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Marc-Henri Jordan, Bern
Brigitte Moser, Zug
Thomas Müller, Zürich
Brigitte Pradervand, Ollon
Marc Carel Schurr, Trier

Lektorat:
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Vorwort der Gesellschaft für Schweizerische Kunstgeschichte

Mit dem fünften Band der «Kunstdenkmäler des Kantons Basel-Landschaft», der dem 
Bezirk Laufen gewidmet ist, findet diese Reihe ihren vorläufigen Abschluss. 

Mit der Erforschung der baukulturellen Denkmäler des jüngsten Baselbieter 
Kantonsteils mit seinen 13 Gemeinden vermitteln die beiden Autoren Dr. Richard 
Buser-Mengozzi und Prof. Dr. Axel Christoph Gampp abwechslungsreich die Eigenhei-
ten dieser Kultur- und Siedlungslandschaft. Die wechselvolle Geschichte des Laufen-
tals – zwischen dem Königreich Burgund und den elsässischen Herrschaftsgebieten, 
einstiges Kernland des Fürstbistums Basel, ab 1815 Teil des Kantons Bern und seit 
1994 des Kantons Basel-Landschaft – findet ihren materiellen Ausdruck in einer viel-
fältigen Architektur.

Die einzelnen Gemeinden werden in ihrer Siedlungsentwicklung und anhand 
ausgewählter, ortsbildprägender Gebäude, wie der Schulhäuser in Röschenz oder 
Grellingen, der Infrastrukturbauten für die Eisenbahn oder der Fabrikareale in Dit-
tingen oder Liesberg, eingehend gewürdigt. Eine umfassende Darstellung ist dem 
Bezirkshauptort Laufen und seiner kleinstädtischen Architektur bis hin zu Bauten 
des 20. und frühen 21. Jahrhunderts gewidmet. 

Vor dem Hintergrund der jeweiligen herrschaftspolitischen und kirchlichen 
Machtverhältnisse wird ein besonderes Augenmerk auf die landschaftsprägenden 
mittelalterlichen Burgen und Schlösser in Zwingen, Duggingen oder Burg i. L. gerich-
tet, die ihre Bedeutung bis zum Ende des Ancien Régime behielten. Die Sakralland-
schaft im katholischen Laufental ist geprägt durch zahlreiche Wegkapellen in Verbin-
dung mit Wallfahrten nach Mariastein oder Lucelle. Von überregionaler Bedeutung 
sind die Kirche St. Martin in Roggenburg aus dem 13. Jh. mit bedeutenden Fresken 
aus dem 14. Jh. oder die barocke Pfarrkirche St. Katharina in Laufen mit den raumprä-
genden Stuckaturen des Vorarlbergers Andreas Moosbrugger und seinen Brüdern.

Richard Buser-Mengozzi und Axel Christoph Gampp ist es gelungen, für ein bis-
lang wissenschaftlich wenig aufgearbeitetes Gebiet anhand greifbarer Quellen in 
lebhafter und präziser Sprache ein kulturgeschichtliches und kunsttopografisches 
Grundlagenwerk des Laufentals mit seiner verbindenden Ader, der Birs, zu verfassen. 
Die GSK dankt den beiden Autoren herzlich für ihr grosses Engagement.

Mit dem Erscheinen dieses Buchs werden die behandelten Kunstdenkmäler in 
die Datenbank «KdS-online» eingepflegt, was deren Einordnung band- bzw. kantons-
übergreifend innerhalb der Reihe «Die Kunstdenkmäler der Schweiz» ermöglicht.

Die Autoren wurden durch die kantonale Fachkommission unter dem Vorsitz 
der kantonalen Denkmalpflegerin Brigitte Frei-Heitz begleitet. Prof. Dorothee Huber 
wirkte als Gutachterin. Die GSK bedankt sich bei allen Personen, die mit ihrem Ein-
satz zum Gelingen des Werks beigetragen haben. Dank geht an den Regierungsrat 
des Kantons Basel-Landschaft, vertreten durch die Bau- und Umweltschutzdirektion 
unter Vorsteher Isaac Reber, welcher die erforderlichen finanziellen Mittel für das 
Baselbieter Kunstdenkmäler-Projekt bereitgestellt und die Entstehung des vorlie-
genden Bands mit Interesse begleitet hat. 

Für die substanzielle Förderung dieses Bands dankt die GSK dem Bundesamt für 
Kultur BAK der Schweizerischen Eidgenossenschaft, der Emil und Rosa Richte rich- 
Beck Stiftung, der Stadt Laufen und der Burger gemeinde Laufen-Stadt, den Gemein-
den Blauen, Duggingen, Röschenz, Wahlen und Zwingen, den röm.-kath. Kirchge-
meinden Laufen, Röschenz und Wahlen, der evang.-ref. Kirchgemeinde Laufental, 
der christkatholischen Kirchgemeinde Laufen sowie der Bildhauerei & Steinwerk 
Weber AG. Der Schweizerische Nationalfonds zur Förderung der wissenschaftlichen 
Forschung SNF hat die Druckvorstufe sowie die Open-Access-Publikation unter stützt. 

Nicole Pfister Fetz, lic. phil. I Dr. Ferdinand Pajor
Präsidentin der GSK,  Vizedirektor der GSK,
Präsidentin der KdS-Redaktionskommission Projektleiter KdS
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Vorwort des Regierungsrats des Kantons Basel-Landschaft

Der erste Band der «Kunstdenkmäler des Kantons Basel-Landschaft» wurde 1969 
veröffentlicht und befasste sich mit dem Bezirk Arlesheim. Hans-Rudolf Heyer 
konnte dabei auf Vorarbeiten von Ernst Stockmeyer zurückgreifen, der mit seinen 
Forschungsarbeiten bereits in den 1940er-Jahren begonnen hatte. Nach 53 Jahren 
wird nun die Erstinventarisierung des Kantons mit der Herausgabe des fünften 
Bandes «Die Kunstdenkmäler des Kantons Basel-Landschaft V. Der Bezirk Laufen» 
abgeschlossen. In dieser Ausgabe werden also die Baudenkmäler des jüngsten Be-
zirks unseres Kantons in den Mittelpunkt gestellt und erhalten zum ersten Mal eine 
umfassende Darstellung und Würdigung. 

In diesem Buch nehmen uns die beiden Autoren Richard Buser-Mengozzi und 
Axel Christoph  Gampp auf eine spannende Reise durch die 13 Gemeinden des Be-
zirks mit. In der Einleitung skizzieren sie sowohl die wechselvolle politische und 
wirtschaftliche Geschichte als auch die Kunst- und Architekturgeschichte des Bezirks 
und schaffen so die Grundlagen für das Verständnis der folgenden Gemeindetexte. 
Stimmungsvoll ist das kleine Kapitel über die Birs, in dem die Autoren die Leserschaft 
auf eine «Voyage pittoresque», eine «Bildspur entlang der Birs durch das Laufental», 
mitnehmen.

Einen Schwerpunkt des Bandes bildet der Bezirkshauptort Laufen. Die Autoren 
würdigen dabei nicht nur die historische Altstadt, unter anderem mit der christka-
tholischen Katharinenkirche oder dem Amthaus, sondern beziehen die Bauten der 
ganzen Stadt mit ein – von der Birsbrücke über die Bahnbauten und die Villen bis 
hin zu den zeitgenössischen Gebäuden der international tätigen Firma Ricola AG.

Die Dorfbilder der weiteren 12 Gemeinden sind durch Bauernhäuser geprägt. Mit 
der Industrialisierung im 19. Jahrhundert wurden die Ortsbilder – etwa in Grellingen 
oder Zwingen – durch Fabrikanlagen und Arbeiterhäuser erweitert und verändert. Ein 
besonderes Augenmerk haben die Autoren auf die Schulhäuser gelegt: Diese wurden 
für die damals kleinen Gemeinden oft in erstaunlicher architektonischer Qualität 
erbaut. Ortsbildprägend sind aber heute noch die Kirchen, sie haben deshalb einen 
Schwerpunkt in den jeweiligen Gemeindekapiteln erhalten. 

Mit den Schlössern Angenstein in Duggingen, Biederthal in Burg im Leimental 
und Zwingen stehen im Bezirk Laufen gleich drei Herrschaftsbauten aus dem Mit-
telalter. Das Schloss Biederthal kann zudem als eine der besterhaltenen Burganla-
gen in der Nordwestschweiz, die bis heute in Privatbesitz und ständig bewohnt ist, 
bezeichnet werden.

Um eine solche Gesamtdarstellung erarbeiten zu können, recherchierten Richard 
Buser-Mengozzi und Axel Christoph Gampp mit verdankenswerter Unterstützung der 
kantonalen Denkmalpflegerin Brigitte Frei-Heitz in Archiven und vor Ort in den Bau-
denkmälern selber. Sie lasen sich durch Inventare, Berichte zu (bau-)archäologischen 
Untersuchungen, führten Gespräche mit Hausbesitzerinnen und Architekten. Ihnen 
ist es gelungen, ihre Forschungsarbeit in einem spannend geschriebenen Text einer 
breiten Leserschaft zugänglich zu machen. Die rund 500 Abbildungen, grösstenteils 
vom Fotografen Ariel Huber aufgenommen, ergänzen das Buch zu einem stimmungs-
vollen Ganzen. Für diese grosse Arbeit dankt ihnen der Regierungsrat des Kantons 
Basel-Landschaft herzlich.

Nun wünschen wir dem Buch eine grosse Aufmerksamkeit und den Leserinnen 
und Lesern eine interessante Entdeckungsreise durch bekannte und unbekannte 
Gebiete des Bezirks Laufen.

Regierungsrat Isaac Reber
Vorsteher Bau- und Umweltschutzdirektion
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Vorwort der Autoren

Ein Kunstdenkmäler-Band zum Laufental wurde erstmals in den 1980er-Jahren an-
gedacht. Damals tauschten sich Georg Germann, der damalige Direktor des Histo-
rischen Museums Bern, und Giuseppe Gerster, Laufener Architekt und Mitglied der 
Eidgenössischen Kommission für Denkmalpflege, in einem Briefwechsel darüber 
aus. Es wäre ein Band der Berner Kunstdenkmäler geworden. Der Kantonswechsel 
1994 brachte das Vorhaben zum Stocken. Reibungslos verlief allerdings die Übergabe 
des relevanten archivalischen Materials von der Denkmalpflege des Kantons Bern 
an die Baselbieter Denkmalpflege. Damit stand die wesentliche Grundlage für die 
Bearbeitung der 13 Gemeinden des neuen Baselbieter Bezirks in den vergangenen 
sechs Jahren bereit.

Ergänzt wurden diese Archivalien durch neuere Forschungen. Claudio Affolter ist 
das Bauinventar des Kantons Basel-Landschaft zu verdanken; Martin Furter der Band 
zu den Bauernhäusern der Kantone Basel-Landschaft und Basel-Stadt. Hilfreich wa-
ren Restaurierungsberichte und archäologische Untersuchungen zu verschiedenen 
Baudenkmälern. Ohne die zahlreichen Heimatkunden zu einzelnen Gemeinden und 
ohne das Laufentaler Jahrbuch hätte dieser Band in der vorliegenden Form ebenfalls 
nicht entstehen können. Manchen Hinweis lieferte darüber hinaus das vorzügliche 
Team der Denkmalpflege des Kantons Basel-Landschaft. Dankend seien in diesem 
Zusammenhang Brigitte Frei-Heitz, Daniela Stäuble, Katharina Deubelbeiss, Walter 
Niederberger, Philippe Allemann und Bettina Hunn sowie die Ehemaligen Konstanze 
Domhardt, Judith Bertram, Regula Paganoni und Sébastian Richard erwähnt. 

Eine überaus glückliche Wahl war die offizielle Begutachterin des Bandes. Doro-
thee Huber begleitete jede Zeile des Manuskripts mit wohlwollender Aufmerksamkeit 
und sprachlicher Sensibilität. Ihr kann dafür nicht genug gedankt werden. Dorothee 
Huber war als Begutachterin Mitglied der kantonalen Fachkommission. Präsidiert 
von der kantonalen Denkmalpflegerin Brigitte Frei-Heitz, gehörten ihr Walter Nieder-
berger, Barbara van der Meulen, Mireille Othenin-Girard, Reto Marti, Dieter Leutwyler, 
Markus Jermann und Alex Imhof sowie vonseiten der GSK Ferdinand Pajor an. Sie 
alle waren für die Autoren hilfreich, da durch die ausgewogene Zusammensetzung 
die gemeindeweise vorgelegten Manuskripte aus verschiedenen Perspektiven ge-
gengelesen wurden. 

Historische Grundlagen zum Band erarbeiteten Franziska Schürch, Isabel Koell-
reuter und Sara Janner. In Form von mehrmonatigen Praktika bei der Denkmalpflege 
unterstützten Jürg Hirschi, Tabea Geissberger, Milka Guevara Tello, Deborah Stucky 
und Rahel Gugelmann die Autoren. Ihnen allen sei an dieser Stelle herzlich für ihren 
grossen Einsatz gedankt.

Was wäre ein Kunstdenkmäler-Band ohne Bilder? Für die vorliegende Ausgabe 
hat Ariel Huber in Absprache mit den Autoren sämtliche aktuellen Aufnahmen ge-
liefert und damit gleichzeitig eine ästhetisch überzeugende Momentaufnahme des 
kulturellen Erbes im Laufental geschaffen. Die Zusammenarbeit mit Ariel Huber war 
für die Autoren eine reine Freude.

Für die sorgfältig gezeichneten Pläne konnte der Berner Kunstdenkmäler-Plan-
zeichner Rolf Bachmann gewonnen werden. Diese interkantonale Zusammenarbeit 
war nur durch administrative Flexibilität auf beiden Seiten möglich. Unser Dank geht 
daher nach Bern an Tatiana Lori und Barbara Imboden sowie nach Liestal an Brigitte 
Frei-Heitz und Michael Ruckstuhl. 

Augenscheine und Fotoaufnahmen machten Zugänge ins Innere der Gebäude 
erforderlich. Den Hauseigentümerinnen und -eigentümern sowie zahlreichen Bewoh-
nerinnen und Bewohnern sind wir für das Öffnen ihrer Türen überaus verbunden. 
Von den vielen seien stellvertretend erwähnt: Hans-Peter und Iris Jacobi-Balbach, 
Irene Schnyder, Pascal Jermann, Markus und Monica Jermann †, Alfred Richterich, 
Jonas und Gabriela Asprion-Schnyder, James Spain, Gaston Borruat, Guido Erzer 
und Arnold Kaiser. 
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Ein weiteres Dankeschön gebührt der Archäologie Baselland, den Staatsarchi-
ven der Kantone Basel-Landschaft, Bern und Basel-Stadt sowie dem Archiv des ehe-
maligen Fürstbistums in Pruntrut. Im Laufental waren das Museum Laufental, die 
Archive der Einwohner- und Burgergemeinden sowie der Pfarreien wichtige Orte des 
Quellenstudiums. Zahlreiche Gesprächspartnerinnen und -partner haben unsere 
Forschungen mit Interesse unterstützt. Zu nennen sind besonders Giuseppe Gerster, 
Andres Moser †, Georg Germann †, Reinhard Vögtlin, Adrian Schmidlin, Erich Anklin, 
Pierre Gürtler, Bernhard Bucher, Heinz Schwyzer, Martin Richterich, Lukas Richte-
rich, Roman Kurzmeyer, Rita Stadelmann, Rosmarie Lötscher, Silver Scherrer, Peter 
Hueber, Franz Hueber, Christina Borer-Hueber, Roland Bürki, P. Lukas Schenker OSB, 
Wolfgang Kapfhammer †, Adrian Weber, Paul Stadler, Marco Brandazza, Kurt Tschan, 
Mascha Bisping, Hansjörg Stalder, Isabel Haupt, Bettina Staub und Linard Candreia.

Hinsichtlich der Redaktion, Produktion und Kommunikation des Bandes sind 
die Autoren den Mitarbeitenden der Geschäftsstelle der GSK verbunden. Allen voran 
hat Sandra Hüberli als verantwortliche Redaktorin mit Kompetenz, Engagement und 
einer überdurchschnittlichen Prise Geduld entscheidend zum Gelingen des Bandes 
beigetragen. Sehr fruchtbar gestaltete sich darüber hinaus die Zusammenarbeit mit 
Ferdinand Pajor, Philipp Kirchner, Stephanie Ehrsam, Nicole Stephan und Saskia Ott 
Zaugg. Ihnen allen sind wir zu grossem Dank verpflichtet. 

Möge dem Band eine freundliche Aufnahme im Laufental beschieden sein! Und 
möge das Interesse auch die Grenzen des Laufentals überschreiten. Vielleicht wird 
sich so der eine oder die andere zu einem Besuch dieser charaktervollen Kulturland-
schaft anregen lassen. Die schönste Möglichkeit wäre eine Promenade pittoresque, 
eine Wanderung der Birs entlang, nach dem Vorbild der Romantiker. Die Einzig-
artigkeit und der Abwechslungsreichtum dieser Gegend haben sich ihnen so aufs 
Wunderbarste eröffnet.

Richard Buser-Mengozzi
Axel Christoph Gampp



 

Kanton Basel-Landschaft V
Der Bezirk Laufen
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abb. 1 Der Bezirk Laufen. Ausschnitt 
aus der Landes karte 1:100 000. Daten-
grund lage Bundesamt für Landes-
topografie swisstopo, Wabern, 2022. 
Bearbeitung Rolf Bachmann, Bern, 2022.

Der Bezirk Laufen
Blauen S. 58
Brislach S. 82
Burg im Leimental S. 108
Dittingen S. 132
Duggingen S. 150
Grellingen S. 174
Laufen S. 194
Liesberg S. 288
Nenzlingen S. 316
Roggenburg S. 332
Röschenz S. 352
Wahlen S. 372
Zwingen S. 388

1
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Einleitung
Das Laufental: eine Kultur- und Siedlungslandschaft 
Topografische Gegebenheiten
Der Bezirk Laufen im Kanton Basel-Landschaft setzt sich aus den Gemeinden 
Blauen,  Brislach, Burg im Leimental, Dittingen, Duggingen, Grellingen, Laufen, Lies-
berg, Nenzlingen, Roggenburg, Röschenz, Wahlen und Zwingen zusammen. Seinen 
Namen hat er vom Hauptort, Laufen, erhalten. Mit der Gemeinde Burg greift der 
Bezirk aus politischen, nicht geografischen Gründen ins Leimental hinüber. Mass-
geblich geprägt wird er jedoch vom Laufental. Diese Feststellung klingt banal, aber 
die spezifischen geologischen Voraussetzungen sind es gar nicht. Die Gegend liegt 
an einer Nahtstelle zwischen den Jurafaltungen und dem Rheingraben. Unter dem 
geologischen Druck von Süden her (Faltenjura) entwickelten sich im Bereich des so-
genannten Laufener Beckens vor allem von Südwesten nach Nordosten verlaufende 
Bergketten mit Tälern dazwischen. Durch das Laufental fliesst die bei Tavannes im 
Kanton Bern entspringende Birs, in die kurz vor Laufen die Lützel einmündet. Wo 
der Fluss Jurafalten durchstösst, entstehen relativ enge Durchbrüche, sogenannte 
Klusen. Der Bezirk Laufen wird dabei im Westen wie im Osten durch zwei von ihnen 
begrenzt: westlich die von Soyhières, östlich die von Angenstein abb. 1. Dazwischen 

– bei Liesberg/Bärschwil – liegt eine dritte Klus. Eine Anzahl kleinerer zufliessender 
Gewässer ist unter den einzelnen Gemeinden verzeichnet. 

Der Hauptort Laufen gibt mit seiner Lage auf 351 m ü. M. eine mittlere Höhe 
des Tales an, das von Westen nach Osten leicht abfällt. Häufig ist der Flusslauf von 
steilen Hängen flankiert. Der Bueberg auf Röschenzer Gebiet hat eine Höhe von 
634 m ü. M., ihm gegenüber erhebt sich südlich der Birs auf Wahlener Boden der 
Stürmenchopf mit 769 m ü. M. Die Challhöchi zwischen Burg i. L. und Röschenz bildet 
mit 805 m ü. M. die höchste Erhebung des Bezirks.1

Die Erschliessung der Landschaft 
in der Spätantike und im Mittelalter
Für die Spätantike ist ein Verkehrsweg entlang der Birs rekonstruierbar abb. 5, 6, der 
den ersten Teil der Juratransversale bildete.2 Weit wichtiger war allerdings wohl der 
Weg über die Höhen und Pässe (vgl. dazu abb. 6). Im gesamten Gebiet sind erst weni-
ge römische Bauwerke ergraben.3 Die spärliche Besiedlung könnte ein Hinweis auf 
fehlende Infrastruktur sein. Im historischen Atlas der Region Basel sind zwar eine 
ganze Reihe von Gutshöfen entlang der Birs vermerkt, wirklich fassbar sind sie 
aber kaum.4 

Das Laufental war auch im Frühmittelalter noch ausserordentlich dünn besie-
delt.5 Damals geriet das Gebiet immer stärker zwischen zwei Fronten. Auf der einen 
Seite bildete sich seit dem 7. Jh. das elsässische Dukat der Etichonen aus, das als Herr-
schaftsgebiet im Sundgau und im Juravorland (Sornegau) lange nachlebte, auf der 
anderen Seite – gegen Süden – im 9. Jh. das Königreich Hochburgund. Dem Bistum 
Basel gelang es, sich zwischen den beiden auch als politische Grösse zu etablieren. Als 
entscheidend erwies sich in dieser Gemengelage, dass das zunächst unter den Schutz 
der Etichonen gestellte Kloster Moutier-Grandval 999 vom burgundischen König zu-
rückgenommen und stattdessen dem Bischof von Basel verliehen wurde.6 In jedem 
Fall liegt der Bezirk Laufen, vor allem in seinem westlichen Ausläufer Roggenburg 
(S. 33, 335), in einer Grauzone zwischen dem Königreich Burgund und dem elsässi-
schen Herrschaftsbereich, der um 1000 im Herzogtum Schwaben aufging.7 Das lokal 
bedeutender werdende Freiherrengeschlecht der Saugern zählt zum burgun dischen 
Einfluss. Die im Hochmittelalter in der Region mächtigen Grafen von Thierstein 
waren mit diesen durch Heirat verwandt.8 
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Die komplexe Herrschaftssituation im Hoch- und Spätmittelalter kann in zwei 
Sachverhalten zusammengefasst werden: Zum einen bildete sich immer stärker ein 
lokaler Adel heraus, wie die Herren von Ramstein oder die von Biederthal (Zwingen, 
S. 395, und Burg i. L., S. 111, 114f.), die gelegentlich recht selbstbewusst agierten, zum 
anderen versuchten die Bischöfe von Basel, langfristig das gesamte Birstal ihrer Herr-
schaft einzuverleiben. Die politischen Wirren, die sich daraus im Hoch- und Spätmit-
telalter ergaben, können hier im Einzelnen nicht referiert werden. Am Ende jedoch 
stieg der Fürstbischof zum Territorialherr eines zusammenhängenden Gebiets auf, 
das von Angenstein bis weit in den französischen Jura reichte.9 In diesem Gebiet 
nahmen Zwingen und die Stadt Laufen bis zur Französischen Revolution jeweils den 
Sitz einer bischöflichen Obervogtei auf. Die Obervogtei Laufen beschränkte sich dabei 
streng auf das Städtchen innerhalb seiner Mauern (S. 199). Diese Unterscheidung hat 
heute ihre Entsprechung in den beiden Burgergemeinden Laufen Stadt und Laufen 
Vorstadt. Das Verwaltungsgebiet der Obervogtei Zwingen umfasste mehr oder weniger 
den Rest des heutigen Laufentals, ohne Roggenburg und die Herrschaft Burg i. L.10 Im 
Zusammenhang mit der Herrschaftskonsolidierung in der Zeit der Gegenreformation 
ist auch der Versuch zu sehen, die Strassen zu verbessern abb. 2.11

Verkehr und Industrialisierung und die Folgen für die Landschaft
Flussläufe waren von der Antike bis in die frühe Neuzeit die einfachsten Verkehrs-
wege. Auch die Birs hatte wesentlichen Anteil an der wirtschaftlichen und kulturellen 
Entwicklung der Gegend, denn zumindest flussabwärts diente das Gewässer zum 
Flössen und wohl auch zum Warentransport abb. 3, 10–12. 

abb. 2 Strassenführung im 
Fürstbistum Basel 1730. Ein-
getragen ist die sogenannte 
Neue Landstrasse, die Basel 
mit dem Passwang verbindet. 
Sie erreicht bei Aesch die Birs, 
verläuft am linken Ufer bis 
Zwingen, wo sie den Fluss über-
quert und nun rechtsufrig bis 
Brislach führt. Dort zweigt sie 
auf die Passwangroute ab. 
Laufen wie auch alle weiter 
oben gelegenen Dörfer auf dem 
linken Ufer sind davon abge-
schnitten. (ZBZ MK 377). Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2021.

2
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In die Gegenrichtung stellten die genannten Klusen ein grosses Verkehrshinder-
nis für Uferwege dar, so dass insgesamt der Obere Hauenstein für die Verkehrsver-
bindung vor allem von Basel in Richtung Westschweiz weit wichtiger war als das 
Laufental.12 Trotzdem ist bereits für die Antike ein Verkehrsweg entlang der Birs 
rekonstruierbar, der den ersten Teil der Juratransversale bildete abb. 5.13

Während des Mittelalters wurde diese Strecke in ihrem nördlichen Anfang um 
eine parallele Wegführung ergänzt, die von Basel über Therwil und den seit der 
Römer zeit begangenen Chremer nach Blauen und schliesslich Zwingen führte, wo 
sich beide Routen vereinten abb. 4, 6. 

Für die Strasse entlang der Birs griff man auch im Laufental wie andernorts im 
Jura und in den Alpen auf den Bau von Brücken und Karrgeleisestrassen zurück, die 
seit der römischen Zeit bis ins 18. Jh. angelegt wurden.14 Der Ausbau der Birstalstrasse 

abb. 3 Matthäus Merian d. Ä. 
Flösser auf der Birs bei Zwingen. 
Radierung, ca. 1620–1622. Die 
hier spiegelbildlich wiedergege-
bene Ansicht des Schlosses 
Zwingen zeigt, wie der Fluss auch 
ungeachtet allfälliger Übergänge 
für die Flösserei fahrbar blieb. 
(Schweizerische Nationalbiblio-
thek GS-GRAF-ANSI-BL-25). 
Foto Schweizerische National-
bibliothek. 

abb. 4 Nenzlingen. Glögglifels. 
Er steht am historischen Weg 
von Pfeffingen nach Nenzlingen 
auf dem Grenzpunkt der Ge-
meinden Pfeffingen, Grellingen 
und Nenzlingen. Sein Name 
dürfte von seiner glockenähnli-
chen Form herrühren oder aber 
von einer Glocke, mittels deren 
der Zoll in Grellingen gerufen 
wurde, um die Wegsperre zu 
öffnen. Der Felsen trägt Inschrif-
ten, die Kantonswappen BL und 
BE sowie ein aufgemaltes Ge-
sicht, darüber eine derbe Auf-
forderung in Mundart: «Gang 
ewäg oder i ghei dir dr Glögglifels 
uf e Ranze». Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2022. 

abb. 5 Verkehrswege in der 
römischen Antike im Bereich 
des Laufentals. Von der Haupt-
achse entlang des Rheines 
zweigte gegen Süden dem 
Birslauf entlang ein Weg ab 
(rot markiert), der Richtung 
Delsberg führte. Wie und wo 
er die Birs überquerte, ist un-
gewiss. Karte Bundesamt für 
Landestopografie swisstopo, 
Wabern. Bearbeitung Rolf 
Bachmann, Bern, 2022. KD BL.

abb. 6 Verkehrswege in 
der römischen Antike und 
im Mittelalter im Bereich des 
Laufen tals. Die Wege unmittel-
bar entlang der Birs waren 
wohl weniger wichtig als die 
Wege über Pässe und Höhen, 
die v. a. für die Fernrouten zu-
nehmend an Bedeutung gewan-
nen. Von Basel aus ging der 
übliche Weg über den Blattepass 
zwischen Pfeffingen und Zwin-
gen. Die Nord-Süd-Achse war 
dabei dominant. Sie fand ihre 
Fortsetzung im Fringelipass 
und im Welschgätterli auf dem 
Gebiet der Gemeinde Montseve-
lier. Grundlage in: Auberson 
2002, S. 290. Umzeichnung Rolf 
Bachmann, Bern, 2022. KD BL.

3

4
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war den Fürstbischöfen ebenso ein Anliegen wie später dem Staat Bern. Im Rahmen 
seiner vor allem den Tiefbau betreffenden Infrastrukturpolitik im 1. Drittel des 19. Jh. 
verbesserte die Bernische Restaurationsregierung das jurassische Strassennetz und 
hielt 1831 fest: «dass sich daselbst ein ganz neues Strassensystem zum Vortheil des 
Landes ausgebildet hat».15 Für das Laufental war insbesondere der Abschnitt bei 
Grellingen aufwendig, wo die Strasse über 300 m lang in den Kalkfelsen eingeschnit-
ten werden musste abb. 7.16 

Bauliche Zeugen dieser Massnahmen sind etwa die fünf noch erhaltenen Stunden-
steine,17 welche die Dauer des Weges bis nach Bern angeben, sowie die 1818/19 neu 
errichtete Steinbrücke über die Birs beim Schloss Angenstein abb. 8, 9.

abb. 7 Emanuel Müller. 
Brouillon. Plan und Profil des 
gegenwär tigen Strassenzuges 
längs der Grellingen Wacht mit 
Project der neuen Corrections- 
Linie. Lavierte Federzeichnung, 
1824/25. Müller war als Stras-
sen inspektor des Kantons Bern 
verantwortlich für die Begra-
digung der kurvenreichen 
Strasse bei Grellingen durch 
einen Einschnitt in den Felsen. 
(StABE AA VIII V 16). Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2021.

abb. 8 Angenstein 1819/21. 
Der Plan entstand im Zusam-
menhang mit einem Projekt zur 
Begradigung der linksufrigen 
Strasse und sah vor, einen Teil 
des vorspringenden Felsens 
abzutragen. Gut zu erkennen 
ist das Zollhaus Zur Mücke. 
Die Scheune, heute Restaurant 
Angenstein, steht noch nicht; 
ebenso fehlt das Wohnhaus 
Baselstrasse 1. An dieser Stelle 
kreuzen sich bis heute ver-
schiedene Strassen zwischen 
den beiden Talseiten. (StABE 
A V 1022). Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

7

8
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Die Bedeutung der Verbindung von Basel nach Delsberg und von dort weiter via 
Pierre Pertuis nach Biel und Neuenburg illustriert der Ausbau des seit 1671 beste-
henden Postkurses. Von 1734 an durchfuhr die Post das Birstal regelmässig zweimal 
pro Woche. Der Postkutschenbetrieb wurde bis zur Eröffnung der Jurabahn 1876 
aufrechterhalten.18 

Die Eröffnung der Eisenbahnstrecke durch das Laufental beruhte auf geopoli-
tischen Veränderungen und hat den Bezirk geprägt: Nach dem Deutsch-Französi-
schen Krieg 1870/71 war das Elsass deutsch geworden. Die direkte Verbindung aus 
der Schweiz nach Frankreich führte nun über deutsches Gebiet, was zusätzliche 
Zoll kosten mit sich brachte. Um diese Zusatzkosten zu vermeiden, plante die Stadt 
Basel zusammen mit der Centralbahn eine neue Streckenführung. Zuerst hätte sie 
von Basel über Laufen und dann durchs Lützeltal nach Pruntrut/Porrentruy und von 
dort weiter ins französische Delle führen sollen. Bern wehrte sich dagegen und setzte 
eine Verlängerung der Strecke zugunsten eines Umwegs über das damals bernische 
Delsberg/Delémont durch. Gegen die Lützeltalbahn sprachen zudem militärisch-stra-
tegische Bedenken, so dass das Projekt Lützeltalbahn 1872 aufgegeben wurde und 
die Linie Basel–Laufen weiter über Delsberg–Glovelier–Saint-Ursanne–Pruntrut– 
Boncourt bis nach Delle, dem damals nördlichsten Grenzbahnhof zwischen der 
Schweiz und Frankreich, geführt wurde. Von Delle war der Anschluss ans französi-
sche Streckennetz über Belfort bis nach Paris gewährleistet. 

Die Eisenbahnstrecke der Jurabahn wurde etappenweise von der Compagnie du 
Jura bernois erstellt. Nach der Eröffnung der Strecke Basel–Delsberg am 23. Sep-
tember 1875 folgten die Bauetappen der Verbindung zwischen Biel, Moutier und 
Delsberg, die 1877 eröffnet werden konnte und eine Zugsverbindung zwischen Basel 
und Biel ermöglichte. 

Für die Bauarbeiten an der Eisenbahnlinie waren Heerscharen von Arbeitern 
nötig. Der weitaus grösste Teil unter ihnen stammte aus Italien.19 Der Bau der Eisen-
bahn war prägend für das Laufental: landschaftlich mit den Trassees, den Bahndäm-
men, Brücken und Tunnels, wirtschaftlich für die Baustoffindustrie abb. 33. Das 1872 
gegründete Cement- und Kalkwerk Liesberg und die Steinbrüche im Raum Laufen 
profitierten davon. Direkt auf die Bahn ging gemäss der 1940 vom Wirtschaftshis-
toriker Alban Müller vorgelegten Studie zur Industrie im Birstal einzig die 1875 im 
solothurnischen Bärschwil gegenüber Liesberg gegründete Hydraulische Kalk- und 
Gipsfabrik zurück. Die Bedeutung der Eisenbahn für die Laufentaler Industrie galt 
auch umgekehrt: Die Zementfabrik Zwingen auf der Nenzlinger Matte musste 1913 
ihren Betrieb einstellen, da sie zu weit weg von der Bahnlinie lag und die Kosten für 
den Bahnanschluss damit zu hoch ausgefallen wären.20 

Nicht alle Gemeinden beteiligten sich gleich enthusiastisch am Bahnbau, man-
che verzichteten vorerst auf einen Zughalt. Zwingen hielt sich aufgrund der Fuhrhalter 
zurück und erhielt seinen Bahnhof erst zwölf Jahre nach der Eröffnung der Bahn. 
Noch später war Duggingen, das erst 1931 eine Haltestelle erhielt, gleichzeitig mit 
der Elektrifizierung der Bahnstrecke.21 Andere, einst wichtige Haltestellen wurden 
im Laufe der Zeit wieder aufgegeben, so Laufen Steinbruch und Liesberg Station. 

Voyage pittoresque – Bildspur entlang der Birs durchs Tal
Die Birs22 fliesst mit einer Länge von rund 75 km von ihrer Quelle beim Col de Pierre 
Pertuis bis zu ihrer Mündung in den Rhein zwischen Basel und Birsfelden durch die 
Kantone Bern, Jura, Basel-Landschaft und Solothurn.

Die Birs wird erstmals 1101 lateinisch als «birse» erwähnt.23 Ihr Name wird auf 
das keltische Bersia mit der Bedeutung «die schnell Fliessende» zurückgeführt. Auch 
der durch das Leimental fliessende Birsig hat diesen Namensursprung.24

Bilder der Birs sind seit dem 17. Jh. bekannt, so von Matthäus Merian d. Ä. 
(Schloss Angenstein abb. 10, Zwingen und Laufen) und Jakob Meyer (Abschnitt der 
Birs zwischen Angenstein und Münchenstein). Die grosse Zeit der Darstellungen der 
Birs und ihrer Landschaft liegt zwischen 1750 und 1830, dem Zeitalter der Aufklä-

abb. 9 Duggingen. Stunden-
stein bei der Brücke Angenstein. 
Die Stundensteine wurden 
gleich nach dem Anschluss des 
Jura an den Kanton Bern 1815 
errichtet. Sie geben die Distanz 
nach Bern zum Zeitglocken-
turm, dem Referenzpunkt für 
Distanzen und Masse im alten 
Bern, in der alten französischen 
Einheit Lieues an. Unter Lieue 
versteht man die Strecke, die 
zu Fuss in einer Stunde zurück-
gelegt wird; von Angenstein 
sind es somit 23 Stunden, also 
rund 100 km. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.
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rung und der Romantik, als das «Pittoreske» zum originär ästhetischen Kriterium 
aufstieg.25 Den Anfang machen die reich detaillierten Federzeichnungen Emanuel 
Büchels.26 Der Zeichner Büchel unternahm 1755 zusammen mit dem Theologen 
und Autor August Johann Buxtorf von Basel aus flussaufwärts bis zur Quelle 
der rund 73 km langen Birs unterhalb der Pierre Pertuis eine Reise abb. 11.27 Mehrere 
Stationen hielt Büchel dabei zeichnerisch fest. Mit ihrer Präzision und Wirklich-
keitsnähe sind sie die künstlerisch und historisch bedeutendsten Bilddokumente 
des Laufentals aus dem 18. Jh. (Abbildungen in den jeweiligen Gemeindekapiteln). 
Büchels Qualitäten wussten schon seine Zeitgenossen zu schätzen, wie eine Passage 
von Buxtorf belegt: «Der Leser kan sich keinen deutlichern Begriff hiervon machen, 

abb. 10 Matthäus Merian d. Ä. 
Schloss Angenstein mit Brücke. 
Radierung, um 1626. Ausschnitt 
aus Untrew trifft ihrn eignen 
Heren. Die älteste bekannte 
Darstellung der Angenstein- 
Brücke zeigt diese mit einem 
hölzernen Stützpfeiler und 
gedeckt. Am schlossseitigen 
Birsufer ist vor der Brücke ein 
Kleinbau, vermutlich eine Ka-
pelle, zu erkennen. Die Darstel-
lung des Schlosses entspricht 
nicht dem materiellen Befund, 
sie ist von künstlerischer Frei-
heit geprägt. (ZBZ Graphische 
Sammlung STF XI, 9). Foto ZBZ.

abb. 11 Emanuel Büchel. Facies 
Septentrionalis Petræ Pertusæ. 
Kupferstich, 1756. Der Felstun-
nel liegt oberhalb des nach ihm 
benannten Passes zwischen 
Sonceboz und Tavannes. Die 
römische Inschriften tafel 
stammt aus dem 3. Jh. und war 
ein beliebtes Reiseziel. (KKB). 
Foto Jonas Hänggi. KMB.

10

11



einleitung 27 

als wenn er seine Augen auf die in Kupfer gebrachte Zeichnung No. 3 wirft und sich 
also gleichsam auf denjenigen Stand begibt, wo der unvergleichliche Zeichner, Herr 
Emanuel Büchel sich befand, als er dise so merkwürdige Landeslage in meiner Ge-
genwart entwarf.»28

Die malerische Reise entlang der Birs von Basel bis zur Pierre Pertuis und von dort 
weiter nach Biel erfreute sich in den folgenden Jahrzehnten grösster Beliebtheit, wie 
die zahlreichen Reisebeschreibungen und Veduten belegen, die oft zusammen her-
ausgegeben wurden. Darunter sind jene von Alexis-Nicolas Pérignon (1780–1788) 
abb. 12, Philippe-Sirice Bridel (1789), Rudolf Samuel Hentzy (mehrere Ausga-
ben zwischen 1808 und 1848), Peter Birmann (1802) und Jules-Louis-Frédéric 
Ville neuves Veduten für Désiré Raoul-Rochettes und Godefroy Engelmann 
(1823–1832) als die für den Flussabschnitt zwischen Liesberg und Angenstein am 
ergiebigsten zu nennen abb. 13.29 Raoul-Rochettes beschreibt, wie die Birs bei Grel-
lingen in einem Wasserfall über die Felsen strömt und an einer Sägerei und land-
wirtschaftlichen Bauten vorbeifliesst: «Un peu avant d’arriver à Grellingen, la Birse, 
entrecoupée de rocs, fait une chute infiniment pittoresque, à l’agrément de laquelle la 
main de l’homme a encore ajouté un intérêt de plus. Un moulin à scie a été construit 
sur ces rocs même dont le lit de la rivière est hérissé ; et de rustiques bâtiments, qui 
semblent jetés là tout exprès pour l’ornement du paysage, l’enrichissent du tableau 
de l’industrie humaine et de l’aisance pastorale.»30 

Das Interesse gilt bei den meisten Darstellungen des 18. und 19. Jh. vor allem den 
wilden Partien des Flusslaufs und der ihn umgebenden Felslandschaft. Die Gebäude, 
wie Mühlen und Brücken, dienen primär als Staffage für die Landschaftsdarstellung. 

Parallel zur Erschliessung des Birstals durch die Eisenbahn 1875 und zur damit 
einhergehenden beschleunigten Landschaftswahrnehmung scheint das Interesse 
zumindest gemessen an der Anzahl Darstellungen abgenommen zu haben. Im 20. Jh. 
ist es vor allem der Zwingner Künstler August Cueni, der sich mit der Landschaft 
des Laufentals auseinandersetzt, wobei er in seinen Gemälden und Holzschnitten 

abb. 12 Alexis-Nicolas Péri-
gnon. Vue totale de la cascade 
de Lauffen. Kolorierter Kupfer-
stich, 1780–1788. Im Zentrum 
stehen der Wasserfall, der 
Laufen, und die Stromschnellen, 
die ein Mann mit seinem Boot 
umschifft. Die Darstellung 
wurde von der Brücke strom-
aufwärts gezeichnet und ge-
währt einen präzisen Blick 
auf die Gewerbebauten Laufens 
am linken und rechten Fluss-
ufer. (Pb). Reproduktion KD BL.
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den Fokus von der Birs auf die allgemeine Landschaft weitet.31 Ein Beispiel für eine 
aktuelle künstlerische Auseinandersetzung mit dem Flusslauf der Birs zeigt der Bild-
hauer Peter Thommen mit seinem Relief von 1995 im Obertor in Laufen. 

Sakralgeografie: Wallfahrtswege, Wegkapellen und Wegkreuze
Das Laufental als Sakrallandschaft wird geprägt von drei Klöstern ausserhalb sei-
ner Grenzen: vom erwähnten Kloster Moutier-Grandval südwestlich davon um das 
Jahr 1000, im Mittelalter von der westlich gelegenen Abtei Lützel (Lucelle) und in der 
frühen Neuzeit vor allem vom nördlich liegenden Kloster Mariastein. Während Letz-
teres als Kloster bis heute fortbesteht, sind Moutier-Grandval und Lützel verschwun-
den. Moutier-Grandval prägten bis ins 12. Jh. die Benediktiner (danach wurde es ein 
Kollegiatsstift), Mariastein ist bis heute ein Benediktinerkloster, in der Abtei Lützel 
waren Zister zienser ansässig. Ordensgeistliche dieser Klöster wirkten allerdings 
kaum je im Bezirk, aber vor allem Lützel und in höherem Masse Mariastein waren 
das Ziel von Wallfahrten. Im Bezirk traten weitere Mönchsorden in den Pfarreien 
auf: die im Zuge der Gegenreformation herberufenen Jesuiten und gelegentlich die 
in Dornach beheimateten Kapuziner (siehe vor allem in Duggingen). Im Bezirk selbst 
gibt es kaum Wallfahrtskapellen. Die von Kleinblauen ist wahrscheinlich aus der 
frühen Neuzeit die wichtigste (S. 79ff.). In Brislach wurde spät, nämlich 1935, noch 
eine Wallfahrts kapelle am Ortsrand geweiht (S. 100ff.). 

Zahlreicher sind hingegen die Wegkapellen ausserhalb der Ortschaften. Sie fin-
den sich in Burg i. L., in Dittingen, in Liesberg, in Nenzlingen und Röschenz. Während 
jene von Burg i. L., Dittingen und Nenzlingen mit der Wallfahrt nach Mariastein in 
Verbindung gebracht werden können, müssen jene von Liesberg und Röschenz eher 
im Zusammenhang mit der Wallfahrt nach Lützel gesehen werden. Ihre Geschichte 
ist im Einzelnen schwer nachzuzeichnen; ausser derjenigen in Dittingen datieren sie 
wahrscheinlich alle in die frühe Neuzeit. Die Mariahilf-Kapelle von Burg scheint sich 
auf keinen näheren oder weiteren Ort zu beziehen und steht für sich, ihr Patrozinium 
an einem Fuhrweg vom Leimental her ist gleichsam selbstdeutend. In Blauen erhebt 
sich eine kleine Kapelle am südlichen Ortseingang. Ins frühe 19. Jh. datierend, war 
sie die Stiftung einer Bauernfamilie und bis jüngst in Familienbesitz. 

Im Falle der Kirchen im Laufental liefern gelegentlich die Kirchenpatrone wei-
terführende Hinweise. Drei Kirchen (Blauen, Laufen und Roggenburg) sind dem 
fränkischen Heiligen Martin von Tours geweiht. Es ist anzunehmen, dass sich hier 
eine weit zurückreichende Kultpraxis im Patrozinium widerspiegelt. Nur in Roggen-
burg fand die Annahme durch Grabungen eine gewisse Bestätigung. 

abb. 13 Duggingen. Schloss 
und Brücke Angenstein. Kupfer-
stich nach einer Zeichnung von 
Jules-Louis-Frédéric Villeneuve, 
1824. Die kurz nach dem Bau 
der Steinbrücke entstandene 
Darstellung zeigt die neue Brü-
cke. Im Geographisch-Statisti-
schen Handlexikon der Schweiz 
für Reisende und Geschäftsmän-
ner aus dem Jahre 1822 wird 
unter dem Eintrag «Angenstein» 
«eine neuerbaute steinerne 
Brücke» erwähnt. Die Darstel-
lung zeigt den alten Weg nach 
Duggingen vor der Neuterras-
sierung der Strasse im 19. Jh. 
Der ursprüngliche Zugang zur 
Burg aus Süden ist hier nicht 
mehr sichtbar, dafür die von 
Ingenieur Joseph Kastner 
angelegte Aussichtsterrasse. 
(BPUN 58.C.1.9). Reproduktion 
Viatimages. BPUN.
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Zweimal ist der hl. Oswald präsent: in Zwingen und in Nenzlingen. Sein Patrozi-
nium ist eher erstaunlich und muss in erster Linie wohl aus dem Zusammenhang mit 
seiner Verehrung im Kloster St. Blasien verstanden werden, das bis Mitte des 12. Jh. 
Besitzer des Dinghofs in Laufen war, zu dem auch Zwingen gehörte. In Nenzlingen 
wird zudem ein spätmittelalterlicher Stifter gleichen Namens eine Rolle gespielt 
haben. 

Der hl. Wendelin wird in Kleinblauen verehrt und war zunächst auch als Patron 
für die Lourdeskapelle in Brislach vorgesehen. Tatsächlich ist er dort auch vorhanden, 
ebenso wie in der Marienkapelle von Dittingen. Der Heilige wurde bei Viehseuchen 
angerufen, seiner Hilfe werden sich Viehbauern also gern versichert haben. 

Ob die Wahl der Wegkapelle in Nenzlingen auf den hl. Joseph mit dessen Auf-
stieg im Zuge der Gegenreformation an sich oder vielleicht mehr mit seiner Rolle 
als Ehemann Mariens zu tun hat, lässt sich nicht ergründen. Da der vorbeiführende 
Weg aber auch zum Marienheiligtum Mariastein führt, wäre Letzteres gut vorstellbar.

Warum in Dittingen als einer der frühen Pfarreien St. Nikolaus präsent ist, 
bleibt offen. Der Heilige war im Mittelalter weit verbreitet, seine Wahl also keine 
Besonder heit.

Bei der Wahl des hl. Apollinaris, der hl. Anna in Röschenz und Johannes’ des 
Täufers als Kirchenpatron in Burg i. L. dürften persönliche Präferenzen der jeweiligen 
Auftraggeber eine ausschlaggebende Rolle gespielt haben. Johannes tritt im frühen 
19. Jh. nochmals auf (Duggingen). Es scheint, als hätten die Gemeinden damals frei 
entscheiden dürfen. So ist auch Joseph zum weiteren Mal präsent (Wahlen). Ansonsten 
gehen die Patrozinien auf St. Peter (Brislach) oder gar St. Peter und Paul (Liesberg), 
St. Laurentius (Grellingen) und weisen damit auf eine gewisse Verbundenheit mit 
dem Heiligen Stuhl hin abb. 14. 

Die barocke Kirche innerhalb der Stadt Laufen wurde unter den Schutz der 
hl. Katha rina von Alexandrien gestellt, der Grund dafür liegt im Dunkeln. Für die 
beiden letzten grossen Kirchenbauten des Bezirks wurden Bruder Klaus (Rieder-
waldkapelle in Liesberg) und Maria Empfängnis (Zwingen) als Patrozinien gewählt. 
Abschliessend lässt sich also innerhalb der Sakrallandschaft Laufen keine Präferenz 
ausmachen, was gleichzeitig auch andeutet, dass es keine überregionale prägende 
Kulttradition gab. 

abb. 14 Karte des Laufentals 
mit Kirchenpatrozinien. Die 
ältesten gehen auf den hl. Martin, 
die jüngsten auf Maria Emp-
fängnis zurück. Gleiche Farben 
markieren Wiederholungen. 
In hellbrauner Schrift sind dieje-
nigen Patrozinien gehalten, die 
nur einmal vorkommen. Heili-
gennamen in Klammern bezeich-
nen die Präsenz von Heiligen 
in einem Kultort unter anderem 
Patrozinium. Zeichnung Rolf 
Bachmann, Bern, 2022. KD BL.
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Ungewiss ist, wie und wann das Christentum überhaupt Eingang ins Laufental 
fand. Vermutlich dürfte es unter fränkischem Einfluss Fuss gefasst haben. Darauf 
deuten jedenfalls die Martinspatrozinien hin, die überdies auch die ältesten Kirchge-
meinden im Gebiet bezeichnen. St. Martin in Laufen gilt als Urpfarrei des gesamten 
Bezirks. Von ihr abhängig waren neben Meltingen und Oberkirch auch die Pfarreien 
Röschenz, Dittingen, Zwingen und Wahlen. Hier haben zudem Funde Hinweise auf 
frühmittelalterliche Besiedlung erbracht (S. 196f.). Die Geschichte von St. Martin 
in Roggenburg lässt sich bis ins 12. Jh. zurückverfolgen. Diejenige von St. Martin in 
Blauen ist erstmals quellenmässig im 15. Jh. zu fassen. Ob es an den beiden Orten 
eine noch darüber hinausgehende Martinsverehrung gab, müssten ggf. Grabungen 
erweisen. Die Kirche von Blauen wurde ersterwähnt, als sie just für einige Zeit Laufen 
subordiniert wurde. Aber die Datierung des Pfarrhauses in Blauen ins frühe 17. Jh. 
lässt deutlich werden, dass sie mindestens im Verlauf des 16. Jh. wieder zu einer 
grösseren (ehemaligen?) Selbstständigkeit zurückfand. Parallel dazu wurde auch 
in Liesberg ein Pfarrhaus errichtet, so dass man für diese Gemeinde die gleichen 
Verhältnisse in Anschlag bringen darf. 

Im Hochmittelalter trat mit St. Oswald ein zweiter Heiliger auf. Wie angedeutet, 
steht er in Bezug zum Kloster St. Blasien, das bis Mitte des 12. Jh. Zwingen, Laufen 
und weitere Orte des mittleren Laufentals besessen hatte. Ob mit seinem Patrozi-
nium auch der Hinweis auf pfarreiliche Unabhängigkeit einhergeht, ist allerdings 
sehr zweifelhaft; die Schlosskapelle St. Oswald von Zwingen wird Mitte des 14. Jh. 
erstmals erwähnt. Im Falle von Nenzlingen spielen andere erwähnte Gründe wohl 
die Hauptrolle.

Grundsätzlich waren die Pfarreien bis weit ins Hochmittelalter sehr grossräumig 
gefasst. In den einzelnen Gemeinden wurde gelegentlich die Messe in kleinen Kapel-
len gelesen. Derartige Kapellen lassen sich für Grellingen und Duggingen nachweisen, 
ihre Datierung lässt sich jedoch nicht bestimmen. 

Demzufolge würde die Pfarrgeschichte des Laufentals in Laufen mit St. Martin 
beginnen. Im 12. Jh. wurden grössere Kirchenbauten, die auf Eigenständigkeit der 
Pfarreien hindeuten, in Roggenburg und Dittingen errichtet. Im 16. Jh. trat Blauen 
in den Kreis fassbarer Pfarreien ein. Nenzlingen, zunächst nach Pfeffingen pfarrge-
nössig, wurde im 17. Jh. in die Pfarrei Blauen inkorporiert, bevor das Dorf Mitte des 

abb. 15 Entwicklungsge-
schichte der römisch-katho-
lischen Pfarrgemeinden im 
Laufental. Gelegentlich lässt 
sich das Jahr der Selbstständig-
keit nicht genau fassen, so in 
den Fällen von Blauen und 
Liesberg, die beide seit dem 
17. Jh. eigene Pfarr häuser haben, 
aber nicht unbedingt damals 
schon selbstständig waren. 
Burg i. L. mit seinem Familien-
kanonikat stellt eine Besonder-
heit dar. Zeichnung Rolf Bach-
mann, Bern, 2022. KD BL.
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Urpfarrei Laufen
(fränkisch?)

Roggenburg
(Kirchenbau 12. Jh.)

Dittingen
(Pfarrei mit eigenem spät mittel
alterlichem Kirchenbau)

Nenzlingen
(Kapellenbau im 15. Jh.)

Blauen und Liesberg
(eigene Pfarrhäuser in
der frühen Neuzeit)

Burg i. L.
(selbständig spätes 18. Jh.)

Röschenz und Brislach
(selbständig 1802)

Duggingen, Grellingen und Wahlen
(selbständig nach 1834)
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18. Jh. mit einem eigenen Kirchenneubau ein deutliches Bestreben nach Unabhän-
gigkeit markierte, die allerdings im streng kirchenrechtlichen Sinne erst im frühen 
19. Jh. vollzogen wurde. 

Burg i. L. hat in der Geschichte der Pfarreien im Bezirk eine Sonderstellung, denn 
hier kam es im ausgehenden 18. Jh. zu einer Kaplaneistiftung durch den Ortsherrn, 
was der Gemeinde Züge einer Pfarrei verlieh und sie auch als Kirchgemeinde unab-
hängig machte.

Die grössten Veränderungen brachte das frühe 19. Jh. in zwei Etappen. 1802 
zwang das Konkordat zwischen Papst Pius VII. und Napoleon alle Bischöfe mit Terri-
torien auf französischem Staatsgebiet, ihre Bistümer zu resignieren. Das Laufental 
war damals französisch. Nach der Resignation des letzten Fürstbischofs von Basel, 
Franz Xaver von Neveu, fiel das gesamte Gebiet an den Bischof von Strassburg.32 Die-
ser beauftragte einen Vertrauten, Sigismond Moreau, sich des Gebiets Delsberg und 
damit auch der dortigen deutschsprachigen Pfarreien anzunehmen. Moreau ent-
fernte umgehend jene Priester, die den Eid auf die französische Verfassung abgelegt 

18

16 17

19 20

abb. 16 Burg i. L. Geissberg 20. 
Das Wegkreuz von 1829 mit 
dreipassförmigen Kreuzenden 
komplettiert den idyllisch 
anmutenden Friedhof. Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2021.

abb. 17 Liesberg. Riederwald. 
Wegkreuz von 1925. Das Weg-
kreuz mit der französischspra-
chigen Inschrift «Mon Jésus 
misericorde» dürfte im Zusam-
menhang mit der gleich zeitig 
erbauten neuen Brücke ent-
standen sein. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.

abb. 18 Brislach. Zwingen-
strasse/Hofmattweg. Wegkreuz 
von 1763. Es ist das älteste 
datierte Wegkreuz der Gemein-
de und vertritt mit seinen reich 
profilierten Kreuzarmen den 
barocken Typus. Es hat keinen 
Corpus und trägt die Inschrift 
«IHS // IESUS MARIA IOSEPH // 
1763». Das Kreuz steht am 
nördlichen Ortseingang zur 
älteren Siedlung des Dorfes 
an der Mündung des Hofmatt-
wegs in die Zwingenstrasse 
auf einem Plätzchen, dessen 
Pflästerung 2006 erneuert 
worden ist. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

abb. 19 Burg i. L. In der Klus. 
Wegkreuz von 1950. Das abseits 
des Dorfes hinter der Klus 
zwischen Birsigbach und Süd-
fuss des Schlossbergs auf einem 
Postament errichtete Kreuz 
aus Zement ist scharfkantig 
und schlicht. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

abb. 20 Roggenburg. Haupt-
strasse. Missionskreuz von 1901. 
Das Kreuz erinnert an die Missi-
onen in den Jahren 1901 und 
1941. Am Sockel ist die Inschrift 
«O, süsses Herz Jesu sei meine 
Liebe! 300 Tage Ablass!» zu 
lesen. Das Steinkreuz steht 
auf einem buckligen Sockel 
an der Strassenkreuzung am 
südlichen Ortseingang. Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2021.
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hatten. Im Zuge einer allgemeinen Neubesetzung der Pfarrstellen witterten einige 
Gemeinden die Chance, sich aus übergeordneten Pfarrsprengeln loszulösen.33 Gleich 
1802 wies Brislach allen übrigen den Weg. Wenig später bemühten sich Röschenz und 
Nenzlingen mit Erfolg um die Loslösung von Laufen. In beiden Pfarreien standen 
auch schon relativ geräumige Kirchenbauten aus dem 18. Jh. bereit, ähnlich übrigens 
wie in Liesberg, wo sich Vergleichbares zugetragen haben muss, quellenmässig aber 
nicht fassbar wird. Nun wuchs der Reigen der unabhängigen Pfarreien stetig an. Die 
sogenannten  Badener Artikel  von 1834 regelten das Verhältnis von Bischof und ber-
nischer Obrig keit, welcher der Bezirk Laufen seit dem Wiener Kongress unterstand.34 
Im Zuge dieser Neuordnung der Zuständigkeiten beantragten nacheinander Wahlen, 
Grellingen und Duggingen die pfarreiliche Selbstständigkeit, verbunden mit einem 
eigenen Kirchenbau. Bis 1837 war jede Gemeinde im Laufental als katholische Kirch-
gemeinde selbstständig abb. 15. 

Während des Kulturkampfs kam 1870 in Laufen in St. Katharina eine christka-
tholische Gemeinde hinzu. Die Formierung eigener reformierter Kirchgemeinden 
war erst das Resultat des frühen 20. Jh.

Zur Sakrallandschaft zählen auch die zahlreichen Wegkreuze, die in jeder Ge-
meinde vorkommen. Sie bestehen grösstenteils aus Kalkstein, seltener aus Holz oder 
Zementkunststein. Die meisten von ihnen sind mit einem Corpus ausgestattet, der 
häufig jünger als das Kreuz selbst sein dürfte. Die ältesten datieren ins 18. Jh. und 
zeigen den Typus mit den dreipassförmigen Kreuzarmenden abb. 18: eine Form, die 
sich das ganze 19. Jh. hindurch bis ins 20. Jh. hält abb. 16, 17. Im fortgeschrittenen 19. Jh. 
kommen einfachere Kreuzformen auf, und der traditionelle Kalkstein wird mitunter 
durch Zementkunststein ersetzt abb. 19. 

Der Anlass zur Errichtung eines Wegkreuzes reicht vom Orientierungspunkt in 
der Landschaft über Kreuze am Pilgerweg (Röschenz, S. 371) oder zum Gedenken 
an Unglücksfälle, wie in Brislach (S. 107) oder Röschenz abb. 441. Ein Ereignis wie die 
erste Messe (Primiz) eines aus dem jeweiligen Ort stammenden Priesters (Wahlen, 
S. 374) kann ebenfalls ein Grund für die Errichtung eines Kreuzes sein. Eine eigene 
Gattung sind die sogenannten Missionskreuze. Sie erinnern an innerpfarreiliche 
Volksmissionen, wie sie etwa in Roggenburg in den Jahren 1901 und 1931 durchge-
führt wurden, wobei die Pfarrgeistlichen meist von Patres unterstützt wurden abb. 20. 
Bildstöcke wiederum sind seltener im Laufental, dafür gibt es zwei Lourdesgrotten 
(Röschenz, S. 371, und Wahlen, S. 377). 

Geschichte 
Zur Geschichte des Bezirks Laufen existiert bis anhin keine monografische Publika-
tion. Es gibt zwar eine Reihe von Beiträgen zur Geschichte einzelner Orte, der Über-
blick bleibt aber ein Desiderat. Er kann auch in diesem Rahmen nur skizzenhaft 
dargestellt werden. Den derzeit besten Überblick liefert der Historiker Andreas Cueni 
in einer kleinen Schrift aus dem Jahre 1994 auf drei [sic!] Seiten.35 Im Folgenden wird 
darauf zurückgegriffen, wo nicht einzelne Informationen aus anderem Zusammen-
hang entnommen werden können.

Vom Frühmittelalter bis zum Ende des Fürstbistums:
das Laufental als Grenzgebiet
Die Anfänge einer Besiedlung des Laufentals sind nur schwer zu fassen. Spuren der 
Altsteinzeit lassen sich vornehmlich auf dem Gebiet von Grellingen finden (S. 176). 
Noch im 1. Jh. v.  Chr. ist die Gegend Terra incognita. Besiedlungen sind nicht nach-
weisbar.36 Aus dem weitgehenden Dunkel in ein Halbdunkel tritt die Gegend, als 
sie erst Teil der Provincia Germania Superior und mit der ausgehenden Antike un-
ter Diokletian der Unterprovinz Maxima Sequanorum mit vier Verwaltungseinhei-
ten zugeschlagen wird. Das Laufental zählte zur Colonia Augusta Raurica mit dem 
Zentrum Augst, war aber weitgehend bedeutungslos abb. 5, 6 und nach heutigem Er-
kenntnisstand dünn besiedelt (S. 20).37
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Die politischen Bewegungen des Frühmittelalters führten dazu, dass das ge-
samte Gebiet bis Basel unter merowingischen Einfluss geriet und dass in wohl mehr 
als nur geistlicher Hinsicht der Bischof von Basel an Bedeutung gewann.38 Als nach 
dem Tod Karls des Grossen dessen Reich zerfiel und das Königreich Burgund als 
eines der Nachfolgeterritorien aus der Aufspaltung hervorging, wurde das Gebiet 
des Laufentals Hochburgund zugeschlagen. Als Gegengewicht zu Burgund konnten 
die Etichonen im Elsass ihre Macht stärken,39 so dass das Laufental – zwischen zwei 
unscharf konturierten Herrschaftszonen gelegen – in eine herrschaftliche Grauzone 
fiel. Das hat den Aufschwung des Gebiets keinesfalls begünstigt. Das bedeutendste 
kulturelle und wirtschaftliche Zentrum im gesamten geografischen Raum war das 
im hintersten Teil des Birstals gelegene und um die Mitte des 7. Jh. gegründete Klos-
ter Moutier-Grandval (Münster-Granfelden).40 Als dieses durch Schenkung König 
Rudolfs III. von Burgund an den Bischof von Basel gelangte, war damit eine Anbin-
dung, aber auch eine besondere Betonung der Südwest-Nordost-Achse innerhalb des 
sich nun ebenfalls als Herrschaftsgebiet ausformenden Bistums vorgezeichnet, die 
sich in allen folgenden Jahrhunderten halten sollte abb. 21.

Diese Achse wuchs allerdings über mehr als 450 Jahre heran. Die ältesten beiden 
heute noch existierenden Gemeinden im Bezirk, Duggingen und Grellingen, kamen 

abb. 21 Bistum und Fürstentum 
Basel vor der Reformation. Zu 
erkennen ist, dass sich die bei-
den Bereiche nur selten über-
lappen, im Wesentlichen in 
der Südwest-Nordost-Achse 
durch das Laufental. In der frü-
hen Neuzeit wird sie zu einer 
Hauptschlagader des Fürst-
bistums. Bei ihrer Konstituierung 
spielen früheste Schenkungen 
(Moutier-Grandval) eine gewich-
tige Rolle. Karte nach Pro deo. 
Das Bistum Basel vom 4. bis 
ins 16. Jahrhundert. Jean-Claude 
Rebetez et al. (Hg.). Pruntrut 
2006, S. 10, Abb. 1. Umzeichnung 
Daniela Hoesli, 2018. DpfBS. 
In: Meier/Schwinn Schürmann 
et al. Das Basler Münster. Die 
Kunstdenkmäler des Kantons 
Basel-Stadt, Bd. 10. Hg. von 
der GSK. Bern 2019, S. 39. 
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durch Schenkung Kaiser Heinrichs II. 1006 zum Bistum, der sich offenbar aus dem 
Konkurrenzverhältnis zum König von Burgund zu diesem Schritt veranlasst fühl-
te.41 Dem Kloster St. Blasien konnte der Bischof von Basel in einem längeren Rechts-
streit 1141 den Dinghof Laufen abgewinnen, zu dem Laufen selbst sowie die Dörfer 
Röschenz, Wahlen und Zwingen zählten.42 In die konsolidierten Verhältnisse kam 
erst über hundert Jahre später wieder Bewegung, als 1269 vom Herzog von Österreich 
die Herrschaft Burg und vielleicht zwei Jahre später von den Grafen von Pfirt Lies-
berg hinzugekauft werden konnten.43 Damit war ein Zustand erreicht, der 200 Jahre 
lang währte. Dem Bischof musste freilich das in der Hand der Herren von Rotberg 
befindliche Gebiet mit den Dörfern Dittingen, Blauen, Nenzlingen und Brislach ein 
Dorn im Auge gewesen sein, denn es verhinderte die Arrondierung des Laufentals zu 
einer einheitlichen Herrschaft abb. 22. 1462 gelangte endlich auch dieser Teil an den 
Fürstbischof, dessen weltliche Herrschaft sich seit dem 10. Jh. besonders in diesem 
Bereich manifestierte abb. 21.

Das Fürstbistum Basel
Im Gegensatz zum Bistum Basel, dem der Bischof von Basel in geistlicher und 
seelsorgerischer Hinsicht vorstand, bezeichnete das Fürstbistum Basel die welt-
liche Herrschaft des Bischofs. 

Als erster Bischof von Basel taucht quellenmässig Mitte des 4. Jh. Justinian 
auf. Wie zahlreiche seiner Nachfolger hatte er seinen Amtssitz in Augst. Ab dem 
8. Jh. wird der Sitz nach Basel verlegt und der Einflussbereich in den Jura und 
in den Sundgau hinein erheblich ausgedehnt. Rhein, Aare und der Felsdurch-
gang bei Pierre Pertuis bilden natürliche Grenzen. In karolingischer Zeit wurde 
das Basler Bistum zum Suffragan des Erzbistums Besançon. Mit der Schenkung 
der Abtei Moutier-Grandval durch den Burgunderkönig Rudolf III. im Jahre 999 
wird der Grundstein für einen eigenen weltlichen Herrschaftsbereich gelegt. Die 
Kaiser treue unter Bischof Burchard von Fénis im Investiturstreit zahlt sich für 
die Arrondierung des Herrschaftsgebietes ebenso aus wie die stete Kaisertreue 
der nachfolgenden Amtsinhaber. Namentlich im 13. Jh. gewinnt der Bischofs-
staat immer weitere Konturen, nicht zuletzt durch Übernahme und Aneignung 
von feudalem Besitz lokaler Adeliger. Im 13. Jh. kamen insbesondere der Elsgau 
(Ajoie), der Sornegau mit Delsberg und das Erguel hinzu, so dass nun das Gebiet 
vom Rhein bis an die Burgundische Pforte und vom Elsass bis an den Bielersee 
dazugehörte. Mit dieser Blütezeit begann aber gleichzeitig der allmähliche Zer-
fall, der mit dem Aufstieg der Stadt Basel zur eigenständigen ökonomischen und 
politischen Macht einherging und durch die Reformation noch beschleunigt 
wurde. In der Gegenreformation konnte Bischof Jakob Christoph Blarer von 
Wartensee den Herrschaftsbereich in reduzierter Dimension konsolidieren und 
damit die Basis für das Fortbestehen bis zur Französischen Revolution schaffen. 
Im 17. und 18. Jh. kamen weder Territorien hinzu, noch gingen solche verloren. 
Der Bezirk Laufen bildete in gewisser Hinsicht das Herzstück, denn er verband 
die Residenzen in Pruntrut und Delsberg mit dem Sitz des Domkapitels in Arles-
heim und den Gebieten im süddeutschen und elsässischen Raum. Dabei waren 
der geistliche und weltliche Einflussbereich nur partiell deckungsgleich, ganz 
gewiss aber im Bezirk Laufen abb. 21. Vor dem Einmarsch der Franzosen floh der 
letzte amtierende Fürstbischof Franz Joseph Sigismund von Roggenbach. Sein 
Gebiet wird Frankreich zugeschlagen. Als im Wiener Kongress sämtliche geistli-
chen Herrschaften eliminiert werden, wird auch das Fürstbistum aufgelöst und 
sein Territorium zwischen dem Elsass, Baden, Basel und Bern aufgeteilt. Das 
Bistum als geistlicher Bereich entsteht neu in veränderten Grenzen. 
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So erstaunt es denn auch nicht, dass dieses Territorium das Rückzugsgebiet des 
Fürstbischofs nach der Reformation wurde. Damals wurde die Residenz zunächst 
nach Pruntrut verlegt, später kam Delsberg als weiterer Herrschaftssitz hinzu. Das 
Laufental nahm partiell den neuen Glauben an, doch es blieb ein vorübergehendes 
Unterfangen. Denn mit der 1575 erfolgten und 1576 von Rom bestätigten Wahl des 
energischen Bischofs Jakob Christoph von Blarer hielt die Gegenreformation im 
Bezirk Einzug. Bestehende reformatorische Tendenzen wurden in diesem Gebiet 
eliminiert. 1591 berief von Blarer die Jesuiten nach Pruntrut. In ihnen fand er ein 
schlagkräftiges Instrument zur Durchsetzung seiner religiösen Vorstellungen. Seit-
her und bis heute ist das Laufental katholisch geprägt, wenngleich mit dem Zuzug 
Auswärtiger im Verlauf der Industrialisierung auch protestantische Kirchgemeinden 
gegründet wurden, die heute einen nicht wegzudenkenden Platz im kulturellen Ge-
samtbild der Region haben.

Das Gebiet des Laufentals litt also nicht unter anhaltenden religiösen Spannun-
gen, wurde aber von ihnen doch einmal stark in Mitleidenschaft gezogen. Im Dreissig-
jährigen Krieg hielt gegen Ende des Jahres 1636 Herzog Bernhard von Sachsen-Wei-
mar an der Spitze des von ihm befehligten Heeres im Laufental Einzug, besetzte die 
Schlösser Angenstein und Zwingen und liess sich auch durch die eidgenössische 
Tagsatzung nicht zum Abzug vor dem März 1640 bewegen.44 Damals wurde alles 
zerstört, was nicht niet- und nagelfest war. Vor allem die Kirchen (siehe z. B. Dittingen, 
S. 141), aber auch das Schloss Zwingen wurden geplündert und verwüstet. Erst in der 
Zeit nach dem Westfälischen Frieden 1648 kehrten wieder Ruhe und wirtschaftlicher 
Aufschwung ins Laufental ein. In den letzten Dezennien des 17. und in den ersten 
des 18. Jh. wurden die zerstörten Kirchen wiederhergerichtet. Im weiteren Verlauf 
des 18. Jh. kamen einige wenige neue Sakralbauten hinzu (Nenzlingen, St. Katharina 
in Laufen), die öffentliche Bautätigkeit insgesamt hielt sich aber in engen Grenzen. 

Revolution und Restauration: das Laufental als bernischer Amtsbezirk
und das 20. Jh. mit dem Kantonswechsel
Die Ideen der Französischen Revolution führten auch im Fürstbistum zu Aufruhr. 
1791 bat Fürstbischof Franz Joseph Sigismund von Roggenbach Kaiser Leopold II. 
um Hilfe gegen die aufwieglerische Stimmung, die sich namentlich gegen die fürstbi-

abb. 22 Der Bezirk Laufen wurde 
im Verlauf des Hoch- und Spät-
mittelalters in der Hand des 
Fürstbischofs vereinigt, teils 
durch Schenkungen, teils durch 
Rechtsstreite, teils durch Hinzu-
käufe. Die Karte nennt das Jahr, 
in dem die entsprechende Ge-
meinde ans Fürstbistum kam, 
und in Klammern den Vorbesit-
zer. Die Skala von Dunkelblau bis 
Hellgrün markiert den histori-
schen Verlauf. Zeichnung Rolf 
Bachmann, Bern 2022. KD BL.

22



36 einleitung

schöfliche Einschränkung der allgemeinen Wildjagd richtete.45 Nachdem am 20. April 
des darauffolgenden Jahres der französische Konvent dem habsburgischen Kaiser-
reich den Krieg erklärt hatte, floh der Fürstbischof erst von Pruntrut nach Bellelay, 
dann nach Biel, um sich schliesslich nach Ausrufung der Raurachischen Republik 
in Konstanz niederzulassen, wo er 1794 verstarb. Bereits im April 1792 marschierten 
die französischen Truppen im Fürstbistum ein. Das fürstbischöfliche Territorium 
wurde zur Republik Raurach deklariert, in der insgesamt 21 Gemeinden zwischen 
Schönenbuch und Laufen den Canton de Lauffen bildeten.46 Den ereignisreichen, 
mitunter kriegerischen Jahren entsprechend wechselte die administrative Zuge-
hörigkeit des Laufentals in rascher Folge: Die Raurachische Republik und mit ihr 
der Kanton Laufen gingen 1793 im nach dem jurassischen Mont Terri (Pultberg) 
benannten Département du Mont-Terrible auf. Es war mit seiner Fläche von 1100 km² 
und weniger als 40 000 Einwohnerinnen und Einwohnern das kleinste Departement 
Frankreichs abb. 23.

Seine Kleinheit war der Grund, weshalb das Département du Mont-Terrible 1800 
unter Napoleon Bonaparte zusammen mit den Gemeinden des ehemaligen Kantons 
Reinach dem grösseren Département du Haut-Rhin angegliedert wurde und fortan die 
beiden Arrondissements Delsberg und Pruntrut umfasste.47 

Der Winter 1813/14 erwies sich für das Laufental und den Jura als besonders 
schlimm: Nach ihrem Sieg über die Franzosen besetzten die Alliierten auf ihrem 
Vormarsch Richtung Frankreich nun ihrerseits das Birstal und verursachten durch 
die zahlreichen Requisitionen materielle Not und durch den eingeschleppten Typhus 
elende Zustände. Um weiteren Beschlagnahmungen durch die Alliierten zu entgehen, 
wandten sich im Mai 1814 die Meier der Kantone Laufen und Delsberg an Basel und 
erinnerten an das alte Burgrecht mit der Bitte, dieses zu erneuern und das Birstal 
beim Beitritt zur Eidgenossenschaft zu unterstützen. Dabei schwebte den Vertretern 
ein unabhängiger Kanton in der Grösse des ganzen ehemaligen Fürstbistums vor. 
Als sekundäre Variante war man bereit, das Laufental und das Delsberger Becken 
an den Kanton Basel anzuschliessen. Sorgen bereiteten der Bevölkerung des Birstals 
zudem die territorialen Begehrlichkeiten des Kantons Solothurn: Dieser verwies auf 
die zwischen Frankreich und dem Laufental eingeschlossenen solothurnischen Ge-
meinden des Leimentals. Da Solothurn als reaktionärer Ort galt und die Landschaft 

abb. 23 François-Simon 
Mentelle. Carte du Départe-
ment du Mont-Terrible. 
In: Atlas des quatre-vingt- 
huit départements de la 
République Française. Paris, 
um 1794. Auf der Karte sind 
Pruntrut als Hauptort des 
Departements, Delsberg 
als Hauptort des Distrikts 
und Laufen als Hauptort des 
Kantons einge tragen. (MJAH). 
Foto MJAH.
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entsprechend benachteiligte, sollte ein Anschluss dorthin vermieden werden. Die 
politische Zugehörigkeit des ehemaligen Fürstbistums stand auf der Agenda des 
fast zehn Monate dauernden Wiener Kongresses, auf dem unter dem Vorsitz des 
österreichischen Aussenministers Fürst Klemens Wenzel von Metternich Europa 
nach den Koalitionskriegen gegen Napoleon Bonaparte neu geordnet wurde. Am 
20. März 1815 wurde am Kongress über die Kantonszugehörigkeit des ehemaligen 
Fürstbistums entschieden. Dabei kam ein Grossteil des einstigen bischöflichen Jura 
samt dem Laufental zum Kanton Bern. Für diese auf den ersten Blick nicht gerade 
naheliegende Zuteilung gibt die jüngere Forschung zwei Gründe an: Nachdem Bern 
1803 durch die napoleonische Mediationsakte den Aargau und die Waadt verloren 
hatte, trachtete es 1815 nach einer Wiedereingliederung des ehemals bernischen 
Aargaus und der Waadt. Da sich insbesondere die Aargauer diesem Ansinnen unter 
Androhung von Waffengewalt widersetzten, zog es der Kongress vor, Bern als Kom-
pensation für seinen beträchtlichen Gebietsverlust von 1803 den Grossteil des neu 
zu verteilenden Fürstbistums en bloc zuzuschlagen und Begehrlichkeiten anderer 
Kantone zu vermeiden, die es im Falle einer weiteren Zerstückelung des ehemaligen 
Fürstbistums gegeben hätte. Ebenso wichtig, wenn nicht gar das Hauptargument für 
Bern war dessen militärische Überlegenheit gegenüber den kleineren Nachbarkan-
tonen an der Grenze zu Frankreich. Bern bot die beste Garantie für die militärische 
Sicherung der jurassischen Durchgänge nach Frankreich abb. 24.48

Eine erste Folge der neuen Kantonszugehörigkeit für das Laufental war die Wie-
derherstellung der Burgergemeinden, die 1793 von Frankreich aufgehoben worden 
waren.49 Andere von Frankreich eingeführte Veränderungen vermochte Bern nicht 
mehr rückgängig zu machen: Die von Napoleon bestimmten Grundsätze des Code 
civil blieben im Erb-, Sach- und Obligationenrecht gültig. Ein wichtiger Punkt war 
die vollständige Anerkennung der katholischen Konfession des Grossteils der juras-

abb. 24 Wappentafel zum 
Beitritt der 36 neu im Amt 
Delsberg zusammengeschlos-
senen Gemeinden zur Schweiz 
und zum Kanton Bern, 1815. 
Die Ikonografie ist vielschichtig: 
Die Wappen Delsbergs und 
Laufens formieren sich zusam-
men mit dem Berner Wappen 
zu einer bekrönten Wappen-
pyramide. Flankiert wird sie von 
zwei den Stand Bern repräsen-
tierenden stehenden Bären 
als Schildhalter. Der Hinweis 
auf die Schweiz ist durch die 
Schweizerkreuze auf dem 
Schulterband des hinter dem 
Delsberger Wappen stehenden 
Bären gegeben. (MJAH). 
Foto MJAH.
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sischen Bevölkerung durch das reformierte Bern, die der Wiener Kongress vorgege-
ben hatte.

Wenig Verständnis ernteten die Laufentaler für ihren Wunsch nach einem eige-
nen Amtsbezirk innerhalb des Kantons. Die Stadt Laufen und die Gemeinden der ehe-
maligen Vogtei Zwingen kamen zusammen mit Duggingen, Grellingen und Burg i. L. 
zum Bezirk Delsberg. Roggenburg hatte schon in bischöflicher Zeit zur Vogtei Dels-
berg gehört und kam wie seine französischsprachigen Nachbargemeinden zu diesem 
Amtsbezirk, dem es bis 1976 angehören sollte. Die Gemeinden des Laufentals, die 
sich als deutschsprachige Minderheit im französischsprachigen Amt nie ganz hei-
misch fühlten, reichten wiederholt Vorstösse bei der bernischen Obrigkeit ein, etwa 
1831 in einer Eingabe an den Verfassungsrat des Kantons Bern für die Schaffung 
eines eigenen, deutschsprachigen Bezirks Laufen.50 Ein erstes Entgegenkommen 
bildete ein eigenes Amtsgericht, das Laufen ab ca. 1825 zugestanden wurde und das, 
aufgeteilt auf die beiden Untergerichtsbezirke Laufen und Blauen, bis 1846 bestand. 
In diesem Jahr nutzten verschiedene Grossräte, wie der spätere Nationalrat Niklaus 
Kaiser aus Grellingen, die Gunst der Stunde. In der vom Grossen Rat revidierten kan-
tonalbernischen Staatsverfassung von 1831 war fortan keine Zahl der Amtsbezirke 
mehr festgeschrieben. Dadurch konnte sich Laufen von Delsberg lösen und wurde 
von Bern zu einem eigenen Amtsbezirk erhoben.51 Der Gesetzgeber hielt in seinem 
Dekret vom 3. September 1846 fest, dass er «in Berücksichtigung der Stammes- und 
Sprachverschiedenheit zwischen dem Gerichtsbezirk Laufen und dem übrigen Theile 
des Amtsgerichts Delsberg, beschliesst: ‹Der Gerichtsbezirk Laufen, bestehend aus 
den Kirchgemeinden Blauen, Brislach, Burg, Laufen, Liesberg, Nenzlingen, Duggin-
gen, Grellingen, Röschenz und Dittingen, bildet fortan einen eigenen Amtsbezirk.›»52 
Zwingen war damals noch nach St. Martin in Laufen kirchgenössig, Wahlen war seit 
1839 eine eigene Kirchgemeinde, wird jedoch im Dekret nicht eigens aufgeführt und 
war wohl wie Zwingen unter Laufen subsumiert. Der nach seinem Hauptort benannte 
Amtsbezirk umfasste somit zwölf politische Gemeinden. 

Der Sonderbundskrieg, der letzte Bürgerkrieg der Schweiz, liess 1847 die konfes-
sionellen Spannungen in der Schweiz unschön zutage treten. Die Verfassung von 1848 
begünstigte eine Trennung zwischen Kirche und Staat. Die daran wenig interessierten 
katholischen Gebiete waren bereits arg in der Defensive, als das Erste Vatikanische 
Konzil zusätzlich Öl ins Feuer goss mit dem 1870 verabschiedeten Infallibilitäts-
dogma (Unfehlbarkeit des Papstes). Es war für die reformierten Kantone nicht nur 
vollkommen unverständlich, sondern vor allem völlig inakzeptabel. Wo immer es 
ging, griffen die reformierten Kantonsregierungen die katholische kirchliche Hierar-
chie an und suchten deren Macht und Einfluss zu begrenzen.53 Am schärfsten waren 
die Spannungen in Genf, wo der vom Papst eingesetzte Vikar des Landes verwiesen 
wurde, sowie im Bistum Basel, wo Bischof Eugène Lachat am genannten Dogma 
festhielt. Als er einen unbotmässigen Priester entliess, setzten die Diözesanstände 
(die Vertreter der im Bistum vereinten Kantone) ihrerseits 1873 Bischof Lachat ab. 
In keiner anderen Gegend waren die nun aufkeimenden Spannungen so gross wie 
im Berner Jura als einem mehrheitlich katholischen Gebiet in einem überwiegend 
reformierten Kanton. Die Berner Regierung erliess am 1. Februar 1873 den Aufruf an 
alle katholischen Geistlichen, den amtlichen Verkehr mit dem abgesetzten Bischof zu 
unterlassen. Der Widerstand der jurassischen Priester, der sich in einer Protestnote 
niedergeschlagen hatte, hatte umgehend die Suspendierung aller 97 Unterzeichneten 
am 18. März 1873 zur Folge. Damit war ihnen auch untersagt, in öffentlichen Gebäu-
den (mithin auch in Kirchen) irgendeine Funktion auszuüben. Anfang 1874 wies 
man gar die Renitenten aus den Bezirken Biel, Delsberg, Freiberge, Laufen, Moutier 
und Pruntrut aus.54 Die Berner Regierung ersetzte sie durch staatlich approbierte 
katholische Geistliche, die sie aus allen deutschsprachigen Ländern heranzog. Von 
ihnen wollte allerdings die ortsansässige katholische Bevölkerung nichts wissen. 
Sie hielt ihren ehemaligen Priestern die Treue, was zu heimlichen Messen an dafür 
wenig geeigneten Orten führte (siehe z. B. Gemeindekapitel Laufen, S. 227). Ebenfalls 
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infolge des Unfehlbarkeitsdogmas war es innerhalb der katholischen Kirche selbst 
zur Spaltung gekommen. Die sogenannte christ- oder altkatholische Seite weigerte 
sich, das Dogma und damit schliesslich auch die Suprematie des Papstes anzuer-
kennen. Diese Reformkatholiken fanden bei der bernischen Regierung ein offenes 
Ohr, weswegen sie in Laufen die katholische Hauptkirche St. Katharina übernehmen 
durften. Erst die Vereinigte Bundesversammlung hob 1875 die bernischen Massnah-
men auf; damit konnten die römisch-katholischen Geistlichen in ihre angestammten 
Pfarreien zurückkehren.55 In der Folge wurde mancherorten, etwa in Laufen oder 
in Zwingen, mit dem Neubau römisch-katholischer Kirchen begonnen; in Laufen 
schon deswegen, weil St. Katharina als einzige Kirche des Bezirks in der Hand der 
Christkatholiken verblieb. 

Die Industrialisierung im Laufental löste eine Zuwanderung von Arbeitskräften 
und ihren Familien aus verschiedenen Ländern aus. Dadurch stieg der Anteil der Re-
formierten in der grossmehrheitlich katholischen Bevölkerung: In der Stadt Laufen 
war um 1870 nur jeder Zwanzigste reformiert, um 1900 bereits jeder Fünfte.56 Dieser 
Zuwachs äusserte sich in der 1898 gegründeten reformierten Kirchgemeinde und im 
Pfarramt Laufen sowie im Bau der 1903 eingeweihten reformierten Kirche.

Politisch hatte das Laufental wie der ganze Jura einen schweren Stand im Kanton 
Bern. Für das Laufental kam neben seiner Sprachminderheit im französischspra-
chigen Berner Jura erschwerend hinzu, dass seine stärkste Partei, die katholisch-
konser vative, im mehrheitlich reformierten Bern auf kantonaler Ebene kaum eine 
Rolle spielte. 

Das Laufental orientierte sich in vielerlei Hinsicht zunehmend nach Basel. Diese 
Tendenz wurde durch den Bahnbau 1875 verstärkt und machte das Laufental zu einer 
wichtigen Region des Wirtschaftsraums Nordwestschweiz mit dem Zentrum Basel. 
Die im französischsprachigen Kantonsteil vehement vorgebrachten Forderungen 
nach einer Loslösung von Bern fielen daher auch im Laufental auf fruchtbaren Boden, 
wenngleich hier die sprachliche Verbindung mit dem deutschsprachigen Kantonsteil 
die Sezessionsbegehren etwas milderte. 

Ein wichtiger Schritt in der politischen Entwicklung war das 1970 als Zusatz zur 
bernischen Verfassung vom Berner Stimmvolk angenommene Selbstbestimmungs-
gesetz, wonach sämtliche sieben jurassischen Bezirke ihre Kantonszugehörigkeit 
selbst wählen konnten. Für den deutschsprachigen Amtsbezirk Laufen wurde für den 
Fall einer Abspaltung des französischsprachigen Jura vom Kanton Bern die Möglich-
keit geschaffen, sich einem anderen bestehenden Kanton anzuschliessen, nämlich 
Basel-Stadt, Basel-Landschaft oder Solothurn.57 Diese Option wurde nach der Ab-
stimmung von 1974, als sich ein Teil des Berner Jura für die Schaffung eines eigenen 
Kantons aussprach, aktuell und resultierte 1975 in der Laufentaler Entscheidung, 
dem neu zu gründenden französischsprachigen Kanton Jura fernbleiben zu wollen. 
Die deutschsprachige Gemeinde Roggenburg reagierte sofort und wechselte vom 
bisherigen Amtsbezirk Delsberg, wo es zusammen mit Ederswiler eine sprachliche 
Exklave gebildet hatte, zum Amtsbezirk Laufen. Damit erreichte dieser die geografi-
sche Ausdehnung des heutigen Baselbieter Bezirks Laufen. 

Die nächste Etappe waren zwei Eventualabstimmungen über die Beitrittsmög-
lichkeiten zu einem der drei Nordwestschweizer Kantone, da eine weitere Aufteilung 
des Bezirks auf mehrere Kantone vermieden werden sollte. Bei dieser Ausmarchung 
ging 1980 der Kanton Basel-Landschaft als Wunschkandidat für einen Kantons-
wechsel hervor, so dass die Laufentaler Stimmbevölkerung 1983 zwischen Bern und 
Basel-Landschaft wählen konnte, wobei der 1978 gegründeten «Aktion Bernisches 
Laufental» das Probaselbieter Abstimmungskomitee «Ja zur besten Lösung» gegen-
überstand. Die Abstimmung fiel bei einer Stimmbeteiligung von bemerkenswerten 
93% mit 56,7% Nein-Stimmen zugunsten der Berntreuen aus. Nur die vier Gemeinden 
Blauen, Dittingen, Grellingen und Nenzlingen stimmten einem Kantonswechsel zu. 
Die Probaselbieter gaben sich nicht geschlagen und formierten sich 1984 neu zur 
«Laufentaler Bewegung». 
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Den Ausschlag zur Annullierung des Abstimmungsresultats gab der Kanton 
Bern selbst, als 1985 aufgedeckt wurde, dass der Kanton das probernische Lager 
im Vorfeld der Abstimmung heimlich mit einem sechsstelligen Betrag unterstützt 
hatte. Nachdem der bernische Grosse Rat auf die von der «Laufentaler Bewegung» 
vorgebrachte Abstimmungsbeschwerde nicht eingetreten war, zog die Bewegung 
ihre Beschwerde weiter vor das Bundesgericht. Dieses hiess sie in zwei Urteilen gut 
und forderte die Wiederholung der Abstimmung.58 Sie fand am 12. November 1989 
statt und brachte bei einer noch höheren Stimmbeteiligung von 93,6% mit 51,7% 
Ja-Stimmen die knappe Zustimmung für den Kantonswechsel. Eine Differenz von 
307 Stimmen gab den Ausschlag. Nur noch fünf der dreizehn Gemeinden sprachen 
sich für den Verbleib bei Bern aus, darunter allerdings der Hauptort Laufen mit einer 
knappen Mehrheit von 215 Stimmen.59 

Der Beitritt zum Kanton Basel-Landschaft wurde nach den dafür notwendigen 
Abstimmungen im Kanton Basel-Landschaft und in der eidgenössischen Volksab-
stimmung auf den 1. Januar 1994 vollzogen. Seither bildet der Bezirk Laufen als 
fünfter und bevölkerungsmässig zweitkleinster Bezirk den südwestlichen Zipfel des 
Kantons. Im Norden und Süden grenzt er grösstenteils an den Kanton Solothurn, 
während die beiden westlichsten Gemeinden an den Kanton Jura stossen. Lediglich 
Blauen, Nenzlingen, Grellingen und Duggingen stossen mit ihren Grenzen an einen 
Nachbarbezirk, nämlich Arlesheim. 

Wirtschaftsgeschichte 
Land- und Forstwirtschaft
Das Laufental bot seit jeher gute wirtschaftliche Voraussetzungen: Die Wälder an 
den Jurahängen wurden vor allem während der Zeit des Fürstbistums intensiv be-
wirtschaftet, wobei die Birs als Transportweg für die Holzflösserei nach Basel diente. 
Den römischen Gutshöfen nach zu schliessen, wird seit römischer Zeit auf dem sandig- 
lehmigen Boden Ackerbau betrieben. Insbesondere im Gemeindegebiet Brislach 
sowie an den Hängen und Terrassen des Blauen konnte die Landwirtschaft auf Acker 

abb. 25 Heinrich Leonhard 
Brunner und Johann Claudius 
Aubry. Atlas von neun geome-
trischen-verkleinerten Grund-
rissen […], welche zusammen 
das ganze Zwingen und Stadt-
laufenamt, jeder aber einen 
Bann in sich halten […]. Feder, 
Aquarell auf Papier, 1767–1778. 
Blatt des Brislacher Banns. 
(StABE Atlanten 117). Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2021.
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und Weide gedeihen. Im Vergleich zu anderen Juragegenden kam dagegen die Pferde-
haltung im Laufental nur begrenzt vor, ebenso spielte der Rebbau eine geringe Rol-
le.60 Für die Landwirtschaft waren die drei grössten Fliessgewässer des Laufentals als 
Mühlenstandorte bedeutend: Zusätzlich zur Birs wurden entlang den ihr zufliessen-
den Lützel und Lüssel Mühlen und weitere wassergetriebene Gewerbe wie Sägereien 
oder Schmieden errichtet, meist an eigens dafür abgeleiteten Mühlekanälen. 

Bis zum frühen 19. Jh. herrschte auch im Laufental der dreijährige Fruchtwechsel 
mit Brache vor. In jährlichem Wechsel wurde auf der einen Zelge Winterfrucht (Dinkel, 
Weizen), auf der zweiten Sommerfrucht (Hafer, Roggen) angebaut, während die dritte 
brachliegen gelassen wurde. Innerhalb der Dörfer dienten Gärten und Hofstätten 
dem Anbau von Gemüse, Obst, Kräutern und Nutzpflanzen wie Hanf und Flachs.

In den Juratälern war als Organisationsform das Gewannflursystem üblich. Die 
einzelnen Bauern eines Dorfes sprachen sich gemeinsam über Aussaat, Pflege und 
Nutzung der Böden ab. Das Gewannflursystem ist als kollektives Wirtschaftssystem 
zu sehen, wobei nicht alle Involvierten gleichberechtigt waren.61

Eine gute Vorstellung der Land- und Forstwirtschaft vor der Agrarmodernisie-
rung des 19. Jh. vermitteln die detaillierten Flurpläne und Güterbeschreibungen 
des Archivadjunkts und Hoffeldmessers Heinrich Leonhard Brunner und des 
Feldmessers Johann Claudius Aubry. Die Arbeiten wurden 1767 von Fürstbischof 
Simon Nikolaus von Montjoye-Hirsingen in Auftrag gegeben und dauerten bis 1778. 
Nachdem einzelne Blätter schon vorher erschienen waren, wurde das Konvolut aus 
neun grossformatigen Plänen 1780 in einem Atlas publiziert abb. 25.62 Im Zuge dieser 
Aktion wurden auch diverse Marksteine zur Bezeichnung verschiedener Grenzen 
aufgenommen oder gesetzt abb. 26, 27. 

Bei den Wäldern war die Unterscheidung zwischen dem bischöflichen Hoch-
wald und den übrigen, von den Burgerschaften der einzelnen Gemeinden genutzten 
Wäldern wichtig. Die Festschreibung der fürstbischöflichen Privilegien in der Wald-
ordnung war einer der Hauptstreitpunkte in den «Landestroublen», den langwie-
rigen Auseinandersetzungen um die erweiterten fürstbischöflichen Privilegien auf 
der Landschaft zwischen 1726 und 1740. Das an den Jurahängen geschlagene Holz 
wurde auf der Birs Richtung Basel geflösst, wo es als Brenn- und Bauholz verwendet 
wurde. Die Abtei Lützel unterhielt einen Holzlagerplatz am St.-Alban-Teich vor Basel  
für den Handel mit dem von seinen Wäldern im Jura auf der Lützel und der Birs 
geflössten Holz.63

Vom Holzreichtum profitierte auch das auf Holz angewiesene Gewerbe im Lau-
fen tal und im Delsberger Becken, wie die Eisenschmelzen und Ziegeleien sowie später 
die Holzstoff- und Papierfabrik Zwingen. 

Die Abkehr von der Dreizelgenwirtschaft und dem Gewannflursystem erhielt 
zwar durch die von Bern bereits 1816 erlassene Verordnung zur Auflösung des 
bisherigen Zelgensystems und durch das Verbot des allgemeinen Weidegangs auf 
privaten Grundstücken der ehemals bischöflichen Ämter64 eine gewisse Verbind-
lichkeit, vollzog sich aber gerade im Laufental nur zögerlich, da noch lange an den 
alten Nutzungstraditionen festgehalten wurde. Entsprechend wurde auch noch im 
19. Jh. grundsätzlich nur innerhalb des Dorfetters gebaut, Aussiedlerhöfe blieben 
die Ausnahme. Diese Siedlungsstruktur der eng zusammengebauten Dörfer hielt 
sich bis ins 20. Jh. hinein.65

Eine weitere Besonderheit der Landwirtschaft im Laufental ist die extrem klein-
teilige Parzellierung des Bodens ausserhalb der Dörfer, die noch während der Agrar-
modernisierung des 19. Jh. durch das im Code civil festgehaltene Prinzip «nulle reste 
indivisable» verstärkt worden ist, wonach bei Erbfolgen der Grundbesitz immer weiter 
geteilt und damit die einzelnen Parzellen kleiner und vor allem schmaler wurden, 
was zu den sogenannten «Hosenträger-Parzellen» geführt hat. Das Extrembeispiel 
verkörperte noch in der Mitte des 20. Jh. die Gemeinde Nenzlingen, wo sich um 
1940 83 Grundbesitzer das insgesamt rund 150 ha umfassende Kulturland auf 1500 
verschiedene Parzellen aufteilten, was eine mittlere Parzellengrösse von zehn Aren 

abb. 26 Roggenburg. Grenz-
stein von 1689. Der älteste 
datierte Grenzstein im Roggen-
burger Bann markiert die 
Grenze zwischen dem Fürst-
bistum und dem Stand Solo-
thurn. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

abb. 27 Wahlen. Bachmatt. 
Grenzstein Nr. 98. Er zeigt das 
Solothurner Wappen mit der 
Jahreszahl 1755. Auf der ande-
ren Seite sind das fragmenta-
risch erhaltene Wappen des 
Fürstbischofs Joseph Wilhelm 
Rinck von Baldenstein und 
eine verwitterte Jahreszahl 
zu sehen. Steine dieses Typus 
kommen im Laufental zahlreich 
vor und stammen aus der Zeit 
zwischen 1753 und 1761. Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2021.
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ergab.66 Nenzlingen war denn auch die erste Laufentaler Gemeinde, die 1981/82 die 
Güterzusammenlegung abgeschlossen hatte.67

Trotz der beachtlichen Industrialisierung des Laufentals blieb die Landwirt-
schaft im Vergleich zum übrigen Baselbiet gegenüber dem zweiten Sektor über-
durchschnittlich bedeutend,68 was sich auch in der Vielzahl bäuerlicher Bauten des 
späteren 19. und frühen 20. Jh. zeigt. 

Gewerbe und Industrie
Die Böden des Laufentals bieten nicht nur der Landwirtschaft, sondern auch für 
Gewerbe und Industrie gute Voraussetzungen: Die Böden sind reich an Eisen, Lehm 
und Kalk. Mit den Eisenvorkommen hängt auch die Gründung des Klosters Moutier- 
Grandval um 640 zusammen.

Eisenerz (Bohnerz) wurde spätestens seit der Zeit um 500 in der Nähe des Bännli-
felsens (Gemeinde Wahlen) abgebaut oder zumindest verhüttet.69 In Wahlens Nach-
bargemeinde Büsserach wurden Reste eines Gehöfts aus dem 7./8. Jh. entdeckt, in dem 
Eisen hergestellt und verarbeitet wurde, wie ein Rennofen und eine Schmiedeesse 
sowie Eisenschlacken bezeugen.70 Das waldreiche Laufental lieferte zudem das 
Brennholz für die Eisenverhüttung in Gemeinden wie Erschwil oder Courrend lin 
(Choindez). Der Holzverbrauch für die Gewinnung von Eisen war beträchtlich, doch 
der zunehmende Holzschwund war nicht der Hauptgrund für das Erliegen der Eisen-
gewinnung in der Region, sondern die «geringe Mächtigkeit»71 der Bohnerzlager im 
unteren Birstal. Für das Laufental selbst war das eisenverarbeitende Gewerbe von 
Bedeutung: Neben Hammerschmieden, Hufschmieden, Zeug- und Waffenschmieden 
waren vor allem die Nagelschmieden weit verbreitet. Im Adressbuch der Republik 
Bern von 1836 sind allein für Dittingen siebzehn Nagelschmieden aufgeführt.72 

Für die Steinhauerei und die Steinindustrie bietet das Laufental dank seinem Auf-
bau mit Verwerfungen und Überschiebungen in den oberen Juraschichten verschie-
denartige Kalksteine, die schon in der Römerzeit geschätzt wurden. Im Laufental 
lassen sich drei wesentliche Gesteinsschichten unterscheiden: der Lias (schwarz), der 
Dogger (braun) und der Malm (weiss). Die Malmschichten liefern die als Bausteine 
beliebten weissen Kalksteine. Im Laufe der Jahrhunderte dürfte in jeder Ortschaft des 
gesamten Birstals Stein gebrochen worden sein.73 Den härtesten fand man in Laufen, 
Brislach und Röschenz, wo neben Dittingen und Liesberg die grössten Steinbrüche 
lagen. Für diesen qualitätsvollen Stein, der farblich in verschiedenen Abstufungen 
von weiss über gelblich bis sogar rötlich (aus der Roten Grube in Röschenz) vorkommt, 
hat sich der Name Laufner Kalkstein eingebürgert. Um diesen freizulegen, ist zuerst 
eine etwa 4–16 m dicke Schicht aus Humus und Steinschutt zu entfernen. Wenn es 
das Material zulässt, werden die Kalksteine als Steinblöcke aus dem Bruch heraus-
gearbeitet und zu Steinhauerwerkstücken weiterverarbeitet oder in 2–8 cm dicke 
Platten geschnitten. Die Reste werden als Vorlagesteine für Wege und Mauerstein 
verkauft abb. 28. 

Aus dem Steinhauerwerk hat sich in der 2. Hälfte des 19. Jh. eine Steinindustrie 
entwickelt, die entschieden von den nach 1876 bestehenden Transportmöglichkeiten 
durch die Eisenbahn profitierte. Zahlreiche Steine aus dem Laufental wurden 1879–
1885 für den Bau der Wettsteinbrücke in Basel verwendet. Den Höhepunkt erreichte 
die Steinindustrie Anfang des 20. Jh. dank den Grossaufträgen für die Neubauten in 
Basel, wie das Aufnahmegebäude des Bundesbahnhofs 1905–1907, die Post am Bahn-
hof 1905–1907 (1975 abgebrochen) und den Badischen Bahnhof 1910–1913, sowie in 
Winterthur für das Museums- und Bibliotheksgebäude von 1913–1916. Zu dieser Zeit 
waren rund 400 Steinhauer und Taglöhner in den Steinbrüchen um Laufen beschäf-
tigt.74 Darunter waren auch Gastarbeiter aus Italien, wie die ehemalige für sie erbaute 
Kantine beim Steinbruch in Brislach bezeugt. Die einheimischen Steinhauer blieben 
in ihren Dörfern wohnhaft, wo sie mit ihrer Familie unter meist kargen Lebensbe-
dingungen landwirtschaftlichen Nebenerwerb betrieben.75 Dieser Doppelerwerb der 
Einheimischen aus Lohnarbeit in der Industrie und bäuerlichem Nebenerwerb im 
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Eigenheim war auch in anderen Branchen, wie der Zement- und Papierherstellung, 
die Regel,76 weshalb sich im Laufental gemessen an seiner industriellen Bedeutung 
nur vereinzelt Wohnhäuser für Arbeiterfamilien finden. 

Während des Ersten Weltkriegs und in den Jahrzehnten danach sank die Nach-
frage nach Laufner Kalk für Bausteine deutlich. Die Bauwirtschaft begann vermehrt 
auf andere Materialien wie Granitsteine aus dem Alpenmassiv und den billigeren 
Eisenbeton sowie den Zementkunststein zu setzen. Bei Letzterem kam das Laufen-
tal mit seinen Zementwerken wieder zum Zug. Der Laufner Kalkstein blieb jedoch 
weiterhin ein geschätztes Material, etwa um Fassaden repräsentativ zu verkleiden. 
Paradebeispiele dafür sind der Völkerbundspalast in Genf, erbaut 1929–1938, das 
Verwaltungsgebäude der Firma F. Hoffmann-La Roche in Basel (Bau 21 auf dem Fir-
mengelände) nach Plänen des Architekten Otto Rudolf Salvisberg von 1935/36 
und jüngst der vollständig mit Steinplatten aus Liesberger Kalk ausgestattete Erwei-
terungsbau des Kunsthauses Zürich nach Projekt von David Chipperfield, erbaut 
2015–2020.

Den Anfang für die Gips-, Kalk- und Zementfabrikation machten das 1872 ge-
gründete Cement- und Kalkwerk Liesberg und die gleichzeitig mit der Bahn 1875 
gegründete Hydraulische Kalk- und Gipsfabrik im benachbarten Bärschwil. In den 
letzten beiden Jahrzehnten des 19. Jh. folgten die Portlandzementfabrik Laufen (1886) 
und die Laufentaler Portlandzementfabrik Zwingen AG (1898). Der Bahnanschluss 
war nicht nur für den Wegtransport der Erzeugnisse wichtig, sondern auch für die 
Anlieferung der für die Brennöfen nötigen Kohle aus dem Ausland, die über Basel 
und von dort ehemals mit dem Fuhrwerk und später per Bahn ins Laufental kam.77

Die lehmreichen Böden wiederum wurden seit der Römerzeit für die Ziegel-
brennerei und eventuell auch für Keramik genutzt. Im 17. und 18. Jh. gab es ver-
mutlich in jedem grösseren Dorf des Fürstbistums eine Handziegelei.78 Noch in den 

abb. 28 Steinproben bei der 
Station Laufen Steinbruch. 
Die zu groben Blöcken behaue-
nen Kalksteine stehen zur 
Probe und zum anschlies senden 
Wegtransport durch die Bahn 
bereit. Foto 1944. SBB Historic 
(R_0714_08). 
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1870er-Jahren standen allein in Laufen vier Handziegeleien. Die gute Qualität der in 
Laufen gebrannten Ziegel wurde weitherum geschätzt und gab 1892 den Ausschlag 
zur Gründung der Tonwarenfabrik Laufen,79 der heute weltweit erfolgreich tätigen 
Keramik Laufen AG.

Die Zement- und die Ziegelindustrie waren auf Gastarbeiter aus Italien und Polen 
angewiesen. Zu Beginn wurde die Arbeit in den Zementfabriken im Winter unterbro-
chen, so dass die Gastarbeiter die kalte Jahreszeit in ihrer Heimat verbringen konnten, 
um im Frühling wiederzukehren.80

Aufschlussreich ist ein Blick auf die Verteilung der Beschäftigten auf die verschie-
denen Industriebranchen. Im Jahre 1910, während der Blütezeit der Bau- und Bau-
stoffindustrie im Laufental, arbeiteten über die Hälfte aller im zweiten Sektor Tätigen 
in diesem Bereich, wobei unter den rund tausend Beschäftigten die Berufe Steinhauer, 
Ziegel- oder Backsteinbrenner sowie Arbeiter in der Tonröhren-, Kalk, Zement- und 
Gipsherstellung am häufigsten vorkamen. Etwas weniger Personal brauchte die Pa-
pierindustrie mit damals hundert Arbeitern in Grellingen, die grossen Papierfabriken 
in Zwingen und Laufen gab es zum Zeitpunkt dieser Erhebung noch nicht.81

Für die Papierindustrie waren andere Faktoren ausschlaggebend: Die Qualität 
des Birswassers für die Papierherstellung dürfte schon im 15. Jh. bekannt gewesen 
sein, als die erste Papiermühle am von der Birs gespiesenen St.-Alban-Teich entstand. 
Die Erfindung des Buchdrucks und die Humanisten, die von der 1460 gegründeten 
Basler Universität angezogen wurden, steigerten die Nachfrage nach Papier insbeson-
dere in Basel. Spätestens seit dem 16. Jh. bestand auch in Laufen eine Papiermühle, 
die Bischof Melchior von Lichtenfels 1572 Peter Jakob aus Montbéliard als Erblehen 
gab.82 Diese Mühle bestand bis ins 18. Jh. Rund hundert Jahre später nahm man mit 
der 1861 gegründeten Papierfabrik in Grellingen die Papierproduktion wieder auf. 
Ihr folgten 1913 die Holzstoff- und Papierfabrik Zwingen und 1928 auf dem Areal 
der früheren Zementfabrik die Papierfabrik Laufen AG abb. 29. Die Papierfabrik in 
Grellingen unter dem Namen Ziegler AG konnte sich am längsten auf dem interna-
tionalen Markt behaupten, musste jedoch 2016 ihre Produktion ebenfalls einstel-
len. Die grossflächigen ehemaligen Fabrikareale der Papierindustrie werden heute 
unterschiedlich umgenutzt: Auf dem Areal der Papierfabrik Laufen haben sich in 
den bestehenden Gebäuden verschiedene Gewerbebetriebe angesiedelt, während 
die Bauten der Papierfabrik Zwingen fast gänzlich abgebrochen wurden, um einer 
neuen Wohnüberbauung Platz zu machen. Das Schicksal der landschaftsprägenden 
Bauten der Papierfabrik in Grellingen ist ungewiss. 

abb. 29 Papierfabrik Laufen. 
Flugaufnahme um 1930. 
Die jüngste der drei Papier-
fabriken steht auf dem Areal 
der früheren Dittinger Cement-
fabrik auf Zwingner Boden. 
Die Fabrikationsgebäude sind 
längsparallel zur Eisenbahn 
angeordnet. Im Vordergrund 
sind die beiden Reihenarbei-
terwohnhäuser sowie das 
kleine, ursprünglich für die 
Zementfabrik errichtete Fluss-
kraftwerk an der Birs erkenn-
bar. (KD BL). Reproduktion 
Ariel Huber, Lausanne, 2021.
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Mit der Baustoff- und Papierindustrie sind die wichtigsten Industrien des Lau-
fentals genannt. Weiter kamen vor: Schappespinnereien (Duggingen und Grellingen), 
Seidentuchweberei (Laufen), Nahrungsmittelindustrie (Laufen) abb. 30, Bekleidungs-
industrie (Laufen) und eine einzige Uhrenfabrik (Wanduhrenfabrik Angenstein in 
Duggingen). Auf diese Betriebe und weitere Einzelfälle, wie etwa Aluminiumfabrik 
(Laufen) oder Korkwarenfabrik (Laufen), wird in den Gemeindekapiteln eingegangen. 
Insgesamt entsteht für das Laufental und Laufen selbst das Bild einer Randregion 
mit einem vielseitigen und wirtschaftlich vielgestaltigen Zentrum. 

Trotz des sich seit dem letzten Viertel des 20. Jh. zuspitzenden Wandels der 
Industrie durch die Globalisierung mit ihrer Tendenz, ausserhalb der Schweiz zu 
produzieren oder die Firmen gleich ganz ins Ausland zu verkaufen, haben sich im 
Laufental mit Ricola und Keramik Laufen zwei international erfolgreich tätige Firmen 
gehalten. Aufgrund der Nähe zur Stadt Basel und der guten Verkehrsinfrastruktur 
ist namentlich das untere Laufental zwischen Laufen und Duggingen für Betriebe 
attraktiv geblieben und erfreut sich als Wohnort für Berufspendlerinnen und -pendler 
zunehmender Beliebtheit. 

Kunst- und Architekturgeschichte 
Es wurde bereits angedeutet, dass aus vorchristlicher Zeit wenig relevante Überreste 
vorhanden sind. Der älteste aufgehende Bau des Bezirks ist wahrscheinlich St. Martin 
in Roggenburg, gefolgt von St. Nikolaus in Dittingen. St. Martin in Blauen harrt noch 
einer genaueren Untersuchung. Aus dem Hoch- und Spätmittelalter haben sich nur 
Profanbauten erhalten: die Burgen Angenstein, Zwingen und Burg i. L. sowie Teile 
der Stadtbefestigung von Laufen. Unter den Zeugnissen vormoderner Architektur 
datiert die grösste Anzahl in die Zeit der Gegenreformation und des Barock. An öffent-
lichen Bauten sind es die Kirche von Nenzlingen, die Kapelle von Kleinblauen, die 
Schlosskapellen von Zwingen und Burg i. L., die Katharinenkirche in Laufen und das 
Roggenbach-Haus (heute Stadthaus) in Laufen. 

Hinter all diesen erhaltenen Gebäuden des 16., 17. und 18. Jh. stehen die ver-
schiedenen Fürstbischöfe als Auftraggeber und Bauherren. Bei manchen Bauten 
haben sie direkten Einfluss genommen, meistens bedurfte es aber zumindest ihrer 
Zustimmung und finanzieller Mittel, um einen öffentlichen Auftrag vergeben zu 
können. Wie genau damals das Hofbauamt strukturiert war, bedürfte weiterer Abklä-
rungen. Im Falle von Zwingen tritt der fürstbischöfliche Architekt Pierre-François 
Paris in Erscheinung. Er ist allerdings kaum fassbar.83

abb. 30 Laufen. Delsberger-
strasse 177. Fabrikgebäude, 
erbaut 1898 als Jurassische 
Mühlenwerke, Presshefe- u. 
Teigwarenfabrik Laufen, später 
Juramill und Biomill genannt. 
Briefkopf. Das Gebäude wurde 
durch Brände 1921 und 1969 
teilweise zerstört. Zuletzt wur-
de in der verkleinerten Fabrik 
Futtermittel her gestellt (bis 
1993). Seit 2004 wird der Bau 
industriell, gewerblich und 
kulturell genutzt. (StABL). Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2022.
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Bei der Ausstattung dieser Bauten treten immer wieder gleiche Namen auf. Es 
sind dies die Maler Jean-François84 und François Ignace (Ignaz) Tavanne85 aus 
Delsberg sowie die alle derselben Familie Füeg zugehörigen Schreiner und Bildhauer 
Urs, Friedrich Joseph und Hans-Georg.86 

Die skizzierte Auftraggeberstruktur hat in einem Falle spezifische Charakteristi ka 
der frühen Neuzeit erhalten, nämlich unter Fürstbischof Johann Konrad von Roggen-
bach (Fürstbischof 1656–1693). Im Versuch, die Obervogtei in seiner Familie erblich 
zu machen, widerspiegelt dessen Regierung damals allgemein verbreitete nepotis-
tische Tendenzen. Ausserdem wurde die Verwandtschaft mit Immobilien in Laufen, 
Kleinblauen und Brislach ausgestattet (siehe unter den jeweiligen Gemeinden). 
Ähnliches hat keiner seiner Nachfolger je wieder geschafft. Der bischöfliche Adel ist 
im Bezirk als Auftraggeber absent. Unterhalb der fürstbischöflichen Ebene ist die 
Auftraggeberschaft stark von den Gemeindestrukturen geprägt. Entsprechend sind 
auch kaum Bauten von exorbitanter Grösse oder Ausstattung zu verzeichnen. Mit 
der Stärkung der Gemeinden im frühen 19. Jh. kam es zu einem Bauboom bei den 
Sakralbauten: Die Kirchen von Röschenz (1827), Grellingen (1835–1837), Wahlen 
(1836–1838) und Duggingen (1838/39) entstanden in relativ kurzer Zeit oder wurden – 
wie im Falle von Liesberg (1838) – den neuen Kirchen baulich angeglichen.

Die Profanbauten sind im Laufental bis weit ins 19. Jh. hinein bäuerlich geprägt. 
Selbst in der Stadt Laufen kommen bäuerliche Bauten vor, wenngleich bereits viele 
Häuser wohl seit der Stadtgründung nur für Wohn- und Gewerbezwecke ohne Scheu-
ne bestanden haben dürften. Ebenso sind in den Dörfern neben den Mühlen weitere 
Gewerbebauten ohne bäuerlichen Ökonomieteil, wie Nagelschmieden und Schmie-
den, anzutreffen. Das 19. Jh. gibt der Profanarchitektur des Laufentals die wichtigsten 
Impulse: seien es die vom Kanton Bern geforderten und geförderten Schulhäuser oder 
die im Zusammenhang mit der Industrialisierung entstehenden Fabriken, Arbeiter-
wohnhäuser, Direktorenvillen sowie Infrastrukturbauten, wie Kleinkraftwerke und 
Brücken. Auch die Architekturströmungen des 20. Jh. kommen im Laufental vor, wo-
bei der Laufner Architekt Alban Gerster auch den Profanbau des fortgeschrittenen 
20. Jh. prägt. Bei Architekturwettbewerben wechseln sich Architekturbüros aus der 
Region Basel mit solchen aus der Region Bern gemäss der geografisch-politischen 
Eigenheit zu annähernd gleichen Teilen ab.

Siedlungsformen
Die Siedlungen der Dörfer richten sich wie andernorts grundsätzlich nach den topo-
grafischen Gegebenheiten. Entlang der Bachläufe und der ihnen folgenden Strassen 
entstand das Bachzeilendorf Dittingen, beim ebenfalls langgezogenen Dorf Brislach 
war die parallel zur Lüssel verlaufende Strasse von Zwingen nach Breitenbach mass-
gebend. Weitere Strassendörfer mit länglicher Ausdehnung sind Wahlen, Grellingen, 
Duggingen, Röschenz, Zwingen und Burg i. L. Ihnen stehen die in mehrere Rich-
tungen gebauten Haufendörfer auf den Hangterrassen entgegen, wie Blauen und 
Liesberg Dorf und – etwas weniger ausgeprägt – auch Nenzlingen und Roggenburg. 
Ein Spezialfall ist das sich entlang der Birs entwickelnde Industriegebiet von Liesberg 
Station. Ganz anders erscheint hingegen die Stadt Laufen mit ihrem geometrischen 
Stadtgrundriss. Seit der Industrialisierung im fortgeschrittenen 19. Jh. lässt sich eine 
Ausdehnung der Siedlungen über die alten Dorfkerne hinaus beobachten. Diese Ten-
denz wurde durch das Aufkommen des Automobilverkehrs seit den 1950er-Jahren 
nochmals verstärkt und äussert sich vor allem im unteren Laufental in Einfamilien-
hausquartieren für Wegpendlerinnen und Wegpendler Richtung Basel. Die Dorfkerne 
sind dabei vielerorts intakt geblieben und erfreuen sich zunehmender Wertschätzung 
durch die Bevölkerung und eines sanften Tourismus. 
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Typologien 
Sakralbauten
Wie weiter oben vermerkt, hat der Kirchenbau im Bezirk Laufen eine jahrhunderte-
alte Geschichte. Dabei haben sich sehr früh charakteristische Elemente ausgebildet. 
Schon das älteste aufgehende Gotteshaus, St. Martin in Roggenburg, zeigt Elemente, 
die in der Folge typologisch bezeichnend werden: Es handelt sich um einen Saal-
bau mit eingezogenem Chor und mittigem Fassadenturm abb. 399, 400. Vor allem der 
Fassadenturm ist eine Besonderheit. In anderen Bezirken des Kantons findet sich 
Derartiges in mittelalterlicher Zeit kaum. Wie der Fall Roggenburg eindringlich be-
legt, können Vorbilder aus dem Herzogtum Elsass herangezogen werden, wo dieser 
Typus schon vorhanden und verbreitet war. Einmal mehr macht sich die besondere 
geografische Lage des Laufentals zwischen zwei grösseren Herrschaftsgebieten be-
merkbar. St. Niko laus in Dittingen hingegen ist sehr viel mehr dem Basler und Ba-
selbieter Kirchenbau verpflichtet mit seinem Turm, der am Ende des Schiffes neben 
dem eingezogenen, polygonalen Chor aufgeht abb. 143, 144. Während das Schiff älter 
ist, sind diese Teile erst unter der Herrschaft des Basler Fürstbischofs kurz vor der 
Reformation neu errichtet worden. Zunächst scheint die Typologie in diese Richtung 
weiterzugehen: Als St. Martin in Blauen zu Beginn des 18. Jh. anstelle eines älteren 
Baues neu errichtet wurde, kamen ebenfalls der polygonale Chor und der Chorflan-
kenturm zum Einsatz. Natürlich wüsste man gern, ob hier über älteren Fundamenten 
aufgebaut und also der früheren Form gefolgt wurde. Der Entwurf zu St. Oswald in 
Nenzlingen sah auch den polygonalen, eingezogenen Chor und einen angefügten Bau 
zu seiner Seite vor. Freilich wurde daraus nur die eingeschossige Sakristei ausgeführt, 
einen eigenen Turm hat die Kirche nie erhalten. Sowohl St. Martin in Blauen als auch 
St. Oswald in Nenzlingen zeichnen die Eingangsfassade durch einen kleinen Portikus 
aus. Das entspricht gegenreformatorischen Vorstellungen, wie sie Karl Borromäus 
formuliert hat und wie sie an vielen Orten der Schweiz Anwendung gefunden haben.87 

Doch erst nach dem Wiener Kongress, als das katholische Laufental dem refor-
mierten Kanton Bern zugeschlagen wurde, entwickelte sich aus den Vorformen ein 
klar fassbarer Typus. Den Anfang setzt St. Anna in Röschenz abb. 420, 428. Der dortige 
Baumeister Johann Jakob Begle hatte sich kurz zuvor in der weiteren Umgebung 
einen Namen gemacht durch den Neubau der Kirche von Seewen im Kanton Solo-
thurn 1821.88 Vielleicht haben ihn die Röschenzer deswegen ausgewählt. Jedenfalls 
hat der viel zu wenig fassbare Baselbieter Baumeister Johann Jakob Begle89 den 
entscheidenden Typus entworfen: einen Saalbau mit mittig angeordnetem, leicht 
inkorporiertem Fassadenturm und einem eingezogenen halbrunden Chor. Dieser 
Typus wird nun bei allen folgenden Kirchenbauten wegweisend. Wie Begle zu sei-
ner zukunftsträchtigen Idee kam und ob die Berner Bauverwaltung, der damals alle 
Pläne vorgelegt werden mussten, ein Wort mitgeredet hat, ist schlichtweg nicht mehr 
zu eruieren. Aber alle folgenden Entwürfe folgen in fast sklavischer Weise dem sei-
nigen, obgleich die entwerfenden Baumeister wechseln und die zuständige Berner 
Bauverwaltung sich gelegentlich wenig schmeichelhaft über die Entwürfe äussert 
(siehe dazu Grellingen, St. Laurentius, S. 181), die ganz offensichtlich von ihr nicht 
gefördert wurden. Aber der Wunsch, es angrenzenden Gemeinden gleichzutun und 
damit auch den gleichen Typus Kirche zu haben, scheint im Bezirk übermächtig 
gewesen zu sein.90 

Eine Rolle könnte dabei der im Laufental (Angenstein) nachweisbare und für 
die Berner Obrigkeit in dieser Zeit tätige Architekt Johann Daniel Osterrieth 
gespielt haben: 1825 wandte er das Schema einer Fassade mit mittigem Turm und 
Eingangshalle im Erdgeschoss für die reformierte Kirche in Wangen an der Aare91 
an und griff dabei auf eine lange Tradition im bernischen Kirchenbau zurück.92 
Noch Anfang des 20. Jh. war dieser Baugedanke aktuell. Unter den Kirchenbauten 
im Laufental vertreten unter veränderten Vorzeichen die reformierte Kirche und 
die römisch-katho lische Herz-Jesu-Kirche, beide in Laufen, den Typus des mittigen 
Fassadenturms mit Eingangshalle. Die Herz-Jesu-Kirche in Laufen überformt den 
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Typus neogotisch und bezieht sich mit dem Schiff auf grössere Kathedralbauten 
des Mittelalters abb. 279–283. Damit kommt eine spezifische Sakralbautypologie im 
Laufental zu ihrem Ende. 

Mit der Spitalkapelle in Laufen und den nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil 
erbauten römisch-katholischen Kirchen von Riederwald (Gemeinde Liesberg) und 
Zwingen hat das Laufental zudem Anteil an der Sakralarchitektur der 1950er- und 
1960er-Jahre. 

Profanbauten 
Herrschaftsbauten
Der Bezirk Laufen kennt grundsätzlich ganz wenig Herrschaftsbauten. Die Herr-
schaftssitze Burg i. L., Angenstein und Zwingen verdanken ihre Form den jeweiligen 
topografischen Gegebenheiten, Gemeinsamkeiten lassen sich nicht ableiten. 

In der frühen Neuzeit konzentrieren sich herrschaftliche Bauten in Laufen: das 
Amthaus, die Amthausscheune und das Roggenbach-Haus (heute Stadthaus). Aus 
diesen wenigen Beispielen lässt sich keine Typologie herleiten. Die Form ist wenig 
spezifisch: in der Regel bestehend aus einer dreigeschossigen Kubatur über recht-
eckigem Grundriss, gedeckt von einem Walm- oder Halbwalmdach. 

Merkwürdigerweise hat der bischöfliche Hofadel in Delsberg und Pruntrut – 
anders als die Basler Oberschicht – nie nach eigenen Sommersitzen getrachtet. Herr-
schaftliche Landhäuser gibt es im Bezirk nicht.

Schulhäuser
Der Schulunterricht fand bis ins 19. Jh. nicht in eigens dafür errichteten Gebäuden 
statt, sondern in temporär genutzten Zimmern in Wohn- oder Gewerbebauten, wie 
die Beispiele in Burg oder Laufen (S. 126, 130f. und 217) zeigen. Diesem aus Sicht von 
Johann Heinrich Pestalozzi und weiteren Pädagogen unzulänglichen Zustand setzte 
der Kanton Bern 1835 mit seinem Primarschulgesetz ein Ende. Er verpflichtete sich 
und sämtliche Gemeinden, ein der Schule «gewidmetes Lokal mit dem oder den 
nötigen, zweckmässig eingerichteten, hinlänglich geräumigen Schulzimmern und 
einer anständigen Wohnung für den Lehrer»93 bereitzustellen. 

Auf dieses Gesetz hin oder kurz davor entstanden die Schulhäuser in Röschenz, 
Nenzlingen, Blauen und Brislach sowie Laufen. Sie sind in ihrer kubischen Erschei-
nung mit knappem Walmdach Ausdruck eines biedermeierlich anmutenden Klas-
sizismus abb. 420. In den drei erstgenannten Gemeinden wurden sie zu Wahrzeichen 
des Ortes, wie ihre Darstellungen auf Ansichtskarten belegen. Die an die Gemeinden 
eingereichte Entwürfe für Schulhausneubauten zeigen die Schwierigkeiten der neuen 
Bauaufgabe und dürfte mit ein Grund für die ab 1837 vom Erziehungsdepartement 
herausgegebenen Musterpläne gewesen sein, die jedoch für die Gemeinden nicht 
verpflichtend waren abb. 31.94

Eine zweite Serie von Schulhäusern entstand in der 2. Hälfte des 19. Jh., so in 
Dittingen, Duggingen, Liesberg (später ersetzt) und wiederum in Laufen. Die Gebäude 
sind einer spätklassizistischen Auffassung verpflichtet und wirken feingliedriger als 
ihre früheren Pendants. Auch die Schulhausarchitektur des 20. Jh. ist im Laufental 
vertreten, wobei Grellingen mit seinem prachtvollen Jugendstil-Schulhaus den Auf-
takt macht (S. 187ff.). Ein gutes Beispiel für die 1920er-Jahre ist das Schulhaus in Lies-
berg mit der dezente Art-déco-Elemente aufweisenden Fassade und der gleichzeitig 
erstellten Turnhalle (S. 305). Ähnliches ist auch in Wahlen zu finden. Die nüchterne 
Architektursprache der Nachkriegszeit sprechen der Erweiterungsbau des Schul-
hauses in Laufen sowie die Sekundarschulhäuser von Alban Gerster in Laufen 
(abgebrochen) und in Grellingen. In Laufen steht mit dem Gymnasium zudem ein 
Beispiel für die Schulhausarchitektur der 1970er-Jahre, während das Kindergarten-
gebäude in Zwingen und das neue Sekundarschulhaus in Laufen Beispiele für die 
Schulhausarchitektur des frühen 21. Jh. darstellen.
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Pfarrhäuser
Auch das Pfarrhaus im Bezirk Laufen hat zu keiner typologischen Ausformulierung 
gefunden. Der Grund dafür liegt im Umstand, dass es gar nie zu einer eigentlichen 
Bauaufgabe geworden ist. Nur die Pfarrhäuser von Blauen und Liesberg wurden als 
obrigkeitliche Bauten 1619/20 von der fürstbischöflichen Verwaltung errichtet. Sie 
unterscheiden sich typologisch aber wenig von der umgebenden Bauernhausarchi-
tektur. In anderen Dörfern wurden den Pfarrherren wohl bestehende Bauernhäuser 
als Wohnhäuser zugewiesen. Erst im frühen 19. Jh. kam es zu zwei herrschaftlicheren 
Ausformungen in Brislach (1812) und Nenzlingen (1815), doch diese beiden weisen 
keinerlei typologische Züge auf. 

Zu Beginn des 20. Jh., nach dem Kulturkampf, wurden in manchen Orten (Burg, 
Laufen, Röschenz, Zwingen) eigene Pfarrhäuser errichtet, die allerdings dem Vorbild 
gängiger Wohnhaus- oder Villenarchitektur angeglichen sind und nichts Spezifisches 
erkennen lassen.

Gasthöfe
Ähnlich wie bei den Pfarrhäusern hat sich auch bei den Gasthöfen im Laufental kei-
ne  eigene Typologie ausgebildet. Viele entsprechen einem Bauernhaus oder einem 
Stadthaus (Laufen). Bemerkenswerte Einzelbauten sind die «Mücke» in Duggingen, 
der «Adler» in Grellingen, das «Kreuz» in Brislach, der «Löwen» in Zwingen und die 
«Mühle» in Liesberg, während in Laufen der «Hirschen», der «Ochsen», die «Sonne/
Soleil» und der «Löwen» zu nennen sind. Sie überragen ihre Nachbarbauten in der 
Regel und sind allesamt zur Strasse orientiert. Im Zuge der Industrialisierung und 
des Aufkommens von Vereinen in der Gründerzeit entstanden im späten 19. Jh. neue 

abb. 31 Karl Emanuel Lutz 
(zugeschrieben). Project zu 
einem Schulhaus für 130 Kindern. 
Projet d’une maison d’école 
pour 130 élèves. Bernischer 
Musterplan von 1837. (StABE 
BB IIIb 299/2). Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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Gastwirtschaften, die zum Teil wieder verschwunden sind (Duggingen, Zwingen, 
Laufen). Einige wenige Restaurantsäle aus der Zeit zwischen 1900 und 1940 haben 
sich in Roggenburg («Rössli»), Liesberg Dorf (Haus Ochsengasse 7)95 und Brislach 
(«Kreuz») erhalten. Mit dem «Bad» in Burg ist einer der ganz wenigen noch stehenden 
traditionellen Hotelbauten im Bezirk vertreten. Frühere Hotelbauten aus der Zeit 
um 1900 gegenüber den Bahnhöfen, wie das Hotel Jura in Laufen oder das Hotel 
Bahnhof in Zwingen, sind ersatzlos verschwunden oder komplett verändert worden 
(Liesberg Station). 

Gemeindehäuser
Für eine Gemeinde zentrale Funktionen wie Archiv, Feuerspritzenaufbewahrung oder 
Arrestlokal wurden seit dem 19. Jh. meist im Erdgeschoss der Schulhäuser unterge-
bracht, wie ein Blick auf die bauzeitlichen Grundrisse belegt. Eigene Gemeindehäuser 
kamen als Bauaufgabe nur in der Stadt Laufen vor, dort allerdings mit dem 1822 
vollendeten Rathausumbau höchst prominent. Das Rathaus von Laufen mit seiner 
konvex in den Stadtraum ausschwingenden Fassade darf als einer der bedeutendsten 
Profanbauten des Bezirks bezeichnet werden. 

Bauernhäuser
Bauernhäuser waren über lange Zeit im landwirtschaftlich geprägten Laufental 
mit Abstand die häufigste Baugattung. Bevorzugt wurde der traufseitig orientierte 
Vielzweckbau, wie er für das Baselbiet, den Jurasüdfuss und das Fricktal typisch ist. 
Bemerkenswert ist die Entwicklung der Dachkonstruktionen: In Laufen Vorstadt 
(Delsbergstrasse 2) und in Röschenz (Oberdorfstrasse 60, S. 369) lassen sich schwach 
geneigte Tätschdächer aus dem 16. Jh. nachweisen, ehe die steileren Satteldächer im 
Laufental vorherrschend werden. Das Bedachungsmaterial scheint im tonreichen 
Laufental früher als andernorts bereits aus Ziegeln bestanden zu haben. Parallel dazu 
lässt sich auch im Laufental ab dem 17. Jh. die bauliche Entwicklung vom Holz- zum 
Steinbau verfolgen. Im 19. Jh. wird das Mittertennhaus, in der Regel dreiraumtief 
mit seitlichem Hausgang und mittig gelegener Küche, vorherrschend abb. 32. Die 
Fassaden, namentlich im Bereich des Hauseingangs, spiegeln den Stil ihrer Bauzeit. 
Sie gehen von bäuerlichem Spätbarock (Dittingen, Brislach) über klassizistische 
(Zwingen, Blauen) Beispiele bis hin zu den vom Historismus beeinflussten Fassa-
den (Brislach, Laufen) und Bauten aus den 1920er-Jahren (Röschenz). Die jüngeren 
Bauernhäuser im Dorf haben in der Regel einen gegenüber dem Wohnteil geringer 
bemessenen Ökonomieteil, Ausdruck einer Industrialisierung des Laufentals, welche 
die Landwirtschaft zum Nebenerwerb werden liess. 

Erwähnenswert sind auch die zumindest für Blauen und Dittingen nachweisba-
ren Bauernhäuser der Tauner, im Taglohn arbeitende Bauern ohne eigenen Grund-
besitz (S. 61 und 137f.).

Auffällig ist, wie selten Speicher vorkommen. Im ganzen Bezirk Laufen hat sich 
lediglich ein Holzspeicher in Liesberg erhalten. Dort, wo Felder und Weiden abseits 
des Dorfes liegen, sind Feldscheunen entstanden, so in Liesberg und Brislach. Frei 
stehende Scheunen kommen in den Dorfkernen von Röschenz und Burg i. L. vor. In 
Duggingen steht zudem ein Rebhäuschen. Von der im frühen 20. Jh. zunehmenden 
Bedeutung der genossenschaftlich organisierten Milchwirtschaft künden die beiden 
erhaltenen Milchhäuschen in Duggingen und Burg.

Fabrikbauten
Fabriken haben sich im Laufental oft an Standorten früherer Gewerbebauten wie 
Mühlen in Flussnähe entwickelt. Als Bautypus sind bei den seit der 2. Hälfte des 19. Jh. 
erbauten Gebäuden schlichte Massivbauten mit regelmässig angeordneten hohen 
Fenstern und schwach geneigten Satteldächern verbreitet. Um die Jahrhundertwende 
finden sich Sheddächer (Laufen). Durch die Verwendung verschiedenfarbiger Back-
steine tritt ein gewisser Gestaltungswille zutage (Zement- und Kalkwerk Liesberg, 
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Korkfabrik Laufen). In der Regel scheinen die Fabrikbauten nicht von Architekten 
entworfen, sondern von Technischen Büros nach rein funktionalen Kriterien geplant 
worden zu sein (Papierfabrik Grellingen). Die Verwaltungsgebäude sind mitunter auf-
wendiger gestaltet als die Bauten der Produktion, so etwa die Büros der ehemaligen 
Papierfabrik Laufen oder der Zementfabrik Liesberg. 

Die Fabriken, namentlich die Tonfabrik in Laufen und die Zementfabriken in 
Liesberg, haben durch ihren Abbau des Gesteins die Landschaft bleibend verändert. 
In Liesberg ist daraus eine eigene Kulturlandschaft aus Felsformationen, stillge-
legten und weiterhin genutzten Steinbrüchen sowie grossvolumigen Bauten und 
Infrastruktur, wie Eisenbahn und Brücken, entstanden, die zunehmend als Einheit 
wahrgenommen wird.96

Manche der ehemaligen Fabrikbauten konnten umgenutzt werden: Die Florett-
spinnerei Angenstein dient heute als Schulgebäude, in den Laufner Fabriken für 
Kork und Pfeifen sowie der Seidentuchweberei wurden Wohnungen eingebaut, wäh-
rend der Schlachthof Laufen als Musikschule und Veranstaltungsort dient und die 
Fabrikareale der Papierfabrik Laufen, der Zementfabrik Liesberg und der Schappe 
Grellingen verschiedenen Gewerben Raum bieten. Die leeren Hallen der inzwischen 
fast vollständig verschwundenen Holz- und Papierfabrik Zwingen boten 2015 Raum 
für eine der Erinnerung an den Industriestandort gewidmete Kunstausstellung.97

Arbeiterwohnhäuser und Einfamilienhäuser
Im industrialisierten Laufental gibt es überraschend wenig Arbeiterwohnhäuser. Das 
hat mit dem weit verbreiteten landwirtschaftlichen Nebenerwerb und den dafür er-
forderlichen Haustypen zu tun. In Grellingen sind eigene Arbeiterwohnhäuser für die 
Schappeindustrie entstanden, in Liesberg Station für die Zementindustrie. Speziell 
für Saisonarbeiter wurden Kantinen errichtet, so in Brislach beim Steinbruch und 
in Liesberg beim Kalkwerk, wohingegen sich die einheimischen Arbeiterinnen und 
Arbeiter jeweils aus dem Rucksack verpflegten, weshalb sich der Ausdruck «Rucksack-
bauer» eingebürgert hat.98 Aus den 1920er-Jahren sind die von der Holz- und Papier-
fabrik Zwingen erstellten Reihenhäuser zu erwähnen. Der Einfamilienhaus-Boom 
erfasste nach 1950 auch das Laufental und hat in der Masse der anspruchslosen 
Bauten vereinzelt architektonisch bedeutende Werke hinterlassen; allen voran ist 
das Haus Bühler in Blauen der Architektin Lisbeth Sachs zu nennen (S. 73f.).

Villen
Wo Fabriken stehen, stehen in der Regel auch Direktorenvillen. Im Laufental ist dies 
in Duggingen (Florettspinnerei), Grellingen (Papierfabrik) und Liesberg (Zement-

abb. 32 Brislach. Breitenbach-
strasse. Ansicht von Nord-
westen. Die in der ursprüngli-
chen Bebauungsstruktur des 
Strassenzeilendorfs stehenden 
Bauernhäuser verkörpern 
exemplarisch den Mittertenn-
typus und zeigen mehrheitlich 
Fassaden aus der 2. Hälfte 
des 19. Jh. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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werk) der Fall. Die Architektur folgt dabei den für diesen Bautypus im fortgeschritte-
nen 19. Jh. gängigen Stilen zwischen Spätklassizismus, Neorenaissance und Neoba-
rock sowie ab 1900 Jugendstil und Reformstil, wobei auch eine entsprechende 
Gartengestaltung dazugehörte, auch wenn diese wie in Liesberg zwischen Strasse 
und Birs eingezwängt war und eine aufwendige Terrassierung erforderlich machte. 

In Laufen hat sich am nach Süden orientierten Hang ein ganzes Villenquartier 
ausgebildet mit hervorragenden Vertretern der Architektur um 1900. Vereinzel-
te Villen stehen auch anderswo in Laufen (Villa Roth, S. 249f., Villa Gilardoni auf 
Saal  abb. 213). Deren Erbauer waren neben Industriellen und Unternehmern auch 
Ärzte (mit integrierter Praxis) oder Notare. Für das fortgeschrittene 20. Jh. steht stell-
vertretend die Villa Hofmann in Burg i. L. (S. 113). 

Brücken
Das Birstal ist reich an Brücken und Stegen. Von den frühen Flussübergängen in der 
Nähe von Schlössern wie Angenstein und Zwingen sowie Siedlungen sind namentlich 
durch den Ausbau von Strasse und Schiene seit dem 19. Jh. neue Brücken entstanden 
oder alte ersetzt worden abb. 33. Eine aktuelle Liste kommt auf 44 Flussübergänge 
im Abschnitt zwischen Liesberg und Duggingen.99 In Zwingen stehen die ältesten 
Brücken (S. 391, 394, 401f.), in Angenstein eine Steinbogenbrücke von 1818/19 nach 
Entwurf des bedeutenden Architekten Johann Daniel Osterrieth (S. 168f.) und in 
Liesberg eine Schmalspurbahnbrücke aus Eisenbeton des bedeutenden Ingenieurs 
Robert Maillart von 1935 (S. 309f.) sowie zwei Strassenbrücken aus Spannbeton 
des Ingenieurs Heinz Hossdorf aus den Jahren 1961 und 1963 (S. 310). 

Infrastrukturbauten
Als Infrastrukturbauten sind Flusskraftwerke (Dittingen) und Transformatoren-
häuschen (Dittingen, Laufen und Liesberg) sowie Wasserreservoirs (Brislach) zu 
nennen. Auch die zahlreichen Dorfbrunnen aus Kalksteinen zählen dazu und sind 
oft in dichter Folge anlässlich einer Erneuerung der Wasserversorgung entstanden, 
so etwa in Dittingen und Wahlen. Aus dem Bereich des Verkehrs sind die Zollhäuser 
in Angenstein, Roggenburg und Burg sowie das intakte Bahnhofensemble in Laufen 
mit Empfangsgebäude, Güterschuppen, Drehscheibe, Lokomotivdepot und Stellwerk 
erwähnenswert. Militärische Bauten haben sich in Form einer ausgeklügelten Bun-
keranlage an dem bis zum Zweiten Weltkrieg strategisch bedeutenden Engpass von 
Angenstein sowie in Form von Panzersperren erhalten. 

abb. 33 Grellingen. Eine der 
beiden Eisenbahnbrücken über 
die Birs beim Chessiloch. Die 
Brücken gingen auf den franzö-
sischen Ingenieur Alexandre 
Gustave Eiffel zurück, der meh-
rere Ingenieurbauten für die 
Jurabahn entwarf. Eiffels Eisen-
fachwerkbrücken wurden 
1925/26 durch die heutigen 
steinernen Bogenbrücken er-
setzt. (KD BL). Ansichtskarte, 
1. Viertel 20. Jh. Reproduktion 
Ariel Huber, Lausanne, 2022. 
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Kulturschaffen im Laufental 
Aus dem Mittelalter lassen sich für den Bezirk Laufen keine Handwerker namentlich 
fassen. Es ist aus dieser Zeit wenig vorhanden (das prominenteste Beispiel unter 
Burg i. L., S. 124f.). Ein überregional bedeutendes Zeugnis mittelalterlichen Kunst-
schaffens im Laufental ist das beim Bännlifelsen in der Gemeinde Wahlen gefundene 
Fragment eines Bleimodells für eine Scheibenfibel aus dem 10. Jh. abb. 34. Für die 
mögliche Existenz von Hafnereien im Laufental spricht die in Laufen gefundene 
reliefverzierte Blattkachel aus der 2. Hälfte des 15. Jh. abb. 35.

In der frühen Neuzeit vergab die fürstbischöfliche Verwaltung gern wiederkeh-
rend Aufträge an dieselben Handwerker oder Künstler. Weiter oben wurden bereits 
die Maler Jean-François und François Ignace (Ignaz) Tavanne aus Delsberg 
sowie die Schreiner und Bildhauer Urs, Friedrich Joseph und Hans-Georg Füeg 
erwähnt (S. 46). Der Ruhm all dieser Künstler hat sich nur innerhalb der Grenzen des 
ehemaligen Fürstbistums verbreiten können. Darüber hinaus wirkend war vielleicht 
der Stuckateur Andreas Moosbrugger, der – von der Stuckierung der Domkirche 
in Arlesheim her kommend – 1754 in der Katharinenkirche von Laufen den Stuck schuf. 
Alle anderen Handwerker oder Künstler sind nur in einem einzelnen Fall nachzuwei-
sen und als Individuen kaum fassbar. Eigentliche Bauunternehmer, die für grössere 
Projekte regelmässig herangezogen wurden, kennt der Bezirk Laufen in der frühen 
Neuzeit nicht. Gearbeitet wurde, wo immer möglich, mit lokalen Kräften, gelegentlich 
leistete die Gemeinde auch Fronarbeit, wenn es um Kirchenbauten ging. 

Im frühen 19. Jh. machte sich bei der sakralen Ausstattung der in Oensingen 
ansässige Urs Josef Sässeli oder Sesseli unentbehrlich, der in Röschenz, Nenzlin-
gen und Blauen klassizistisch angehauchte Ausstattungsstücke liefern konnte, vom 
Kerzenleuchter bis zum ganzen Altar. Er hat gelegentlich mit dem Maler Melchior 
Paul von Deschwanden zusammengearbeitet. Vielleicht hat er ihn für den Bezirk 
empfohlen. Jedenfalls konnte Deschwanden, der damals ein ausgesprochen teurer, 
aber ganz den Geschmack seiner Zeit erfassender Maler war, in Brislach, Wahlen und 
in St. Katharina in Laufen Gemälde ausführen. Ob ihm ein Gemälde in Nenzlingen 
auch zuzuweisen ist, bedarf weiterer Untersuchungen.

abb. 34 Wahlen. Bännlifelsen. 
Fragment eines Bleimodells 
für eine Scheibenfibel, 10. Jh. 
Das Modell diente zum Guss 
von Gewandfibeln aus Metall. 
Es zeigte ursprünglich vier 
Menschenköpfe, die jeweils 
von Ungeheuern flankiert sind. 
Bei der Darstellung könnte es 
sich um das Thema Daniel in 
der Löwengrube handeln. (ABL). 
Foto ABL. 
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Zur gewohnheitsmässigen Ausstattung von Sakralbauten im 19. und frühen 
20. Jh. zählte eine farbige Verglasung. In Liesberg, Röschenz, Brislach und Wahlen 
ist sie in der Kirche nicht mehr vorhanden und überhaupt nur in Fragmenten erhal-
ten. In Brislach zeichnete dafür verantwortlich Emil Schäfer aus Basel, in Wahlen 
die Basler Firma Oskar Beck. Grellingen war etwas extravaganter und bestellte 
seine Glasfenster Anfang des 20. Jh. bei Richard Arthur Nüscheler in Paris. 
Nach Nenzlingen lieferte der Winterthurer Glasmaler Max Dagobert Meyners. 
Er könnte allenfalls auch verantwortlich sein für die Glasmalereien von Liesberg 
und möglicherweise ebenfalls für jene von Roggenburg. Für die Herz-Jesu-Kirche von 
Laufen wurden Glasfenster beim bayerischen Hofglasmaler Franz Xaver Zettler 
in München bestellt. 

Aus der 2. Hälfte des 20. Jh. sind die Glasmalereien in der Kirche Dittingen von 
Hans Stocker und Leo Steck100 sowie die Fensterzyklen in Röschenz von Marino 
Forgiarini, in Zwingen von Lukas Düblin und in der reformierten Kirche Laufen 
von Betha Sarasin besonders erwähnenswert. Hans Stocker schuf die Glasbil-
der für die Spitalkapelle Laufen (S. 263ff.), das Primarschulhaus in Laufen und das 
Sekundarschulhaus in Zwingen (S. 414f.).

Mit dem Übergang des Laufentals an Bern kommt der damals wichtigste Archi-
tekt Berns auch in den Jura. Bis 1830 war der Architekt Johann Daniel Osterrieth 
mit den Bauaufgaben als obrigkeitlicher Bauinspektor101 betraut und führte gemäss 
dem damals modernen Wettbewerbswesen auf eigene Rechnung und nicht wie seine 
Vorgänger als angestellter Werkmeister Architekturentwürfe aus. Nachweislich aus 
seiner Hand stammt die Steinbogenbrücke beim Schloss Angenstein. 

In den 1830er-Jahren führte Karl Emanuel Lutz diese Funktion als Kantonaler 
Ingenieur für Hochbauten weiter, in den 1840er-Jahren übernahm es de facto der 
Architekt Ludwig Hebler, der die Pläne für die Schulhäuser in Blauen und Bris-
lach mitgestaltete. Für die zweite Jahrhunderthälfte ist der Architekt Fritz Löw aus 
Arlesheim im Laufental fassbar (Schulhaus Dittingen). 
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abb. 35 Laufen. Reliefverzierte 
Blattkachel, 2. Hälfte 15. Jh. 
Fundort: Rathausplatz. Die 
Kachel zeigt einen Engel, der 
das Stadtwappen hält. (ABL). 
Foto ABL.
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In den Jahren des Baubooms im Laufental zwischen der Eröffnung der Jura-
bahn und dem Ausbruch des Ersten Weltkriegs tauchen Projekte namhafter Basler 
Architekten, wie Paul Reber, Gustav Doppler, Emanuel La Roche und Wil-
helm Bachofen-Dennler, auf, von bernischer Seite sind es Eduard Rybi & Ernst 
Salchli (Direktionsgebäude Holz- u. Papierfabrik Zwingen), Renk & Vuilleumier 
aus Moutier und Tavannes (Schulhaus Grellingen) sowie Charles Kleiber, eben-
falls aus Moutier. Aus dem Laufental selbst stammen die seit den 1920er-Jahren 
fassbaren Gebrüder Scherrer aus Zwingen, Theophil Steiner (Schulhäuser 
in Liesberg und Burg) sowie die während Jahrzehnten prägende Figur Alban Gers-
ter (siehe Kastentext), beide Laufen. Die weltweit berühmten Basler Architekten 
Jacques Herzog und Pierre de Meuron sind im Laufental als wiederholt für die 
Ricola AG tätige Architekten mit ihrem Frühwerk ebenso präsent wie mit aktuellen 
Bauten (Kräuterzentrum Laufen). Von zurückhaltender Art und ebenso bedeutend 
sind die Werke des Landschaftsarchitekten Dieter Kienast (Garten in Laufen) und 
des Architekten Michael Alder (Wohnsiedlung in Zwingen). 

Alban Gerster (1898–1986)
Alban Gerster102 wurde in eine prominente Industriellenfamilie (Keramik 
Laufen) hineingeboren. Das mag ihm manche Tür geöffnet haben, als er nach 
dem Studium der Architektur an der ETH Zürich, der Archäologie und der Kunst-
geschichte 1923 ein Architekturbüro in Laufen eröffnete. Wiewohl ihm ein ho-
hes archäologisches und kunsthistorisches Interesse nicht abzusprechen ist 
(er ergrub unter anderem die römische Villa bei Laufen, S.196, war beteiligt an 
der Renovation der Jesuitenkirche in Pruntrut oder von St. Katharina in Lau-
fen, S. 227, und war langjähriges Mitglied der Eidgenössischen Kommission 
für Denkmalpflege), so hat er an den Sakralbauten des Bezirks Laufen wenig 
konservierend gewirkt. Ist sein Eingriff in St. Oswald in Nenzlingen (S. 321ff.) 
noch als zurückhaltend zu werten, so hat er mit grosser Kraft «purifiziert» in 
Dittingen (S. 139ff.), Grellingen (S. 180ff.), Liesberg (S. 296ff.), Röschenz (S. 359ff.) 
und Wahlen (S. 378ff.). Damit war er freilich ein Kind seiner Zeit. Auch in an-
grenzenden Bezirken, bspw. im vornehmlich reformierten Bezirk Waldenburg, 
geschah Ähnliches. Überall wurde das teils jahrhundertealte, von Gerster als 
veraltet empfundene kirchliche Mobiliar entfernt (nachdem er es als «künstle-
risch wertlos» deklassiert hatte), teilweise massiv in die Bausubstanz eingegriffen 
und überall ein Sakralraum gestaltet, den Gerster selbst im Falle von St. Peter 
und Paul in Liesberg als «schönes technisches Bild» charakterisierte. Zweifels-
ohne ging es ihm darum, einen Anschluss an die Moderne und womöglich auch 
an eine katholische Kirche im Aufbruch zu suchen, wie sie sich dann im Zweiten 
Vatikanischen Konzil auch selbst definiert hatte und wie sie vor allem durch die 
reformierte Kirche praktiziert wurde (siehe etwa die entsprechenden Beispiele 
im Bezirk Waldenburg). Aus heutiger Sicht sind die Räume weitgehend atmo-
sphärefrei. Gelegentlich wurde später versucht, die massiven Eingriffe wieder 
zu mildern. Wo er allerdings ohne ältere Vorgaben bauen konnte, entstanden – 
wie in der Riederwaldkapelle in Liesberg (S. 311ff.) oder in der Spitalkapelle von 
Laufen (S. 263ff.) – Sakralräume mit einer höchst raffinierten, den Eindruck des 
Sakralen versinnbildlichenden Lichtregie unter Verwendung modernster Bau-
materialien. Augenscheinlich lag darin seine besondere Stärke. Im Profanbau hat 
Alban Gerster vielerorts gewirkt, wobei er für die Industrie (Zementfabrik Lies-
berg, S. 309, Papierfabrik Laufen in Zwingen, S. 416, und Tonwarenfabrik Laufen, 
S. 271f.) ebenso tätig war wie für den Bau von Schulhäusern (Sekundarschulen 
in Grellingen, S. 178, und Laufen, S. 282, Kindergarten in Laufen, S. 200) und von 
städtischen Geschäftshäusern (Geschäftshaus Spindler in Laufen S. 221). Eine 
umfassende Würdigung seines weitverzweigten Gesamtwerks steht noch aus.103
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Im Bereich der bildenden Kunst des 20. Jh. darf sich das Laufental dank zahlreicher 
zugezogener Künstlerinnen und Künstler sehen lassen. Offenbar verbinden sich 
hier inspirierende Umgebung mit einer – auch dank der Industrialisierung – ansäs-
sigen kunstsinnigen Käuferschaft. Namen wie Čeněk Pražák (Kunst am Bau) abb. 36, 
Owsky Joan Kobalt (Bildhauerei), Celestino Piatti (Grafik) und Hugo Jäggi 
(Fotograf) stehen stellvertretend für Zugezogene; Benjamin Anklin (Fotograf), Hans 
Schaltenbrand (Fotograf), August Cueni (Maler) und Alfred Richterich (Plas-
tik) stehen für seit jeher im Laufental wirkende Künstler. Erwähnenswert sind die 
Dorfansichten des Laufentals, die der französische Künstler Georges Oudot in 
einer Serie Lithografien um 1970 geschaffen hat.  ■
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abb. 36 Laufen. Ziegelei-
strasse 50. Aufzugsturm an 
der Postauto-Garage. Čeněk 
Pražák. Alle Richtungen. 
Imprägnierter Beton und 
Dispersion, 1985.  Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2022.
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Bild- und Plandokumente 
– 1. Matthäus Merian d. Ä. Flösser auf der Birs bei Zwingen. Radierung, 
ca. 1620–1622. Schweizerische Nationalbibliothek GS-GRAF-ANSI-BL-25 abb. 3. – 
2. Matthäus Merian d. Ä. Schloss Angenstein mit Brücke. Ausschnitt aus 
Untrew trifft ihrn eignen Heren. Radierung, um 1626. ZBZ Graphische Samm-
lung STF XI, 9 abb. 10. – 3. Jakob Meyer. Graphisches Verzeichnuss der Situation 
des Birsflusses, sambt angrentzender Landschaft von dem Schloss Angenstein an, 
biss unter Mönchenstein. Kolorierter Plan, 1:5000, 51 × 136 cm, 1665. StABL KP 
5001. – 4. Anonymus. Strassenführung im Fürstbistum Basel. 1730. ZBZ MK 377 
abb. 2. – 5. Emanuel Büchel. Facies Septentrionalis Petræ Petrusæ. Kupferstich, 
1756. In: Buxtorf 1756, Tafel 1. KKB abb. 11. – 6. Heinrich Leonhard Brunner 
und Johann Claudius Aubry. Atlas von neun geometrischen-verkleinerten 
Grundrissen […], welche zusammen das ganze Zwingen und Stadtlaufenamt, 
jeder aber einen Bann in sich halten […]. Feder, Aquarell auf Papier, 1767–1778. 
StABE Atlanten 117 abb. 25. – 7. Alexis-Nico las Pérignon. Vue totale de la 
cascade de Lauffen. Kolorierter Kupferstich, 1780–1788. Pb abb. 12. – 8. Bridel 
1789. – 9. François-Simon Mentelle. Carte du Département du Mont-Terrible. 
In: Atlas des quatre-vingt-huit départements de la République Française. Paris, 
um 1794. MJAH abb. 23. – 10. Birmann 1802. – 11. Hentzy 1820. – 12. Anonymus. 
Wappentafel zum Beitritt der 36 neu im Amt Delsberg zusammengeschlossenen 
Gemeinden zur Schweiz und zum Kanton Bern, 1815. MJAH abb. 24. – 13. Anony-
mus. Angenstein, Plan im Zusam menhang mit einem Projekt zur Begradigung der 
linksufrigen Strasse. 1819/21. StABE A V 1022 abb. 8. – 14. Jules-Louis-Frédéric 
Villeneuve. Schloss und Brücke Angenstein. Kupferstich, 1824. BPUN 58.C.1.9 
abb. 13. – 15. Rochette/Engelmann/Villeneuve 1824. – 16. Emanuel Müller. 
Brouillon. Plan und Profil des gegenwärtigen Strassenzuges längs der Grellingen 
Wacht mit Project der neuen Corrections-Linie. Lavierte Federzeichnung, 1824/25. 
StABE AA VIII V 16 abb. 7. – 17. Karl Emanuel Lutz (zugeschrieben). Project zu 
einem Schulhaus für 130 Kindern. Projet d’une maison d’école pour 130 élè-
ves. Bernischer Musterplan, 1837. StABE BB IIIb 299/2 abb. 31. – 18. Anonymus. 
Ansichts karte der Eisenbahnbrücke über die Birs beim Chessiloch, Grellingen. 
1. Viertel 20. Jh. KD BL abb. 33. – 19. Anonymus. Papier fabrik Laufen. Flugauf -
nahme, um 1930. KD BL abb. 29. – 20. Anonymus. Steinproben bei der Station 
Laufen Steinbruch. Fotografie, 1944. SBB Historic R_0714_08 abb. 28. – 21. Brief-
kopf der Jurassische Mühlenwerke, Presshefe- u. Teigwarenfabrik Laufen. 
StABL abb. 30. – Cueni 1983.
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Blauen
Emmengasse 6, röm.-kath. Kirche St. Martin [1] S. 63
Hanfgartenweg 1, ehem. Pfarrhaus [2] S. 69
Hanfgartenweg 1A, ehem. Pfrundscheune [3] S. 69
Dorfstrasse 15, ehem. Schulhaus [4] S. 70
Dorfstrasse 17/19, Wohnhaus [5] S. 72
Dorfstrasse 4, Bauernhaus [6] S. 74
Hanfgartenweg 2, Bauernhaus [7] S. 75
Dorfstrasse 7, Bauernhaus [8] S. 75
Im Ochsengarten 1, Bauernhaus [9] S. 75
Im Ochsengarten 3, Bauernhaus [10] S. 75
Im Ochsengarten 4, Bauernhaus [11] S. 75
Unterdorfstrasse 1/Dorfstrasse 20, Bauernhaus [12] S. 77
Dorfplatz (2’606’051, 1’255’498), Guter Brunnen [13] S. 63
Dorfstrasse (2’606’009, 1’255’458), Wendelbrunnen [14] S. 63
Nenzlingerweg/Steigenweg (2’606’116, 1’255’562), Steigenwegbrunnen [15] S. 63
Obere Rütti 6, Haus Bühler [16] S. 73
Zwingenstrasse 9, röm.-kath. St. Josefskapelle [17] S. 68
Kleinblauen 1, Bauernhaus [18] S. 77
Kleinblauen 1A, Scheune [19] S. 77
Kleinblauen 3, röm.-kath. Wendelinskapelle [20] S. 79

abb. 37 Blauen. Siedlungsplan 1:5000. Rolf Bachmann, Bern, 2022.

Gebäude im Text behandelt

Gebäude innerhalb des Bandgebiets
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Lage
Das Gemeindegebiet reicht vom Grat des Blauebergs im Norden bis zur Hard von 
Zwingen im Süden. Die Nachbargemeinden sind im Uhrzeigersinn Hofstetten-Flüh, 
Ettingen, Pfeffingen, Nenzlingen, Zwingen und Dittingen. Das Dorf liegt 531 m ü. M. 
auf einer Hangterrasse des Blauebergs. Es setzt sich aus einem kompakten bäuer-
lichen Kern und umgebenden Einfamilienhausquartieren zusammen. Nördlich 
des Dorfkerns dehnt sich die seit den 1980er-Jahren aufgrund ihrer botanischen 
Artenvielfalt geschützte Blauenweide aus, die bis zu den bewaldeten Hängen des 
Blauebergs hinaufreicht. Sie besteht aus artenreichen Magerwiesen, die von Linden 
und Eichen gesäumt werden sowie einer Hecke, die das Weideland vom übrigen 
Kulturland abgrenzt. Berühmt sind die reichen Bestände an Kirschbäumen, die das 
Dorf zur Blütezeit als weisser Flor umspielen. 
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Geschichte und Siedlungsentwicklung
Die Bedeutung des Ortsnamens ist nicht abschliessend geklärt. Gemäss heutiger 
Forschung ist der Name vom Berg auf den Ort übergegangen und nicht wie früher 
vermutet umgekehrt. Blaue(n) ist auch für andere Berge als Name bezeugt und be-
deutet «Der blau schimmernde Berg». Der Ortsname stünde in diesem Fall für «Die 
Siedlung, die nach dem blau schimmernden Berg benannt ist».1 

Die frühesten Siedlungsspuren reichen bis in die Römerzeit zurück, beschränken 
sich jedoch auf die Nähe der römischen Heerstrasse. Von Zwingen kommend führ-
te sie bergaufwärts etwa 2 km östlich des heutigen Dorfes Blauen nahe des Weilers 
Kleinblauen zum Blattepass.2 Eine Siedlung in der Lage des heutigen Ortes wird erst 
ab der Zeit des alemannischen Landesausbaus (7.–9. Jh.) vermutet, womöglich gar 
erst im Hochmittelalter (1050–1250).3 

Die erste schriftliche Erwähnung ist «Blakwan» in einer Bulle des Papstes Eugen III. 
von 1147.4 Der Ort wird dort als Besitz der Benediktinerabtei Beinwil genannt.5 Die 
päpstliche Bulle diente als Vorlage für ein 1152 ausgestelltes Diplom des deutschen 
Königs Friedrich I., worin er den Schutz der Klöster St. Alban in Basel und Beinwil 
bestätigte, und ein weiteres Mal 1194 für eine Bulle des Papstes Coelestin III.6 Wie 
die anderen sieben reichsfreien Dörfer am Blaueberg kam es 1408 als Reichslehen in 
die Hände der Herren von Rotberg und Rudolfs III. von Ramstein. Nachdem das Ge-
schlecht der Ramsteiner erloschen war, verkaufte Ritter Bernhard von Rotberg 1462 
das Lehen der vier freien Dörfer Blauen, Brislach, Dittingen und Nenzlingen an den 
Basler Bischof Johann von Venningen. Somit wurden die vier Dörfer Teil der Vogtei 
Zwingen und teilten fortan deren Geschick.7 Nach dem Übergang des Laufentals an 
den Kanton Bern wurde Blauen 1816 zum Hauptort des Untergerichtsbezirks Blauen 
innerhalb des Amtsbezirks Delsberg und blieb es, bis das Laufental 1846 zu einem 
eigenen Bezirk wurde.8

Blauen bietet mit seinen Geländeterrassen am sonnigen Südhang des Blauebergs 
gute Voraussetzungen für die Landwirtschaft, sowohl für Ackerbau und Viehzucht als 

abb. 38 Heinrich Leonhard 
Brunner. Gemeindebann 
Blauen (Ausschnitt). 1770. 
Die kirchlich-obrigkeitlichen 
Bauten werden nur orthogonal 
als Dach angegeben. Es gibt 
vier Wegkreuze, zwei an den 
beiden wichtigsten Dorfein-
gängen, eines in der Dorfmitte 
und eines vor der Kirche. 
(StABE AA IV 526). Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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auch für Obst- und Weinbau. Schon in vorindustrieller Zeit kamen zur Landwirtschaft 
Nebenerwerbe, wie Steinhauerei, ländliches Handwerk und textile Heimarbeit, hin-
zu. In die Bauernhäuser eingebaute Werkstätten für die Bearbeitung von Holz, wie 
Drechslerei und Zimmerei, zeugen davon. Die frühere Taunersiedlung an der Südseite 
des Steigenwegs ist verhältnismässig jung: Auf dem Brunner-Plan von 1770 steht 
an dieser Stelle erst ein Schopf; auf dem Bodenehr-Plan von 1847 sind die Häuser 
der ohne eigenen Hof arbeitenden Taglöhner (Taunerhäuser) vorhanden abb. 38. 

Mit der Industrialisierung im fortgeschrittenen 19. und im 20. Jh. fanden die 
Blauener Bauern im Tal ihr Auskommen in der Industrie, während die Industriebe-
triebe im hoch über der Birs gelegenen Dorf nie Fuss fassten. 

Die grösste Firma in der Gemeinde war die Schweizer Baudokumentation AG. Sie 
vermittelt seit 1930 zwischen den Herstellern von Bauprodukten und Bauschaffen 
und hatte von 1968–2007 ihren Sitz hier. Die vier kreuzförmig zueinander stehenden 
Trakte für Verwaltung und Produktion in der Kirchägerten wurden 1968 in Fertig-
bauweise erstellt.9 

Blauen hat sich in den letzten Jahrzehnten zur Wohngemeinde entwickelt, je-
doch weniger rasch als andere Orte des Laufentals. 1990 lag der Anteil der in der 
Landwirtschaft Erwerbstätigen noch bei 12%.10 

Durch das Gemeindegebiet von Blauen verlaufen zwei historische Verkehrswege. 
Der ältere, auf eine römische Heerstrasse zurückgehende Weg führt rund 2 km östlich 
des Dorfes vom Blattepass beim Weiler Kleinblauen ins Tal bei Zwingen.11 Der Ab-
schnitt ist ein Teilstück der von Basel nach Delsberg über den Blattepass führenden 
Route. Sie wurde von den Römern angelegt, um die Talenge bei Grellingen zu umge-
hen.12 Die Bedeutung dieses Weges nahm bereits im frühen Mittelalter zugunsten 
der Birstalroute ab. Doch wie der für 1713 bezeugte Aufbau des Blattewirtshauses13 
belegt, wurde der Weg über den Pass weiterhin bis ins 19. Jh. als Verbindung zwischen 
dem Laufental und dem Birseck genutzt.14

Ein zweiter Weg war die alte Verbindungsstrasse von der Strasse im Tal hinauf 
zum Dorf. Sie hat sich als Forstweg erhalten. Vermutlich hatte der Weg schon in 
keltischer Zeit als Zugang zum Blattepass existiert und wurde in römischer Zeit zum 
Fahrweg ausgebaut. Ab der Kreuzung Rittenbergweg/Dorfstrasse folgen die Dorfstras-
se und der Steigenweg ihrem Verlauf. Vom Steigenweg führte diese Strasse wie heute 
zum Blattenweg als zweite Verbindung zum Blattepass. 

abb. 39 Blauen. Dorfplatz. 
In der Mitte des Dorfes steht 
der Gute Brunnen. Er wurde 
1843 errichtet. Seinen Namen 
hat er von seiner Zuverlässigkeit 
als Wasserspender auch in 
Trockenperioden, wenn die 
anderen Dorfbrunnen versieg-
ten. Er besteht aus einem über 
5,5 m langen und 2,7 m breiten, 
achteckigen Becken und einem 
Brunnenstock. Die Seitenwände 
aus Laufner Kalkstein tragen 
Reliefs, darunter auch ein ge-
kröntes Berner Wappen mit 
der Inschrift MDCCCXXXXIII. 
Eine ringförmige Kopfstein-
pflästerung umgibt ihn. Links 
im Bild ist das Milchhäuschen 
der 1906 gegründeten Milch-
genossen schaft zu sehen. Der 
Ständerbau dahinter ist eine 
ehemalige Zimmereiwerkstatt 
von 1922. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019.
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Röm.-kath. Kirche St. Martin,
Emmengasse 6 [1]

1726 wurde in Blauen die Kirche neu errichtet.
Im rechteckigen Schiff mit polygonalem 
Chor abschluss setzt sich eine spätmittelalter-
liche Tradition fort. Lage und Patrozinium lassen 
vermuten, dass die weitgehend unerforschte 
Vorgeschichte weit zurückreicht. 

Lage
St. Martin liegt auf einer Terrasse in leicht erhöhter 
Lage nordnordwestlich oberhalb des Dorfes Blauen. 
Der Kirchenbezirk ist ringsum umfriedet. Gegen Nor-
den  steigt der Hang dahinter an, gegen Süden und 
Osten fällt er steil ab. Der Zugang erfolgt heute von 
Westen her, ursprünglich lag der Haupteingang auf 
der Südseite. Wie in Dittingen und Nenzlingen um-
gibt die Kirche seit dem Spätmittelalter ein Friedhof. 
Er flankiert den Bau nördlich und südlich und setzt 
sich an der Südwestseite über die Kirche hinaus fort. 

Baugeschichte
Die Baugeschichte von St. Martin ist erst ab 1726 zu 
verfolgen. Die Vermutung, dass sich an gleicher Stel-
le aber seit langem ein Vorgängerbau erhoben hat, 
begründet sich einerseits durch die topografische 
Lage oberhalb des Dorfes, andererseits durch das 
Patrozinium. Dem in Tours wirkenden fränkischen 
hl. Martin wurden in anderen Teilen des Baselbietes 

(Roggenburg, Kilchberg) auch Kirchen geweiht. Je-
weils sind es fränkisch-alemannische Gründungen, 
die ins Frühmittelalter datieren.19 Ein Beweis für 
diese Vermutung liesse sich allerdings nur durch 
Grabungen erbringen, was bis dato noch nicht ge-
schehen ist. 

Den ersten quellenmässigen Nachweis der Kir-
che  erbringt das Registrum Kathedralium im Jahre 
1441.20 Damals gehörte Blauen zur Herrschaft Zwin-
gen und war damit Herrschaftsgebiet der Ramstei-
ner. Nach deren Erlöschen im Mannesstamm ging 
der Ort 1462 in den Besitz des Bischofs von Basel 
über und wurde nun von Laufen aus verwaltet.21 Die 
Kirche wurde damit zur Filialkirche der Laufner Kir-
che St. Martin. Die historische Abfolge macht aber 
deutlich, dass hinsichtlich des Patroziniums keine 
Übernahme von dieser Seite erfolgt sein kann, son-
dern es sich aller Wahrscheinlichkeit nach beiderorts 
um fränkisch-alemannische Stiftungen handelt. In 
die Spätgotik werden grosse Teile des Glockenturms 
datiert abb. 41. 

Tatsächlich unterscheidet sich dessen Baumate-
rial von demjenigen der später angebauten Kirche.22 
Zu einem Vorgängerbau gehören aber auch Teile der 
Nordwand, zumindest um das dortige Sakraments-
häuschen herum. 

Einer reformierten Phase nach 1525 setzte 
sechzig Jahre später Fürstbischof Jakob Christoph 
Blarer von Wartensee ein Ende.23 Ab 1607 sind Stif-
tungen für St. Martin quellenmässig erfasst.24 1725 

1864 plante J. B. Neyerlin eine neue Strasse mit zwei Kehren,15 die 1867 voll-
endet wurde.16 Bis heute führt sie als Abzweigung von der Basel-Laufen-Strasse nach 
Blauen (Zwingenstrasse).

Blauens Ortsbild ist von regionaler Bedeutung.17 Wie in keiner anderen Ge-
meinde des vorderen Laufentals hat sich hier der bäuerliche Dorfkern gut erhalten. 
Das innere Ortsbild zeichnet sich durch seine annähernd orthogonale Bebauungs-
struktur aus, die sich aus den beiden parallel zueinander verlaufenden Strassen in 
Hangrichtung (Dorfstrasse und Unterdorfstrasse) sowie den mehrheitlich quer dazu 
verlaufenden Wegen, wie Rittenbergweg, Im Ochsengarten, Emmengasse und Hanf-
gartenweg, ergeben. Bei mehreren Häusern haben sich die für Bauernhäuser charak-
teristischen Vorplätze erhalten, so an der Emmengasse, im Ochsengarten und an der 
Unterdorfstrasse. Die meisten Häuser stehen traufseitig zu den Gassen und Plätzen, 
ihre Fassaden stammen in der Regel aus dem 19. Jh., der Kern und die Dachstühle 
sind oft älter. Giebelseitig zur Strasse orientierte Häuser sind selten. Sie entsprechen 
dem älteren Haustypus mit entlang des Firstes voneinander getrenntem Wohn- und 
Ökonomieteil (Dorfstrasse 7). Zwischen den Höfen liegen von Hecken gefasste Gärten 
und Hosteten (Hofstätten). In Blauen haben sie sich besonders gut südlich des Dorf-
platzes zwischen der Dorfstrasse und der Unterdorfstrasse erhalten – eine für die Qua-
lität des inneren Ortsbildes wertvolle Freifläche abb. 40. Zum Ortsbild gehören auch 
mehrere Wegkreuze und die drei Brunnen: Guter Brunnen (Dorfplatz) [13] abb. 39, 60, 
Wendelbrunnen (Dorfstrasse) [14] und Steigenwegbrunnen [15]. Sie alle stammen in 
ihrer heutigen Erscheinung aus dem mittleren 19. Jh. und wurden 1986 sachgerecht 
restauriert.18  ■

abb. 40 Blauen. Blick von
Süden. Die abwechslungs-
reiche Dachlandschaft wird 
vom Grün der Gärten und 
der Bäume belebt und von 
der erhöht über dem Dorf 
thronenden Kirche geprägt. 
Im Hintergrund sind die 
Wiesen des Naturschutz-
gebiets zu sehen. Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2021.
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erteilte der damalige Fürstbischof Johann Konrad II. 
von Reinach-Hirtzbach die Erlaubnis zu einem Neu-
bau, zu dem sich aber weder Pläne noch Bauabrech-
nungen erhalten haben.25 Somit bleiben Baumeister 
und beteiligte Handwerker unbekannt. Bauuntersu-
chungen haben ergeben, dass der Initialbau westlich 
um 3 m kürzer war.26 Über dessen Erstausstattung 
liegen keine Angaben vor.27 

Der heutige Hochaltar kam erst 1745 hinzu. 
Mit seinem Altarblatt wendet er die Verehrung von 
Martin hin zur Gottesmutter Maria, wohingegen der 
ehemalige Titelheilige weitgehend marginalisiert 
wurde.

Untersuchungen anlässlich der Renovation von 
2001 haben Spuren einer frühneuzeitlichen Bema-
lung zutage gefördert. Oberhalb der Seitenaltäre 

an der Triumphbogenwand wurden strahlenähnli-
che Motive ausgemacht.28 Ehedem waren zusätzlich 
Rebenblätter zu sehen, namentlich um das Sakra-
mentshäuschen herum, die aber schon 1945 besei-
tigt wurden.29 Ein über dem Häuschen aufgemalter 
Kelch verdeutlichte den eucharistischen Zusammen-
hang mit dem Weinlaub. 

Im 19. Jh. erfuhr der Bau zwei Eingriffe in die 
ältere Bausubstanz und erhielt eine weitgehend neue 
Innenausstattung, die aber inzwischen in den we-
sentlichen Punkten wieder eliminiert ist. 

1845 wurde das Schiff um 3 m gegen Westen 
verlängert und damit der ehemals auf drei Seiten frei 
stehende Glockenturm in den Bau integriert; seine 
Westwand und die heutige, versetzte Eingangsseite 
verlaufen nun bündig abb. 43.30 Damals wurde auch 
der ursprünglich südseitige Haupteingang hierher-
versetzt.31 Im Inneren stammen aus dieser Phase 
grosse Teile der spätklassizistischen Stuckierung: 
der Deckenspiegel mit dem Auge Gottes im Schiff, 
ein Rundmedaillon im Chorgewölbe sowie Profil-
stäbe am Übergang zwischen Wand und Decke. Für 
eine neue Orgel wurde eine Orgelempore über zwei 
massiven Achteckpfeilern eingezogen. In diesen Jah-
ren lieferte der auch für Nenzlingen tätige Oensin-
ger Bildhauer Urs Josef Sässeli oder Sesseli zwei 
Kerzen stöcke, was eine mögliche Neuausstattung 
mit liturgischem Gerät impliziert.32 

abb. 41 Blauen. Emmen-
gasse 6. Röm.-kath. Kirche 
St. Martin. Der Neubau von 
1726 ist weitgehend er-
halten. Er ersetzt einen 
Vorgängerbau. Seit wann 
sich hier eine Kirche er-
hebt, ist ungeklärt. Aus 
der älteren Bausubstanz 
wurde der spätgotische 
Kirchturm in den Neubau 
integriert. Aufnahme von 
Südwesten. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.

abb. 42 Blauen. Emmen-
gasse 6. Röm.-kath. Kirche 
St. Martin. Blick ins Kir-
cheninnere nach der Reno-
vation von 1883. Damals 
wurde die Kirche neogo-
tisch ausgestattet mit zwei 
Seitenaltären, einem 
Hauptaltar und der Kanzel. 
Auf der Aufnahme aus den 
1930er-Jahren ist der 
Hauptaltar einem monu-
mentalen Wand gemälde 
gewichen, wohl mit einem 
auferstandenen Christus. 
Teil der Reno vation war 
auch eine ornamentale 
Ausmalung, wie sie in den 
Fenster laibungen zu erken-
nen ist. Den Triumphbogen 
überhöht ein Medaillon, 
das offenbar Gottvater 
zeigte. In: Nünlist/ 
Membrez 1938, S. 50.
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Der zweite Eingriff erfolgte 1883. Damals wur-
den die barocken Altäre entfernt und durch neo-
gotische ersetzt abb. 42. Aus welcher Werkstatt sie 
herrühren, ist aufgrund der derzeitigen Quellenlage 
nicht zu eruieren. In den gleichen Kontext gehörte 
auch eine neogotische Kanzel. 

Die 1895 angefügte Südsakristei verhält sich 
symmetrisch zur Nordsakristei aus der Bauzeit der 
Kirche 1726.33 Im gleichen Jahr wurde eine neue 
Orgel eingebaut. 1949 auf neunzehn Register erwei-
tert, wich das Instrument 2002 einem neuen. 

1949 kam es zur letzten Umgestaltung des In-
neren. Damals wurde die neogotische Ausstattung 
wieder beseitigt und die Kirche in ihren mobilen 
Aus stattungsteilen rebarockisiert. Der Initiator, 
der damalige Pfarrer Anton Bürge, bleibt in sei-
ner Beschreibung, woher er die einzelnen Teile hat, 
ausgesprochen vage.34 Der seinen Vorstellungen 
entsprechende Grundriss der Kirche mit Datierun-
gen berichtet davon, dass die Seitenaltäre 1949 
gekauft und 1953 ergänzt worden seien.35 Ein 1956 
er worbener Kreuzweg wurde im Folgejahr restauriert. 

Mit der Innenrenovation 2001 wurde die Kirche 
in den heutigen Zustand überführt abb. 45, 46.36 Da-
mals fand auch die Empore mit der Orgel zu ihrem 
heutigen Erscheinungsbild.

Beschreibung 
Äusseres
Auf einer Fläche von etwa 16 auf 9 m erhebt sich das 
Kirchenschiff von St. Martin. Durch einen Triumph-
bogen abgeschnürt, folgt der gleich breite, nicht 
ganz 6 m tiefe Chor mit 3/8-Abschluss abb. 43. Das 
Schiff war ursprünglich beidseitig mit je zwei Rund-
bogenfenstern geöffnet, der Haupteingang lag unter 
dem Fenster auf der Südseite gegen den Chor. Seit 
der Verlängerung 1845 ist der Kirchturm an der 
Nordwest ecke in den Bau integriert, die Südseite 
um ein weiteres Fenster geöffnet. Die Durchfenste-
rung des Chores rahmt den Hochaltar auf den ab-
gewinkelten Wänden. Türen in den Seitenwänden 
leiten in die beiden Sakristeien unter Schlepp-
dach, die je durch schmale, hohe Öffnungen erhellt 
werden. 

Der Glockenturm, wohl aus dem 15. Jh., wurde 
vom Vorgängerbau übernommen. Umlaufende Ge-
simse deuten drei Geschosse an, dessen oberstes 
sich allseitig in gekuppelten Rundbogenfenstern 
öffnet. Ein Satteldach mit leichter Würge bildet 
zwei Giebelfelder an der West- und Ostseite aus, 
das ostseitige mit einem Zifferblatt besetzt. Zwei 
Dachkreuzen an den Enden des Turmfirsts antwortet 
ein drittes chorseitig auf dem Satteldach der Kir-
che, bevor dieses über der Polygonale des Chores 
abgewalmt wird. 

Der heutige, erst 1845 geschaffene Hauptein-
gang mit seiner spätklassizistischen Eingangstür an 
der Westwand liegt unter einem reich profilierten 
Vordach über zwei hölzernen Stützen. Das Vordach 
umringen seitlich und über dem First drei kleine 
Rundbogenfenster, ein viertes im Giebel komplet-
tiert sie. Hier wie auch im Inneren der Kirche wurden 
die Grabplatten früherer Pfarrherren eingelassen. 

Inneres
Die von der Westwand vorspringende, über den Glo-
ckenturm betretbare Empore ruht auf zwei achtecki-
gen Pfeilern. Deren stark stilisierte Kapitellzonen 
bilden Eier- und Perlstäbe sowie aufgemalte Palmet-
tenfriese. Ehedem schwang die Brüstung gegen das 
Schiff aus, heute ist sie begradigt und zwischen Lise-
nenbändern mit Scherengittern geöffnet. Das Motiv 
mag bei der letzten Restaurierung von den Fragmen-
ten einer Ausmalung an der Südwestecke der Em-
pore, wohl aus dem späten 19. Jh., übernommen 
worden sein, wo auf der Decke florale Motive mit 
Zickzackbändern gekoppelt werden, darunter zieht 
sich ein Scherengittermotiv hin abb. 44. 

Zur pasticciohaft zusammengewürfelten Aus-
stattung des Schiffes zählen zunächst zwei Seiten-
altäre abb. 45. Mit ihren tordierten, weinrankenbe-
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abb. 43 Blauen. Emmen-
gasse 6. Röm.-kath. Kirche 
St. Martin. Bauphasenplan 
ohne Massstab gemäss 
einer Tafel von 1953 im 
Kircheninneren. Die Datie-
rungen stimmen mit den 
Untersuchungen des ADB 
überein. Umzeichnung 
Rolf Bachmann, Bern, 
2022. KD BL. 

abb. 44 Blauen. Emmen-
gasse 6. Röm.-kath. Kirche 
St. Martin. Fragment der 
Bemalung in der Südwest-
ecke der Empore. Das Frag-
ment gibt Auskunft über 
die farbliche Innen-
raumgestaltung im Nach-
gang zur Neuausstattung 
von 1883. Es wurde anläss-
lich der Renovation 2001 
freigelegt. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019.
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setzten kompositen Säulen über Voluten und den 
gesprengten und durchbrochenen Rundbogengie-
beln mit je einem zentralen Okulus dürften sie aus 
einem Innerschweizer Kontext stammen. Bürge 
datiert sie um 1660.37 Ob die schwarze Einfärbung 
und die Hervorhebung der Reliefs durch Gold der 
ursprünglichen Fassung entsprechen, lässt sich hier 
nicht klären. Chorseitig flankiert beide eine Art reich 
geschweiftes und ornamentiertes barockes Gespren-
ge, im oberen Teil einen Cherubkopf integrierend. 
Anstelle des Altarblattes steht auf der Evangelien-
seite eine Madonna mit Kind, nach Bürges Angaben 
spätgotisch und oberrheinischer Provenienz.38 Von 
einer Kanzel her rührt die Taube des Heiligen Geistes 
im Okulus darüber.39 Dem entspricht auf der Südsei-
te ein aus dem Kunsthandel erworbener hl. Joseph, 
dar über im Okulus ein Christus als Schmerzensmann. 
Beide lassen sich von blossem Auge nicht datieren. 
Ob sie barock oder barockisierend sind, ist derzeit 
nicht zu klären. Bürge war ohnedies der grössere 
Zusammenhang wesentlich: Seinen Angaben zufolge 
ergaben die Okulusbilder zusammen mit der Darstel-
lung Gottvaters im Chorbogen das Bild der Dreiei-

nigkeit.40 Letztere Darstellung fehlt heute, ist aber 
auf älteren Fotografien zu erahnen abb. 42.

Den Hochaltar hatte 1745 der damalige Pfar-
rer von Blauen, Georg Ignaz Müller, gestiftet. Eine 
Kartusche über dem Altarblatt erinnert daran. Der 
Altar soll aus der Werkstatt des Urs Josef Füeg 
in Pruntrut stammen.41 Über dem Kastenaltar mit 
reicher vergoldeter Ornamentik auf der Frontseite 
geht ein frei stehendes komposites Säulenpaar auf, 
je seitlich hinterfangen durch Pilaster der gleichen 
Ordnung. Die blaue Lüsterfassung findet ein Echo in 
der Rahmung des Altarblatts. Der weitere Aufbau ist 
als Stuckmarmor gefasst: die hinterfangenden Teile 
der Säulenordnung, das verkröpfte Kranzgesims und 
der Auszug. Neuerlich rahmen seitlich rokokohafte, 
reich geschweifte und weitgehend à jour gearbeitete 
Gesprenge. Etwas gedrungen sitzen auf den Verkröp-
fungen evangelienseitig Ignatius, der Namenspatron 
des Stifters, und epistelseitig Franz Xaver. Im Aus-
zug ist der Titelheilige Martin zu finden. Das Altar-
blatt selbst ist eine Kopie des ursprünglichen, das 
zusammen mit dem Altar in die Huggerwaldkapelle 
nach Kleinlützel verkauft wurde und anders als der 

abb. 45 Blauen. Emmen-
gasse 6. Röm.-kath. Kirche 
St. Martin. Blick gegen 
den Chor mit den beiden 
Seiten  altären am Triumph-
bogen. Der Hauptaltar 
von Urs Josef Füeg aus dem 
Jahre 1745 ist ursprüngli-
cher Bestand, die beiden 
Seitenaltäre, datiert um 
1660 und wurden nach 1949 
im Zuge der Rebarockisie-
rung angekauft. Woher sie 
stammen, ist ebenso wenig 
bekannt wie, wohin der 
Hauptaltar in der Zeit der 
neogotischen Umwandlung 
verbracht wurde. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2019.
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Altar selbst auch dort verblieben ist. Maria ist als 
Apokalyptische Frau wiedergegeben, flankiert von 
Engeln, deren vordere zwei die Worte lesen lassen: 
«Tota pulchra es, Maria» bzw. «Et macula non est 
in te» (Vollkommen schön bist Du, Maria, und es 
ist kein Makel an Dir).42 Für die merklich erkenn-
bare Kopie zeichnet ein Maler Haga aus Rorschach 
verantwortlich.43

Das Tabernakel trägt eine Statuette des Auf-
erstandenen und zeigt auf den Türen ein Noli me 
tangere. Zum Auferstandenen streben von der unte-
ren Altarrahmung zwei kerzentragende Engel empor.

Der Volksaltar im Chor wurde nachvatikanisch 
aus barocken Altargesprengen gebildet und farblich 
dem Hauptaltar angepasst.44

Die Seitenwände des Chores besetzen zwei je 
dreiplätzige Chorgestühle abb. 46. 

Im Schiff hängt auf der Epistelseite eine Dar-
stellung des mantelteilenden Martin abb. 47.45 Ferner 
wurde ein vierzehnteiliger Kreuzweg durch Rahmung 
in zweimal sieben Stationen zusammengefasst und 
links und rechts an den Wänden verteilt. Angeblich 
stammt er aus der Innerschweiz; eine Datierung ins 
18. Jh. ist glaubhaft.46 

Unmittelbar neben dem auf der Evangelienseite 
vor dem Seitenaltar in die Wand eingelassenen Sa-
kramentshäuschen erhebt sich ein Taufstein aus rotem 
Sandstein, möglicherweise ein Relikt der neogoti-
schen Ausstattung, darüber in barocker Rahmung die 
geschnitzte Darstellung der Dreieinigkeit, ebenfalls 
ein Ankauf von Pfarrer Bürge.47 Auf der gegenüber-

liegenden Seite besteht die Kombination aus einem 
Kruzifix mit dem Relief Gottvaters darüber.

Über allem wacht an der Decke das Auge Gottes 
im Strahlenkranz, die umspielenden, cherubimbe-
setzten Wolken eingelassen in eine ovale, spätklas-
sizistische, von Girlanden umgebene Rahmung mit 
Lorbeermotiv. 

Gänzlich apart sind die beiden Konsoltische mit 
ihren Hermenpilastern neben dem Eingang. 

Ein Beichtstuhl in der Südwand mit Relief einer 
büssenden Maria Magdalena in Stuck darüber wurde 
anlässlich der letzten Renovation beseitigt.

Glocken
In Blauen gab es bereits zur Zeit des Dreissigjährigen 
Krieges Glocken, die in den Kriegswirren gestohlen-
wurden.48 Im frühen 18. Jh. wurde bei Weitnauer 
in Basel eine Glocke bestellt (Dm. 70 cm, Ton c”), 
1827 eine weitere bei Schnegg ebenda (Dm. 87 cm, 
Ton b’).49 Beide wurden 1928 durch ein neues Geläut 
der Firma Rüetschi AG in Aarau ersetzt, bestehend 
aus vier Glocken. – 1. Christkönigsglocke. Dm. 141 cm, 
Ton d’. – 2. Marienglocke. Dm. 117,5 cm, Ton f’. – 
3. Martinsglocke. Dm. 101,5 cm, Ton g’. – 4. Wende-
linsglocke. Dm. 87,5 cm, Ton b’.50

Orgel
Die Orgel des Orgelbauers Roman Steiner in Fehren, 
2002, ersetzt ein älteres Instrument. Der Prospekt 
der zweimanualigen Orgel mit seinen verschieden 
hohen, symmetrisch angeordneten Pfeifenfeldern 

abb. 46 Blauen. Emmen-
gasse 6. Röm.-kath. Kirche 
St. Martin. Blick in den Chor 
mit dem dreiplätzigen 
Chorgestühl der Evangeli-
enseite. Die Tür führt in 
die Nordsakristei. Eingelas-
sen ins Chorgestühl ist 
die Grabplatte von Pfarrer 
Johannes Burger aus Laufen 
(† 1655). Darüber erhebt 
sich, von zwei Putti flan-
kiert, über einer Konsole 
eine Statue des hl. Sebas-
tian. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019.

abb. 47 Blauen. Emmen-
gasse 6. Röm.-kath. Kirche 
St. Martin. Das angeblich 
aus der Schule des Hans 
Bock stammende und um 
1630 datierte Gemälde mit 
der Darstellung des Titel-
heiligen in bergiger Land-
schaft, der seinen Mantel 
für einen davor knienden 
Bettler teilt, soll im Vorgän-
gerbau das Hauptaltarblatt 
gewesen sein. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2019.
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Röm.-kath. St. Josefskapelle,
Zwingenstrasse 9 [17]

Das Baujahr der Kapelle ist im Portal eingemeisselt: 
1835 abb. 49. Bauherr war der wohl vermögende Land-
wirt Michael Fuchs. Wer den Bau ausführte, ist nicht 
bekannt. Anlass zur Errichtung auf eigenem Land 
gab eine unheilbare Erkrankung der Gattin. Es han-
delt sich also um keine Exvotokapelle, sondern um 
eine mit erhoffter apotropäischer Qualität: Die 
Nachkommen sollten vor dem gleichen Leiden be-
wahrt werden.52

Zwei Jahre nach Fertigstellung ersuchte der Bau-
herr beim Bischof um die Bewilligung, in der Kapelle 
Messen lesen zu lassen. Dem Ansuchen wurde 1839 
unter der Bedingung stattgegeben, dass ein mobiler 
Altar (damals als Altare portatile bezeichnet) instal-
liert werde.53 Ein solcher konnte aus dem Kloster 
Mariastein gewonnen werden, so dass am 19. März 
1839 die erste Messe gelesen wurde.54

Die Kapelle befand sich seit der Gründung im 
Besitz der Erbauerfamilie Fuchs ungeachtet des Um-
stands, dass Grund und Boden den Besitzer wech-
selten. Es wurde darin namentlich in Jahrzeiten-
mes  sen der Verstorbenen der Familie gedacht. Im 
Jahre 1991 überliess die Familie Fuchs die Kapelle der 
Kirchgemeinde. Diese veranlasste 2016 eine umfas-
sende Sanierung und Restaurierung.55 Dabei wurde 
der von unten eindringenden Feuchtigkeit entgegen-
gewirkt, von ihr in Mitleidenschaft gezo gene Teile 
ersetzt, der originale Kalksteinboden wieder freige-
legt, die als ursprünglich nachweisbare  Farbgebung 

orientiert sich an Barockorgeln. Die Orgel mit me-
chanischer Schleifwindlade hat folgende Dispositi-
on: Hauptwerk Prinzipal 8’, Rohrgedackt 8’, Octave 
4’, Blockflöte 4’, Nasat 22/3’, Rohrflöte 2’, Terz 13/5’, 
Mixtur III-IV 11/3’; Positiv Holzgedackt 8’, Rohrflöte 
4’, Octave 2’, Dulcian 8’; Pedal Subbass 16’, Offen-
flöte 8’, Trompete 8’; Koppelung II-I, I-Ped, II-Ped. 
Tremulant auf das ganze Werk. 

Kultgeräte
Das Prunkstück bildet zweifelsohne eine Monstranz, 
die Pfarrer Georg Ignaz Müller, der Stifter des Hoch-
altars, 1759 testamentarisch der Pfarrei vermachte.51 
Noch älter ist ein vergoldetes Ziborium mit Jahres-
zahl 1611 und unidentifizierbarem Wappen. Zu er-
wähnen sind ferner drei silberne Monstranzen, wohl 
18. Jh., sowie ein Paar klassizistischer Reliquienbe-
hälter in Pyramidenform mit Reliquien unterschied-
lichster Heiliger abb. 48.

Würdigung
Trotz seiner wechselhaften Geschichte bildet St. Mar-
tin in Blauen doch das aussagekräftige Beispiel einer 
Dorfkirche der frühen Neuzeit im Bezirk Laufen. 
Wenngleich vieles an der heutigen Ausstattung zu-
sammengewürfelt erscheint, ergibt sich dennoch ein 
stimmiges Bild von Grösse und Ausstattung eines 
solchen frühneuzeitlichen Bauwerks. Die Kirche hat 
für nachfolgende Bauten, etwa St. Oswald in Nenz-
lingen oder sogar St. Katharina in Laufen, gewiss 
eine Vorbildfunktion gehabt.

abb. 48 Blauen. Emmen-
gasse 6. Röm.-kath. Kirche 
St. Martin. Liturgisches 
Gerät. V.l.n.r.: Monstranz, 
gestiftet 1759 von Pfarrer Ge-
org Ignaz Müller; Ziborium, 
datiert 1611; zwei Reliquien-
be hälter und drei Rokoko-
monstranzen, wohl aus-
gehendes 18. Jh. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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rekonstruiert, der vorhandene Stuck gesichert, das 
Altarretabel restauriert und das Dach weitgehend 
erneuert.56

Der nunmehr öffentliche Sakralraum ist in den 
Zyklus der religiösen Jahresfeste eingebunden (Fron-
leichnam, Christi Himmelfahrt).57

Der Raum über einer annähernd quadratischen 
Grundfläche von etwas über 3 m Seitenlänge wird an 
seiner Ostseite in eine halbrunde Apsis überführt. 
Den Übergang markiert im Inneren eine Altarstufe. 
Die Gesamtlänge beträgt 5,25 m. Die westliche Ein-
gangsseite zeichnet das Rundbogenportal aus. In 
dessen Kämpfersteinen ist die Jahreszahl 1835 ein-
gehauen. Den Schlussstein ziert ein etwas verwitter-
tes Relief von Kelch und Hostie. Das viereckige Fens-
ter im Giebelfeld dient zur Belüftung des Dachstuhls. 
Seitliches Licht fällt über zwei Rundbogenfenster ein. 
Das auf der Nordseite besitzt noch die originale Blei-
verglasung. Die Apsis ist unbefenstert, sie nimmt 
den Altar auf abb. 50. Handelte es sich ehedem um 
einen Altare mobile, so ist dieser einem Altare fixum 
gewichen, bestehend aus einem vorspringenden 
Sarkophagaltar, der Mensa und dem Altaraufbau.58 
Dessen übergiebelte, von flammenden Urnen über-
höhte Kleinarchitektur mit beidseitig je zwei flankie-
renden ionischen Pilastern neben dem Altarblatt 
schmiegt sich in die Apsis ein. Der Stuckmarmor 
wechselt vom Hellgrau des Sarkophagaltars mit roter 

Einlage hin zu anthrazitfarbenen rahmenden Teilen. 
Akzente setzt eine vergoldete Ornamentik. 

Das Altarblatt zeigt die Heilige Familie. Auf-
grund der Grösse des Jesusknaben lässt es an die 
Episode denken, als Joseph und Maria ihn als Zwölf-
jährigen im Tempel wiederfinden (Lk 2,41ff.). 

Seit der jüngsten Restaurierung ist der Innen-
raum in leichtem Gelbton gehalten, die feinen Stuck-
friese zwischen Wand und Flachdecke heben sich 
weiss davon ab.

Das schützende Satteldach mit Aufschiebling ist 
auf der Apsisseite abgewalmt. Dort sitzt ein Kreuz 
auf. Auf der Westseite sind die Freibinder mit einer 
Ründi verschalt. Das eher im Bernbiet als im Lau-
fental typische Motiv wirkt hier umso origineller und 
verleiht dem kleinen Bau innerhalb der Dorfstruktur 
eine Sonderstellung.

Ehem. Pfarrhaus, Hanfgartenweg 1,
und ehem. Pfrundscheune,
Hanfgartenweg 1A [2] , [3]

Der Bau des Pfarrhauses und der Pfrundscheune 
markiert den Beginn der Unabhängigkeit der Pfarrei 
St. Martin in Blauen von jener in Laufen. Im Juni 1619 
wies Fürstbischof Wilhelm Rinck von Baldenstein 
den Landvogt in Zwingen an, dass «die beede Pfar-

abb. 49 Blauen. Zwingen-
strasse 9. Röm.-kath. 
St. Josefskapelle. Der 1835 
datierte Bau mit seiner 
charakteristischen Ründi 
ist das einzige erhalten 
gebliebene Beispiel 
einer Wegkapelle in der 
Region. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019.

abb. 50 Blauen. Zwingen-
strasse 9. Röm.-kath. 
St. Josefskapelle. Der Altar 
besticht durch seinen 
buntfarbigen Stuckmarmor 
und das nazarenisch ge-
prägte Altarblatt mit der 
Heiligen Familie. Bezeich-
nenderweise fehlt dem 
Kleinaltar das Tabernakel, 
was noch auf seine erste 
Form als Altare mobile, 
als beweglicher Altar, 
hinweist. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019.
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stehende  Bau zeigt das Bruchsteinmauerwerk an den 
beiden Giebelseiten unverputzt. Die Scheune wird 
von einem knapp aufliegenden, steilen Satteldach 
gedeckt, das als Sparrendach mit einer Firstpfette 
konstru iert ist. An der südlichen Traufseite hat sich 
ein stichbo gi ges Torgewände aus Kalkstein erhal-
ten. Die anderen Öffnungen auf dieser Seite sind 
jünger, aus Backstein gemauert und dürften auf den 
Umbau des Stalles 1952–1954 in ein Vereinslokal zu-
rückgehen. 

Ehem. Schulhaus, Dorfstrasse 15 [4]

Baugeschichte. Vor dem Bau des Schulhauses wurde 
in einem Privathaus am Steigenweg unterrichtet. 
1840 reichte die Gemeinde Blauen beim Erziehungs-
departement der Republik Bern ein Projekt für die 
Reparatur eines bestehenden, als Schulhaus genutz-
ten Hauses ein. Das Erziehungsdepartement forder-
te darauf beim Baudepartement ein Gutachten an. 
Dieses kam zum Schluss, «der Herr Schulkomissär 
möchte vielleicht trotz Burger und Gemeinderath 
einen Neubau durchsetzen».63 Offenbar gelang das, 
lag doch drei Jahre später ein Projekt für einen Schul-
hausneubau vor, was jedoch beim Baudepartement 
auf Widerstand stiess. Der mit der Einschätzung be-
auftragte Berner Architekt Ludwig Hebler rügte das 
«von offenbar schlechtem Geschmak gezeichnete 
Äussere» und das «weder vor theil haft noch bequem 
disponierte Innere». Besonders stossend war daran, 
dass das Regierungsstatthalteramt Delsberg «der 
Gemeinde und dem Unternehmer mehrere  in der 
jüngsten Zeit erbaute Schulhäuser des Amts bezirks 
zum Muster gegeben» habe. Weiter führte Hebler aus, 
dass «in jener Gegend für Construktion und Landes-
bedürfnis niemand so gut Auskunft geben kann, als 
Herr Reg: Statth: Quiquerez». Damit kommt der Inge-
nieur und Amateurarchäologe Auguste Quiquerez 
ins Spiel. Hebler stellte Quiquerez drei wohl von 
ihm selbst korrigierte Grundrisse zur Verfügung, 
«über deren Anwendung oder Veränderung» der Re-
gierungsstatthalter Quiquerez «gantz seine Hand 
wird gelassen werden müssen».64 Es ist somit denk-
bar, dass die im Gemeindearchiv vorhandenen Pläne 
des Schulhauses von Ludwig Hebler und Auguste 
Quiquerez stammen abb. 53.65

Die Gemeinde liess unter Aufsicht und Leitung 
von Auguste Quiquerez ein den geforderten Kor-
rekturen entsprechendes neues Projekt entwerfen 
und sandte dieses wiederum an das Erziehungsde-
partement zur Begutachtung ein. Jetzt fand es Zu-
stimmung. Lediglich eine gewisse Vereinfachung bei 
der Ausführung von Elementen wie den Fensterge-
wänden sei um der Kostensenkung willen zu prüfen. 

häuser zue Blauwen, und Liesperg völlig erbauet 
werden».59 Damit wurde offenkundig ein Pfarrer vor 
Ort eingesetzt.60 Das Pfarrhaus [2] stammt von 
1619/20. Seine  Funktion als Wohnhaus des rö-
misch-katholischen Pfarrers hatte es bis Mitte der 
1960er-Jahre inne. 1963 wurde der gesamte Pfarrhof 
an einen privaten Käufer veräussert und dafür 
1964/65 in der Nähe der Kirche St. Martin ein neues 
Pfarrhaus erbaut. 61 Seither wird das alte Pfarrhaus 
als privates Wohnhaus und die Pfrundscheune als 
Werkstatt genutzt. Das Innere wurde 1984 (Erdge-
schoss), 1991 (Erd- und 1. Obergeschoss) und 2010/11 
(Dachgeschosse) umgebaut und renoviert. 

Die besondere Funktion des Hauses verdeut-
licht schon seine Stellung im Dorf. Es steht von der 
Strasse zurückversetzt und leicht erhöht in einem 
umfriedeten Garten. Laut Brunner-Plan von 1770 
war das Haus ursprünglich traufseitig zur Strasse ori-
entiert und hatte ein Walmdach statt des heutigen 
quer zum Strassenverlauf ausgerichteten Satteldachs 
abb. 38. Eine nähere Untersuchung des Dachstuhls 
könnte hinsichtlich dieser Frage Aufschluss bringen. 

Das nur in seiner östlichen Hälfte unterkeller-
te Haus steht auf einem annähernd quadratischen 
Grundriss. Die beiden Vollgeschosse und die beiden 
Dachgeschosse bestehen aus verputztem Bruch-
steinmauerwerk und liegen unter einem steilen ge-
knickten Satteldach. Das Haus wird durch einen auf-
fällig breiten Mittelgang erschlossen. Entsprechend 
symmetrisch gestaltet ist die dem Hanfgartenweg 
zugewandte Giebelseite. 

Zum Pfarrhaus gehört die nordöstlich davon 
stehende, gut erhaltene Pfrundscheune [3], die 
aus der gleichen Zeit wie das Pfarrhaus stammt 
abb. 51.62 Der quer zur Firstrichtung des Pfarrhauses 

abb. 51 Blauen. Hanf gar-
ten  weg 1A. Ehem. Pfrund-
scheune. Die Scheune 
bildet zusammen mit dem 
Pfarrhaus einen typischen 
Pfarrhof von hoher Stim-
migkeit. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019.
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halten, während die Westseite durch einen neuen, 
hölzernen Laubentrakt ergänzt wurde.73

Beschreibung. Der über einem Kalksteinsockel 
aufgehende Bau mit drei Vollgeschossen und Knie-
stock unter knapp vorkragendem Vollwalmdach 
erinnert in seinen Proportionen an einen italieni-
schen  Palazzo abb. 52. Oberhalb des Sockels sind 
alle Mauerflächen verputzt. Dabei hebt sich das 
gebänderte Erdgeschoss von den flach verputzten 
Obergeschossen ab. Die Eingänge und Öffnungen im 
Erdgeschoss der Hauptfassade sind bis auf die Ein-
gangstür in der Mittelachse rundbogig. Die Gewände 
sind dabei aufwendig profiliert und nicht aus dem 
ortsüblichen Kalk-, sondern aus Berner Sandstein 
gehauen. Ebenso ist das klassizistische Portal in der 
Mitte fein profiliert und mit einem hohen Türsturz 
sowie aus dem Gurtgesims hervortretender Türver-
dachung ausgestattet. Die Obergeschosse werden 
von kolossalen Sandsteineckpilastern ionischer 
Ordnung gerahmt. Sie tragen das Konsolgesims mit 
Zahnschnittfries und den vielen Dachkonsolen. Das 
Vollwalmdach wird gekrönt von einem Dachreiter 
für die Schulhausglocke. Die Glocke von 1848 ist 
gemäss Inschrift ein Werk des Glockengiessers Jo-
hann Jakob Schnegg aus Basel. Sie ist reich verziert 
mit Blumen- und Früchtereliefs sowie Marien- und 
Christusdarstellungen. Der Durchmesser der Glocke 
beträgt 70 cm.

Würdigung. Deutlicher als in anderen Gemein-
den hat das Schulhaus in Blauen für das Dorf einen 
prägenden Charakter.74 Seine prominente Lage in 
der Ortsmitte, vor allem jedoch seine für einen länd-
lichen Schulhausbau des 19. Jh. überraschend auf-
wendige Fassadengestaltung und das beträchtliche 

Hebler verteidigte das Blauener Projekt gegenüber 
dem vom Schulkommissariat geäusserten Vorwurf, 
Blauen baue ein viel teureres Schulhaus, als es die 
Nachbargemeinde Nenzlingen kürzlich getan habe.66 

Um die Kosten zu senken, gingen die Blauener 
einen eigenen Weg: Anstatt bei der Bauausführung 
Kompromisse zu machen, verpflichtete sich ein 
Grossteil der männlichen Einwohnerschaft zu Gra-
tisarbeiten. Diese wurden in einem glücklicherweise 
erhalten gebliebenen Akkordbuch festgehalten.67 
Mit den Vorbereitungsarbeiten begann man 1844; 
letzte Arbeiten wurden gemäss Akkordbuch noch 
1849 ausgeführt. Am Bau selbst steht die Jahreszahl 
1846 auf dem Türsturz des Haupteingangs. 

Die ursprüngliche Disposition des Hauses um-
fasste gemäss den Plänen im Erdgeschoss Keller-
räume zur Lagerung von Holz und Feuerspritzen 
sowie eine Waschstube. In den beiden Obergeschos-
sen befanden sich je ein Schulzimmer bzw. die Ge-
meindestube und eine Lehrerwohnung.68 

1886 suchte ein Brand das Schulhaus heim. 69 Im 
Zuge der Wiederherstellung fügte man im Folgejahr 
an der Westseite einen Anbau für die Toiletten hin-
zu.70 1937/38 wurden die beiden Lehrerwohnungen 
vergrössert, das Dach renoviert sowie die WC-An-
lagen vollständig erneuert.71 Die Pläne dazu lieferte 
die Bauunternehmung Alfred und Reinhard Scher-
rer aus Zwingen. Ein Umbau des Inneren und eine 
Renovation des Äusseren fanden 1975/76 statt.72 
Bis zur Fertigstellung eines Neubaus im Sodacker 
im Jahre 2004 diente es weiterhin als Schulhaus. 
2011/12 sind vier Wohnungen und eine Dachwoh-
nung eingebaut worden. Die äussere Kubatur und 
Fassadengestaltung blieben dabei weitgehend er-

abb. 52 Blauen. Dorf-
strasse 15. Ehem. Schul-
haus. Der sorgfältig restau-
rierte und im Inneren 
transformierte Bau hat 
in seinem Äusseren den 
Charakter des Schulhauses 
bewahrt. Im Erdgeschoss 
befindet sich die Gemein-
deverwaltung. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2019. 

abb. 53 Blauen. Dorf-
strasse 15. Ehem. Schul-
haus. Ludwig Hebler und 
Auguste Quiquerez (zuge-
schrieben). Plan zum Schul-
haus von Blauen von 1845. 
Der farbenfrohe Plan zeigt 
wesentliche Merkmale 
des ausgeführten Baues. 
Insbesondere die Öffnun-
gen im Erdgeschoss ent-
sprechen dem Gebauten. 
Hingegen fehlen die Ober-
flächengliederungen, wie 
die Bänderung und das 
Gurtgesims im Erdgeschoss 
sowie die Eckpilaster. 
Das Hauptportal könnte 
von Augustin-Charles 
Davilers Cours d’Architec-
ture (Paris 1825, Erstaus-
gabe 1691) inspiriert sein. 
(GdeA Blauen). Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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Volumen machen es zu einem architekturhistorisch 
bedeutenden Vertreter seiner Gattung. Zusammen 
mit dem ihm bei aller Vereinfachung ähnlichen 
Nachbarhaus Dorfstrasse 17/19 und dem vor dem 
Schulhaus stehenden und gleichzeitig mit diesem 
geschaffenen Guten Brunnen bildet es den Kulmi-
nationspunkt innerhalb des an sich schon bedeu-
tenden Ortsbildes von Blauen.

Wohnhaus, Dorfstrasse 17/19 [5]

Das zweigeschossige Wohnhaus auf Hochparterre 
von 1877/78 nimmt innerhalb des Dorfes eine Son-
derstellung ein: Als Pendant zum drei Jahrzehnte 
zuvor errichteten Schulhaus lehnt es sich in seiner 
Fassadenflucht und Kubatur an dieses an und sticht 
als Gebäude ohne Ökonomieteil aus der bäuerlichen 
Umgebung heraus abb. 54. Für den Landwirtschafts-
betrieb stand eine Scheune an der Nordostecke des 
Gebäudes. Sie war älter als das Wohnhaus, existiert 
aber heute nicht mehr. 

Die Erklärung für die aussergewöhnliche Er-
scheinung des Hauses liefert der Bauherr Gregor 
Schmidlin: Er plante, darin eine Gastwirtschaft 
einzurichten. Dieses Vorhaben kam jedoch nie zur 
Ausführung, womöglich weil Fridolin Stachel gleich-
zeitig das Restaurant Linde, das später seinen Fami-
liennamen Stachel tragen sollte, am Hotzlerweg 3 
erbaute und 1878 eröffnete.75 Das Hochparterre mit 

zweiläufiger Freitreppe und die verschiedenen, zum 
Teil gewölbten Keller sprechen von der Absicht, ein 
Gasthaus zu erstellen.

Der über einem das Gefälle ausgleichenden 
Hochparterre aufgehende kubische Massivbau ist 
symmetrisch gegliedert. Traufseitig zur Dorfstras-
se hin ausgerichtet, zeigt der Bau mit seinen zwei 
Vollgeschossen eine durchgestaltete Ostfassade 
mit fünf Achsen und einem mezzaninartigen Knie-
stock. Aufwendig gestaltet ist die Eingangspartie: 
Der Treppensockel der zweiläufigen Treppe mit 
filigranem Schmiedeeisengeländer belichtet mit 
seinen beiden stichbogigen Fensteröffnungen die 
innen verlaufende Kellertreppe. Der spätklassizis-
tische Hauseingang besteht aus einem sorgfältig 
gehauenen, feingliedrigen Türgewände aus Laufner 
Kalk stein mit der Inschrift «18 Gregor Schmidlin 77». 
Demgegenüber trägt der Sturz des heutigen doppel-
ten Kellerfensters unter der Freitreppe die Inschrift 
«18 A S 78». Möglicherweise wurde der Kellerein-
gang nachträglich vermauert, als die Idee des Gast-
hauses aufgegeben wurde. 

Die Fenstergewände des Hauses sind aus Kalk-
stein gefertigt. Die beiden Giebelseiten sind regel-
mässig befenstert, die dem Garten hinter dem Haus 
zugewandte Westseite verfügte seit jeher über eine 
zweigeschossige Holzlaube, die heute zum Teil ein-
gewandet ist. 

Im Inneren ist der Keller bemerkenswert: Eine 
Holztreppe führt vom Mittelgang im Erdgeschoss 

abb. 54 Blauen. Dorfstras-
se 17/19. Wohnhaus. Das 
Haus bildet zusammen 
mit dem benachbarten 
Schulhaus in der Nähe 
des Dorfplatzes einen un-
verzichtbaren Bestandteil 
des Dorfkerns. Vor der 
Strassenbiegung gelegen 
und gegen Norden nach 
Abbruch der Scheune von 
viel Freifläche umgeben, 
akzentuiert es innerhalb 
des Kernes die Stelle, wo 
die Dorfstrasse nach mar-
kanter Rechtskurve an-
steigt, um sich weiter 
oben in den Steigenweg 
und den Nenzlingerweg 
zu verzweigen. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2019.
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hinunter zu einem Treppenpodest unterhalb der 
beiden Fenster der Freitreppe. An dieser Stelle 
befindet sich ein Schüttstein. Vom Podest führen 
weitere Stufen in den leicht gewölbten Mittelgang 
des Kellers, der analog zum Gang des Erdgeschos-
ses das Haus quer zum First durchläuft. Er gewährt 
Zutritt zu insgesamt vier Gewölbekellern. Die beiden 
vorderen haben Zugänge mit rundbogigem Türsturz, 
die hinteren beiden hingegen solche mit geradem. In 
den meisten Kellern hat sich ein bauzeitlicher Guss-
boden erhalten. 

Die ursprüngliche Disposition des Hauses sah 
drei Wohnungen vor: In der südlichen Haushälfte 
lagen zwei Wohnungen übereinander, in der nörd-
lichen Haushälfte gab es eine zweigeschossige 
Wohnung. In den grösstenteils erneuerten Räumen 
haben sich Einzelheiten wie eine sparsam stuckierte 
Gipsdecke erhalten. 

Haus Bühler, Obere Rütti 6 [16]

Mit dem Haus Bühler von 1969/70, benannt nach 
der Bauherrschaft, steht ein bedeutendes Zeugnis 
der Schweizer Architektur dieser Zeit auf Blauener 
Boden. Das Werk der Architektin Lisbeth Sachs ist 
gut erhalten und ein wertvolles Beispiel für die 
Wohnkultur der 1960er-Jahre.76 

Baugeschichte. Das akademisch tätige Ehepaar 
Kristin und Alfred Bühler-Oppenheim77 liess sich 

1969/70 von der in Zürich tätigen Architektin Lis-
beth Sachs ein Haus ausserhalb der Bauzone bau-
en.78 Für Ferienhäuser ausserhalb der Bauzone galt 
damals im Kanton Bern ein anderes Zonenreglement, 
das mitunter experimentelle Holzhäuser ermög-
lichte.79 Bei der Erstellung überliess die Architektin 
nichts dem Zufall. Sie lebte 1969 während mehrerer 
Monate auf der Baustelle.

Beschreibung. Die Lage entspricht der ursprüng-
lichen tempo rären Nutzung als Wochenendhaus: 
Abseits des Dorfes auf einer aussichtsreichen Hang-
terrasse am Waldrand steht das grossflächig ver-
glaste Haus mit weitem Umschwung von rund ei-
ner halben Hektare aus Rasen und Wiesen an einer 
Wald ecke abb. 55.  

Der Grundriss lässt sich als ein zum Tal hin sich 
öffnender, viertelkreisförmiger Fächer beschrei-
ben. Die Konstruktion besteht auf der West- und 
Nordseite aus unverputztem Mauerwerk aus Kalk-
sandstein-Formsteinen und Zweischalenmauern, 
während die Ost- und die Südseite gänzlich aus Glas 
und Holz gestaltet sind. Vier gespreizte Doppelstüt-
zen aus Holz, sogenannte Rundholzklauen80, tragen 
die äussere Dachpfette (Hetzer-Binder). An dieser 
wiederum hängt der Unterzug für das Gebälk der 
grossen Halle im Erdgeschoss abb. 56, 57. Die Stützen 
tragen auch den durchlaufenden Balkon. Sie ermög-
lichen, dass die Wände zur Talseite hin auf beiden 
Geschossen vollständig und ohne Stützen verglast 
werden konnten. Die Rundholzklauen haben, indem 

abb. 55 Blauen. Obere 
Rütti 6. Haus Bühler. An-
sicht von Süden. Die beiden 
stumpfwinklig zueinander 
stehenden doppelgeschos-
sigen Glasfassaden werden 
im Erdgeschoss von einer 
durchgehenden Terrasse 
und im Obergeschoss von 
einem durchgehenden Bal-
kon umfangen. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021. 
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sie das Anlehnen der Holzstruktur an die massiven 
Mauern veranschaulichen, einen hohen ästhetischen 
Wert.81 Das Pultdach über dem viertelkreisförmigen 
Grundriss ist ein diagonal geknicktes Schrägdach. 
Als Bedachungsmaterial dienen Eternitplatten. 

Die äussere Erscheinung ist von der Nord- und 
Westseite her kubisch kompakt und mural geschlos-
sen, von der als Hauptansicht verstandenen Süd- und 
Ostseite hingegen transparent und zeltartig leicht. 

Die Erschliessung des Hauses erfolgt über eine 
überdachte Treppe an der Westseite des Gebäu-
des, die zur mehreckigen, hohen Eingangshalle im 
1. Obergeschoss führt. Eine zweite Treppe leitet 
von dort ins Erdgeschoss mit dem grossen Raum für 
Gesellschaften an der Nordostseite. Der Fussboden 
ist mit Jurakalkplatten belegt, die Wände bestehen 
aus unverputzten Kalksandstein-Formsteinen, die 
Decke ist von radial verlaufenden Holzbalken ge-
tragen abb. 56. Eine den ganzen Raum umfassen-
de Glasfront gibt die weite Aussicht frei. An der 
Nordseite schliesst die Küche an. Sie wird von ei-
ner Natursteinmauer abgeschlossen, die sich ohne 
Unterbruch nach aussen fortsetzt. Dieses Ineinan-
derfliessen von Innen und Aussen ist ein Leitmotiv 
in Sachs’ skandinavisch inspirierter Architektur.82 
Diesem Prinzip folgt auch in Blauen der Fussboden: 
Innen wie aussen wurden Platten aus dem gleichen 
Jurakalkstein verwendet. 

Das gegenüber dem öffentlichen Erdgeschoss 
private Obergeschoss besteht aus zwei separaten 
Wohnschlafzimmern mit dazwischenliegendem Bade-
zimmer und einem Gästezimmer. Ein zweites Gäste-
zimmer befindet sich im Dachgeschoss. In diesen 
Räumen sind die Oberflächen mehrheitlich aus Holz 
und zum Teil nicht mehr bauzeitlich. 

Würdigung. Lisbeth Sachs war nach ihrem Stu-
dium bei Otto Salvisberg an der ETH Zürich in 
Stockholm bei Sven Ivar Lind und in Helsinki bei 
Alvar Aalto tätig. Das Haus Bühler zeigt denn auch 
eine typologische Verwandtschaft mit Aaltos Villa 
Oksala in Korpilahti, Finnland. Am nächsten steht 
dem Haus Bühler allerdings das kurz zuvor von 
Lisbeth Sachs erbaute Ferienhaus Im Schilf am Hall-
wilersee in Aesch LU.83 Hier wie dort spielen Rund-
hölzer als Stützen eines polygonalen Baukörpers 
und das Ineinanderfliessen von Innen und Aussen 
eine grosse Rolle. 

Bauernhaus, Dorfstrasse 4 [6]

Das Haus am südlichen Dorfrand steht schräg ge-
genüber der Häusergruppe des Ochsengartens und 
markiert den Beginn des Dorfkerns. Anders als seine 
Nachbarbauten im Ochsengarten ist es mit seinem 
Wohnteil nach Süden orientiert; der ehemalige Öko-
nomiebereich wendet sich an der Nordseite dem 
Dorf zu. Das Bauernhaus dürfte zu den ältesten Häu-
sern Blauens gehören. Auf dem Brunner-Plan von 
1770 ist es bereits in der heutigen Aufteilung und 
Orientierung erkennbar abb. 38. Erbaut wurde es zwi-
schen 1768 und 1770.84 Eine grössere Umbauphase 
fand 1840 statt. 2005 wurde der Wohnteil sachge-
recht umgebaut und renoviert; der baufällig gewor-
dene Ökono mieteil wurde 2017 saniert.85 

Der in gemischter Konstruktion errichtete Bau 
besteht im Wohnteil aus zwei teilweise unterkeller-
ten Vollgeschossen und zweieinhalb Dachgeschos-
sen. Unter gleichem First schliessen sich das in 
Ständerbauweise errichtete Tenn und der wiederum 

abb. 56 Blauen. Obere 
Rütti 6. Haus Bühler. 
Der Gesellschaftsraum 
im Erdgeschoss hat zwei 
Fussbodenniveaus: Um 
den Backsteinkamin herum 
ist ein Sitzpodest ange-
ordnet. Ursprünglich 
lagen dort orangefarbene 
Kissen für eine grosse 
Anzahl von Gästen bereit. 
Foto um 1970. gta-Archiv 
(LS, 114-065). Repro-
duktion Ariel Huber, 
Lausanne, 2021. 

abb. 57 Blauen. Obere 
Rütti 6. Haus Bühler. Das 
Foto des Rohbaus zeigt 
die Tragkonstruktion mit 
doppelten Rundholz-
stützen, die nach oben 
zangen artig zusammen lau-
fen. Foto 1969. gta-Archiv 
(LS, 114-065). Repro-
duktion Ariel Huber, 
Lausanne, 2021. 
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gemauerte Stall an. Die südliche Giebelseite hat drei 
Fensterachsen und in den Dachgeschossen mehrere 
vertikale Lüftungsschlitze sowie einen nachträglich 
angefügten Balkon. Die Eingangspartie an der West-
seite zeichnet sich durch qualitätsvolle Kalkstein-
gewände und den auf 1840 datierten Türsturz aus. 
Auch die Fenstergewände sind aus Kalkstein. 

Das Innere ist gut erhalten und sanft moderni-
siert worden. Ein Gang führt quer zum First durch das 
Haus hindurch. Er verläuft entlang der Brandmauer 
zwischen Wohn- und Ökonomieteil. Eine Holztreppe 
führt hier in das 1. Obergeschoss. Ursprünglich la-
gen zwei geschossweise genutzte Wohnungen von 
gleicher Disposition übereinander: Von Westen nach 
Osten folgten die Stube, die Küche und eine Kam-
mer. Die Stube im Erdgeschoss hat eine Gips decke 
mit einfachen Stuckaturen, wie sie auch im Haus 
Dorfstrasse 17/19 vorkommen. Im Obergeschoss hat 
sich die Balkendecke in Stube und Küche erhalten. In 
der Stube steht ein Trittofen aus dem frühen 20. Jh. 
mit Sitzplatten aus Speckstein und braun glasierten 
Kacheln abb. 58. Der Ofen wurde von der Küche aus 
eingefeuert und auch zum Backen genutzt. In den 
zu Wohnzwecken ausgebauten Dachgeschossen hat 
sich der währschaft gezimmerte Dachstuhl mit zwei-
geschossigem, liegendem Stuhl erhalten. 

Im ehemaligen Ökonomieteil finden sich nur 
noch Teile des ursprünglichen Dachstuhls. Die 
Bruchsteinmauer zum Wohnteil und die Mauer zum 
Stall sind erhalten. Das Haus erinnert in seinem 
Volumen und seiner Gliederung an das Bauernhaus 
Kleinblauen 1. 

Bauernhaus, Hanfgartenweg 2 [7]

Der zweigeschossige Massivbau mit seinem hohen 
Gerschilddach gilt als ehemalige Zehntenscheune.86 
Dafür sprechen seine Lage gegenüber dem Pfarrhaus 
und sein voluminöser Dachraum mit zweigeschos-
sigem, liegendem Stuhl. Die Deckenbalken mit nach-
gotischer Fase im Inneren und die durchgehende 
Fensterbank mit reichem Rillenprofil an der auffallend 
breiten Laube machen eine Entstehung des Hauses 
im 17. Jh. wahrscheinlich. Das Gebäude hatte ur-
sprünglich einen annähernd quadratischen Grundriss 
im Umfang des Kellers. Die Wohngeschosse waren 
dabei nur drei Fensterachsen breit. Um 1900 wurde 
das Haus verbreitert: Der östlich an das Wohnhaus 
anschliessende Ökonomieteil wurde um einen an-
derthalbgeschossigen Anbau unter Schleppdach 
verlängert. An der Westseite wurde die Holzlaube 
eingewandet; später folgte der südliche Bereich im 
Erdgeschoss unter der Laube. Die auffallend breite 
Holzlaube an der Westseite des Hauses birgt bemer-

kenswerte Details, wie die lange, profilierte Fenster-
bank und die Kalksteinsockel unter den Laubenpfos-
ten, die in ihrer unteren Hälfte mit Rundungen 
dekorativ behauen sind.

Das Haus wurde früher von zwei Familien ge-
schossweise bewohnt. 

Bauernhäuser Im Ochsengarten,
Dorfstrasse 7 , Im Ochsengarten 1,
3 und 4 [8–11] 

Die ehemaligen Bauernhäuser Im Ochsengarten bil-
den eine Häuserzeile von vier aneinandergebauten 
Einheiten. Im rechten Winkel treten zwei weitere 
Bauten und ein ehemals frei stehendes Ökonomie-
gebäude hinzu abb. 59. Damit entsteht ein Hofraum. 
Der Name Ochsengarten ist seit 1585 fassbar.87 Ge-
bräuchlich ist auch der Name Schofbeiegge.88 Der 
Brunner-Plan von 1770 verzeichnet schon sämtliche 
Gebäude abb. 38. Das heutige Erscheinungsbild geht 
mehrheitlich auf die 2. Hälfte des 19. Jh. zurück. Die 
Fassadenzier der Häuser Im Ochsengarten erinnert 
an die Fassade des ehemaligen Schulhauses (Dorf-
strasse 15, S. 70ff.) und dürfte von ihr inspiriert wor-
den sein. 

Der Kopfbau zur Dorfstrasse hin (Dorfstrasse 7) 
[8] ist, anders als die meisten Häuser des Dorfes, in 
Firstrichtung in Wohnhaus, Scheune und Stall unter-
teilt. Die giebelständige Ausrichtung deutet auf ein 
hohes Alter des Gebäudes hin.89 Ursprünglich war 
auch der Wohnteil von der Giebel- und nicht wie 
heute von der Traufseite her erschlossen. Der wür-
felförmige Massivbau des Wohnteils wird von zwei 
hölzernen Dachgeschossen und dem südseitigen 

abb. 58 Blauen. Dorf-
strasse 4. Bauernhaus. 
Ofenkachel. Die braun 
glasierten Kacheln zeigen 
stilisierte Enziane und 
vertreten den vom Jugend-
stil geprägten Heimatstil, 
wie er Anfang des 20. Jh. 
populär war. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.

58



76 blauen

Ökonomieteil überfangen. Südlich ist um 1900 ein 
Wagenschopf angebaut worden.90 Das Dach ist zur 
Dorfstrasse hin mit einem Gerschild abgewalmt, was 
ebenfalls für das hohe Alter des Hauses spricht.91 
Es wurde Anfang des 21. Jh. tiefgreifend umgebaut, 
wobei Teile des als ebenerdiger Keller genutzten 
Ökonomieteils erhalten geblieben sind. 

Das Nachbarhaus (Im Ochsengarten 1) [9] setzt 
sich aus einer geräumigen Scheune und einem dar-
an angebauten Wohnhaus zusammen. Die Scheune 
ist vom Wohnteil durch firsthohe Brandmauern ge-
trennt. Sie ist eine Ständerkonstruktion mit zweige-
schossigem Dachstuhl, bei dem ein stehender einem 
liegenden aufsitzt. Die nördliche Traufseite mit dem 
Scheunentor und der Stalltür war ursprünglich ganz 
in Holz konstruiert. Heute ist sie im östlichen Be-
reich, dem früheren Stall, grösstenteils gemauert 
und verputzt. Der dreigeschossige Massivbau des 
Wohnteils mit geknicktem Satteldach überragt seine 
Nachbarbauten. Ursprünglich war der First weniger 
hoch: Im Dachgeschoss hat sich der alte Dachstuhl 
erhalten, der von einer neueren Konstruktion über-
fangen wird. Die reich befensterte Nordfassade 
wird von zwei Kolossalpilastern gerahmt, deren Ka-
pitelle rautenförmig reliefiert sind. Die steinernen 
Tür- und Fenstergewände sind in der für die Region 
Basel typischen Art rot gefasst und heben sich so 
vom hellgelben Verputz ab. Das Erdgeschoss bietet 
Raum für die Erschliessung, eine Werkstatt und ei-

nen rückwärtigen, leicht eingetieften Keller. In den 
beiden geschossweise getrennten Wohnungen im 
Obergeschoss liegen die Wohnräume im Norden und 
die Küchen im Süden. Quer zum First verlaufende 
Deckenbalken charakterisieren in beiden Geschos-
sen die sanft renovierten Räume. 

Den Abschluss in westlicher Richtung bildet das 
Haus Im Ochsengarten 3 [10], ein zweigeschossiger 
Massivbau über einem halb eingetieften Keller, der 
durch ein Rundbogenportal und wenige Treppenstu-
fen von der Traufseite her erreicht wird. Das Haus ist 
heute sowohl traufseitig wie giebelseitig erschlos-
sen. Sein Volumen wurde durch mehrfache Anbau-
ten an der West- und Südseite vergrössert. Bemer-
kenswert ist das geknickte Dach mit der sorgfältig 
gestalteten Dachuntersicht, deren Rautenmotive 
und Zahnschnitt gut zum Nachbarhaus passen. Der 
Keller ist geprägt von einer kräftigen Eichenholz-
konstruktion aus profiliertem Pfosten und mehreren 
Deckenbalken. In den beiden Wohnungen haben sich 
Deckenbalken erhalten, die im 1. Obergeschoss quer 
zum First verlaufen und über zwei Raumtiefen rei-
chen, während sie in der Stube im 2. Obergeschoss 
in Firstrichtung konstruiert sind. 

Rechtwinklig zu dieser Häuserreihe steht das 
Haus Im Ochsengarten 4 [11]. Es ist um ein Geschoss 
niedriger als seine Nachbarhäuser. Der Ökonomie-
teil ist gleich hoch wie der Wohnteil und durch eine 
firsthohe Brandmauer von diesem abgetrennt. Quer 

abb. 59 Blauen. Im 
Ochsen garten. Bauern-
häuser. Blick von Osten. 
Die Häuserzeile im Süden 
steht quer zur Dorfstrasse. 
Bis weit ins 19. Jh. markierte 
sie den südwestlichen 
Rand des Dorfes. Bei allen 
Wohnhäusern handelt 
es sich um Massivbauten 
aus Bruchstein mit hohen, 
steilen Satteldächern. 
Dabei tragen die vier ver-
schieden hohen Firste we-
sentlich zur malerischen 
Erscheinung des Ensembles 
bei. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019.
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zum First sind Stube, Küche und ein ebenerdiger 
Keller hintereinandergereiht. Bemerkenswert ist der 
im Wohnteil erhaltene, teilweise erneuerte zweige-
schossige Dachstuhl, der neuerlich einen liegenden 
Stuhl mit einem darüberstehenden kombiniert. Die 
Jahreszahl 1847 am Türsturz bezieht sich auf eine 
spätere Bauphase des Hauses mit einem Kern wohl 
vor 1700. 

Bauernhaus, Unterdorfstrasse 1/
Dorfstrasse 20 [12]

Das Bauernhaus steht zentral am Dorfplatz abb. 60. 
Schon auf dem Brunner-Plan von 1770 ist sein 
mächtiges Volumen erkennbar. Die Aufteilung auf 
zwei verschiedene Adressen ist jüngeren Datums. 
Das grosse Volumen lässt sich durch die Eigentums-
verhältnisse des Hauses erklären: Bis zu drei ver-
schiedene Parteien teilten sich den Wohnteil und 
den Stall, wofür auch die mehreren auf dem Brun-
ner-Plan sichtbaren Hauseingänge sprechen. Die 
Konstruktion des Gebäudes besteht aus Bruchstein-
mauerwerk und einem mehrheitlich in Ständerbau-
weise errichteten Ökonomieteil. Eine Schwelle aus 
Eichenholz zwischen Wohn- und Ökonomieteil zieht 
sich quer zum First über die gesamte Hausbreite hin. 
Der Bau war entlang des Firstes eigentumsmässig 
aufgeteilt; die Abfolge Wohn- und Ökonomieteil 

verläuft entsprechend wie beim Mittertennhaus quer 
zum First. Das substanziell mehrheitlich erneuerte 
Haus ist aufgrund seiner zentralen Stellung und sei-
nes beachtlichen Volumens ein Hauptbestandteil 
des Dorfkerns. 

Hof Kleinblauen,
Kleinblauen 1, 1A und 3 [18–20]

Als Johann Konrad von Roggenbach 1658 zum Fürst-
bischof gewählt wurde, bildete seine Wahl den Aus-
gangspunkt einer grossangelegten Begünstigung der 
eigenen Familie. Dazu gehörte das Störenlehen 
Zwingen, dazu gehörte aber auch die Ausstattung 
mit weiteren einträglichen Quellen in der gleichna-
migen Herrschaft.92 Zu diesen zählte das Hofgut 
Kleinblauen. Es liegt abseits des Dorfes weiter 
südöstlich Richtung Nenzlingen an einer alten Stras-
se zum Blattepass. Bereits 1660 errichtete hier Jo-
hann-Franz von Roggenbach, Bruder des Fürstbi-
schofs, einen Hof mit einer Kapelle. Der Hof gehörte 
bis Ende des 18. Jh. zum Schlossgut Zwingen.93 Da-
nach kam er in Privatbesitz und wird bis heute land-
wirtschaftlich genutzt. Bezeichnenderweise war der 
Hof mit herrschaftlichen Privilegien ausgestattet, wie 
dem Schlagen von Brennholz in den Hängen sowohl 
des Nenzlinger wie des Blauener Banns oder der Ei-
chelmast für zwei Schweine in den Wäldern beider 

abb. 60 Blauen. Unterdorf-
strasse 1/Dorfstrasse 20. 
Bauernhaus. Ansicht von 
Südwesten. Das mächtige 
Haus prägt als Eckbau 
mit seinem Volumen den 
Dorfplatz. An seine Ost-
mauer ist das Nachbarhaus 
Hinteres Gärtli 1 angebaut. 
Dieses Nachbarhaus lässt 
mit seiner breiten Giebel-
seite ein tieferes Haus 
erahnen, doch besetzt nur 
gerade eine Fensterachse 
die Traufseite. Vor dem 
Bauernhaus steht der als 
Dorfzentrum anzuspre-
chende sogenannte Gute 
Brunnen. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019.
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Gemeinden. All dies hält ein Brief vom 22. September 
1664 fest.94

Das Bauernhaus (Kleinblauen 1) [18] war als Woh-
nung für einen Verwalter gebaut worden. Es dürfte 
kurz vor der Kapelle von 1666 entstanden sein. Auf 
dem Brunner-Plan von 1770 ist das Gut in seiner 
heutigen Anordnung zu sehen abb. 62. Ein Ökono-
miegebäude, wohl eine Scheune, steht annähernd 
firstparallel neben dem Bauernhaus. Diese Stellung 

erklärt sich auch aus der früheren Wegführung: Auf 
dem Plan von 1770 ist zu erkennen, dass die Stras-
se zum Blattepass eine Variante bot, die durch das 
Hofgut hindurchführte abb. 38. Nach 1800 scheint sie 
aufgegeben worden zu sein; der Bodenehr-Plan von 
1847 zeigt sie nicht mehr. Die Kapelle steht etwas 
weiter südlich abgewinkelt zu den beiden bäuerli-
chen Häusern. Die beiden Letzteren schaffen eine 
torartige Situation. Die Stellung der drei Bauten zuei-
nander erzeugt eine räumliche Qualität, zu der auch 
die beiden Brunnen beitragen: ein Kalksteinbrunnen, 
der wohl aus dem 19. Jh. stammt, und gleich dane-
ben ein Brunnen des 20. Jh. mit grossem Zement-
becken, das als Feuerweiher gedient haben dürfte.

Das nicht unterkellerte Bauernhaus besteht 
aus zwei Vollgeschossen und zwei Dachgeschossen 
unter steilem Satteldach abb. 61. Der Massivbau ist 
verputzt, und seine Fensteröffnungen werden gröss-
tenteils von Gewänden aus Kalkstein gerahmt. In 
der Mitte des 20. Jh. kam es zu einem ostseitigen 
Anbau, wobei das Dach verlängert wurde. Ebenso 
wurde der ganze Ökonomieteil damals erneuert und 
die Eingangssituation an der Westseite dem dama-
ligen Zeitgeschmack entsprechend mit dekorativ 
angeordneten Natursteinen ausgestattet. Von dort 
gelangt man durch eine historistische Haustür auf 
den quer zum First verlaufenden Gang. In der Süd-
ostecke des Erdgeschosses liegt die Stube mit Teilen 
einer hölzernen Wohnausstattung aus dem späten 

abb. 61 Blauen. Klein-
blauen 3. Röm.-kath. 
Wendelinskapelle. Die 
1666 geweihte Kapelle ist 
dem Schutzpatron des 
Viehs, dem hl. Wendelin, 
dediziert. Sie ist Teil einer 
finanziellen und sakralen 
Ausstattung der Familie 
von Roggenbach, die ihr 
ihr Verwandter, Fürst-
bischof Johann Konrad, 
zuteilwerden liess. Im 
Hintergrund ist das Bauern-
haus (Kleinblauen 1) zu 
sehen. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019. 

abb. 62 Heinrich Leonhard 
Brunner. Gemeindebann 
Blauen (Ausschnitt). 1770. 
Spätestens seit 1770 be-
stand der Kleinblauen-Hof 
aus drei Bauten: Bauern-
haus, separates Ökonomie-
gebäude und Kapelle. 
(StABE AA IV 526). Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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19. Jh. und einem Kachelofen, dessen weisse Kacheln 
mit wirklichkeitsnahen Blumenmotiven bemalt sind. 
Die übrigen Räume im Erd- und Obergeschoss sind 
modernisiert. Der stehende Dachstuhl des über zwei 
Dachgeschosse reichenden Sparrendachs mit zahl-
reichen Verzapfungen hat sich gut erhalten. 

Bei der benachbarten Scheune (Kleinblauen 
1A) [19] handelt es sich um einen intakt erhaltenen 
landwirtschaftlichen Ökonomiebau in gemischter 
Bauweise, dessen heutige Form aus dem frühen 
20. Jh. stammen dürfte und der den seit dem 18. Jh. 
nachweisbaren Ökonomiebau ersetzt hat. 

Röm.-kath. Wendelinskapelle,
Kleinblauen 3 [20]

Baugeschichte. Der Bau einer Kapelle neben einem 
Gutshof ist im Bezirk Laufen eine Besonderheit. Hier 
lässt sie sich mit zusätzlichen Privilegien erklären, in 
diesem Fall einer Pfründe und einem damit verbun-
denen ius patronatus, d. h. dem Recht, sie an einen 
der Familie genehmen Geistlichen, hier einen Kaplan, 
zu vergeben.95 Ein Streit im frühen 18. Jh. zwischen 
dem damaligen Besitzer von Kleinblauen, Johann 
Franz Peter von Löwenberg, und dem Pfarrer von 
Blauen dreht sich genau um dieses Thema.96 Das 
Patronatsrecht war eines derjenigen Privilegien, wel-
che die fürstbischöfliche Familie von Roggenbach 
eng mit dem Standard adeliger Herrschaft in Europa 
verbanden.

Das Patrozinium wird aus den historischen Um-
ständen erklärt: 1666 soll die Gegend von einer Vieh-
seuche heimgesucht worden sein. Dass in diesem 
Kontext der hl. Wendelin als Beschützer des Viehs 
zum Patron gewählt wurde, erstaunt nicht.97

Die Baugeschichte ist in Umrissen erkennbar. 
Das Glockenjoch am Dachreiter nennt die Jahreszahl 
1666, ebenso der Triumphbogen im Inneren der Kir-
che. Anscheinend liess es sich der Fürstbischof nicht 
nehmen, die Weihe dieser Familienkapelle selbst 
zu vollziehen. Als Datum ist der 8. August 1666 be-
kannt.98 Dem Ereignis wurde durch Stiftung eines 
Messkelchs zusätzliche Bedeutung verliehen abb. 64. 

Der Bau blieb seither von Eingriffen weitgehend 
verschont abb. 61. Ein drohender Abriss in der Napo-
leonischen Ära konnte erfolgreich abgewendet wer-
den. Wechsel der Eigentümerverhältnisse standen 
immer im Zusammenhang mit Handänderungen des 
Hofguts selbst, das zuletzt in die Hände der Familie 
Schmidlin kam. Sie veranlasste auch die Renovati-
on 1920, deren inschriftlich auf der Rückseite der 
Leuchterbank gedacht wird.99 1867 wurde das ehe-
malige Altarblatt durch das heutige ersetzt.100 Das 
ursprüngliche ist verschollen. Für die letzte Renova-

tion 1984 zeichnete die Denkmalpflege des Kantons 
Bern verantwortlich.101

Beschreibung. Die Wendelinskapelle mit einer 
Gesamtlänge von 10,45 m ist in das Schiff und den 
durch einen Triumphbogen abgeschnürten Chor ge-
gliedert abb. 63. Ihre Breite beträgt 4,5 m. Der Chor 
bildet einen 3/8-Schluss. Je zwei hohe Rundbogen-
fenster erhellen das Schiff, der Chor kennt keine 
Quelle natürlichen Lichtes. Die Fensterrahmen sind 
auf der Aussenseite mit einer Hohlkehle profiliert 
abb. 61. Auf der Mitte des gegen den Chor abgewalm-
ten Satteldachs mit Aufschiebling sitzt ein allseitig 
mit Schallöffnungen versehener Dachreiter auf. Sei-
ne hohe Spitze wird von einem Kreuz bekrönt. Gie-
belseitig schützt ein hölzernes Vordach mit seinen 
beiden Pfeilern, wohl aus dem 19. Jh. stammend und 
möglicherweise einen ähnlichen Vorläufer ersetzend, 
den Eingang. Die hochrechteckige Öffnung darüber 
belüftet den Dachstock, der von der Ostseite im 

abb. 63 Blauen. Klein-
blauen 3. Röm.-kath. 
Wendelinskapelle. Blick 
gegen Chor und Altar. Der 
Innenraum ist von einer 
Grisaillemalerei geprägt, 
welche die gebauten 
Formen mit klassischem 
Architekturrepertoire 
akzentuiert. Sie wurde 
anlässlich der letzten 
Innen renovation 1984 
aufgefrischt. Zu Seiten 
des Triumphbogens wird 
an das Baujahr 1666 
erinnert. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019.
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Kircheninneren betretbar ist. Auch die Eingangstür 
im nachgotisch profilierten Rahmen stammt aus 
dem 19. Jh. 

Der Tonplattenboden des Schiffes wird von je-
nem des Chores durch eine Altarstufe getrennt, die 
auf der Höhe des spitzbogigen Triumphbogens ver-
läuft. Dieselbe Grisaillemalerei, die dessen Rahmung 
in behauenem Stein vortäuscht, fügt den Fenstern 
eine Übergiebelung und eine reich abgestufte Fens-
terbank hinzu. Eine beinahe phantastische Architek-
turornamentik evoziert sie um das Eingangsportal 
herum, wo eine sich in zwei diagonalen Schenkeln 
nach aussen öffnende Bekrönung von einem Drei-
ecksgiebel überhöht wird, so dass ein rautenförmi-
ges Muster entsteht. Das Portal ist von den gleichen 

in die Wand eingelassenen Kerzenhaltern mit umrin-
gendem Lorbeerkranz flankiert, von denen sich auf 
jeder Längswand drei und zu Seiten des Triumph-
bogens zwei weitere finden. Sämtliche Wandflächen 
sind im Putz marmoriert, im oberen Drittel etwas 
dunkler als im unteren. Die Ecken werden durch auf-
gemalte Stützen freier Ordnung akzentuiert. Über 
allem zieht sich eine Flachdecke mit Bandrippen in 
Längsrichtung hin.

Das Schiff besetzen auf jeder Seite vier Kirchen-
bänke mit barock geschwungenen Wangen. 

Über dem neuen Kastenaltar geht die baro-
cke Architektur in strenger schwarzer Einfärbung 
auf, beidseitig von Rankenwerk flankiert abb. 63. 
Zwei hohe Postamente rahmen eine ornamentier-

abb. 64 Blauen. Klein-
blauen 3. Röm.-kath. 
Wendelinskapelle. Dem 
Bau der Kapelle wurde mit 
der Stiftung eines Mess-
kelchs durch Fürst bischof 
Johann Konrad von Roggen-
bach zusätzliche Bedeu-
tung verliehen. Der 1666 
datierte Kelch verbindet 
auf der Unterseite des 
Fusses das fürstbischöfli-
che und das Familienwap-
pen. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021. 

abb. 65 Blauen. Klein-
blauen 3. Röm.-kath. 
Wendelinskapelle. Zu 
Seiten des Altars hängen 
zwei Klosterarbeiten, 
einmal den hl. Franziskus, 
einmal den hl. Johannes 
Nepomuk darstellend und 
von reicher Ornamentik 
umgeben. Wahrscheinlich 
sind sie ins 19. Jh. zu da-
tieren. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019.

abb. 66 Blauen. Klein-
blauen 3. Röm.-kath. 
Wendelinskapelle. Votiv-
gaben in der auch als 
Wallfahrtsort aufgesuchten 
Kapelle. Die sehr einfach 
geschnitzten Votivgaben 
evozieren menschliche 
und tierische Gliedmassen. 
Von der ursprünglich 
sehr grossen Anzahl ist 
vor Ort nur ein Bruchteil 
er halten. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019.
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te Predella zone und tragen je eine tordierte, mit 
Wein umrankte Säule korinthischer Ordnung. Auf 
das mehrfach profilierte, verkröpfte Hauptgesims 
folgt ein Okulus zwischen amorph geschwungenen 
und gegen das Vegetabile umgedeuteten Giebel-
elementen. Während dort der hl. Franziskus zu se-
hen ist, Namenspatron des Bauherrn Johann-Franz 
von Roggenbach, zeigt das Altarblatt den knienden 
Wendelin, wie er sich über die Interzession des Bi-
schofs Eligius an die Madonna wendet.102 Das Blatt 
in halbrunder Rahmung mit Rankenwerk lässt darü-
ber in seitlichen Zwickeln Platz für das Wappen des 
Auftraggebers Roggenbach (linke Seite) und dasje-
nige seiner Gattin Maria Jacobea, geborene Münch 
von Rosenberg (rechte Seite).103

Sämtliche Gemälde wurden 1867 ersetzt, dabei 
wahrscheinlich den Vorgängern thematisch folgend. 
Beim hl. Franziskus hat der Maler signiert: «Jean Am-
berg, peintre et sculpteur, Dagmarsellen, 1867».104 
Ihm ist wohl auch das Altarblatt zuzuschreiben. 

Zu Seiten des Altars sind in eigenen Rahmen 
zwei Klosterarbeiten zu sehen: Das auf Pergament 
gemalte Bildnis des hl. Franziskus (links) bzw. des 
hl. Johannes Nepomuk wird von floraler Ornamentik 
umspielt, die teilweise gestickt, teilweise durch auf-
genähtes farbiges Papier gebildet wird abb. 65. Eine 
Datierung ins 19. Jh. erscheint plausibel. 

Glocke. Die vorhandene Glocke wurde 1810 vom 
Baron Karl von Klöckler aus Altkirch gestiftet, der 
das Hofgut damals besass. Die von Weitnauer in 
Basel gegossene Glocke nennt den Stifter und den 
Giesser.105 Da die Glocke an einem eichenen, 1666 
datierten Glockenjoch hängt, muss sie an die Stelle 
einer Vorgängerin getreten sein.

Votivgaben. Als Wallfahrtsort beherbergt die 
Kapelle eine Anzahl hölzerner Votivgaben abb. 66. 
Waren es 1940 allerdings noch deren 94, zusammen-
gesetzt aus 20 Rinderbeinen, 4 Pferdefüssen, 7 wei-
teren tierischen Körperteilen, 48 Nachbildungen von 
menschlichen Beinen und 15 von Armen und Händen, 
so hängen heute in der Kapelle gerade noch 12 in 
zwei Bündeln, zusammengesetzt aus menschlichen 
und tierischen Gliedmassen.106 Es handelt sich um 
einfache Schnitzarbeiten, die den gemeinten Kör-
perteil äusserst rudimentär erfassen.

Kultgerät. Die Bedeutung der Kapellenstiftung 
steigerte Fürstbischof Johann Konrad von Roggen-
bach durch Stiftung eines Kelches, der sich nach al-
len Besitzerwechseln des Gutes heute in Händen der 
Familie Schmidlin befindet, die ihn vor einiger Zeit 
hat neu vergolden lassen abb. 64.107 Das klassisch in 
Fuss, Nodus und Kuppa gegliederte Stück trägt an 
der Unterseite des Fusses das Wappen des Fürstbi-
schofs. Im geviertelten Schild tritt dem Bischofsstab 
auf zwei Diagonalfeldern in den entgegengesetzten 

jenes der von Roggenbach hinzu; in der Helmzier 
begegnen einander Mitra, Krummstab und Schwert, 
Insignien des Fürstbischofs und die Büffelhörner des 
Roggenbach’schen Wappens. 

Dokumentation
Archive und Inventare
AAEB. – BIB. – GdeA Blauen. – Gerster/Jermann 
1986. – ILIGE. – ISOS. – IVS. – StABE. – StASO.
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Gemeindewappen
Auf goldenem Grund ein schwarzer Balken und 
schwarzer fünfzackiger Stern im oberen Feld. 
Das Wappen wird mit den Herren von Rotberg 
bei Mariastein in Verbindung gebracht.108
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Brislach
Breitenbachstrasse, Wegkreuz (2’607’885, 1’251’648) [1] S. 107
Holzgasse 5, Bauernhaus [2] S. 106
Breitenbachstrasse 23B, ehem. Waschhaus [3] S. 106
Breitenbachstrasse 23, Zehntenhaus [4] S. 104
Breitenbachstrasse 24, Bauernhaus [5] S. 88
Breitenbachstrasse 15, Bauernhaus [6] S. 104
Breitenbachstrasse 20/20A, Gasthof und Hotel Kreuz [7] S. 104
Mühlirain 2, Wohnhaus mit Werkstatt [8] S. 88
Franzengarten 7, ehem. Sägerei [9] S. 88
Breitenbachstrasse 9, röm.-kath. Kirche St. Peter [10] S. 89
Hinter den Gärten 14/14A, neues Schulhaus [11] S. 103
Breitenbachstrasse 7, ehem. Bauernhaus [12] S. 103
Breitenbachstrasse 10, Pfarrhaus [13] S. 102
Breitenbachstrasse 5, Schulhaus [14] S. 102
Laufenweg 2, Bauernhaus [15] S. 87
Zwingenstrasse (2’607’829, 1’252’188), Wegkreuz [16] S. 107
Zwingenstrasse/Hofmattweg (2’607’756, 1’252’281),
 Wegkreuz [17] S. 107
Zwingenstrasse 75, ehem. Kantine [18] S. 88
Gedenkkreuz (2’607’424, 1’252’838) [19] S. 107
Bühlweg 9, röm.-kath. Lourdeskapelle [20] S. 100
Schällhüsliweg 1, Feldscheune [21] S. 107
Holzgasse/Chastelweg (2’608’579, 1’251’878),
 Wegkreuz [22] S. 107
Holzgasse 47A, Wasserreservoir [23] S. 87
Grenzstein (2’607’240, 1’251’392) [24] S. 84
Alter Fichtenhof 2, röm.-kath. Fichtenhof-Kapelle [25] S. 99

67

abb. 67 Brislach. Siedlungsplan 1:5000. 
Rolf Bachmann, Bern, 2022.

Gebäude im Text behandelt

Gebäude innerhalb des Bandgebiets
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Einleitung

Lage
Brislach liegt im Lüsseltal zwischen den Gemeinden Breitenbach im Süden und 
Zwingen im Norden. Das sich weitende Tal bildet hier das Zentrum des Laufener 
Beckens. Von Breitenbach her durchfliesst die Lüssel in annähernd gerader Rich-
tung das Gemeindegebiet von Süden nach Norden in einem seit 1908 tiefliegenden 
Bachbett westlich des Dorfes.

Die Gemeinde grenzt im Uhrzeigersinn an die Dörfer Nenzlingen, Grellingen 
(Punktberührung), die beiden Solothurner Dörfer Himmelried und Breitenbach 
sowie an Wahlen, Laufen und Zwingen, was sich in mehreren Grenzsteinen mani-
festiert [24].

Das Dorf liegt auf dem schotterreichen Talboden auf einer Höhe von 376 m ü. M. 
Die Gesamtfläche beträgt 942 ha, wovon gut ein Drittel Wald und Gewässer ist.1 Der 
höchste Punkt der Gemeinde liegt auf 618 m ü. M. beim Littstelchöpfli am Homberg 
im südöstlichen Zipfel des Gemeindebanns an der Grenze zu Breitenbach, der tiefste 
im Chessiloch auf 321 m ü. M.2 

abb. 68 Brislach. Blick von 
Osten auf das Dorf im Talboden 
des Lüsseltals. Das von Süden 
nach Norden verlaufende Stras
sendorf ist umgeben von 
Äckern und Weiden mit Obst
bäumen. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021. 

abb. 69 Auf der Siegfried 
Karte von 1877 ist gut zu sehen, 
wie der von der Lüssel abgelei
tete Mühlebach nur den süd
lichsten Zipfel des Dorfes 
durchfliesst, bei der Verzwei
gung der Breitenbachstrasse 
mit der Holzgasse nach Westen 
weicht und den Rückseiten 
der Häuser entlang das dort 
angesiedelte Gewerbe antreibt. 
Karte 1:25 000. Bundesamt für 
Landestopografie swisstopo, 
Wabern.   
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Brislach ist sanft in die Landschaft eingebettet abb. 25, 68, 70: Nach Osten steigt 
das Weid- und Ackerland vom Dorf zu den bewaldeten Hängen des Chaltbrunne-
tals hinauf. Dessen geologische Formation aus Juramalmkalken mit unterirdischen 
Quellen hat eine Karstlandschaft im Kleinformat entstehen lassen.3 Nach Südwesten 
steigt das Acker- und Wiesland an zum Pfaffeberg, auch Fichtenhöhe genannt.4 Nach 
Nordwesten weitet sich die Ebene des Beckens beidseits der Lüssel Richtung Zwingen. 

Neben der Lüssel fliessen weitere Gewässer auf Brislacher Boden. Bis zur Mün-
dung des von Meltingen herkommenden Ibachs in die Birs im Chessiloch bildet er die 
Kantonsgrenze zu Solothurn und trennt Brislach vom östlich gelegenen Himmelried. 
Einen Dorfbach hatte Brislach nie: Der Ort liegt östlich der Lüssel; ihr wird südlich des 
Dorfes der Mühlebach abgeleitet, der ursprünglich zum Antrieb mehrerer Gewerbe 
an der rückwärtigen Seite der Häuserzeile diente. Dort entwickelte sich ein kleines 
dörfliches Gewerbeviertel abb. 69. 

Geschichte und Siedlungsentwicklung
Bereits aus der Alt- und Mittelsteinzeit sind in der Kohlerhöhle und in der Schellloch-
höhle (auch Bättlerloch, Härdmannlihöhle oder Bettlerküche genannt) im Chalt-
brunnetal menschliche Spuren nachzuweisen, wovon vor allem der Skelettfund in 
der Nachbargemeinde Nenzlingen (S. 317f.) zeugt.5 

Für die Römerzeit sind am Hang rund 1 km westlich des Dorfes gegen Laufen (zu 
Wolfen/Fichtenhof) Reste eines Gutshofs nachgewiesen. Er dürfte im Zusammenhang 
mit der Strasse aus dem Birstal in Richtung Pierre Pertuis gestanden haben. Weitere 
Funde aus der Römerzeit wurden in der Höhle Bettlerküche gemacht. Ein möglicher 

abb. 70 Heinrich Leonhard 
Brunner. Brislacher Bann (Aus
schnitt). 1778. Der nach Süd
südosten orientierte Plan zeigt 
die der Dreifelderwirtschaft 
geschuldeten Zelgen «beÿ Sanct 
Peter», «auf Hägenberg» und 
«hinter der Mühle». Das Dorf 
liegt am rechten Rand der Zelge 
«bey Sanct Peter». Das «Fichten 
Hofgut» ist im südwestlichen 
Zipfel des Gemeindebanns zu 
erkennen. Die lockere Bebau
ungsstruktur und erste Ansätze 
der Verdichtung des Strassen
zeilendorfs sind hier sichtbar. 
Im Süden, in Richtung Breiten
bach, ist das Dorf am dichtes
ten bebaut und biegt vor dem 
Dorfausgang nach Osten in 
die heutige Holzgasse ein. 
(StABE AA IV 514). Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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frühmittelalterlicher Siedlungsname für diesen Ort ist Iberach (Siegfried-Karte).6 
Frühmittelalterliche Funde fehlen bisher.7 Der Name erscheint heute als Flurname 
auf der aktuellen Landeskarte als «Iberech».

Wann das Dorf entstanden ist, lässt sich nicht ermitteln. Die erste urkundliche 
Erwähnung in einer undatierten Pergamenturkunde von Papst Alexander III., inzwi-
schen als Fälschung enttarnt, stammt gleichwohl vom Ende des 12. Jh. Somit ist der 
dort geschriebene Name «brisilaco» als Erstnennung anzusehen.8 In der Urkunde geht 
es um Güter des um 1124 gegründeten Klosters Beinwil in Brislach und Wahlen. Das 
Dorf gehörte jedoch damals zusammen mit Blauen, Dittingen, Nenzlingen, Metzer-
len, Hofstetten und Witterswil zur Herrschaft der sieben freien Dörfer am Blauen, 

abb. 71 Brislach. Übersichtsplan 
der Gemeinde von 1898, ge
zeichnet von Br. Alois Oser OSB. 
Der Plan gibt eine voll ständige 
Übersicht über die bestehenden 
Häuser, deren Eigentümer
schaften und deren Nutzung. 
Ebenso werden Brunnen, Weg
kreuze, Gewässer und Flurna
men verzeichnet. In: Oser 1898, 
S. 319–321. Reproduktion 
Ariel Huber, Lausanne, 2021.
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die als Reichslehen den Herren von Rotberg gehörten.9 Die Dörfer Blauen, Brislach, 
Dittingen und Nenzlingen wurden 1462 aus der Rotberger Herrschaft he rausgelöst 
und von Bischof Johann von Venningen durch Kauf in seine kurz zuvor errichtete 
Vogtei Zwingen eingegliedert. Hundert Jahre später, 1567, zählte Brislach 27 Haus-
haltungen und 1580 135 Seelen. Die Bevölkerungsentwicklung dürfte bescheiden 
gewesen sein und durch die Verheerungen des Dreissigjährigen Krieges stagniert 
haben oder sogar rückläufig gewesen sein. Der Bauernhausforscher Martin Furter 
erkennt in seiner Studie zur Siedlungsentwicklung in Brislach keine Veränderungen 
im Baubestand bis zur Bevölkerungszunahme im 17. und vor allem im 18. Jh., ausser 
einer zunehmenden Verdichtung in der lockeren Bebauung, um das Raumangebot 
innerhalb des Dorfetters zu vergrössern.10 Das führte zu Anbauten und Aufstockungen 
der bisherigen Häuser, wie das bspw. auch für Röschenz nachgewiesen ist (S. 356). In 
der 2. Hälfte des 19. Jh. suchten mehrere Brände das Dorf heim.11 

Für Brislach selbst war die von Zwingen zum Passwang führende Strasse mass-
gebend.12 Die Bebauung des Dorfes richtete sich seit jeher primär an der Strasse und 
nicht an der weiter westlich fliessenden Lüssel aus abb. 71, 72. Die in der ursprüng-
lichen Bebauungsstruktur des Strassenzeilendorfs stehenden Bauernhäuser zei-
gen mehrheitlich spätklassizistische Fassaden aus der 2. Hälfte des 19. Jh., wie das 
Bauern haus Laufenweg 2 [15] abb. 73. Die Jahreszahlen über den Türstürzen der Haus-
eingänge aus diesen Jahrzehnten bezeugen die Wiederaufbauten nach den Bränden. 
Alle Bauernhäuser stehen traufständig zur Strasse. Trotz der um 1970 verbreiterten 
Zwingen-/Breitenbachstrasse haben sich die Hausplätze und Vorgärten grösstenteils 
erhalten. In der Regel sind nie mehr als drei Gebäude aneinandergebaut, dann folgt 
wieder ein kurzer Abstand zwischen den Häusergruppen. So kommt es im Bereich 
der Hauptstrasse nicht zur Gassenbildung, sondern vielmehr zu einer dem leicht 
gekurvten Strassenverlauf folgenden Reihung der einzelnen Häuser. Von besonderer 
räumlicher Qualität ist der Abschnitt zwischen der Kirche und der Holzgasse östlich 
der Hauptstrasse: Der Hinter den Gärten genannte Fussweg gibt den Blick frei auf 
die baumbestandenen Grünflächen hinter der östlich der Breitenbachstrasse ver-
laufenden Häuserzeile.

Eine präzise Vorstellung von der Einwohnerschaft Brislachs im späten 19. Jh. ver-
mittelt der von Br. Alois Oser 1898 in seinem Manuskript gezeichnete Ortsplan abb. 71, 
auf dem das Dorf aus insgesamt 79 Häusern besteht.13 Kurz darauf wurde die Was-
serversorgung des Dorfes modernisiert, wovon noch heute ein Wasserreservoir [23] 
von 1905 an der Holzgasse zeugt abb. 74, und die Lüssel kanalisiert. 

abb. 72 Brislach. Luftaufnahme 
aus Westen, um 1924. Das Dorf 
ist bis auf den quer zur Haupt
strasse stehenden Laufenweg 
(links im Bildvordergrund) und 
die ebenfalls quer von der 
Stras se nach Osten führende 
Holzgasse (rechts im Bildmittel
grund) mit je einer Häuserzeile 
pro Strassenseite bebaut. Der 
aus Holzgasse und Fraumattweg 
bestehende südliche Dorfteil, 
im Volksmund «Zipfel» genannt, 
gilt als der älteste Bereich des 
Ortes. Das Zentrum mit Kirche 
sowie den mit Walmdächern 
gedeckten Schulhaus und Pfarr
haus sticht aus der Dachland
schaft der mit Satteldächern 
gedeckten Bauernhäuser he
raus. Die Häuserzeilen werden 
an ihren Rückseiten ausnahms
los von Obstbäumen gesäumt. 
Diese Hosteten (Hofstätten) 
haben sich namentlich auf der 
weniger überbauten Ostseite 
des Dorfes da und dort bis heu
te erhalten und tragen wesent
lich zur Qualität des äusseren 
Ortsbildes bei. Foto Ad Astra 
Aero Photo AG, Zürich, um 1924. 
GdeA Brislach. Reproduktion 
Ariel Huber, Lausanne, 2021. 

abb. 73 Brislach. Laufenweg 2. 
Bauernhaus von 1860. Ansicht 
von Süden. Das nach einem 
Brand in kleineren Dimensionen 
wiederaufgebaute Haus verkör
pert das Mittertennhaus in 
spätklassizistischer Formen
sprache, wofür vor allem die 
mit feiner Sägezier ausgestat
tete Gimwand und der fein
gliedrige, grau gefasste hölzer
ne Tennstorsturz mit minimer 
Bogenform sprechen. Das Haus 
steht mit seiner Giebelseite 
quer zur Hauptstrasse und 
bildet mit seiner Traufseite den 
Auftakt zum Laufenweg. Ihm 
gegenüber liegt der stattliche 
Dorfbrunnen, der zusammen 
mit dem Hausplatz eine plat  z
artige Situation und ansatz
weise ein zweites Dorfzen
trum bildet. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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Das Bauerndorf Brislach war dank der Mühle auch Ort des landwirtschaftlichen 
Gewerbes. Der Bau einer Mühle wird auf das Jahr 1615 angesetzt, als der Zwingner 
Vogt Jakob von Hertenstein ein entsprechendes Gesuch an den Bischof von Basel 
richtete. Die Mühle war seither unter verschiedenen Besitzern durchgehend bis in 
die 1930er-Jahre in Betrieb, ehe sie 1942/43 tiefgreifend umgebaut und mit dem 
Restau rant Kreuz (Breitenbachstrasse 20/20A) verbunden wurde. Seit dem 19. Jh. 
befand sich im Gebäudekomplex der Mühle auch eine Schmiede; der Schmied und 
seine Familie lebten im Haus gegenüber (Mühlirain 2) [8]. Der ehemalige Bachlauf 
ist heute noch durch blaue Markierungen im Bodenbelag des Mühlirains sichtbar. 
Weiter bachabwärts folgte die Sägerei (Franzengarten 7) [9], deren Holzkonstruktion 
auf einem Erdgeschoss aus Bruchstein bis heute steht. In diesem gegenüber dem 
Niveau der Breitenbachstrasse tiefer liegenden Bereich sind die Spuren des einstigen 
Gewerbeviertels Brislachs auszumachen. 

Ein weiteres Gewerbe in Brislach war der seit den 1830er-Jahren nördlich des 
Dorfes an der östlichen Seite der Zwingenstrasse geöffnete Steinbruch. Für den Trans-
port der Steine aus dem unteren Lüsseltal war von 1875 bis 1908 eine Eisenbahn 
mit normaler Spurbreite bis zum Bahnhof Zwingen in Betrieb. Die Eisenbahnwa-
gen wurden von Pferden gezogen, mitunter sei auch die Dampflokomotive aus dem 
Steinbruch in Laufen dafür eingesetzt worden.14 Brislacher Steine wurden in Basel im 
Bahnhof SBB und im Badischen Bahnhof verbaut.15 Nach 1910 nahm die Nachfrage 
nach dem Brislacher Stein rapide ab, und andere Steinbrüche in der Region, etwa 
jene in Dittingen und Laufen, waren gefragter. Als baulicher Zeuge des Steinbruch-
betriebs hat sich das Bauernhaus an der Zwingenstrasse 75 [18] erhalten, das um 1860 
als Kantine und Herberge für die italienischen Gastarbeiter erbaut worden war und 
um 1925 in ein einfaches Bauernhaus umgebaut wurde. Der Steinbruch selbst dient 
heute als Werkhof einer Transport- und Aushubfirma sowie 1972–2008 als Standort 
des Zeughauses der Stadt Basel.16 

Die Industrialisierung setzte in Brislach erheblich später ein als in anderen Dör-
fern des Laufentals. Noch Mitte des 20. Jh. entstanden im Dorf neue Bauernhäuser, 
so jenes an der Breitenbachstrasse 24 [5] aus dem Jahre 1945, das nach einem Brand 
in der schlichten Formensprache der 1940er-Jahre wiederaufgebaut worden ist. Die 
Struktur des Dorfkerns hat sich bis heute erhalten. Die Bauten des fortgeschritte-
nen 20. und frühen 21. Jh. greifen vom Dorf aus in unterschiedlicher Intensität in 
alle vier Himmelsrichtungen aus. Viele Brislacherinnen und Brislacher fanden eine 
Beschäftigung in den Industrien ausserhalb ihres Wohnorts zwischen Delsberg und 
Basel. Erst 1963 schied man im Grütt Land als Industriezone aus, damit einher ging 
die Entwicklung des Einfamilienhausquartiers links der Lüssel, das mit neueren 
Brücken erschlossen wurde.17 Nach Süden ist die Bebauung Brislachs inzwischen 
mit jener der Nachbargemeinde Breitenbach stellenweise verschmolzen.  ■

abb. 74 Brislach. Holzgas
se 47A. Eingangsbau zum Was
serreservoir von 1905. Ansicht 
von Südwesten. Als Hochbau 
gewährt er den Zutritt zum 
unterirdisch in den Hang einge
tieften Reservoir. Der mit einem 
schwach gebogenen Tonnen
dach überwölbte Zementbau 
ist als Infrastrukturgebäude 
ein Zeuge der um 1900 moder
nisierten Wasserversorgung 
des Dorfes. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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Röm.kath. Kirche St. Peter, 
Breitenbachstrasse 9 [10]

Die Kirche von Brislach steht stilistisch am 
Übergang vom Spätbarock zum Klassizismus. 
In wesentlichen Elementen des Grund und 
des Aufrisses tradiert sie ältere Formen, aber 
gleichzeitig bringt sie mit den abtren nenden 
Zungenmauern zwischen Chor und Schiff ein 
wegweisendes neues Motiv ein. Am wichtigsten 
ist jedoch die sozioökonomische Ausgangslage: 
Zum ersten Mal wird hier im Bezirk Laufen eine 
Kirche durch die Gemeinde initiiert und auch 
ausgeführt. Vorher entstanden alle Bauten 
mittels Finanzierung durch den Fürstbischof.

Lage
St. Peter liegt an der leicht von Norden nach Süden 
mäandrierenden Hauptverkehrsachse von Brislach 
abb. 75. Von Zwingen nach Breitenbach und weiter 
gegen den Passwang führend, erhält diese Strasse 
im Dorf den Namen der nachfolgenden Ortschaft: 
Breitenbachstrasse. Die angrenzende Kirche ist chor-
seitig gegen Ostnordost exponiert. Eine exakte 
West-Ost-Ausrichtung trat offenbar hinter dem 
Wunsch zurück, die Fassade einigermassen parallel 
zur Fahrbahn auszurichten. Die nachfolgende Bau-
geschichte verdeutlicht, dass die Kirche erst spät zu 

ihrem Bauplatz inmitten des bestehenden Dorfes 
gefunden hat. Sie steht am östlichen Wegrand und 
wendet ihre Fassade der Strasse zu und nicht den 
Chor, was bei einem Bauplatz westlich unweigerlich 
der Fall gewesen wäre. Dadurch wird augenschein-
lich, wie sorgfältig ihr Ort ausgewählt wurde.

Gegenüber der Fahrbahn liegt der Kirchengrund 
leicht erhöht. Er wird durch eine bossierte Mauer 
neueren Datums mit seitlichen Freitreppen von der 
Strasse getrennt.

Baugeschichte
Die Baugeschichte von St. Peter in Brislach ist mit 
der Pfarreigeschichte aufs engste verbunden. Ehe-
dem bildeten Brislach und Breitenbach eine Pfarrei. 
Kirchgenössig waren beide in die südöstlich des 
Dorfes auf Breitenbacher Gebiet liegende Rohrka-
pelle. Der heutige Kapellenbau datiert ins 19. Jh., 
aber er erhebt sich an Stelle eines älteren Vorgän-
gers, der womöglich ins 12. Jh. zurückgeht.18

Das gemeinsame Pfarreileben verlief laut Quel-
len nicht immer reibungslos.19 In Brislach gab es aus-
serhalb des Dorfes eine ältere, abgegangene Kapelle 
zu Ehren des hl. Petrus.20 Sie lag östlich der Strasse 
nach Breitenbach. Das sie weiträumig umgebende 
Terrain klingt im Flurnamen Käpelimattweg nach. 
Das kleine Gotteshaus hat Br. Alois Oser OSB in 
einer Skizze festgehalten abb. 76, die aber auf Schil-

abb. 75 Brislach. Breiten
bachstrasse 9. Röm.kath. 
Kirche St. Peter. Die Kirche 
ist gegenüber dem Stras
senniveau leicht erhöht. 
Ein eigentlicher Bezirk um 
die Kirche wurde nicht 
ausgeschieden. Der Um
stand macht sichtbar, 
dass der Bau spät ins be
stehende Dorfgefüge ein
gepasst wurde. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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derungen und nicht auf eigener Anschauung basiert. 
Quellen lassen vermuten, dass der Bau erst im Zuge 
der Gegenreformation um 1570 errichtet wurde.21

Dieses Patrozinium wurde nun auf den Bau einer 
eigenen Kirche im Dorf übertragen. Die Brislacher 
verfügten dabei über ein gehöriges Mass an Bauern-
schläue und nutzten äusserst geschickt einen histo-
rischen Moment. Im Zuge der Revolution und der an-
schliessenden Restauration war das alte Fürstbistum 
Basel aufgelöst worden. Das Konkordat zwischen 
Papst Pius VII. und Frankreich von 1802 zwang alle 
Bischöfe mit Territorien auf französischem Staatsge-
biet, ihre Bistümer zu resignieren. Der letzte Fürstbi-
schof von Basel, Franz Xaver von Neveu, musste dem 
auch nachkommen.22 In der Folge fiel Brislach mit 
dem gesamten Laufental ans Bistum Strassburg unter 
dem amtierenden Bischof Jean-Pierre Saurine. Dieser 
wiederum beauftragte einen Vertrauten, Sigismond 
Moreau, sich des Gebiets Delsberg und damit auch 
der dortigen deutschsprachigen Pfarreien anzuneh-
men. Moreau bemühte sich sofort, jene Priester zu 
entfernen, die während der Revolutionszeit den Eid 
auf die französische Verfassung abgelegt hatten. Im 
Zuge dieser Neuordnung und einer allgemeinen Ro-
chade unter den Seelsorgern konnte sich Brislach 
nicht nur das Recht sichern, zur eigenständigen 
Pfarrei erhoben zu werden, sondern auch noch den 
von Hause aus begüterten Pfarrer Johann Martin aus 
Biederthal im Elsass an sich zu ziehen.23 

Damit war die Ausgangslage geschaffen, um 
mit einem neuen Kirchenbau beginnen zu können 
abb. 77. Nun konnte es nicht schnell genug gehen. 
Bereits 1802 wurden Steine gebrochen, am 27. No-
vember gleichen Jahres erging an den Maurermeister 
Joseph Zünd aus dem Bregenzer Wald eine Zahlung 
für 238 Klafter Mauer.24 Das wären bei einem Klafter 
à 1,8 m über 400 m Mauer. Die Rechnung schlüsselt 

nicht auf, welche Höhe an Mauer damit abgegolten 
wurde, aber man darf doch davon ausgehen, dass 
der Rohbau im Winter 1802/03 schon fortgeschrit-
ten war. Ein planender Architekt oder Baumeister 
ist nicht aktenkundig. Es ist möglich, dass der ge-
nannte Baumeister in der Tradition der Bregenzer 
Schule auch gleich projektiert hat.25 Im Frühjahr 
1803 wurde mit Ziegeln weitergebaut.26 Im Juni 
ging es dann schon um die Innenausstattung. Hier 
findet sich nachstehender Eintrag: «Den 6. Brachs 
[Brachmonat, i.e. Juni], da der Altar im Kor gekauft 
worden für Fazir und Nutzen bezahlt 2 Batzen dem 
alten Mayer und Durs Eglin allein 2Pf. 18b 4 s.»27 Es 
scheint, als seien die Genannten für eine Vermitt-
lertätigkeit entschädigt worden. Denn nun erscheint 
der Altar selbst: «Item den Kauf des Altars im Kor 
dem Mayer von Roggenburg Jaquemai 180 Pf.»28 So-
fort nach dem Kauf, der die beträchtliche genannte 
Summe gekostet hatte, wurde der Altar mit zehn 
Mann abgeholt und anschliessend vom Nunninger 
Schreiner Josua Hänggi während vier Tagen wieder 
aufgerichtet.29

Nicht ganz verständlich ist ein anderer Ein-
trag unter gleichem Datum: «Item da die Canzell 
zu Roggenburg geholt worden.» Der Betrag für den 
Transport ist mit 17 Batzen ausserordentlich gering, 
überdies sind keine Kaufausgaben verzeichnet. Tat-
sächlich ist die Kanzel von Brislach zwar kein Zwil-
ling zu jener von Roggenburg, wohl aber ein naher 
Verwandter (S. 92). 

In der weiteren Baugeschichte kann nur der 
Anfang mit Angaben aus der damaligen Buchhal-
tung präzisiert werden. Für die fernere Geschichte 
steht eine einzige Quelle zur Verfügung, nämlich 
die Dorfchronik des Br. Alois Oser OSB.30 Ihr ist 
zu entnehmen, dass die Kanzel, das grosse Kreuz 
im Triumphbogen, die Kreuzwegstationen und der 

abb. 76 Br. Alois Oser OSB. 
Skizze der abgegangenen 
SanktPeterKapelle in 
Brislach. Federzeichnung 
auf Papier. Br. Oser ver
merkt unter der Zeichnung: 
«Die St. Peters Kapelle in 
Brislach, wie sie mir von 
alten Leuten beschrieben 
wurde.» Die Kapelle ent
spricht mit dem kleinen 
Schiff, dem poly gonalen 
Chor und einem Klebdach 
auf Stützen vor dem Ein
gang, einer typischen 
Kapelle, wie sie zwischen 
Spätgotik und Barock im 
Bezirk verschiedentlich 
errichtet wurde. In: Oser 
1898, S. 788. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.

abb. 77 Br. Alois Oser OSB. 
«Die Pfarrkirche St. Peter in 
Brislach, gebaut im Jahr 
1803». Federskizze auf Pa
pier. Br. Oser gibt die neue 
Kirche im Grossen und Gan
zen mit allen Details wie
der, die auch heute noch 
zu finden sind: die mit Vier
pässen verzierte Fassade 
mit dem kleinen Vorzei
chen, die vier Rundbogen
fenster des Schiffes und ein 
fünftes, das schon zum 
Chor gehört, wo auch der 
Glockenturm anschliesst. 
Er kam erst 1820 hinzu. Die 
Zeichnung hält also den 
damaligen Zustand fest. 
Dazu gehört auch die Um
friedung, wohl mit einer 
Hau steinmauer, die sich 
gegen die Strasse mit zwei 
Pfeilern öffnete, davor eine 
sich verbreiternde Freitrep
pe, um den Niveauunter
schied zu überbrücken. 
Im Osten schloss der Fried
hof an, der über einen 
eigenen Zugang erschlos
sen war. Zwischen Turm 
und Chorrundung schob 
sich ein auf der Zeichnung 
nicht sichtbares Beinhaus. 
Es ist nicht mehr vor
handen. In: Oser 1898, 
S. 766. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021. 
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Taufstein das Geschenk einer Privatperson waren 
abb. 85.31 Das vermag auch zu erklären, warum bei 
der Kanzel nur der Transport, nicht aber ein Kauf-
preis in den Rechnungsbüchern der Gemeinde ver-
zeichnet ist. Angeblich soll der Roggenburger Altar 
schon 1810 erstmals ersetzt worden sein (S. 92).32 
Darüber finden sich aber ansonsten keine weiteren 
Angaben. Damals seien auch die beiden Seitenal-
täre gestiftet worden.33 In diesem Zusammenhang 
mag ein Eintrag im Rechnungsbuch erhellend sein: 
Im November 1804 reiste eine Delegation der Ge-
meinde nach Arlesheim, um die dortigen Altäre zu 
besichtigen.34 Weil die heutigen Nebenaltäre sowohl 
von der Form als auch vom Material (Stuckmarmor) 
eine Ähnlichkeit zu jenen im Dom von Arlesheim ha-
ben, kann davon ausgegangen werden, dass sie hier 
als ferne Vorbilder Pate standen. 

1820 finanzierten weitere Private den Turm-
bau.35 Der Baumeister ist nicht bekannt, Oser ver-
merkt den Brislacher Schreiner N. Hügli Adamlis als 
Schöpfer des geschweiften Helms.36 Zwei Glocken, 
die bis anhin unter dem Kirchenvordach hingen, 
wurden nun dorthin transferiert, eine dritte gesellte 
sich 1825 hinzu.37 Die kleineren wurden allerdings 
schon 1864 wieder eingeschmolzen, die grösste bil-
dete mit drei neuen das Geläut.38 

1821 wurde eine erste Orgel, damals schon mit 
neun Registern, gestiftet.39 Ausserdem wurde für 
die Karwoche 1828 ein Heiliges Grab aus ephemerem 
Material angefertigt, von dem sich keinerlei Spuren 
erhalten haben, das aber in seinen Ausmassen nicht 
unbedeutend gewesen sein muss.40 1856 kam der 
jetzige Hochaltar in die Kirche.41 Das Altarblatt schuf 
Melchior Paul von Deschwanden 1857.42 Der Altar 
kostete 700 neue Schweizer Franken, das Gemälde 
hingegen 1600 neue Schweizer Franken.43 Der Maler 
hat zeitgleich auch für andere Kirchen der Region 

Werke geschaffen; wie beliebt er war, verdeutlicht 
der genannte Preis. 

Der Altar bestand aus zwei Teilen: der heute 
noch vorhandenen oberen Retabelzone und einer 
eigentlichen Altarzone mit Predella und Tabernakel. 
Der Retabelteil war an der Rückwand montiert in 
einer Höhe, dass darunter die Tür zum Turm Platz 
fand. Der Altar stand leicht gegen das Schiff versetzt 
und liess damit den Zugang zur Tür frei.

Br. Oser vermerkt, dass 1872 «Guttäter die zwei 
Nebenaltäre samt Kanzel und Taufstein erneuert und 
dem neuen Choraltar angepasst» hätten. Gelegent-
lich wurde daraus eine Neustiftung der Seitenaltäre 
abgeleitet, was aber mit ziemlicher Sicherheit als 
falsch gelten darf.44 Vielmehr muss von einer Reno-
vation ausgegangen werden. 

1887 wurde der Kreuzweg erneuert, die alten 
Tafeln wurden aber behalten und vom Maler Ambert 
«neu bemalt», wie Br. Oser festhält.45

Von einer farbigen Verglasung, die der Basler 
Glasmaler Emil Schäfer 1896 lieferte, hat sich gar 
nichts erhalten. Auf den vier Fenstern des Schiffes 
waren die hll. Petrus, Paulus, Joseph und Fridolin in 
Lebensgrösse zu sehen.46

Wohl auch in jener Zeit wurde das Deckenme-
daillon mit einer «Verklärung Christi» ausgemalt.47 
Man kann sich gut vorstellen, dass es sich um die 
Fassung Raffaels gehandelt haben könnte, die auch 
in Hochwald und Seewen SO die Decke ziert. 

Das Zweite Vatikanische Konzil endete am 
8. Dezember 1965. Schon zwei Tage früher wurde in 
Brislach eine Baukommission gebildet. Ganz offen-
kundig war das Ziel, die neuen Vorstellungen augen-
blicklich umzusetzen. Aus einem Wettbewerb unter 
vier Architekten ging Hans Peter Baur als Sieger 
hervor abb. 78.48 Sohn des bekannten Architekten 
Hermann Baur, der sich gerade als Entwerfer von 

abb. 78 Brislach. Breiten
bachstrasse 9. Röm.kath. 
Kirche St. Peter. Projekt 
der Renovation durch Hans 
Peter Baur, Grundriss, 1973. 
Die Renovation sah als 
wesentlichsten Teil den 
Neubau einer Sakristei 
am Chorende, neben dem 
bestehenden Turm vor. 
Für den Zugang musste 
der Hoch altar von der 
Rückwand gegen das Schiff 
verschoben und freigestellt 
werden. Im Gegensatz zu 
anderen Renovationen im 
Bezirk, die Alban Gerster 
verantwortete, zeichnet 
sich der Eingriff von Baur 
durch eine bemerkens
werte Zu rückhaltung 
und einen für die damalige 
Zeit ge wissen Respekt 
für das Vorhandene aus. 
(PfA Brislach). Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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Kanzel und Altar. Das Verhältnis
von Roggenburg und Brislach
Kanzel
Wie ist das alles zu deuten? Seit längerem kursiert die Vermu-
tung, der heutige Altar in Roggenburg stamme aus der Ende 
des 18. Jh. aufgehobenen Abtei Lützel (Lucelle). Die Kanzel von 
Roggenburg ist aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls in Lützel 
vom dortigen Schreinermeister Henry angefertigt worden 
abb. 81. Tatsächlich stand nach dem Abriss der Klosterkirche 
eine Kanzel zum Verkauf, die aber ganz anders aussah und 
überdies zwei Treppenläufe hatte.49 Allein die heute in Brislach 
montierte muss auch aus einem anderen Zusammenhang 
stammen. Gewiss war sie nie in Roggenburg selbst verwendet 
worden, denn in Roggenburg setzt der Treppenlauf rechts des 
Korbes an, man besteigt sie also vom Altarraum her. Das ent-
spricht dem Usus. Kanzeln werden in der Regel auf der Evange-
lienseite angebracht. Diejenige von Brislach wurde zwar auch 
evangelienseitig montiert, sie ist aber vom Schiff her zu bestei-
gen, was übrigens den Weiterzug der Fensterlaibung erzwang 
abb. 79. Entscheidend dürfte sein, dass sich in Brislach der 
Treppenlauf vom Schiff her zum Chor emporwindet, als sei die 
Kanzel ehedem an einem Freipfeiler oder mindestens an einer 
Zungenmauer angebracht gewesen abb. 82. Ob das in der Klos-
terkirche Lützel selbst gewesen ist oder an einem anderen Ort, 
lässt  sich schlichtweg nicht mehr eruieren. 

Es scheint also, als habe die Kanzel tatsächlich in Zweit-
verwendung nach Brislach gefunden. In den Detailformen ent-
spricht sie ihrem Geschwister von Roggenburg: Der Treppen-
lauf ist von aufsteigenden Panneaus flankiert, die Panneaus 
des Kanzelkorbs sind in den Ecken halbrund eingebuchtet und 
mit Muschelmotiven besetzt. Der Deckel entspricht insofern 
noch stärker der Entwurfszeichnung für jenen von Roggenburg 
abb. 80, als es der dortige tatsächlich tut: Über der hexagonalen, 
gegen unten von Lambrequins gesäumten Platte mit breitem, 
von Engelsköpfen besetztem Fries geht eine Haube auf, ge-
gen oben mit einem floralen, à jour gearbeiteten Gesprenge 
dekoriert und auf dem Zenit von einem Engel bekrönt. Dieser 
Aufbau fehlt in Roggenburg, ist aber auf der Vorzeichnung zu 
sehen und in Brislach realisiert.

Altar 
Die Frage des Altars ist noch weit komplizierter als jene der 
Kanzel. In der Chronik von Br. Oser OSB findet sich der Hinweis, 
es habe sich um einen Altar gehandelt, der bar jeglicher Fas-
sung in Roggenburg gelagert worden, eigentlich aber für die 
Abtei Belle lay bestimmt gewesen sei.50 Es fragt sich, ob hier 
nicht verschiedene Sachverhalte durcheinander gebracht wur-
den. Nach Bellelay fuhren die Roggenburger tatsächlich, aller-
dings um dort liturgische Gewänder «dem Bedienten des 

Prälatten des ehe maligen Kloster Bailelée», also dem Bediens-
teten der Geistlichen von Bellelay, abzukaufen.51 Wo es in der 
dort längst vollendeten und vollständig ausgestatteten Klos-
terkirche noch eines Altars bedurft hätte, ist ohnehin fraglich. 

Der Eintrag im Rechnungsbuch spricht vom «Altar im Kor». 
Das könnte auf ein ganz anderes Problem hinweisen. Der Theo-
loge Albert Membrez weiss zu berichten, dass der Altar in Rog-
genburg von den Gebrüdern Breton geschnitzt wurde.52 Deren 
Hauptwerk allerdings ist der Altar in deren Heimatort Boncourt, 
der aus einem Haupt- und zwei Nebenteilen besteht und 3/8 
der spätgotischen Apsis besetzt. Ein solcher Aufbau ist nicht 
untypisch für die Breton. In Faverois in der Franche-Comté 
findet sich ein ganz ähnlicher, aber in den Dimensionen klei-
nerer Altar abb. 83, 84.53 Spezifisch ist für alle die Retabelrah-
mung mit einem Hochrechteck, dessen oberes Ende aus einem 
Mittelbogen auf zwei Schultern gebildet wird.

Rein hypothetisch ist vorstellbar, dass in Roggenburg ein 
derartiges Modell vorhanden war, das ebenfalls das Chorrund 
ausfüllte. Vom Moment an, als dort im Chorscheitel die neue 
Sakristei angebaut wurde (aus Sicherheitsgründen, weil in eine 
seitliche eingebrochen worden war), könnte der grosse, drei-
teilige Altar gegen das Schiff verschoben worden sein; er war 
aber in jedem Falle zu gross für den Aufstellungsort. Als sich 
die Gelegenheit bot, aus der Abbruchmasse von Lützel einen in 
den Dimensionen passenderen zu bekommen, könnte eben der 
grössere, alte nach Brislach verkauft worden sein. Dass er nicht 
gefasst war, stimmt mit dem Altar von Boncourt überein; der 
ist nämlich auch holzsichtig, mit wenigen gezielt eingesetzten 
Farbakzenten und Vergoldungen. 

Für eine solche Hypothese spricht, dass der Chor in Bris-
lach besonders weit gerundet ist. Im Grunde führt er die Breite 
des Schiffes weiter. Der Ankauf eines grossen Altars dürfte 
also für die Planung der Architektur schon eine Rolle gespielt 
haben. Ein dreiteiliger Altar konnte sich hier ausgezeichnet 
einschmiegen. Nun ist aber der ursprüngliche Altar gar nicht 
mehr vorhanden. Nach der Chronik von Br. Oser ist er nur ganz 
kurz, nämlich bis 1810, vor Ort verblieben und wurde dann ein 
erstes Mal ersetzt. 1856 wurde auch diese Variante durch eine 
neue verdrängt.54 Die ganze Vorgeschichte spielt aber eine 
Rolle, weil der bis heute vorhandene Altar von 1856 ganz of-
fensichtlich auf typologische Vorbilder, wie sie hier aufgeführt 
wurden, Bezug nimmt, nicht nur in der Dreiteiligkeit des Auf-
baus, sondern auch in der typischen Form des Altarretabels. 
Man mag sich also vorstellen, dass der letzte hier aufgestellte 
und noch immer vorhandene Altar in den grossen Dimensio-
nen wie in den Einzelformen einen fernen Abglanz desjenigen 
Altars vermittelt, der ehemals in Roggenburg gestanden haben 
könnte. Mit seiner Sonderform ist er im gesamten Bezirk Lau-
fen ein Einzelfall geblieben. 
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abb. 79–81 Vergleich der 
Kanzel von Brislach (links), 
des Kanzelentwurfs für 
Roggenburg (Mitte) und 
der Kanzel von Roggenburg 
(rechts). Der Vergleich zeigt 
die stilistische Nähe der 
drei Objekte, aber auch, 
dass die Kanzel von Brislach 
wohl in Zweitverwendung 
zu ihrem finalen Aufstel
lungsort fand. Die Anbrin
gung lässt einen improvi
sierenden Charakter 
erkennen, zu dem auch 
passt, dass die Rückwand 
des Kanzelkorbs offenbar 

am Ursprungsort zurück
blieb. Sehr ähnlich bei 
den beiden Ver gleichs
beispielen sind vor allem 
die Ausformulierungen 
der Panneaus am Korb. 
Es wäre durchaus möglich, 
dass der Schreiner Henry 
aus Lützel für beide 
verantwortlich war. 
(Kanzelentwurf: AAEB 
26/8). Fotos Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

abb. 82 Brislach. Breiten
bachstrasse 9. Röm.kath. 
Kirche St. Peter. Wegen des 
geschwungenen Treppen
laufs musste in Brislach tief 
in die Aussenmauer ein
geschnitten und das Fens
tergewände bis zum Erd
boden herunterge zogen 
werden, was insgesamt ei
nen wenig glücklichen Ein
druck hinterlässt und deut
lich zu belegen scheint, 
dass es sich hier um eine 
Zweit ver wendung han
delt. Foto Ariel Huber,
Lausanne, 2021.

abb. 83, 84 Vergleich 
zwischen dem Altar von 
Faverois (links) in der 
FrancheComté und jenem 
von Brislach in seiner ur
sprünglichen Form von 
1856. Der Altar von Faverois 
ist ein Werk der Gebrüder 
Breton aus Boncourt im 
Jura. Es ist vorstellbar, dass 
der erste, von Roggenburg 
angekaufte Altar, der eben
falls ein Werk der Breton 
gewesen sein soll, eine 
ähnliche Struktur hatte, 
die in der Retabelzone des 
Altars von 1856 aufgegrif
fen wurde und dort fort

lebt. Typisch ist für alle 
Werke der Breton die Form 
des Altarblatts, dessen 
Rahmen im Zenit eine 
Archivolte bildet, seitlich 
flankiert von Architraven. 
(Altar von Faverois: Foto 
Ministère de la Culture – 
Médiathèque de l’archi
tecture et du patrimoine, 
Dist. RMN  Grand Palais / 
image Médiathèque du 
Patrimoine; Altar Kirche 
St. Peter: Sakristei Kirche 
St. Peter, Brislach. Repro
duktion Ariel Huber, 
Lausanne, 2022).
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Höherwertigkeit der Evangelienseite und des Marien-
tods liturgisch fragwürdig ist.62

Offenbar war in Fragen der Farbgebung die Bas-
ler Künstlerin Dorothy Hofmann beratend tätig.63 
Eine neue Orgel wurde durch die Firma Peter Plum 
aus Marbach am Neckar errichtet, allerdings – wie 
es scheint – im älteren, nur leicht modifizierten 
Orgelgehäuse, denn dessen Renovation ist eigens 
ausgewiesen.64

Einen neuen Volksaltar, einen neuen Ambo, ein 
neues Bronzetabernakel, einen bronzenen Ker-
zenständer und ein neues Taufbecken fertigte der 
Bildhauer Pierino Selmoni in Mendrisio an.65 Auf 
seinem Vorschlag basiert auch die Form der Kir-
chenbänke.66 Der gesamte Boden wurde mit Jura-
kalk belegt.67

Das äussere Erscheinungsbild sollte auftrags-
gemäss nicht verändert werden. Allerdings wurde 
ein Seiteneingang auf der Evangelienseite, der sich 
auf der Höhe des Seiteneingangs gegenüber befand, 
zugemauert und dafür dort ein neuer auf Chorhöhe 
geöffnet. 

Das Zimmermannswerk des Turmhelms war von 
Fäulnis befallen und musste vollständig ersetzt wer-
den. Bei dieser Gelegenheit wurde der Helm selbst 
neu aus Kupfer gestaltet.68 

Am meisten sticht am Aussenbau die Sakristei 
ins Auge. Sie ersetzt offenbar eine ältere, deren Er-
bauungsdatum nicht eruiert werden kann.69 Hans 
Peter Baur hat im Grundriss den gegen Norden 
leicht ausschwingenden Grundriss des Turmes mit 
einem gegen Osten ausschwingenden Korpus ge-
spiegelt abb. 78. Im Aufriss ist die Verwandtschaft 
allerdings weit schwerer nachzuvollziehen. Die Sak-
ris tei zeichnet sich im Inneren durch eine besonders 
funktionale Gliederung aus. 

Am 7. Dezember 1975 wurde die renovierte Kir-
che durch den Basler Bischof Anton Hänggi einge-
segnet, am 22. August 1976 erfolgte die Orgelweihe. 
Seither hat sich die Kirche von Brislach weder im 
Inneren noch im Äusseren verändert. 

Beschreibung
Äusseres
St. Peter in Brislach wurde über einem Rechteck mit 
halbrundem Chorabschluss errichtet abb. 75, 78. Vier 
hohe Rundbogenfenster bringen auf jeder Seite 
Licht ins Innere, in der Rundung des Chores folgt auf 
jeder Seite ein weiteres. Dass im Inneren zwischen 
dem dritten und dem vierten gegen Osten eine Zun-
genmauer eine Zäsur bildet, lässt sich am Äusseren 
nicht erahnen, wie auch der Chor in keiner Weise 
eingezogen wurde. 

Die schlichte Eingangsfassade zeichnet ein 
Rundbogenportal unter einem kleinen Vorbau aus. 

Sakralräumen einen Namen gemacht hatte, war 
Hans Peter in Brislach für Planung und Umsetzung 
gleichermassen verantwortlich. Die gesamte inves-
tierte Summe belief sich auf 1 123 505 Franken, über 
sie wurde erst 1977 abgerechnet, als offenbar sämt-
liche Arbeiten getätigt waren.55

Nachdem am 1. März 1974 die Kirchgemeinde-
versammlung dem Voranschlag zugestimmt hatte, 
konnte Ende September 1974 mit den Arbeiten be-
gonnen werden.56 Unter den eingeleiteten Massnah-
men sind die Erneuerung der Empore inklusive ihrer 
Wendeltreppe,57 eine vollständige Neuverglasung 
aller Fenster58 sowie die Restaurierung aller älteren 
Altäre (Seiten- und Hauptaltar)59 durch die Malerin 
(nicht Restauratorin!) Françoise Haas aus Sierentz 
(Elsass) zu nennen. Im Zuge dieser «Restaurierung» 
kam es auch zu einer Neuplatzierung des Kreuz-
wegs.60 Evangelienseitig wurden drei Stationen im 
Wandfeld vor der Kanzel zu einer Gruppe formiert, 
epistelseitig in zwei Gruppen deren sechs. Zwei wei-
tere Dreiergruppen sind chorseitig am Triumphbo-
gen montiert worden, sie hingen ursprünglich auch 
im Schiff. 

Der Restaurierung ist ebenfalls die Freilegung 
der zwischenzeitlich übertünchten Evangelisten in 
den vier Ecken der Decke zu verdanken.61 

Die Verklärung Christi im Deckenspiegel wurde 
ebenso zum Verschwinden gebracht wie zwei En-
gel zu Seiten der Triumphbogenkartusche und die 
beiden altarflankierenden Gemälde im Chor. Die 
gesamte Mensazone des alten Altars ist seither ver-
schollen, das Retabel wurde direkt im Chor auf dem 
Boden platziert.

An den Seitenaltären wurden die Altarblätter 
vertauscht, der Tod Josephs hängt jetzt evangelien-, 
der Tod Mariens epistelseitig, was angesichts der 
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abb. 85 Brislach. Breiten
bachstrasse 9. Röm.kath. 
Kirche St. Peter. Blick in die 
Kirche vor der Innenreno
vation von 1974/75. Das 
Bild gibt den Zustand ab 
1856 wieder. Der damals 
aufgestellte Altar folgt 
der Rundung des Chores 
und wird seitlich von zwei 
Wandbildern flankiert, 
deren Inhalt nicht zu eruie
ren ist. Verschwunden 
sind die beiden Engel zu 
Seiten des Triumphbogens 
und die Kommunionbank 
aus Schmiedeeisen. Von 
den Evangelistendarstel
lungen in den Deckenme
daillons sind noch Frag
mente vorhanden. Alles 
Weitere findet sich bis 
heute in unveränderter 
Form vor Ort. In: Nünlist/
Membrez 1938, S. 50.
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Das Portal, mit toskanisierenden Pilastern betont 
und in den seitlichen Zwickeln auf 1803 datiert, wird 
von zwei Weihwasserbecken flankiert. Der gesamte 
Vorbau über hölzernen Stützen mit Flachtonne und 
Halbwalmdach schützt auch vier Grabplatten ver-
schiedener in Brislach investierter Pfarrer seit dem 
frühen 19. Jh. Zwei weitere Epitaphien sind in die 
Fassadenwand eingelassen. 

Fensteröffnungen sind an der Fassade auf zwei 
Registern angeordnet. Von der Form her handelt es 
sich jeweils um die Durchdringung eines Quadrats 
mit einem Vierpass. Portal, Sockel, die Fensterrah-
mungen und die Eckquaderungen sind aus Jurakalk. 
Er rahmt auch sämtliche Rundbogenfenster auf den 
Längsseiten und dem Chorrund. Unter dem vier-
ten Fenster auf der Evangelienseite und unter dem 
dritten Fenster auf der Epistelseite befinden sich 
Seiteneingänge, epistelseitig ein älterer Eingang 
ins Schiff, evangelienseitig einer neueren Datums 
in den Chor. Den Chorscheitel markiert ein Okulus. 
Nördlich des Chores schliesst der Turm an, eben-
falls mit Eckquaderung und insgesamt drei Stock-
werkgesimsen. Während die unteren Geschosse nur 
schmale Lichtschlitze kennen, öffnet sich das vierte 
Geschoss auf alle Seiten mit gekuppelten, segment-
bogenförmigen Schallfenstern, über denen mittig je 
ein Zifferblatt sitzt. Über ihnen wird die Helmtrau-
fe aufgewölbt, bevor sich der Kupferhelm zu einer 
kleinen, geschlossenen Laterne aufschwingt. Die 
pyramidale, polygonale Spitze bekrönt ein Kruzifix 
über einer Messingkugel. 

Östlich des Chorscheitels antwortet dem Turm 
die Sakristei abb. 78, ein eingeschossiger Bau, des-
sen zwei ostseitige Fensteröffnungen merkwürdig an 
der Traufe zu hängen scheinen. Sein Halbwalmdach 
zeigt im Neigungswinkel eine Verwandtschaft mit 
dem Satteldach des Schiffes, dessen untere Partie 
durch Aufschieblinge markiert ist.

Unmittelbar vor dem Abgang ins Untergeschoss 
der Sakristei auf der Epistelseite wird in einem wei-
teren Epitaph des ersten Pfarrers von Brislach, Jo-
hann Martin, gedacht. 

Inneres
Der Saalbau geht in voller Breite in den Chor weiter 
abb. 78, 85, 87. Zwei Zungenmauern schnüren das 
Presbyterium ab und bieten gleichzeitig Platz für 
zwei Seitenaltäre. Im Triumphbogen hängt seit der 
Erstweihe ein Gekreuzigter, darüber eine von Engeln 
getragene Kartusche, umspielt von floralen Motiven. 
Auf der Nordwand schwingt sich die Kanzeltreppe 
mit ihrem aus einzelnen Panneaus zusammengesetz-
ten Geländer empor abb. 79, 82. Die marmorisierende 
Fassung arbeitet mit den Grundakkorden Violett für 
die strukturgebenden und Hellblau für die füllenden 

Elemente. Goldenes Schnitzwerk belebt die Ecken, 
goldene Filets rahmen die Panneaus. Der polygo nale 
Korb verjüngt sich gegen unten, um in einem gros-
sen vergoldeten Pinienzapfen auszulaufen. Das   
hohe Hauptgesims des Schalldeckels ziert ein Lam-
   brequin, überhöht wird er von einer Art vergoldeter 
Brüstung mit Sprengwerk, eine pyramidale Form 
verbergend, deren Spitze ein posauneblasender 
Putto besetzt. 

Auf die Anbringung der Kreuzwegstationen wur-
de weiter oben schon eingegangen, im Schiff sind 
neun davon zu sehen abb. 88, sechs weitere befinden 
sich an der Rückseite des Triumphbogens im Chor.

Unterhalb der Kreuzwegstationen sind in char-
manten Rokokomedaillons Apostelkerzen befestigt. 
Jedes Medaillon weist durch ein spezifisches Attribut 
auf einen der Apostel hin abb. 86.

Bis vor das jeweils erste Fenster von Westen 
her stösst die Empore ins Schiff vor, getragen von 
zwei marmorierten Pfeilern abb. 88. In ihrer Mitte 
schwingt sie leicht aus, dort sitzt das Orgelpositiv, 
während das Hauptwerk an der Westwand zwischen 
den beiden kleinen Fenstern in Segmentbogenlai-
bungen aufgeht. 

Der Deckenspiegel ist mit einem Vierpass be-
setzt. Die ausgeschiedenen Ecken nehmen in vier 
Medaillons Darstellungen der vier Evangelisten auf. 
Sie wurden im 19. Jh. übermalt, seit den 1970er-Jah-
ren ist wieder die ursprüngliche, allerdings nur frag-
mentarisch erhaltene Fassung sichtbar. 

Links und rechts des Triumphbogens gehen 
an den Zungenmauern zwei identisch aufgebaute 
Stuckaltäre auf, die ihre fein aufeinander abgestufte 
Farbgebung und ihr spätbarockes Formengut prägen. 
Der Form nach handelt es sich um gegen unten ver-
jüngende Sarkophagaltäre mit vorgelagerter Altar-

abb. 86 Brislach. Breiten
bachstrasse 9. Röm.kath. 
Kirche St. Peter. Apostel
medaillon im Schiff. Die 
kleine Säge auf der rechten 
Seite weist dieses Medail
lon als jenes für den Apo
stel Simeon aus, in dessen 
Martyrium dieses Werk
zeug eine eminente Rolle 
gespielt hat. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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der Tod und die Himmelfahrt Mariens zu sehen. Den 
Auszug besetzt der hl. Sebastian. 

Bemerkenswert sind die Reliquiare in Pyrami-
denform zwischen den klassizistischen Kerzenleuch-
tern. Auf dem Marienaltar ist zusätzlich eine kleine 
Marienfigur aufgestellt, eine Holzskulptur mit einer 
für den Schweizer Barock typischen Lüsterfassung 
im goldenen Strahlenkranz. 

Der Chor wird vom Hochaltar dominiert abb. 84, 

87, 89. 1856 aufgestellt, wurde erst im folgenden 
Jahr das neue Altarblatt von Melchior Paul von 
Deschwanden eingesetzt. Das Blatt zeigt die Schlüs-
selübergabe Petri.

Auf die Grundstruktur des Altars wurde wei-
ter oben schon eingegangen. Wesentlich für das 
Erscheinungsbild ist seine Dreiteilung. Die Mitte 
besetzt in einem nach oben hin halbrund ausge-
buchteten Rahmen das Altarblatt, überhöht vom 
engelumfleuchten Auge Gottes. Seitlich tragen blau 
gefasste komposite Säulen ein nicht ganz klassisch 
ausgeformtes Gebälk, die eigentlich obligaten drei 
Faszien unter dem Fries fehlen. Darauf sitzen je zwei 
scheinbar miteinander kommunizierende Putti. 

stufe. Der Stuckmarmor, in pastosen Tönen zwischen 
Rötlich, Gräulich, Ockerfarben und Schwarz gehalten, 
schwingt seitlich etwas aus, weswegen die begren-
zenden Partien schräggestellt sind. Das schwarz 
akzentuierte, verkröpfte Hauptgesims springt an 
diesen Stellen kräftig vor. Darüber bäumt sich ein 
Auszug mit hochovalem Medaillon auf, dessen un-
tere Voluten ebenso Vasen besetzen wie dessen 
Abschlussgesims. Die altarbegrenzenden Lisenen 
auf hohen Postamenten gehen an ihrem unteren 
Ende ebenfalls in Voluten über. In ihrer bewegten 
Dynamik sprechen sie eine spätbarocke Sprache, 
einzig die bekrönenden Vasen verweisen auf den 
Klassizismus. Der Schöpfer dieser liebenswürdigen 
Architektur ist nicht bekannt. Glaubhaft erscheint 
aber, was die Quellen andeuten: dass eine Reise 
nach Arlesheim und womöglich in den dortigen Dom 
entscheidende Anregungen geliefert hat. 

Der Altar der Evangelienseite ist seit der letz-
ten Renovation Joseph gewidmet, das unsignierte 
Altarblatt stellt seinen Tod dar. Im Auszug erscheint 
der hl. Blasius. Auf der Epistelseite sind im ebenfalls 
unsignierten Altarblatt als Pendant zum Tod Josephs 

abb. 87 Brislach. Breiten
bachstrasse 9. Röm.kath. 
Kirche St. Peter. Blick gegen 
Osten in den Chor. Er 
schliesst sich in der Breite 
des Schiffes daran an und 
wird einzig durch zwei 
Zungenmauern mit 
Triumph bogen dazwischen 
und einigen Altarstufen 
abgegrenzt. Die ursprüng
liche Ausstattung wurde 
bei der Renovation in den 
frühen 1970erJahren weit
gehend unberührt belas
sen, einzig der Haupt altar 
wurde gegen das Schiff 
orientiert. Im Unterschied 
zum Projekt von Hans Peter 
Baur (siehe abb. 78) wurde 
ein Mittelgang zwischen 
den (neuen) Bänken bei
behalten. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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Die eine trug die Inschrift: «Mich hat giessen lassen 
die Erwürdigen Brüder Jakob, Johan und Friedolin 
Oser Amtmeiers von Brieslach. Ich heisse Maria, 
meine Paten sind Joseph Oser und Maria Anna Hüg-
li, geb. Burger.» Eine vierte Glocke wurde in Basel 
gegossen vom Glockengiesser Schenk.72 Die Glocke 
hiess laut Inschrift «Joseph». Von diesen vier Glo-
cken überdauerte nur die grösste, von Moritz ge-
gossene. Alle anderen wurden eingeschmolzen für 
das neue Geläut von 1864, das sich aus vier Glocken 
zusammensetzt: der eben genannten, einer grösse-
ren, auf «Maria» geweihten, einer dritten mit Na-
men «Joseph» und einer vierten, die dem hl. Frido-
lin dediziert ist. Die drei neuen Glocken lieferte 1864 
die Giesserei Gebr. Rüetschi in Aarau.73 Wohl aus 
Pietät wurde auch die Glocke aus der Peterskapelle 
am Ort belassen.74 Das heutige Geläut setzt sich 
wie folgt zusammen: – 1. Rüetschi Aarau 1864. Dm. 
121 cm, G. 1050 kg, Ton f’. – 2. David Moritz 1825. 
Dm. 92 cm, G. 520 kg, Ton a’. – 3. Rüetschi Aarau 
1864. Dm. 75 cm, G. 300 kg, Ton c’’. – 4. Rüetschi 
Aarau 1864. Dm. 60 cm, G. 130 kg, Ton f’’. – 5. Weit-
nauer Basel 1675. 

Der gesamte Altar wird von grüner und schwar-
zer Marmorierung dominiert, davon hebt sich das 
Blau der Säulen wirkungsvoll ab, durch Vergoldung 
akzentuierte Ornamente unterstreichen die Fest-
lichkeit der Architektur. Einzig die Kapitelle zeigen 
weissen Akanthus. 

Zur Altarausstattung gehörte ehedem eine Men-
sa. Sie wurde im Zuge der Renovation der 1970er- 
Jahre entfernt. Im Chor bildet seither ein Volksal-
tar des Tessiner Steinmetzen Pierino Selmoni mit 
Ambo, Taufbecken und Osterleuchter ein neues Zen-
trum. Alle prägen schlichte kubische Formen ohne 
jegliche Ornamentik abb. 87. 

Glocken
Nach Br. Alois Oser OSB hing im Kirchturm zuoberst 
noch lange Zeit die Glocke aus der abgegangenen 
Peterskapelle.70 Auf ihr waren im Relief Maria, Jesus 
und Johannes zu sehen. Die Inschrift besagte: «Hans 
Heinrich Witnauer hat mich gegossen in Basel im 
Jahr 1675».71 Aus Anlass des Kirchenneubaus wurden 
zwei weitere Glocken gespendet, die von David Mo-
ritz in Soultz-Haut-Rhin im Elsass gegossen wurden. 

abb. 88 Brislach. Breiten
bachstrasse 9. Röm.kath. 
Kirche St. Peter. Blick gegen 
die westliche Eingangs
wand mit der Orgelempore. 
Die Orgel wurde im Zuge 
der Renovation ab 1974 nur 
modernisiert, das Gehäuse 
dafür leicht erweitert. Im 
Grunde genommen blieb 
aber das ältere Orgel
gehäuse weitgehend unbe
rührt erhalten. Es dürfte 
sich auch an der Position 
der Orgel selbst wenig ver
ändert haben. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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Orgel
Nach der Stiftung einer ersten Orgel 1821 wurde das 
Instrument 1885 vollständig erneuert.75 Der Orgel-
bauer war Max Klingler aus Rorschach. Wahr-
scheinlich wurde aber das ursprüngliche Gehäuse, 
das womöglich 1821 auch schon in Zweitverwendung 
aufgestellt worden war, damals beibehalten. Dabei 
wurde allerdings das Rückwerk gar nicht in die Re-
novation einbezogen, es war vor der letzten Reno-
vation leer.76 1976 wurde eine neue, ins bestehende 
Gehäuse eingebaute Orgel eingeweiht. Das Gehäuse 
wurde dafür leicht vergrössert und vom Restaurator 
Robert Bronold aus Lauda-Gerlachsheim (D) über-
haupt erstmals mit einer marmorisierenden Fassung 
versehen.77 Die bestehende Orgel fertigte Peter 
Plum aus Marbach am Neckar an. Sie wurde letzt-
mals 2001 revidiert abb. 88.

Zweimanualige Orgel mit mechanischer Schleif-
windlade. Disposition Hauptwerk Rohrflöte 8’, Prin-
zipal 4’, Koppelflöte 4’, Gemshorn 2’, Sesquialter 
22/3’ + 13/5’, Mixtur III 2’, Tremulant; Rückpositiv 
Singend Gedackt 8’, Quintade 4’, Prinzipal 2’, Cym-
bel II 2’ Tremulant; Pedal Subbass 16’, Spill flöte 8’; 
Koppelung II-I, II-P, I-P, 2 freie Kombinationen.

Kultgeräte 
Brislach besitzt mehrere ältere liturgische Geräte 
abb. 90. Hervorzuheben sind neben den pyramidalen 
Reliquiaren auf den Seitenaltären und den dortigen 
klassizistischen Kerzenstöcken – 1. Eine grosse sil-
berne und teilvergoldete Monstranz, Beschaumarke 
S unter Pinienzapfen für Augsburg 1807.78 Die ovale 
Custodia flankiert von zwei kannelierten, stark sti-
lisierten Säulen, über alles ziehen sich Weinmotive, 
teils mit frei schwingenden Trauben, darüber ein 
segnender Gottvater und die Taube des Heiligen 
Geistes, das Ganze überhöht von einem Kreuz. Dort, 
neben Gottvater und um die Custodia herum, sind 
rote und weisse Steine eingelassen. Wahrscheinlich 
ausgehendes 19. Jh. – 2. Vergoldeter Messkelch im 
passenden Futteral, darin auch eine dazugehörende 
Patene. Die Kuppa und der Fuss sind mit floralen und 
Palmettenmotiven verziert; Meistermarke HM unter 
Glocke sowie M unter Pinienzapfen(?), dann für 
Augsburg 1801.79 – 3. Silberner Messkelch mit ver-
goldeter Kuppa, Meistermarke D A mit Monstranz 
zwischen den Buchstaben (Meister nicht identifizier-
bar), sowie ein Minervahaupt, wohl für Frankreich 
1838.80 Die spätbarocken Formen des Kelches wie 
auch der Einzelformen der Dekoration kontrastieren 
mit den drei Medaillons im Fuss, darstellend Chris-
tus, Maria und wahrscheinlich Petrus. 
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Würdigung
St. Peter in Brislach ist in mehrerlei Hinsicht bemer-
kenswert: wegen der Umstände seiner Erbauung, 
wegen der merkwürdigen Verwendung von älterem 
liturgischem Mobiliar und schliesslich auch wegen 
der Renovation in den 1970er-Jahren durch Hans 
Peter Baur, der andere Wege beschritten hat als 
der sonst überall wirkende Alban Gerster. Alle die 
genannten Sachverhalte geben der Kirche von Bris-
lach ein ganz einzigartiges Gepräge. Insbesondere 
der Eingriff von Baur unterscheidet sich stark von 
zeitgleichen Eingriffen an anderen Kirchen des Be-
zirks. Baur war zwar der planende Kopf des Unter-
nehmens, aber er zog – wo er selbst an die Grenzen 
seiner Kompetenz kam – immer qualifizierte Mitar-
beiter und Mitarbeiterinnen bei. Der relativ hohe 
Standard der Renovation ist massgeblich auch diesem 
Umstand geschuldet. Gerade im Reigen der moder-
nisierten Kirchen sticht jene von Brislach hervor.

Röm.kath. FichtenhofKapelle,
Alter Fichtenhof 2 [25]

Die Fichtenhof-Kapelle abb. 92 befindet sich in un-
mittelbarer Nähe zum Alt-Fichtenhof. Sie erhebt 
sich südwestlich des Dorfzentrums, markiert aber 
gleichzeitig den südlichsten Punkt des Gemeinde-
banns. 

Der Fichtenhof gehörte wie das Gut Kleinblauen 
(S. 77ff.) und in gewisser Weise auch das Schloss 
Zwingen (S. 395ff.) zu den Gütern, mit denen Fürst-
bi schof Johann Konrad von Roggenbach (regierend 
1656–1693) den Stand seiner Familie auf Zeit zu si-
chern gedachte. 

Erst 1777 konnte die Familie aber einen Streit 
mit der Gemeinde Brislach um Besitz- und Nut-
zungsrechte in diesem Gebiet letztinstanzlich für 
sich entscheiden. Die angestammte Stierenweide 
an exakt dieser Stelle war damit für die Brislacher 
dahin. Es ist gut vorstellbar, dass die Erbauung der 
kleinen Kapelle im Folgejahr 1778 im Zusammenhang 
mit dem Rechtshändel zu sehen ist. Die öffentliche 
Kapelle wäre gleichermassen Ausdruck der geordne-
ten Besitzverhältnisse wie aber auch eine Gabe, um 
die aufgebrachten Dorfbewohner zu besänftigen. 
Vielleicht steht mit dem Verlust der öffentlichen 
Stie renweide sogar das Patrozinium auf «Unseren 
lieben Heiland zur Wies» in Verbindung.81

Weil die Kapelle nie eine Tür hatte und ur-
sprünglich immer offen stand, wurde sie zu Zei-
ten der Französischen Revolution als Wachtposten 
zweckentfremdet.82 Danach diente sie wieder der 
Volksfrömmigkeit. Ehedem konnte man das an ver-
schiedenen Exvoten im Inneren ablesen, die heute 

aber alle verschwunden sind. Im Verlauf des 19. Jh. 
wurden die Fenster und die Türöffnung vergittert, 
jedoch nie verglast oder durch eine Tür verschlossen. 
1969 wurde die Kapelle restauriert.83 

Der oktogonale Bau mit einem Längsdurchmes-
ser von etwa 3,4 m bei einer Diagonalen von etwa 
3,8 m ist nach Nordnordwest ausgerichtet. Der Ein-
gang befindet sich auf der Südsüdostseite und zeigt 
das Roggenbach-Wappen. Kleine Lichtöffnungen 
besetzen die geraden Flanken. Den Bau überhöht 
ein kreisrundes Dach mit bekrönendem Metallkreuz. 
Sämtliche Ecken und Öffnungen sind auf der weissen 
Wand sandsteinfarben nachgezeichnet. Das Innere 
wird merkwürdigerweise von einem Kreuzgewöl-
be überspannt, dessen Grate in den Diagonalen 
des okto gonalen Grundrisses enden abb. 91. Dem 
Eingang gegenüber wurde eine schlichte Steinplatte 
als Mensa eingemauert. Darüber nimmt eine Nische 
einen Christus an der Geisselsäule auf. Die Wandni-
sche ist von illusionistischer Malerei umrahmt: Zwei 
komposite Säulen auf Postamenten tragen ein dia-
gonal vorspringendes Gebälk, auf dem über Voluten 
ein Baldachin aufsteigt. Seitlich setzt sich die gemal-
te Festarchitektur im oberen Teil in einer scheinbar 
ephemeren Dekoration aus Stoff fort, während die 
Postamente in einer Mauer mit Endvolute auslaufen. 
Die übrigen Innenwände der Kapelle sind in einem 
grünlichen Ockerton gehalten, von dem sich mit gel-
ber Rahmung und sandsteinfarbenen Laibungen die 
Fenster absetzen.

Die Fichtenhof-Kapelle ist die einzige spätbaro-
cke Wegkapelle, die im gesamten Bezirk weitgehend 
intakt überdauert hat. 

abb. 89 Brislach. Breiten
bachstrasse 9. Röm.kath. 
Kirche St. Peter. Retabel
zone des Hochaltars aus 
dem Jahre 1856. Das Altar
blatt von Melchior Paul 
von Deschwanden zeigt 
die Schlüsselübergabe 
Petri und spielt damit 
auf das Kirchenpatrozini
um an. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

abb. 90 Brislach. Breiten
bachstrasse 9. Röm.kath.
Kirche St. Peter. V. l. n. r.: 
vergoldeter Kelch mit 
Futteral, darin die dazuge
hörende Patene; grosse 
silberne und teilvergoldete 
Monstranz und silberner 
Kelch mit vergoldeter 
Kuppa. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

abb. 91 Brislach. Alter 
Fichtenhof 2. Röm.kath. 
FichtenhofKapelle. Im 
Zentrum einer Wandnische 
steht der «Heiland zur 
Wies». Wie sein Vorbild in 
der Wies kirche in Bayern 
handelt es sich um einen 
Christus an der Geisselsäu
le. Um seine Wandnische 
herum breitet sich eine 
freskierte Fest architektur 
aus. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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Röm.kath. Lourdeskapelle, 
Bühlweg 9 [20]

Die Lourdeskapelle liegt ziemlich genau nördlich des 
Ortskerns von Brislach abb. 93. Die Hauptverkehrs-
achse biegt dort, der Talsenke folgend, nach Westen 
ab, gegen Osten zu steigt der Hang an. Die Kapelle 
liegt denn auch oberhalb des Dorfes. Der angren-
zende Bühlweg schneidet sich tief ins Gelände  ein, 
weswegen der kleine Sakralbau über eine einläufige 
Freitreppe von der Strasse her zu erreichen ist. 

Aufgrund einer Erbschaft von Maria Anna Hügli 
standen eine Parzelle und Mittel zur Erbauung ei-
ner Kapelle zur Verfügung, eigentlich zu Ehren des 
Bauernheiligen Wendelin.84 1935 wurde von der 
Kirchgemeinde beschlossen, dem testamentarisch 
festgelegten Ansinnen nachzukommen, das Patro-
zinium allerdings nicht mehr Wendelin, sondern der 
Muttergottes von Lourdes zu weihen. Der damali-
ge Ortspfarrer Emil Rieger vertrat die Ansicht, dass 
der Bauernheilige nicht mehr so wichtig sei, weil die 
Viehseuchen abnahmen. Das Bischöfliche Ordinariat 
entschied, der Bau sei beiden zu weihen. Planender 
Architekt war Alban Gerster von Laufen, der hier 
seinen frühesten Sakralbau im Bezirk realisierte. 
Bereits nach einem Jahr Bauzeit stand die Kapelle. 
Nun wurde das Wetterglöcklein vom Kirchturm der 
Brislacher Pfarrkirche transferiert und im Dachreiter 
aufgehängt. Pfarrer Rieger begab sich nach Lourdes, 
um eine dort geweihte Marienstatue zu erstehen. 
August Cueni, Kunstmaler in Zwingen, freskierte in 
der Altarnische den zweiten Patron, Wendelin, zur 
einen Seite der Muttergottes, zur anderen auf eige-
nen Vorschlag den hl. Antonius abb. 94.

Die Kapelle hat sich unverändert erhalten, eine 
Renovation ist seit der Erbauung nicht verzeichnet. 

Die Kapelle über rechteckigem Grundriss mit 
eingezogener Altarnische hat eine Nordostexpo-
sition. Ihr Äusseres ist dem Heimatstil verpflichtet, 
indem die Wände mit Buckelsteinen durchsetzt sind, 
häufig in Zweier- oder Dreiergruppen angeordnet, 
die auch die Ecken akzentuieren und als Keilsteine 
die Rundbogen über den Fenstern formen. Im klei-
nen Dachreiter hängt bis heute das erwähnte Wet-
terglöcklein aus dem Brislacher Kirchturm, das wohl 
ins beginnende 19. Jh. zu datieren ist.

Auf der südwestlichen Seite schützt ein hölzer-
nes Vordach über zwei Stützen die Eingangspartie. 
In den grossen Segmentbogen dringen von beiden 
Seiten halbhohe Zungenmauern gegen den mittigen 
Durchgang vor. Mit ihrer vorgelagerten Stufe dienen 
sie gleichzeitig als äussere Betbänke. Ein hölzernes 
Gitter versperrt den Zugang, gewährt aber den Blick 
auf den Altar. Seitliches Licht fällt über je zwei Rund-
bogenfenster ein. Die Altarnische nimmt eine voll-
plastische Statue der Muttergottes von Lourdes ein, 
von zwei freskierten Heiligen flankiert. Der Holzde-
cke antwortet ein Tonplattenboden, dessen Fluss 
von der Altarstufe aus Jurakalkstein unterbrochen 
wird. Aus Jurakalkstein ist auch der schlichte Altar. 
Links und rechts des Mittelgangs sind je zwei kurze 
Kirchenbänke aufgereiht. 

Die Bedeutung der Kapelle ist vor allem beim 
Architekten zu suchen. In seiner weiteren Karriere 
wird Alban Gerster dem katholischen Kirchenbau 
des Bezirks Laufen einen unverwechselbaren Stempel  

abb. 92 Brislach. Alter 
Fichtenhof 2. Röm.kath. 
FichtenhofKapelle. Der 
kleine Barockbau datiert 
ins Jahr 1778 und ist eine 
Stiftung der Familie 
Roggen bach. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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abb. 93 Brislach. Bühl
weg 9. Röm.kath. Lourdes
kapelle. Der Bau über einer 
Grundfläche von 7 auf 
4,5 m (ohne Vordach) ist 
eine testamentarische 
Stiftung, eigentlich an den 
hl. Wendelin, heute jedoch 
ihm und der Madonna von 
Lourdes geweiht. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.

abb. 94 Brislach. Bühl
weg 9. Röm.kath. Lourdes 
kapelle. Blick ins Innere 
der Kapelle gegen die 
Altar nische. Den Raum 
deckt eine Holzdecke mit 
akzentuierten Balkenlagen. 
Der schlichte Blockaltar 
in der eingezogenen Nische 
weist eine niedrige Predel
len zone auf, darüber steht 
in einer Nische die Madon
na von Lourdes, ihr zu 
Seiten die hll. Antonius 
(links) und Wendelin 
(rechts). Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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aufdrücken (S. 55). Hier findet sich sein frühestes 
nachweisbares Sakralgebäude in diesem geografi-
schen Raum, das durch den Hauch von Heimatstil 
auch eine unverwechselbare formale Lösung fand. 

Pfarrhaus, Breitenbachstrasse 10 [13]

Das Pfarrhaus wurde zehn Jahre nach der Pfarrkirche 
1812 in Sichtweite zu ihr auf der anderen Strassen-
seite erbaut abb. 95. Zu dem dreiachsigen Wohnhaus 
gehörte eine an der Nordseite angebaute Pfarr-
scheune. Das traufständig zur Strasse orientierte 
Haus besitzt rückwärtig einen grosszügigen Garten, 
in dem früher ein schmucker Gartenpavillon stand. 
Die Gartenseite des Gebäudes wurde vor 1924 durch 
einen Anbau mit Terrasse und Laube verändert. Die 
ursprüngliche Raumdisposition im Inneren ist bis auf 
das veränderte Treppenhaus im Grossen und Ganzen 
erhalten geblieben. Die Innenausstattung mit ver-
schiedenen Holzböden und zum Teil stuckierten 
Gipsdecken ist zwar zum grossen Teil nicht mehr 
bauzeitlich, doch aus dem fortgeschrittenen 19. und 
frühen 20. Jh. stammend und von gestalterischer 
Qualität. Die Pfarrscheune wurde 1980 abgebrochen 
und durch das Pfarreiheim ersetzt. Das Pfarrhaus 
hebt sich mit seinem Mansarddach von den anderen 
Häusern des Dorfes ab und erinnert mit seiner sym-
metrischen, dreiachsigen Fassade an seine Pendants 
in Nenzlingen (S. 327f.) und Röschenz (S. 367). 

Schulhaus, Breitenbachstrasse 5 [14]

Baugeschichte. Die Baugeschichte des Schulhauses 
von Brislach lässt sich anhand eines Gutachtens des 
Berner Architekten Ludwig Hebler und der Ausfüh-
rungen des Br. Alois Oser OSB in seinem Manuskript 
nachzeichnen. Im Dorf bestand bis in die Mitte des 
19. Jh. kein Schulhaus. Der Unterricht fand wie an-
dernorts in Privathäusern statt.85 Um 1845 befasste 
man sich in Brislach mit dem Vorhaben, ein Schul-
haus mit genügend Schulzimmern, einer Lehrerwoh-
nung und Räumen für die Gemeinde zu erbauen. Wie 
der Plan ausgesehen hat, ist nicht bekannt und lässt 
sich nur anhand des Gutachtens erahnen, das Lud-
wig Hebler im Auftrag der Berner Baudirektion am 
11. September 1845 verfasste. Hebler legte seinem 
Gutachten einen eigenen Plan bei, der sich wie so oft 
bei ausgeführten Bauten nicht erhalten hat. Es ist 
jedoch davon auszugehen, dass sich die Ausführung 
fünf Jahre später an diesem Plan orientierte. Dafür 
spricht die offensichtliche Nähe der Fassadengestal-
tung in Brislach zu jener des Schulhauses in Blauen, 
für dessen architektonischen Entwurf Hebler zum 
Zeitpunkt des Gutachtens nachweislich verantwort-
lich war. Der mit rund 18 000 Franken veranschlagte 
Bau war für die sich selbst gegenüber Bern als «mit-
tellos» bezeichnende Gemeinde eine ungeheure 
Summe. Um den Bau zu finanzieren, verkaufte die 
Burgergemeinde Brislach den stattlichen Alt-Fichten-
hof für 40 000 Franken. Einen weiteren Vorteil hatte 
Brislach durch den gemeindeeigenen Steinbruch, 
aus dem die Bau- und Hausteine bezogen werden 
konnten. Gemäss Oser standen auch genügend Sand 
und Holz zur Verfügung, und für die Dachziegel wur-
den jene des am Standort des Schulhauses abgebro-
chenen Gebäudes verwendet. Oser listet die Namen 
der Verantwortlichen und der Handwerker auf: Die 
Bauleitung übernahmen die Ortsansässigen Johann 
Oser, Franz Josef Tschechtelin und Johann Stu-
der Sohn, die Steinhauerarbeiten führten die Ge-
brüder Grimm aus Brislach aus, die Maurerarbeiten 
die Gebrüder Jeger von Breitenbach. Den Dachstuhl 
zimmerte Jakob Übelhart aus Welschenrohr, für die 
Schreinerarbeiten war Nikolaus Schmidli von Wah-
len zuständig. Als Schlosser wurde Jakob Pflugi von 
Breitenbach verpflichtet, als Gipser Franz Anklin 
von Zwingen, und das Schmiedeeisen fertigte Peter 
Tschechtelin aus Brislach an. Das in den Jahren 
1850 und 1851 erbaute Schulhaus wurde am Neu-
jahrstag 1852 feierlich bezogen.86

Ein Brand im Schulhaus in der Nacht vom 22. 
auf den 23. Mai 1879 verlief glimpflich: Lediglich ein 
grosses Stück vom Fussboden musste herausgeris-
sen werden, um den Brand löschen zu können.87

abb. 95 Brislach. Breiten
bachstrasse 10. Pfarrhaus. 
Ansicht von Osten. Das 
unterkellerte Haus ist als 
Hochparterre konzipiert 
und über eine fünfstufige 
Freitreppe erreichbar. Das 
Eingangsportal setzt sich 
zusammen aus der sechs
feldrigen Holztür mit Ob
licht, dem Kalksteingewän
de und dem stichbogigen 
Türsturz mit eingemeissel
ter Jahreszahl. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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Gut hundert Jahre nach der Errichtung des 
Schulhauses kam es zum bisher grössten Umbau, 
verbunden mit einer Gesamtrenovation: 1953 erhielt 
das Schulhaus an der Ostseite einen rückwärtigen 
zweigeschossigen Anbau mit eigenem Treppenhaus 
und mehreren Serviceräumen, wie Waschküche 
und Toiletten. Der Entwurf dazu stammte von den 
Laufner Architekten Otto Schmidlin und W. Vitt.88 
Auch die Oberflächen der Räume im Inne ren des Ur-
sprungsbaus wurden verändert; die Raumdisposition 
blieb dabei ebenso erhalten wie der bemerkenswer-
te bauzeitliche Dachstuhl. Eine jüngere Zutat sind 
die auffälligen Fensterläden mit ihrer barockisie-
renden Ziermalerei; auf älteren Fotografien ist das 
Schulhaus ohne Fensterläden und später mit einfa-
cheren Fensterläden zu sehen. Die letzte Aussenre-
novation datiert von 1998/99.89 

Lage. Das Schulhaus steht nahe der Strasse und 
definiert zusammen mit der etwas weiter südlich in 
gleicher Flucht stehenden Kirche das Dorfzentrum 
abb. 96. Die Nähe von Kirche und Schulhaus erinnert 
an Röschenz. Zwischen Kirche und Schulhaus steht 
das um eine Haustiefe von der Strasse zurückver-
setzte ehemalige Bauernhaus (Breitenbachstras-
se 7) [12], das 1987 tiefgreifend umgebaut wurde und 

seither Sitz der Gemeindeverwaltung ist. Die drei 
Volumen begrenzen einen hofartigen Raum, der als 
Dorfplatz wirkt. Hinter dem Schulhaus dehnt sich in 
östlicher Richtung das neue Schulhaus (Hinter den 
Gärten 14/14A) [11] mit mehreren Trakten aus. Es ist 
1960/61 nach Plänen des Ingenieur- und Architektur-
büros Otto und Rudolf Schmidlin, Laufen, erbaut 
worden. An der westlichen, fensterlosen Giebel-
seite der Turnhalle befindet sich ein Wandbild von 
Jacques Düblin, das seit dem Anbau einer Theater-
bühne an die Turnhalle (2015) verdeckt ist.90 

Beschreibung. Das Schulhaus vertritt in seiner 
klaren Kubatur und dem knappen Walmdach den 
Klassizismus des fortgeschrittenen 19. Jh. Auf einem 
kräftigen Sockel aus gehauenem Kalkstein erheben 
sich die drei Vollgeschosse über längsrechteckigem 
Grundriss. Das die leichte Hanglage ausgleichende 
Erdgeschoss wird strassenseitig durch zwei Rund-
bogenportale und ein Hauptportal über dreistufiger 
Freitreppe erschlossen. Die fünffeldrige Eingangstür 
mit reicher Holzschnitzerei und Oblicht wird von ei-
nem sorgfältig gehauenen Kalksteingewände flan-
kiert und einer auf Konsolen ruhenden Verdachung 
mit abwechslungsreich ornamentierter Untersicht 
bekrönt. Ein profiliertes Gurtgesims grenzt das Erd-

abb. 96 Brislach. Breiten
bachstrasse 5. Schulhaus 
von 1850/51. Ansicht von 
Westen. Der Dachreiter 
für die Schulhausglocke ist 
in neogotischer Formen
sprache gehalten. Ein ähn
liches Glockentürmchen 
besitzt das alte Schulhaus 
in der Nachbargemeinde 
Zwingen. Ein bemerkens
wertes Detail ist die Ge
staltung der Bogenzwickel 
der beiden Rundbogenpor
tale mit einem Kranz aus 
golden gefassten Holz
pfeilen. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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geschoss von den reich befensterten Obergeschossen 
ab, während Ecklisenen mit vor- und zurücksprin-
genden Stossfugen die drei Geschosse verklammern.

Die Rundbogenportale führen in die ursprüng-
lich zu Gemeindezwecken dienenden kellerartigen 
Räume, während die Schulzimmer und die Lehrer-
wohnung in den Obergeschossen lagen. Der durch-
gehende Mittelgang erschliesst das Innere mit sei-
nen symmetrisch angeordneten Räumen, das 1953 
veränderte Treppenhaus liegt an der Rückseite des 
Gebäudes. Im obersten Geschoss ist die als liegen-
der Dachstuhl konzipierte bauzeitliche Dachkon-
struktion dank dem Verzicht auf Raumeinteilungen 
vollständig einsehbar. 

Würdigung. Das Schulhaus ist in mehrfacher 
Hinsicht mit dem kurz zuvor erbauten Schulhaus 
in Blauen (S. 70ff.) verwandt. Beide gehen in ihrem 
Entwurf mindestens teilweise auf den Berner Archi-
tekten Ludwig Hebler zurück, was sich namentlich 
im Erdgeschoss mit den beiden Rundbogenportalen, 
in den durch Ecklisenen gefassten Geschossen so-
wie dem nobel zurückgestutzten Vollwalmdach zeigt. 
Das klassizistische Schulhaus in Brislach ist einer der 
architekturgeschichtlich bedeutungsvollsten Bauten 
des Laufentals. 

Gasthof und Hotel Kreuz,
Breitenbachstrasse 20/20A [7]

Spätestens seit 1878 bestand der Gasthof Kreuz, wie 
die Behandlung des Gesuchs zur Erstellung einer 
Kegelbahn durch die Baudirektion in Bern belegt.91 
Der Gasthof liegt prominent gegenüber der Kirche 
und trägt zur Zentrumsfunktion dieses Ortsteils bei 
abb. 97. An seiner Nordseite führt der Mühlirain in 

das kleine Gewerbegebiet, dessen ehemalige Müh-
le direkt an den Gasthof anschliesst und mit ihm die 
Adressierung teilt. Dem in der Formensprache eines 
spätklassizistischen Bauernhauses erbauten Gasthof 
wurde 1933 anstelle des bisherigen Ökonomieteils 
ein Saal auf Kosten der Freiluftkegelbahn angebaut 
und der Betrieb seither zum Hotel erweitert.92 Der 
gegenüber dem ursprünglichen Gebäudeteil etwas 
wuchtige Saalanbau mit grosszügigen Reihenfens-
tern und seinem auffälligen Walmdach vertritt eine 
Mischung aus Heimatstil und klassischer Moderne 
und ist als Saal eines Gasthofs inzwischen auch von 
typologischem Wert. Zum Haus gehört das Wirts-
hausschild aus dem fortgeschrittenen 19. Jh. Es ver-
eint klassizistische und barocke Formensprache zu 
einem harmonischen Ganzen. Mit dem von einem 
Raubvogelkopf gehaltenen Namenssymbol steht es 
in der langen Tradition der sprechenden Wirtshaus-
schilder. 

Bauernhaus, Breitenbachstrasse 15 [6]

Das Haus gilt als das älteste bekannte Gebäude Bris-
lachs. Am Anfang stand ein turmartig hohes, vier-
geschossiges Haus über annähernd quadratischem 
Grundriss aus Bruchsteinmauerwerk. Sein Dachstuhl 
dürfte gemäss der dendrochronologischen Datierung 
frühestens 1563/64 entstanden sein abb. 99.93 Volu-
men und Entstehungszeit lassen an die sogenannten 
maisons hautes denken, wie sie in der Ajoie vorkom-
men.94 Im 17. Jh. wurde das Turmhaus dann auf zwei 
Seiten durch ein grösseres Haus mit L-förmigem 
Grundriss erweitert. Dabei kam es zu den zwei paral-
lelen Dachfirsten und zwei nebeneinander aufragen-
den Giebeln an der Südseite abb. 98. Die rückwärti-
gen Anbauten zum Garten hin sind wohl erst im 19. 
und 20. Jh. hinzugekommen.

Im Inneren des Hauses mit seinen zwei aus par-
allelen Dachfirsten resultierenden südlichen Giebel-
seiten ist ein Türmchen inkorporiert, dessen Holz-
teile gemäss dendrochronologischer Untersuchung 
im Winter 1563/64 geschlagen wurden.

Zehntenhaus, Breitenbach
strasse 23 und 23B, und Bauernhaus, 
Holzgasse 5 [2–4]

Der Name des Zehntenhauses [4] deutet auf frühere 
obrigkeitliche Nutzungen hin. Dafür spricht neben 
dem stattlichen Volumen auch das vermutlich hohe 
Alter des in das 17. Jh. zurückreichenden Gebäudes 
abb. 100. Auf einem Balken im Ökonomieteil steht 
gemäss Überlieferung die Jahreszahl 1665, die jedoch 

abb. 97 Brislach. Breiten
bachstrasse 20/20A. 
Gasthof und Hotel Kreuz. 
Ansicht von Südosten. 
Die beiden ineinander
geschobenen Baukörper 
des Gasthofs und des 
Saalanbaus prägen das 
Ortsbild an dieser Stelle 
und bilden ein wichtiges 
volumetrisches Pendant 
zur gegenüberliegenden 
Kirche. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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98

99

abb. 98 Brislach. Breiten
bachstrasse 15. Bauern
haus. Ansicht von Süd
osten. Das zwei parallele 
Firste aufweisende Bauern
haus ist eines der auffäl
ligsten Gebäude des ganzen 
Bezirks und mit seinem 
Kern von 1563/64 das 
älteste bekannte Gebäude 
der Gemeinde. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2022. 

abb. 99 Brislach. Breiten
bachstrasse 15. Bauern
haus. Dachstuhl, nach 
1563/64. Die zweigeschos
sige Konstruktion setzt sich 
aus zwei stehenden Dach
stühlen mit einem Dielen
boden dazwischen zusam
men. Dieser Boden ist mit 
Holznägeln befestigt. Die 
grossen Abstände zwischen 
den Sparren und die steile 
Neigung deuten auf eine 
ursprüngliche Bedachung 
aus Stroh hin. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2022. 
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heute aufgrund von Verbauungen nicht mehr sicht-
bar  ist.95 Gemäss Oser wurde der 1662 von Hof stet-
ten nach Brislach zugezogene Johann Oser 1677 zum 
Amtmeier des Landvogts von Zwingen ernannt. In 
seiner Hausmonografie geht der Bauernhausforscher 
Martin Furter davon aus, dass der Wohnteil des aus 
dem 17. Jh. stammenden Hauses im 18. Jh. seine äus-
sere Erscheinung erhalten habe.96 Spätestens in 
dieser Bauphase wurden zwei hintereinander ste hen-
de Häuser zu einem Haus zusammengefasst, was 
sich an den beiden voneinander unabhängigen Kel-
lerräumen fassen lässt. Ebenso spricht das gegen-
über dem Ökonomieteil erhöhte Dach des Wohnteils 
für eine spätere Erhöhung. 

Der gemauerte Wohnteil mit seiner ebenmäs-
sig proportionierten vierachsigen Strassenfassade, 
die von Kalksteinelementen gegliedert ist, steht 
unter einem steil aufragenden Satteldach, das als 
Sparrendach mit zwei übereinander angeordneten 
liegenden Stühlen konstruiert ist. Der Hauseingang 
über einer vierstufigen Freitreppe dürfte mit seinem 
klassizistischen Türgewände noch jünger sein und 
auf das 19. Jh. zurückgehen. Auffallend ist der zuta-
ge  tretende Keller unter dem Wohnteil. Er wird von 
aussen durch einen Kellerhals sowie eine rundbogi-
ge Tür und von innen über eine Holztreppe erschlos-
sen. Das Haus ist von West nach Ost durchgehend 
unterkellert. Eine Kuriosität bildet der als Konsole 
für die Balkendecke des strassenseitigen Kellers ein-
gemauerte Grenzstein von 1754. Die Wohnungen im 
als Hochparterre konzipierten Erdgeschoss und im 
Obergeschoss sind dreiraumtief, wobei die Küche in 
der Mitte liegt. Zwischen Wohnungen und Stall ver-
läuft im Erdgeschoss ein durchgehender Hausgang. 

Der als Bohlenständerbau errichtete Ökono-
mieteil bestand ursprünglich aus zwei Ställen und 
einem dazwischenliegenden Tenn, wobei der süd-
liche Stallteil wohl anlässlich des Umbaus in eine 
Werkstatt nachträglich massiv ausgeführt wurde. Er 
teilt sich das Dach mit dem Wohnteil, während das 
Tenn und der nördliche Stall von einem eigenen Dach 
mit tiefer liegendem First gedeckt sind. 

Das Haus steht von der Strasse zurückversetzt 
und weist einen teilweise gepflästerten Hausplatz 
mit Lindenbaum und im Bereich der Ökonomie einen 
angebauten Schweinestall unter Schleppdach sowie 
im rückwärtigen Bereich zum Garten hin mehrere 
Anbauten und einen frei stehenden Kleinbau aus 
Bruchsteinmauerwerk (Breitenbachstrasse 23B) [3] 

auf, der früher als Waschhaus und Remise verwen-
det wurde.97

Das Zehntenhaus darf dank seines Volumens 
und der sorgfältig gestalteten Fassade sowie seiner 
auch nach den kleineren Umbauten von 1979 und 
1983 sowie dem 1995 belichteten Dachgeschoss im 
Wesentlichen unveränderten Raumdisposition im 
Inneren und auch wegen der intakten Nahumgebung 
gemäss heutigem Wissensstand als das architektur-
historisch bedeutendste Bauernhaus der Gemeinde 
bezeichnet werden.

Von ähnlicher Machart bei bescheidenerem Vo-
lumen ist das Bauernhaus Holzgasse 5 [2]. Das Mit-
tertennhaus erinnert mit seinem höher gelegenen 
Hauseingang, dem vor dem Haus durchführenden 
Kellerhals und der sorgfältigen Gestaltung der Kalk-
steingliederungen daran. Die Stichbogen über Tür 
und Fenstern lassen sich dem bäuerlichen Spätbarock 
zuordnen und in das 1. Viertel des 19. Jh. datieren. 

abb. 100 Brislach. Breiten
bachstrasse 23. Zehnten
haus. Ansicht von Süd
westen. Die Geschichte des 
nach seinen früheren Funk
tionen als Zehntenhaus und 
Amtmeiershaus bezeichne
ten Gebäudes reicht ins 
17. Jh. zurück. Es prägt mit 
seinem beachtlichen Volu
men das Ortsbild des Ober
dorfs. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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Feldscheune, Schällhüsliweg 1 [21] 

Die Schällhüsli genannte Feldscheune dürfte im letz-
ten Viertel des 18. Jh. oder im frühen 19. Jh. erbaut 
worden sein; auf dem Brunner-Plan von 1778 ist 
sie noch nicht eingetragen. Das Häuschen steht am 
Wegrand allein auf weiter Flur abb. 101. Diese Flur war 
als Weideland von einer kilometerlangen Hecke, ei-
nem Lebhag, umgeben, wovon Teilstücke erhalten 
sind.98 Um 1900 wurden die Weiden zu Äckern um-
gewandelt, und das Häuschen diente fortan Acker-
bauern als Unterstand. 1975 baute man einen Kamin 
und eine Holzdecke unterhalb des Giebels ein. In der 
Nacht vom 20. auf den 21. September 1984 kam es 
zu einem Vandalenakt, dabei brannte der Dachstuhl 
aus. Im Winter 1984/85 reparierte man Dach und 
Kamin und brachte ein handgeschmie detes Eisentor 
des Brislacher Schlossers Martin Hügli an.99

Wegkreuze [1], [16], [17], [19], [22]

In Brislach stehen mehrere Wegkreuze im Dorf. Das 
älteste von ihnen stammt von 1763 [17] und vertritt 
den barocken Typus (S. 32) abb. 18. Ein Pendant mit 
gleicher Inschrift von 1764 steht weiter ortseinwärts 
an der Zwingenstrasse [16]. Gleichfalls im 18. Jh., 
1780, wurde an der Kreuzung Holzgasse/Chastelweg 
[22] ein Wegkreuz errichtet. Es markiert eine Weg-
kreuzung oberhalb des Dorfes auf freiem Feld und 
wurde gemäss Inschrift am Sockel 1950 renoviert. 
Die Inschrift an den Kreuzarmen bedeutet «IE[SUS] 
MA[RIA] IO[SEPH]». Jüngeren Datums ist das Weg-
kreuz von 1941 an der Breitenbachstrasse [1]. Dieses 
schlich te Wegkreuz aus Kunststein markiert die Stel-
le der verschwundenen Sankt-Peter-Kapelle kurz vor 
der Gemeindegrenze zu Breitenbach. Am nördlichen 
Ortseingang steht ein Steinkreuz [19] in einer Fels-
nische oberhalb der Strasse. Es gedenkt des am 
12. Hornung [Februar] 1834 ermordeten Urs Borer 
aus Büsserach. 

Dokumentation 
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AAEB. – BIB. – FSI. – GdeA Brislach. – ILIGE. – 
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Gemeindewappen
Auf Gold zwei gekreuzte Lilienstäbe in Rot. Das 
Wappen lehnt sich an die Ramsteiner an. Zur 
Unterscheidung vom Zwingner Wappen bezieht es 
sich nicht wie dieses auf die Freiherren, sondern 
den Zweig der Edelknechte. Das Wappen wurde 
1946 offizialisiert.100 

abb. 101 Brislach. Schäll
hüsliweg 1. Feldscheune. 
Ansicht von Südwesten. 
Das Bruchsteinmauerwerk 
umfasst ein Quadrat von 
5 auf 5 m. Der zweigeschos
sige Bau wird von einem 
geknickten Sparrendach 
gedeckt und besitzt Tür 
und Fenstergewände aus 
gehauenem Kalkstein. Die 
gepflegte Nahumgebung 
mit Pflästerung und Baum
bestand macht den Klein
bau zu einem Referenz
punkt in der offenen 
Landschaft. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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Burg im Leimental

Situation NICHT DRUCKEN

Burg im Leimental
Rittimatte 40, Wohnhaus [1] S. 113
In der Klus (2’600’151, 1’256’139), Wegkreuz [2] S. 131
Burgstelle Alt-Biederthal [3] S. 115
Burgstelle Schönenberg [4] S. 115
Schlossberg 3, 4, 4A, 5 und 9, Schloss Biederthal [5] S. 114
Schlossberg 4, röm.-kath. Kirche St. Johannes der Täufer [6] S. 121
Dorfweg 26, Bauernhaus [7] S. 113
Dorfweg 24B, Schuppen [8] S. 113
Dorfweg 24, Restaurant Ackermann [9] S. 113
Dorfweg 24A, Ofenhaus [10] S. 113
Dorfweg 22, Wohnhaus [11] S. 113
Dorfweg 13, Scheune [12] S. 113
Dorfplatz 2/4 und Obergartenweg 3, Bauernhäuser [13] S. 129
Dorfplatz 8, Pfarrhaus [14] S. 126
Dorfplatz 10, ehem. Bauernhaus [15] S. 129
Dorfweg 20, Schulhaus [16] S. 126
Badweg 2, Milchhalle [17] S. 130
Badweg 4, ehem. Trotte, heute Wohnhaus [18] S. 130
Geissberg 20, röm.-kath. Friedhofskapelle [19] S. 125
Im Friedhof am Geissberg (2’600’500, 1’256’456), Wegkreuz [20] S. 131
Badweg 21, röm.-kath. Mariahilf-Kapelle [21] S. 124
Badweg 24, ehem. Burgbad, heute Gasthaus [22] S. 129
Badweg 26, ehem. Zollhaus [23] S. 127
Grenzstein (2’600’396, 1’256’757) [24] S. 111

abb. 102 Burg im Leimental. Siedlungsplan 1:5000.
Rolf Bachmann, Bern, 2022.
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Einleitung

Lage
Burg liegt am westlichsten Punkt des Leimentals auf einer Höhe von 477 m ü. M. 
(Dorfmitte) abb. 103.1 Von dort aus ist durch eine Juraklus der Remel erreichbar. Es 
ist die kleinste der dreizehn Gemeinden des Bezirks und hat eine Fläche von 283 ha, 
davon sind vier Fünftel Wald und Gehölz.2 Südöstlich grenzt der Ort auf einer Län-
ge von 1,5 km an die Gemeinde Röschenz. Südwestlich und östlich stösst das Ge-
meindegebiet an die beiden Solothurner Exklaven Kleinlützel und Metzerlen, wäh-
rend es nördlich in einer spitz zulaufenden Form an die französischen Gemeinden 
Wolschwiller und Biederthal stösst abb. 104.

Geografisch gehört Burg nicht zum Laufen-, sondern zum Leimental. Dieses ver-
läuft zwischen der nördlichsten Jurakette und den südlichen Hügeln des Sundgaus 
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von Südwesten nach Nordosten. Der Birsig durchfliesst das ganze Tal in einer Länge 
von rund 20 km von Burg bis Basel, weshalb es in jüngerer Zeit auch als Birsigtal 
bezeichnet wurde. Der Name Leim hingegen bezieht sich auf den Leim (geologisch 
Löss), einen besonders fruchtbaren Lehmboden. Im Leimental ist der Ackerbau denn 
auch verbreiteter als im kargeren Laufental.

Der Name Burg ist jung und kam erst im 16. Jh. auf, vorher hiess das Gebiet 
Biederthal oder Biedertan. Die erste urkundliche Erwähnung als «Biederdan» findet 
sich in einem Vergleich von 1141 zwischen dem Bischof von Basel und dem Benedikti-
nerkloster St. Blasien im Südschwarzwald, der vom Stauferkönig Konrad III. bestätigt 
wurde. Unter den Zeugen traten die Brüder Kuno und Hermann von Biederdan auf. 
Der Name Burg ist erstmals auf einer Karte im Atlas des niederländischen Kartogra-
fen Joan Blaeu nachweisbar. Das Schloss selbst trug zusätzlich den Namen Burgtal, 
der zu Burg verkürzt und im 17. Jh. auf das gesamte Dorf am Fuss des nördlichen 
Schlossfelsens übertragen wurde.3 

Geschichte und Siedlungsentwicklung
Der Weg von Kleinlützel über den Remelpass in die Klus von Burg abb. 105 und von 
dort weiter zum Blauen und über den Challpass dürfte schon in römischer Zeit be-
gangen worden sein. Dafür sprechen Münzfunde in der Nähe des Remelpasses. Diese 
Verkehrslage hat wohl auch den Ausschlag für den Bau mehrerer Burgen gegeben. 
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Neben dem heute bestehenden Schloss Biederthal sind auf dem Schlossberg zwei 
weitere Burgstellen nachweisbar: die Burg Alt-Biederthal [3] am westlichen Ende des 
Felsgrats des Schlossbergs, auf der die Brüder Kuno und Hermann von Biederdan 
gewohnt haben dürften und deren Anfänge mindestens bis ins 12. Jh. zurückreichte. 
Unweit davon weiter östlich und näher zum Schloss Biederthal befand sich auf dem 
höchsten Punkt des Felsgrats die gemäss dem Burgenforscher Werner Meyer einst 
weitläufige Burganlage Schönenberg [4]. Mit ihr kommen die Grafen von Pfirt ins 
Spiel, die Meyer als die Erbauer dieser zweiten Burg um 1230 ausmacht. Alt-Biederthal 
dürfte zu diesem Zeitpunkt schon weitgehend zerstört gewesen und seine Steine zum 
Bau von Schloss Biederthal [5] verwendet worden sein. Auf Schönenberg lebten die 
nach diesem Ort benannten Truchsesse der Grafen von Pfirt. Die Burg Schönenberg 
wurde durch das Erdbeben von Basel 1356 zerstört und nicht wiederaufgebaut.4 

Seit dem 11. Jh. stossen im Leimental verschiedene Herrschaftssphären aufein-
ander: Der untere Teil des Tales im Nordosten gehörte während Jahrhunderten zum 
Fürstbistum Basel, der obere im Südwesten hingegen zur Grafschaft Pfirt. Dazwischen 
lag die Herrschaft Rotberg. Aus dieser Herrschaft gelangten 1515 die Dörfer Metzer-
len, Rodersdorf und Hofstetten-Flüh an die Stadt Solothurn. Kurz darauf erwarb Solo-
thurn auch die ehemals thiersteinischen Dörfer Bättwil und Witterswil.5 Gleichzeitig 
stritten sich die Stadt Basel und der Fürstbischof um die damals wessenbergische 
Herrschaft Biederthal (S. 116).6 Nach dem Westfälischen Frieden von 1648 kam das 
Gebiet der ehemaligen Grafschaft Pfirt von Habsburg zu Frankreich. Seither verläuft 
die Landesgrenze durch das Leimental [24] abb. 104. Burg war die einzige Gemeinde 
des oberen Leimentals, die als kleinste Herrschaft des Fürstbistums bei diesem blieb, 
und somit auch die einzige Gemeinde in der Region, die 1815 zum Kanton Bern und 
damit zum Amtsbezirk Delsberg, später Laufen, geschlagen wurde. 

Es ist davon auszugehen, dass in Burg die namensgebende Burg vor dem Dorf 
entstanden ist. Die ältesten bekannten Bauten des Ortes aus der Zeit vor 1700 hän-
gen jedenfalls mit ihr zusammen: Es sind dies das als ehemaliger Meierhof gelten-
de Bauernhaus Dorfplatz 10 und eine bis 1999 bestehende Lehenscheune westlich 
davon abb. 106. Das bei der Klus liegende Unterdorf weist wiederum mit der Öltrotte 
(Badweg 4) ein Haus auf, das im Kern mindestens auf das 18. Jh. zurückgeht. Es zeugt 
vom einst in Burg rege betriebenen Gewerbe. In der waldreichen Gegend war vor 
allem die Holzverarbeitung von grosser Bedeutung. Drechsler, Rechen- und Bürsten-
macher sowie Waldarbeiter zogen zum Teil von weit her mit ihren Familien nach 
Burg und wurden hier sesshaft.7 

Die Landwirtschaft spielte dank der fruchtbaren Lössböden des Leimentals auch 
in Burg eine Rolle, wobei die Äcker der Burgtaler Bauernfamilien mitunter im Bann 

abb. 103 Burg i. L. Flugauf
nahme von Nordosten. Vom 
Grenzort Burg gehen im Unter
dorf vor der Klus vier Wege 
in verschiedene Richtungen: 
Durch die Klus, links im Bild, 
führt die Strasse hinter dem 
Schlossberg Richtung Remel
pass. Unter der nördlichen Seite 
des Schlossbergs führt der Dorf
weg vom Unterdorf ins Oberdorf 
und von dort weiter Richtung 
Frankreich nach Wolschwiller. 
Der kürzere Weg nach Frank
reich ist jener in Fliessrichtung 
des BirsigZuflusses vom Unter
dorf zur Zollstation beim Burg
bad in die Gemeinde Biederthal, 
unten rechts im Bild. Der obere 
Weg ist ein Feldweg. Nach Os
ten, links unten im Bild, steigt 
die Strasse an zum Friedhof im 
Wald und führt von dort über 
die offenen Felder der Nach
bargemeinde Metzerlen zum 
Pilger ort Mariastein. Foto 
Swissair Photo AG, 1985. ETH 
Bibliothek Zürich, Bild archiv/
Stiftung Luftbild Schweiz 
(LBS_L1851060 / CC BYSA 4.0). 

abb. 104 Burg i. L. Grenzstein 
BernFrankreich von 1817. 
Der Grenzort Burg ist reich an 
Grenzsteinen. Der bernisch 
französische Grenzstein steht 
dafür stellvertretend und als 
historischer Zeuge der 1815 
neben politischen auch aus 
militärischstrategischen 
Gründen vom Wiener Kongress 
beschlossenen Zugehörigkeit 
des ehemaligen Fürstbistums 
zum Kanton Bern. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.

abb. 105 Burg i. L. Blick von 
Süden in die Klus. Die Klus ist 
durch den Zufluss des Birsig 
entstanden, der auf 650 m ü. M. 
am Fuss des Galgenfeld ge
nannten Nordhangs des Remels 
entspringt. Die vom Remel
pass kommende Strasse führt 
in elegantem Schwung dem 
Flusslauf entlang durch 
die Enge. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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der Nachbargemeinde Biederthal lagen, was in Kriegszeiten zu Erschwernissen führte. 
Eine inzwischen abgebrochene Mühle stand bis 1945 am Badweg gegenüber dem 
Bad nahe der Grenze abb. 106.8 

Nach Holz- und Landwirtschaft war Burgs dritter Erwerbszweig der Kurtourismus, 
der mit den Gebäulichkeiten des ehemaligen Burgbads (Badweg 24) seine Spuren 
im Dorf hinterlassen hat und für den im frühen 20. Jh. für eine kurze Zeit auch das 
Schloss Biederthal genutzt wurde. 

Für die Kunstgeschichte hat Burg als Geburtsort der Malerin Elisabeth Geyer 
eine Bedeutung. Sie schuf sakrale Gemälde im barocken Stil für Klöster und Kirchen 
im Kanton Solothurn.9 

Ein Blick in die Bevölkerungsstatistik zeigt, dass in Burg nach einem anfänglichen 
Rückgang zwischen 1850 und 1950 die Zahl der Einwohnerinnen und Einwohner  

abb. 106 Burg i. L. Übersichts
plan der Gemeinde von 1907 
(Ausschnitt). Hier sind die Sied
lungsschwerpunkte der Ge
meinde erkennbar: im Süden 
der Schlossberg oberhalb der 
Klus, nordwestlich davon das 
Oberdorf und weiter östlich das 
tiefer liegende Unter dorf mit 
der Strassen kreuzung nördlich 
der Klus sowie an der Landes
grenze im Norden das Burgbad. 
Der Birsigbach durchfliesst am 
südwestlichen Fuss des Schloss
bergs in der Weihermatt einen 
Weiher, der als Wasservorrat 
für Trockenzeiten diente. Die 
Landesgrenze stösst zu dieser 
Zeit nicht an Frankreich, son
dern ans Deutsche Kaiserreich 
an, zu dem das Elsass nach dem 
Frankfurter Frieden 1871 bis 
zum Abschluss des Versailler 
Vertrags 1919 gehörte. Rechts 
des Schriftzugs «Grossgarten» 
ist die bis 1999 bestehende 
Lehenscheune zu sehen. Im 
Bereich Bad ist gegenüber dem 
rot eingezeichneten Bad links 
der Strasse der nach 1945 abge
brochene Mühlekomplex ein
getragen. An der Grenze steht 
das zum Zeitpunkt der Planauf
nahme frisch erstellte Zollhaus. 
(GdeA Burg Abt. II.B). Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2021.

abb. 107 Burg i. L. Ansicht 
aus Nordosten. Aufnahme vor 
1877. Bei dieser vermutlich 
ältesten Fotografie von Schloss 
und Dorf sind die beiden Dorf
teile erkennbar: das untere Dorf 
in der linken und das obere in 
der rechten Bildhälfte. Beim 
Schloss schliesst sich an den 
vorderen Hauptbau der in der 
1. Hälfte des 19. Jh. errichtete 
zweigeschossige Belvederetrakt 
an. Auffallend an den Häusern 
im Dorf sind die in Sichtfach
werk konstruierten Giebel
seiten. Die Aufnahme dürfte 
vom Geissberg aus aufgenom
men worden sein und zeigt die 
beliebte Ansicht des Schlosses, 
wie es über der Klus thront. 
Foto Auguste Quiquerez, vor 
1877. Universitätsbibliothek 
Basel (Nachlass Quiquerez
H I 21a). Reproduktion Ariel 
Huber, Lausanne, 2022.
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seit den 1960er-Jahren wieder ansteigt, was auf die seither neu errichteten Einfami-
lienhäuser zurückzuführen ist. Die Bebauung des 20. Jh. hat sich primär weiter in 
die Ebene nach Norden und an den westwärts ansteigenden Hang entwickelt. Auch 
neue landwirtschaftliche Bauten entstanden, so etwa Im Steinacker und am Südfuss 
des Schlossbergs hinter der Klus. Erwähnenswert ist die Villa des Chemikers Albert 
Hofmann. Durch das von ihm 1943 entdeckte halluzinogene Rauschmittel LSD wurde 
Hofmann weltberühmt. Der aus Baden stammende und in Basel tätige Forscher liess 
sich 1967/68 nach Plänen des Architekten Wendel Gelpke10 ein grosszügiges, zwei-
geschossiges Einfamilienhaus (Rittimatte 40) [1] aus Beton und Glas unter Flachdach 
in der Waldlichtung Rittimatte über dem Dorf erbauen. Der Architekt war der Bruder 
von Hofmanns Freund Rudolf Gelpke.11 Hofmann zog 1968 mit seiner Familie von 
Bottmingen nach Burg und lebte hier vier Jahrzehnte bis zu seinem Tod im Alter von 
102 Jahren.12 Ebenso wusste der aus Solothurn stammende Fotograf Hugo Jäggi 
Burg als Wohnort zu schätzen.

Die Häuser des Dorfkerns sind von der Siedlungsentwicklung ab 1960 grundsätz-
lich nicht tangiert worden. Sie haben jedoch fast alle tiefgreifende Umbauten und 
Renovationen erfahren. Nach dem vorherrschenden Geschmack des ausgehenden 
20. Jh. wurden die Gebäude Sundgauer Fachwerkhäusern angeglichen. Allerdings ist 
das auf Sicht belassene Fachwerk in Burg schon früher wesentlich häufiger anzutref-
fen als in den zum Steinbau tendierenden Dörfern des Laufentals abb. 107. Eine weitere 
Besonderheit der Burgtaler Bauernhäuser liegt in ihrer Aufteilung: Bei mehreren Bau-
ten ist der Ökonomieteil vom Wohnteil zurückversetzt, so dass vor dem Tenntor und 
der Stalltür ein kleiner Hausplatz entsteht. Dies ist bei der engen Strassenführung 
am Hang, etwa am Dorfweg, von Vorteil und zeigt sich exemplarisch am Bauernhaus 
Dorfweg 26 [7] abb. 108. Zusammen mit dem Anbau unter Pultdach (Dorfweg 24B) [8], 
dem weiter vom Dorfweg zurückversetzten Restaurant Ackermann (Dorfweg 24) [9] 

sowie dem Ofenhaus (Dorfweg 24A) [10] und dem daran anschliessenden Haus Dorf-
weg 22 [11] entsteht eine hofartige Platzsituation als seitliche Erweiterung des anstei-
genden Dorfwegs. Mitunter stehen die Ökonomieteile als Scheunen gänzlich getrennt 
vom Wohnhaus, wie etwa bei der Scheune am Dorfweg 13 [12] abb. 109. In einer sonst der 
Vielzweckbauweise verpflichteten Hauslandschaft kommt hier die Einzelbauweise 
vor. Den engen Platzverhältnissen entsprechend, stossen die meisten Bauernhäuser 
mit ihren Fluchten ohne nennenswerte Umfriedung oder gar Vorgärten direkt an 
die Gasse. Zur Qualität des inneren Ortsbildes tragen mehrere Kalksteinbrunnen 
mit länglichen Trögen bei, die alle im 20. Jh. überarbeitet oder neu aufgestellt wor-
den sind.  ■

abb. 108 Burg i. L. Dorfweg 26. 
Bauernhaus. Ansicht von Osten. 
Das im Kern spätbarocke Bau
ernhaus zeigt eine in Burg häufi
ge Anordnung des Ökonomie
teils: Unter eigenem Dach und 
vom Wohnhaus zurückversetzt, 
entsteht vor den Tenn und 
Stalleingängen ein Hausplatz, 
der in diesem Fall auch dem 
Wohnteil dient. Dieser liegt auf 
der Giebelseite, was eine zu
sätzliche typologische Beson
derheit darstellt. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.

abb. 109 Burg i. L. Dorfweg 13. 
Scheune von 1854. Ansicht 
von Norden. Die Scheune re
präsentiert die in Burg mehr
fach vorkommenden frei ste
henden Ökonomiebauten. Die 
Mischkonstruktion auf der 
Traufseite spannt sich zwischen 
zwei Bruchsteinmauern unter 
Teilwalmdach. Die Holzkon
struktion der Heubodenwand 
ist abwechselnd diagonal und 
waagrecht gegliedert, was 
ebenso auf Gestaltungsabsicht 
hinweist wie der Zahnschnitt
fries am Sturz des mit «Manns
törli» ausgestatteten Tenntors. 
Der traufseitig zur Strasse ori
entierte Bau steht dem Restau
rant Ackermann (Dorfweg 24) 
gegenüber und ist in den steilen 
Hang des Schlossbergs ein
getieft. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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Schloss Biederthal, 
Schlossberg 3, 4, 4A, 5 und 9 [5]

Schloss Biederthal ist die ausgedehnteste Burg
anlage im gesamten Bezirk Laufen und zugleich 
die am besten erhaltene. Zu einem gewissen Teil 
ist das dem Umstand geschuldet, dass sie nie 
Sitz eines bischöflichen Verwal tungs beamten 
wurde, sondern immer in Privatbesitz verblieb 
und so in einer gewissen Unberührtheit von den 
politischen Geschehnissen überdauern konnte. 
Ihre durchaus romantische Lage machte sie 
auch im 19. und 20. Jh. begehrenswert. Bei allen 
wechselnden Besitz verhältnissen liess eigentlich 
jeder Besitzer eine gewisse Sorgfalt im Umgang 
erkennen, wes wegen vieles an originaler 
Bausubstanz erhalten geblieben ist. 

Lage
Schloss Biederthal erhebt sich auf einem schroffen 
Felssporn. Es handelt sich dabei um den vorderen, 
östlichen Abschnitt einer insgesamt als Schloss-
felsen, bezeichneten Erhebung. Die Anlage mit ihren 
verschiedenen Teilen besetzt in ihrer West-Ost-Aus-
dehnung allerdings nicht die vorderste Spitze, son-

dern eine Art Hochplateau knapp westlich davon. 
Die nördliche Seite des Sporns fällt gegen Burg ab, 
die südliche gegen ein kleines Tal, genannt Chlus, zu 
dem eine enge Schlucht (eben: Klus) den Zugang 
gewährt. Der Name Schloss Biederthal lässt einen 
historischen Bezug zur weiter nördlich liegenden 
Gemeinde Biederthal im Sundgau erkennen. 

Geschichte und Baugeschichte
Die Anfänge des Baues liegen im Dunkeln. Ganz ge-
wiss war die Lage strategisch günstig, denn die am 
Fuss der Burg liegende Klus bot den einzigen Zu-
gang zum ferneren Remelpass, der seinerseits ins 
Tal der Lützel und also nach Lützel führt abb. 110.13 
Spätestens mit der Gründung des dortigen Zisterzi-
enserklosters zu Beginn des 12. Jh., dessen Lage 
unscharfen und sich erst allmählich ausformenden 
territorialen Verhältnissen im komplexen Grenzge-
biet zwischen Sundgau, Sornegau und Ajoie zu ver-
danken ist, gewann der gesamte topografisch-poli-
tische Raum an Aktualität. Zu ihm zählte auch Burg, 
so dass die gleichen Gründe für die Errichtung von 
Schloss Biederthal gesprochen haben mögen. Die 
Quellenlage ist undurchsichtig. Im 12. Jh. könnten 
die Herren von Biederdan im Besitz der Anlage ge-

abb. 110 Burg i. L. Schloss
berg 3, 4, 4A, 5 und 9. 
Schloss Biederthal. Ansicht 
von Norden. Die Burganlage 
erstreckt sich auf einem 
Felssporn über der Gemein
de Burg. Sichtbar sind 
scheinbar unverbundene 
Bauteile, die aber bei nähe
rer Betrachtung und im 
Grundriss Teil einer kohä
renten Einheit sind. Die 
ältesten Partien datieren in 
die Zeit unmittelbar nach 
dem Basler Erdbeben 1356. 
Nachfolgende Jahrhunderte 
haben Neu und Umbauten 
mit sich gebracht. Die Lage 
verleiht dem Ensemble im 
ganzen Bezirk Laufen etwas 
Einzigartiges. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2022.
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wesen sein.14 Jedenfalls übertrug nach deren Aus-
sterben Kaiser Friedrich Barbarossa das Lehen 1168 
an die Grafen von Habsburg.15 Damals soll sich der 
Bau allerdings nicht an heutiger Stelle, sondern wei-
ter westlich davon erhoben haben, wo die Felsen 
steil abfallen (Alt-Biederthal) [3]. Ob sich dort Reste 
einer höchst einfachen Burganlage erhalten haben, 
ist aufgrund der Fundlage umstritten, ebenso deren 
mögliches Alter.16 Sämtliche Quellen vor der Mitte 
des 13. Jh. beziehen sich auf diese abgegangene 
Burg. Östlich davon erhob sich im 13. Jh. eine etwas 
grössere und auch nur in geringen Resten erhaltene 
Anlage: Schönenberg [4], damals im Besitz der Gra-
fen von Pfirt.17 

Gemäss dem aktuellen Forschungsstand wurde 
die Burg Alt-Biederthal im Laufe des 13. Jh. vom heu-
tigen Schloss Biederthal abgelöst. Eine Rekonstruk-
tion des Baubestands von Schloss Biederthal muss 
bis auf weitere archäologische Untersuchungen 
hypo thetisch bleiben. Nach Werner Meyer ist von 
einem Baubeginn in der Mitte des 13. Jh. auszuge-
hen. Den ältesten Teil bildet der Palas mit seinen 
abgerundeten Ecken im Osten abb. 111 (10). Ihm ist 
gegen Westen ein Hof vorgelagert (8), dessen nörd-
licher Bering mit einem Rundturm verstärkt ist (9). 
Westseitig schliesst sich ein etwas späterer Baukom-
plex an den Hof an (6). Gegen Süden riegelte ein 
Bering mit Eckturm den Felsen ab und scheidet so 
eine Art Vorburg aus (4). Seit dem 18. Jh. ist hier eine 
Schlosskapelle inkorporiert, zuvor handelte sich um 
ein Ökonomiegebäude (5). Der Zugang erfolgte ur-
sprünglich von Osten über in den Felsen gehauene 
Treppen. Ein ausgehauener Halsgraben (11) zeigt 
Spuren von Traversen. 

Werner Meyer weist einen Verkauf der Burg im 
Jahre 1269 an den Bischof von Basel aus, mit dem 
eine neuerliche Belehnung zunächst an die Herren 
von Biederthal, später aber an die Herren von Ra-
tolsdorf einherging.18 Sie galten eigentlich als Va-
sallengeschlecht der Habsburger.19 Indem sie aber 
mehrere befestigte Orte in der Gegend besassen, 
waren sie für die territoriale Sicherung besonders 
prädestiniert, was sich der Basler Bischof offenbar 
zunutze machte. Durch die schon erwähnte Abtei 
Lützel hatte damals der Weg über den Remelpass an 
Bedeutung gewonnen. Wie sich die Bauphasen bis 
zum heutigen Bestand im Einzelnen entwickelten, 
muss offenbleiben, die älteren Vorstellungen des 
Architekten und frühen Burgenforschers Max Alioth 
haben eine stark spekulative Note.20

Gegen Ende des 14. Jh. ging das Lehen an die 
Familie von Wessenberg über, die 1386 an der Seite 
der Habsburger in der Schlacht von Sempach kämpf-
te. Im Nachgang zu deren Niederlage wurde auch 
das Stammschloss Wessenberg im Aargau geschleift, 
die Familie übersiedelte auf ihre Besitzungen im 
Sundgau.21 Im späten 14. oder frühen 15. Jh. konn-
ten sie Burg Biederthal aus den Händen des Bischofs 
von Basel als Lehen empfangen. In der Regel wird 
Egli von Wessenberg, der mit einer Münch aus dem 
Basler Adelsgeschlecht verheiratet war, als erster 
Lehensnehmer angesehen.22

Wahrscheinlich wird man einen weiteren Aus-
bau der Burg in die Zeit nach dem Erdbeben von 
Basel 1356 und womöglich überhaupt erst in die Zeit 
der Belehnung der Wessenberger datieren dürfen. Es 
ist leicht vorstellbar, dass die heimatlos geworde-
nen Wessenberger die durch das Erdbeben ruinöse 

abb. 111 Burg i. L. Schloss
berg 3, 4, 4A, 5 und 9. 
Schloss Biederthal. 
Grundriss der Anlage. 
Zeich nung Rolf Bachmann,  
Bern, 2022. KD BL.
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Anlage für sich herrichteten und dabei gleichzeitig 
vergrösserten. Wahrscheinlich wurde erst damals der 
westliche Halsgraben angelegt abb. 111 (2). Der bereits 
vorhandene Treppenturm (7) wurde mit der Süd-
fassade zu einer Einheit verschmolzen. Es gewährte 
neu ein Torbau Zugang, hinter dem der ansteigende 
Weg bis zur Westflanke verlief, wo er wieder nach 
Osten umwendete und in eine Zugbrücke vor dem 
Treppenturm mündete. Die Westseite wurde durch 
einen hohen Anbau über annähernd quadratischem 
Grundriss mit einem niedrigeren Anbau verstärkt. 
Ein Erker akzentuierte die südwestliche Ecke. Er 
muss in der Folge zu jenem bastionsartigen Turm (9) 
ausgebaut worden sein, der sich noch heute dort 
erhebt.

Als die Wessenberger 1520 versuchten, den 
Besitz an die Stadt Basel zu veräussern, wurde das 
durch den Bischof vereitelt, der genau in dieser Ge-
gend versuchte, sein Territorium zu arrondieren.23 
Der zeitgleiche Versuch der Basler, sich das Lehen 
gewaltsam einzuverleiben, scheiterte.24 

Im Besitz der Herren von Wessenberg verblei-
bend, erfuhr die Burg im ausgehenden 16. Jh. eine 
Umwandlung hin zu einer frühneuzeitlichen Schloss-
anlage. Dabei wurde die gesamte Orientierung der 
Burg verändert. Der Zugang von Osten verlor an 
Bedeutung. Neu betrat man die Burg von Westen, 
am Rand des westlichen Halsgrabens, über einen 
1577 datierten Torbau abb. 111 (1), der den Zugang 
zu einem dahintergelegenen, neu geebneten Pla-
teau vor der Vorburg gewährt (2). Die Westmauer 
der Vorburg wurde mit einer zweiten Toranlage mit 
der Jahreszahl 1578 geöffnet, die den Zugang zur 
Vorburg, dem unteren Innenhof, sicherte (4). An sie 
grenzte, eine starke Südflanke bildend, ein Ökono-
miegebäude mit Eckturm (5) im Südwesten. Dieser 

zweigeschossige Bau wurde 1784 im Obergeschoss 
zu einer Kapelle umgewandelt. 

Die Baugeschichte des 17. Jh. liegt weitgehend 
im Dunkeln. Sicher ist, dass der damalige Burgbesit-
zer, Franz Hartmann Ludwig von Wessenberg, 1681 
von Kaiser Leopold I. in den Reichsfreiherrenstand 
aufgenommen wurde mit dem zusätzlichen Titel «zu 
Ampringen».25 Der somit in der Adelshierarchie Auf-
gestiegene erhielt Ende des 17. Jh. 900 Gulden vom 
Fürstbischof als Darlehen auf zwanzig Jahre.26 1710 
folgten weitere Arbeiten an der Burg.27 Der adelige 
Burgherr, übrigens gleichzeitig Mitglied des Basler 
Domkapitels, erwies sich in jeder Beziehung als 
streitbar. 

Zum einen wollte er mit einigen Verschwörern 
die Burg Landskron dem französischen König Lud-
wig XIV. entreissen, zum anderen legte er sich mit 
dem Fürstbischof wegen der Niederen Gerichtsbar-
keit in Burg an.28 Am Ende ereilte ihn das höchste 
Verdikt im Basler Domkapitel: Er wurde 1715 aus dem 
Kapitel ausgeschlossen und floh nach Freiburg i. Br.29 
Mit grösster Wahrscheinlichkeit dürfte die grosszü-
gige Durchfensterung der Burg mit teilweise gestaf-
felten Fenstern auf ihn zurückgehen, weswegen sie 
um 1700 zu datieren ist. Damit einher ging auch eine 
Erneuerung der Dächer, wie eine dendrochronologi-
sche Untersuchung erbrachte.30

Testamentarisch stiftete der streitbare Domherr 
noch eine Kaplanei für sein Schloss.31 Das Schloss 
verfügte seit unbekannter Zeit über eine Kapelle, die 
den oberen Hof nach Norden hin abschloss abb. 112. 
Der dortige Turm mutierte zum Glockenturm. Mit 
dem Ableben des Franz Hartmann Ludwig von Wes-
senberg ging Schloss Biederthal an eine andere Linie 
des Hauses Wessenberg, die inzwischen am sächsi-
schen Hof Karriere gemacht hatte.32 Deren Interesse 
an Burg hielt sich naturgemäss in engen Grenzen. Zum 
Ende des 18. Jh. wurde vom Burgbesitzer das Oberge-
schoss des südlichen Ökonomiegebäudes abb. 111 (5) 
an die Einwohner von Burg als Kapelle abgetreten.33 
Damit konnte gegen den Widerstand des Pfarrers von 
Rodersdorf, wohin die Burger zuvor kirchengenös-
sig gewesen waren, nun eine eigene, selbstständige 
Pfarrei um die Kapelle herum errichtet werden. 

Der Französischen Revolution und den nachfol-
genden Wirren trotzten die Wessenberger als Be-
sitzer des Schlosses, aber noch in Napoleonischer 
Zeit stiessen sie es ab. 1810 kauften es die Colmarer 
Kaufleute Jacques Javal und Peter Weichelshausen. 
Über deren Motivation kann man nur spekulieren; 
womöglich wollten sie aus Handelsgründen einen 
Fuss in der Helvetischen Republik haben. 1826, 
längst unter den Bourbonen, veräusserten sie den 
Besitz an Emanuel La Roche-Merian. Der Kaufmann 
und Appellationsrat, überdies Banquier im familien-

abb. 112 Burg i. L. Schloss
berg 3, 4, 4A, 5 und 9. 
Schloss Biederthal. Zeich
nung von Daniel Burck
hardtWildt, wohl spätes 
18. Jh. BurckhardtWildts 
Ansicht von Nordosten 
zeigt den Palas sowie den 
oberen Hof mit dem Turm, 
der mit seinem Dachreiter 
als Glockenturm der Ka
pelle diente. Dazwischen 
schob sich der eigentliche 
Kapellenbau, der heute 
nicht mehr erhalten ist, 
aber in späteren Umbauten 
an dieser Stelle fortlebte, 
bis im ausgehenden 20. Jh. 
alle Spuren von ihm be
seitigt wurden. (HMB 
Inv. 1986.173.a). Foto 
Ph. Emmel. HMB.
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eigenen Bankhaus, hat wohl jenen neofeudalen 
An sprüchen gefrönt, die sich auch einige seiner 
Zeitgenossen zu eigen gemacht und deswegen Land-
sitze und Burgen in der Basler Umgebung erworben 
haben.34 

Die protestantische Familie hinterliess auf 
dem Schloss insofern Spuren, als sie offenbar die 
ehemalige Kapelle im oberen Hof durch ein zwei-
geschossiges «Sommerhaus» ersetzte.35 Nach einer 
Beschreibung aus dem Jahre 1854 handelte es sich 
allerdings mehr um eine Loggia, die folgendermas-
sen geschildert wird: «Zwischen beiden [i.e. den äl-
teren Wohnbauten; Anm. d. Verf.] steht ein neuerer 
Anbau, zum Theil in gothischem Styl sehr elegant 
ausgeführt. Mit besonderem Vergnügen verweilten 
wir in einer an den Hof angrenzenden Säulenhalle, 
welche nach der nördlichen Seite eine beinahe end-
lose und reizende Aussicht darbietet.»36 abb. 107, 114

Vielleicht als Ersatz für den Abbruch der Kapelle 
wurde der Gemeinde Burg 1834 die Erlaubnis erteilt, 
nahe der kleinen Kirche einen Glockenturm zu er-
richten abb. 111 (3).37

Emanuels Sohn Karl Daniel La Roche-Gemuseus 
hatte offenbar wenig Interesse an dem Besitz. Er 
trennte sich 1855, also nur wenige Jahre nachdem er 
ihn geerbt hatte, davon. Der nachmalige Käufer, Carl 
Alfred Haussmann, hatte damals das Schloss schon 
mehrere Jahre als Wohnsitz gemietet.38 Nach dessen 
Ableben 1878 ging es von seinen Erben auf die Bank 
Isaak Dreyfus & Söhne über, die aber als Instituti-
on keinerlei Interesse an der Anlage erkennen liess, 
sondern sie parzellierte und so verkaufte. Die zahl-
reichen, bei der Historikerin Sara Janner im Detail 
aufgelisteten Besitzerwechsel nennen den Pfarrer 
von Burg, Alphons Frossard, ebenso wie vermögen-
de Investoren.39 Nachdem schon 1898 die Ärztin 
Hilperts-Theyssen versucht hatte, im Schloss ein Lun-
gensanatorium zu eröffnen, damit aber in Konkurs 
gegangen war, griff ab 1931 ein Naturarzt Schönen-
berger-Seiler die Idee wieder auf. Wahrscheinlich 
wurde damals das Schloss in ein Hotel umgewandelt. 
Der Hotelprospekt preist die Qualität der Lage und 
der Burg als Ort der Rekonvaleszenz abb. 113.

Nach neuerlichen, zahlreichen Besitzerwech-
seln, die zum Teil gar nicht im Einzelnen zu benen-
nen sind, gelangte Schloss Biederthal 1977 in die 
Hände der heutigen Besitzerfamilie. Sie hat die 
Anlage ab den 1980er-Jahren umfassend saniert, 
die Dachstöcke zu Wohnraum ausgebaut und vor 
allem im westlichen Gebäudetrakt abb. 111 (6) Woh-
nungen eingerichtet. Der letzte Eingriff stammt von 
2000–2006 nach einem Projekt der Architekten 
Daniel  Buchner und Andreas Bründler, wobei 
der Dachstock des östlichen Wohntrakts (10) zu 
Wohnzwecken ausgebaut worden ist. 

Beschreibung
Die als Höhenburg auf einer 126 m über dem Dorf 
liegenden Felskante40 konzipierte Anlage reiht sich 
entlang des Felssporns von Osten nach Westen mit 
ihren Hauptansichten im Norden und Süden auf. 
Entsprechend der Topografie erstreckt sich die An-
lage der Länge nach über den Felssporn und weist 
beträchtliche Niveauunterschiede auf, wobei die 
aussichtsreiche Nordseite höher liegt als die Süd-
seite. 

Die auf grösstenteils unregelmässigen Grundris-
sen stehenden Volumen erzeugen ein ansprechen-
des Wechselspiel von scharfkantigen Kuben, abge-
rundeten Hauskanten und Rundtürmchen abb. 110, 114. 
Ebenso lebendig ist die Dachlandschaft der sämtlich 
mit Ziegeln gedeckten Dächer, deren unterschied-
lich hoch gelegene, in West-Ost-Achse verlaufende 
Firste sich zusammen mit den Mauerkronen zu einer 
abwechslungsreichen Gebäudesilhouette formieren. 
Das Bruchsteinmauerwerk ist unterschiedlich stark 
verputzt und tritt manchenorts roh zutage. 

Die Höhenburg wird vom Dorf aus durch einen 
steilen Weg erreicht, der entlang der Nordflanke des 
Spornes zum Torhaus führt. Der Weg ist in seinem 
oberen Teil mit Rundkieseln gepflästert und führt un-
ter dem Torhaus abb. 111 (1) von 1577 hindurch. Unter 
dem Torbogen verläuft der Weg teilweise in Stufen, 
um das Ausgleiten der Pferde an dieser Stelle zu ver-

abb. 113 Burg i. L. Schloss
berg 3, 4, 4A, 5 und 9. Schloss 
Biederthal. Der Prospekt 
aus der Zeit nach 1931 zeigt 
zwischen dem Palas und dem 
Turm des oberen Hofes die 
noch stehende Mauer im 
Erd ge schoss der neogoti
schen BelvedereArchitek
tur aus der Zeit der Familie 
La Roche sehr deutlich. 
(KD BL). Repro duktion KD BL.
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der Südseite des Annexbaus über dessen 1. Ober-
geschoss erreicht wird. Das Torhaus und der Annex-
bau werden von einem geknickten Satteldach mit 
Vollwalm an der westlichen Giebelseite zusammen-
gefasst. An den Traufseiten weisen Schiessscharten 
auf die ursprüngliche fortifikatorische Nutzung hin, 
während die rechteckigen Fenster an den beiden 
Traufseiten grösstenteils nachträglich, wohl im Zuge 
der Einrichtung der kleinen Pförtnerwohnung, ent-
standen sind. Die Giebelseite ist fensterlos geblie-
ben. Ihr entlang führt eine steinerne Aussentreppe 
zur westlich des Schlosses liegenden Anhöhe mit 

meiden.41 Nach dem Torhaus mündet der Weg in den 
nach Norden weiterhin abfallenden äusseren Hof. 

Das Torhaus ist ein dreigeschossiger Massiv-
bau mit einem rundbogigen Durchgang, der direkt 
zum nach Süden weiter ansteigenden äusseren Hof 
führt, auf dem ehemals zwei Lindenbäume standen. 
Das Torhaus schmiegt sich mittels eines nachträg-
lich angefügten Annexbaus an den grossvolumigen 
mittleren Wohntrakt, ohne jedoch mit diesem durch 
eine Öffnung verbunden zu sein abb. 115. Das Torhaus 
birgt über dem Tordurchgang eine kleine Pförtner-
wohnung, die über eine steinerne Aussentreppe an 

abb. 114 Burg i. L. Schloss
berg 3, 4, 4A, 5 und 9. 
Schloss Biederthal. Luft
aufnahme von Norden. 
Die einzelnen Bauten staf
feln sich entsprechend dem 
Geländeverlauf. Links im 
Bild steht der vermutlich 
älteste Teil der Anlage 
abb. 111 (10). Zwischen ihm 
und dem grossen Wohn
trakt liegt der obere Burg
hof (8) mit dem Rundturm 
(9). Dieser ist durch eine 
befensterte Mauer mit 

dem grossen Wohntrakt (6) 
verbunden. An der abge
rundeten Westseite dieses 
Traktes schliesst das Tor
haus (1) an. Hinter diesem 
liegen der äussere Burg
hof (2) und die firstparallel 
zum grossen Wohntrakt 
stehende Kirche (5) mit 
ihrem inkorporierten Rund
turm. Etwas abgesetzt von 
der Burg erhebt sich der 
Glockenturm (3). Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.

abb. 115 Burg i. L. Schloss
berg 3, 4, 4A, 5 und 9. 
Schloss Biederthal. Ansicht 
von Westen. Die über Jahr
hunderte gewachsene 
Anlage wirkt dank der 
Bauweise mit grösstenteils 
verputztem Bruchstein
mauerwerk und den steilen 
Ziegeldächern zumindest 
auf den ersten Blick homo
gen. Unterschiede lassen 
sich vor allem an den 
Fenstern ausmachen, die 
von spätgotischen Staffel

fenstern am mittleren 
Wohntrakt über grossflä
chige Rechteckfenster des 
19. Jh. bis zu den Dachlu
karnen aus dem frühen 
21. Jh. im Dach des mittle
ren Traktes abb. 114 rei
chen. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

abb. 116 Burg i. L. Schloss
berg 9. Schloss Biederthal. 
Östlicher Wohntrakt. 
Ansicht von Westen. Die 
grossflächigen Fenster 

mit profilierten Gewänden 
stammen aus unterschied
lichen Bauphasen und 
heben sich von den goti
schen Staffelfenstern des 
mittleren Wohntrakts ab. 
An der westlichen Giebel
seite zum oberen Burghof 
hin schmücken eine 1994 
erneuerte Sonnenuhr sowie 
das Zifferblatt einer im 
Dachgeschoss eingebauten 
mechanischen Uhr die 
Fassade. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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dem Glockenturm von 1834 abb. 111 (3). Etwas ab-
seits von der Schlossanlage gelegen, kommt ihm 
dank seiner exponierten Stellung eine Wahrzei-
chenfunktion zu. Der Viereckturm besteht aus grob 
verputztem Bruchsteinmauerwerk und ist im Bereich 
der Glockenstube mit einer hölzernen Ständerkon-
struktion unter ziegelgedecktem Pyramidendach mit 
Wetterfahne ausgestattet. Das mächtige Zifferblatt 
an der dem Dorf zugewandten Nordseite kam erst 
hundert Jahre nach der Erbauung des Turmes hin-
zu. Dabei handelt es sich um das alte Uhrwerk des 
Spalentors in Basel, das 1932 dort entfernt und 1942 
auf Initiative der Burgenfreunde beider Basel hier 
eingebaut worden ist. Die rote Scheibe hinter den 
goldenen Ziffern ist eine spätere Zutat. Das drei-
stimmige Glockengeläut der Giesserei Rüetschi, die 
beiden grossen von 1926 und die kleinste von 1881, 
erklingt in den Tönen b’ d’’ und f’’. Gemäss einer 
Darstellung von 1840 besass der Turm ursprünglich 
ein anderes Zifferblatt, das jedoch später wieder 
entfernt wurde, womit der Turm mehrere Jahrzehnte 
jeglichen Zifferblatts entbehrte, wie Fotografien aus 
dem frühen 20. Jh. belegen. 

Den heute platzartig wirkenden äusseren Hof 
abb. 111 (2), der ursprünglich als Zwinger auch nach 
Süden durch Mauern gefasst war, begrenzen der 
westliche Teil des mittleren Wohntrakts mit seiner 
aus einem Turm hervorgegangenen Rundung und 
nach Osten die überdachte Schutzmauer mit dem 
Tor von 1578. Südlich des Tores bildet diese Mauer 
zugleich die nordwestliche Giebelseite der Kapelle 
und endet im südlich anschliessenden Rundturm, 
dem einstigen Eckturm der Vorburg. Der Tordurch-
gang führt in den inneren Burghof (4). Von diesem 
führt ein Fussweg der nördlichen Kapellenmauer 
entlang am heute verbauten Sodbrunnen vorbei in 
Richtung des östlichen Halsgrabens (11) und von dort 
weiter hangabwärts Richtung Klus. Der innere Hof 
wird bestimmt von einer steinernen Freitreppe, die 
Zugang zum erhöht liegenden Portal des Treppen-
turms (7) gewährt.

Der kräftige Rotanstrich des profilierten Rund-
bogenportals dürfte jüngeren Datums sein, eben-
so das in Grün gefasste, ziegelgedeckte hölzerne 
Walmdächlein darüber. Das Portal führt zur stei-
nernen Wendeltreppe des Treppenturms, der die 
beiden Obergeschosse und das jüngst zur Wohnung 
ausgebaute Dachgeschoss des mittleren Wohntrakts 
abb. 111 (6) erschliesst. Beide Wohnungen erstrecken 
sich ohne grössere Raumaufteilung über das gan-
ze Geschoss, jene im Dachgeschoss wird von der 
gut erhaltenen Holzkonstruktion des liegenden 
Dachstuhls aus dem Ende des 17. Jh. geprägt. Die 
Befensterung mit teilweise nachgotischen Staffel-
fenstern dürfte auf die Bauphase des späten 17. Jh. 
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erhaltenen Teiles der Burg abb. 111 (10). Auf einem 
längsrechteckigen Grundriss stehend, umfasst er 
das dreiseitig zutage tretende Kellergeschoss, zwei 
Vollgeschosse und ein Dachgeschoss unter knapp 
aufsitzendem Teilwalmdach abb. 116. 

Im Inneren erschliesst eine Holztreppe aus dem 
frühen 20. Jh. die einzelnen Geschosse, die bis auf 
einen Kamin aus dem späten 18. Jh. in der Stube 
des 2. Obergeschosses und den stehenden Stuhl 
des Sparrendachs mehrheitlich der Renovation von 
1983/84 entsprechen.

Würdigung
Die zum Schloss ausgebaute Burg Biederthal gilt 
zusammen mit dem Schloss Angenstein als der ein-
zige intakt erhaltene Zeuge des burgenreichen Ge-
biets um den Blauen.42 Die Burg, wohl im fortge-
schrittenen 13. Jh. entstanden als dritte Anlage auf 
dem gleichen Felssporn, diente in erster Linie als 
Wohnsitz ihrer verschiedenen Besitzer; ihre Vertei-
digungsfähigkeit stand an zweiter Stelle. Sie findet 
ihren Ausdruck primär in der Höhenlage der Burg 
oberhalb der Klus. Typologisch steht Schloss Bie-
derthal beispielhaft für den frühneuzeitlichen Aus-
bau einer hochmittelalterlichen Burganlage zum 
Schloss als verwaltungsrechtliches und ökonomi-
sches Herrschaftszentrum, wobei der Standort ge-
genüber einer oder gar zwei Vorgängeranlagen leicht 
verschoben ist, wie sich das auch an anderen Bei-
spielen nachweisen lässt.43 Burg war die kleinste 
Herrschaft innerhalb des Fürstbistums. Nach dessen 
Untergang und mehreren Besitzerwechseln erkann-
te Emanuel La Roche-Merian das Potenzial und den 
Reiz der Anlage als temporärer Wohnsitz. Die unter 
ihm im 2. Viertel des 19. Jh. veranlassten baulichen 
Ergänzungen, wie das Sommerhaus und der Viereck-
turm, sowie die Veränderungen der Nahumgebung 
im Sinne des englischen Landschaftsgartens zeugen 
von der damals aktuellen Burgenromantik. Das er-
haben auf dem Felsen thronende Schloss hat schon 
früh Zeichner und Künstler angezogen. Die älteste 
bekannte bildliche Darstellung des Schlosses dürfte 
die aus Norden aufgenommene Zeichnung des Bas-
lers Daniel Burckhardt-Wildt sein abb. 112. Die 
Ansicht von Norden, oft mit dem sich unter der Burg 
an den Felsen schmiegenden Dorf, wurde dabei we-
sentlich häufiger von den Kunstschaffenden gewählt 
als jene von Süden mit der Traufseite der Kirche. 
Eine weitere wichtige Episode in der Geschichte der 
Anlage war jene ihrer Zwischennutzungen als Kur-
hotel und Ausflugsgaststätte im 1. Viertel des 20. Jh. 
Die zunehmende touristische Bedeutung der Burg 
und des Leimentals ging einher mit der 1887 begon-
nenen und 1910 vollendeten Birsigtalbahn zwischen 
Basel und Rodersdorf abb. 117. Dank des grossen En-

zurückgehen. Auf der Höhe des 1. Obergeschosses 
zweigt ein kurzer Gang von der Treppe ab und führt 
zu einem Rundbogenportal an der Ostmauer des 
mittleren Gebäudetrakts, die den oberen Burghof 
abb. 111 (8) begrenzt. Südlich wird dieser Hof von der 
Rückseite des Treppenhauses und einer in dessen 
Flucht stehenden Gartenmauer gefasst. Ihr gegen-
über liegt auf der Nordseite die durch den Abbruch 
der letzten Wand des neogotischen Sommerhauses 
übrig gebliebene, etwa hüfthohe Mauer. Eine Stein-
treppe führt zum scheitrechten Portal des Rund-
turms (9). Vermutlich im späten 16. Jh. wurde er mit 
einem Kegeldach samt Dachreiter mit kleinem Glo-
ckenstuhl ausgestattet und diente bis zum Bau der 
Kirche als Glockenturm der einstigen Schlosskapelle.

Im oberen Burghof führt ein Gartenweg aus 
Natursteinplatten zum spitzbogigen Eingang des 
östlichen Wohntrakts, des im Kern wohl ältesten 

abb. 117 Burg i. L. Ansicht 
des Schlosses von Nord
osten. Kreidezeichnung 
von Burkhard Mangold, um 
1910. Die Zeichnung dürfte 
ein Entwurf für Mangolds 
Werbeplakat für die Birsig
talbahn sein, das die glei
che Ansicht zeigt. Wie 
zahlreiche Künstler vor 
und nach ihm wählte 
Mangold die Blickrichtung 
aus Nord osten, die das 
Schloss dank seiner dem 
Felsverlauf entsprechenden 
Stafflung in die Höhe 
am eindrücklichsten 
zur Geltung bringt. (Pb). 
Reproduktion KD BL.

117



burg im leimental 121 

Sakristei über die gesamte Breite, die zudem eine 
Treppe zu den Emporen im Presbyteriumsbereich 
aufnimmt. Die Altarwand mit zwei seitlichen Durch-
gängen trennt Sakralraum und Sakristei. 

Betreten wird die Kirche durch ein Portal unter 
Segmentbogen, dessen (Sandstein?-)Rahmung aus 
Haustein von unregelmässiger Machart durch einen 
Schlussstein akzentuiert wird. Ursprünglich farblich 
mit dem Mauerverputz kontrastierend abb. 118, ver-
schmilzt heute ihr ockerfarbiger Anstrich weitge-
hend damit. Seit der Renovation von 1980 schützt 
ein Klebdach den Eingang vor Witterung. 

Das Schiff wird erhellt durch zwei Fenster auf 
jeder Seite, alle – wie auch Portal und Triumphbo-
gen – unter Segmentbögen. An der Aussenseite sind 
sie mit gräulichem Sandstein gerahmt. Ihre Laibun-
gen weiten sich konisch gegen das Innere. Bis zur 
ersten Fensterachse im Westen kragt eine Empore 
vor, der ins Schiff vordringende, sich aber vor allem 
aussen deutlich bemerkbar machende Eckturm mit 
Spitzdach nimmt die Treppe auf. Indem die schlichte 
Stuckdekoration des Schiffes kurz vor der Empore 
endet, liegt der Schluss auf der Hand, die Empo-
re sei seit Beginn Bestandteil des Ganzen und kein 
späterer Einbau oder gar Resultat einer sekundären 
Verlängerung.

Das Schiff ist flachgedeckt. Die Decke geht mit 
Hohlkehlen zur Wand über, ihre Mitte besetzt ein 
aufstuckierter Vierpass, aus dessen Mitte der Kron-
leuchter herabhängt.

gagements der heutigen Besitzerfamilie und ihrer 
Vorgänger ist die Burg bei allen Veränderungen des 
19. und 20. Jh. intakt erhalten geblieben. 

Röm.kath. Kirche St. Johannes
der Täufer, Schlossberg 4 [6] 

Lage. Die römisch-katholische Kirche St. Johannes 
der Täufer ist Teil von Schloss Biederthal. Sie nimmt 
das Obergeschoss eines Gebäudes ein, das zugleich 
die Südwestecke der Anlage markiert. Der dazuge-
hörige Glockenturm steht über einer kleinen Erhe-
bung westlich davon frei am äussersten Rande des 
Felssporns gegen Burg zu abb. 111.

Baugeschichte. Die Baugeschichte der Kirche 
von Burg ist Teil der Baugeschichte des Schlosses 
Biederthal (S. 114ff.). Die Kirchenstiftung wurde 
mit Urkunde vom 28. November 1784 durch Philipp 
Carl von Wessenberg getätigt und gleichen Jahres 
am 23. Dezember von Fürstbischof Franz Joseph 
Sigismund von Roggenbach bestätigt.44 Darin wird 
vermerkt, dass die gestiftete Kaplanei unter dem 
Schutz des hl. Johannes des Täufers steht. Die Stif-
tungsurkunde besagt allerdings nicht, wo der Kaplan 
seine liturgischen Aufgaben zu erfüllen hatte. Offen-
bar muss parallel mit dem Akt das obere Geschoss 
eines älteren Baues an der Südwestecke der gesam-
ten Schlossanlage zur Kirche bestimmt worden sein 
abb. 111 (5). Das Untergeschoss ist vom ehemaligen 
Osthof zu betreten, der um dieses Niveau tiefer 
lag. Noch heute sind dort aus älterem Bestand zwei 
leicht profilierte Holzpfeiler zu finden, alle anderen 
Balken wurden erneuert. Im Giebel des Halbwalm-
dachs ist an dieser Seite ein kleines Fenster mit der 
Jahreszahl 1788 überschrieben. Es wäre also vorstell-
bar, dass der Bau jedenfalls im oberen Geschoss erst 
nach der Stiftung in seine heutige Form überführt 
wurde. Denn älteren Datums ist zweifelsfrei der Un-
terbau. Allerdings lässt sich zwischen oberer und 
unterer Hälfte keine Baunaht erkennen. Gewiss irrig 
dürfte die auch schon vertretene Auffassung sein, im 
unteren Teil habe sich früher die reine Schlosskapel-
le befunden, denn der Ort der ehemaligen Schloss-
kapelle ist hinreichend bekannt abb. 112.45 Die 1784 
eingerichtete Kirche hat in dieser Form unverändert 
überdauert. Im Jahre 1980 wurde sie einer umfas-
senden Renovation unterzogen. 

Beschreibung. Typologisch ist die Kirche St. Jo-
hannes der Täufer ein schlichter Saalbau auf annä-
hernd rechteckigem Grundriss von etwa 19,5 auf 
7 m. Gegen Osten weitet sich das Rechteck leicht. 
In der Längsachse lassen sich drei Raumglieder un-
terscheiden: das Schiff, ein durch einen Triumphbo-
gen abgetrennter Altarraum und dahinter eine enge 

abb. 118 Burg i. L. Schloss
berg 4. Fassade der röm. 
kath. Kirche St. Johannes 
der Täufer. Aufnahme vor 
der Renovation von 1980. 
Die Kirche ist im Oberge
schoss eines älteren Baues 
untergebracht, der den 
Hauptzugang zu Schloss 
Biederthal ab 1578 flankiert 
und also ebenfalls in dieser 
Zeit erbaut worden sein 
muss. Dafür spricht auch 
der fortifikatorisch ge
dachte Turm an der Süd
westecke. Vor der Reno
vation fehlte noch das 
heutige Klebdach über 
dem Eingang. Foto Albert 
Jansen, Mitte 20. Jh. 
Schweizerisches Burgen
archiv Basel. Reproduk
tion KD BL.
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Zwischen den beiden Fenstern der Nordseite 
wurde ein Eingang vermauert. Die Vermutung, hier 
handle es sich um einen direkten Zugang für die 
Schlossbewohner, dürfte wohl richtig sein, zumal 
er hinter dem grossen Eingangstor auf Seiten des 
Schlosshofs liegt. Zwei kleinere Emporen flankieren 
den Altarraum hinter den Zungenmauern des Tri-
umphbogens auf halber Raumhöhe abb. 119. 

Das bedeutendste Ausstattungsstück ist der 
klassizistische Hochaltar aus Holz mit aufgemalter 
Marmorierung und vergoldeten Ornamenten. Seine 
Datierung ins ausgehende 18. Jh. ist möglich, wenn-
gleich seine etwas ungelenke Formgebung auch ans 

19. Jh. denken lassen könnte. Da aber keine spätere 
Umwandlung der Kirche quellenmässig bezeugt ist, 
ist von einem ursprünglichen Bestand auszugehen. 
Über einem Sarkophagaltar geht ein Auszug auf, 
dessen Predellenzone ein halbrundes Tabernakel 
inkorporiert.

Das Altarblatt wird von zwei Pilastern mit ko-
rinthisierenden Kapitellen flankiert, seitlich gefolgt 
von zwei hochrechteckigen Feldern. Darüber ver-
läuft ein verkröpftes Gebälk mit geschweiftem, reich 
orna mentiertem Giebel, dessen Mitte das dreieckige 
Auge Gottes in Strahlenkranz besetzt. Ein kleines 
Kreuz überhöht den Aufbau. Von durchaus bemer-

abb. 119 Burg i. L. Schloss
berg 4. Röm.kath. Kirche 
St. Johannes der Täufer. 
Blick gegen den Altarraum 
im Osten. Die Emporen, 
durch Balustraden be
grenzt, waren aller Wahr
scheinlichkeit nach für die 
Familie von Wessenberg 
vor gesehen, die von hier 
der Messe beiwohnen 
konnte. Prägend für den 
Altarraum war früher der 
Hochaltar an der hinteren 
Wand. Heute konkurriet 
mit ihm der Volksaltar
aus der Zeit nach dem 
Zweiten Vatikanischen 
Konzil, der allerdings 
in seiner klaren Kubatur 
versucht, eine klassi
zistische Note beizube
halten. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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kenswerter Qualität ist das Gemälde mit Maria, dem 
schlafenden Jesusknaben und dem kleinen Johan-
nes dem Täufer zu seiner Seite abb. 121. Der qualitativ 
merkwürdig abfallende Johannes gibt zur Vermutung 
Anlass, eine fremde Bildquelle nur mit Maria und 
dem Jesusknaben hätte als Vorlage gedient und 
Johannes hätte wegen seines Patroziniums noch 
hinein komponiert werden müssen.46

Am Triumphbogen hängt ein Kruzifix, das sich 
nahtlos in den spätklassizistischen Innenraum ein-
fügt. Deutlich älter ist auf der Epistelseite des Tri-
umphbogens eine Mondsichelmadonna. Sie kam 
im Nachgang zur Renovation 1980 als Geschenk des 

damals amtierenden Pfarrers Emilian Brunner hin-
zu und wird ins 18. Jh. datiert.47 Es könnte gut sein, 
dass sie sogar noch ein Jahrhundert älter ist. Auf 
der Evangelienseite hat Pfarrer Brunner einen Bruder 
Klaus, geschnitzt von Holzschnitzer Paul Studer in 
Flüeli, aufstellen lassen. 

An der Epistelseite zieht sich ein moderner 
Kreuzweg von Werner Okle aus Wil hin. Evangeli-
enseitig hängt oberhalb des vermauerten Eingangs 
eine Kreuzigung Christi mit insgesamt vierzehn Fa-
milienmitgliedern des Hauses Wessenberg abb. 120.48

Recherchen im näheren und weiteren geogra-
fischen Umfeld haben keinerlei Anhaltspunkte zu 

abb. 120 Burg i. L. Schloss
berg 4. Röm.kath. Kirche 
St. Johannes der Täufer. 
Votivtafel mit Kreuzigung 
Christi und Mitgliedern des 
Hauses Wessenberg. Die 
Stiftungsinschrift am unte
ren Rand besagt: «Tubert 
von Wessenberg, und Scho
lastica von Wessenberg, 
geborne von Sickingen, 
sein eheliche gemahell 
Haben dies zu Ehren des 
Allerhöchsten auch zuo 
fründliche Angedenken 
Ihrer RESPECTIVE geliebten 
Elteren und geschwiste
rigen Durch Hanns Georg 
Kestner mahlen lassen 
ANNO 1628.» Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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dem signierenden Maler Hans Georg Kestner oder 
Kästner ergeben. Das erstaunt, denn auch wenn die 
Malerei nicht von höchster Qualität ist, so muss es 
sich doch um einen so bekannten Maler gehandelt 
haben, dass das adelige Haus auf ihn zurückgreifen 
wollte.49

Auf der Vermauerung des Seiteneingangs hängt 
ferner ein Gemälde mit Johannes dem Täufer, wie er 
Christus im Jordan tauft. Das Gemälde von höchst 
bescheidener Machart, das noch aus dem 17. Jh. 
stammen mag, könnte womöglich aus der früheren 
Schlosskapelle hierhergebracht worden sein. Jeden-
falls steht es in keinem erkennbaren Zusammenhang 
zur restlichen Ausstattung. 

Kultgeräte. Die Kapelle von Schloss Biederthal 
besitzt drei Kelche von beträchtlichem Rang abb. 122. – 
1. Messkelch, H. 25 cm, Silber vergoldet, Beschau-
marke S(R?), darunter Augsburg sowie IAS (Josef 
Anton Seethaler, Augsburger Silberschmied). 
Das Stück ist Bestandteil der Kapellenstiftung. – 2. 
Messkelch, H. 23 cm, Silber vergoldet, schlecht les-
bare Beschaumarke Basel sowie I.F.B (Johann Fried-
rich I. Brandmüller, Basler Goldschmied). Auf dem 
Fuss sind vier Silberplättchen mit Wappen aufgelö-
tet: eines mit dem Wappen des Stifters, Johannes 
Franziskus Köhl, der den Kelch der Kapelle in Burg 
1713 schenkte, und Angaben zu den Umständen der 
Stiftung. Ferner das Wappen der im Moment der 
Schenkung bereits verstorbenen Maria Franziska von 
Eptingen, Äbtissin in Olsberg (1631–1707), mit Äb-
tissinnenstab über dem Wappen und der Beischrift 
«INITIUM» (Anfang), merkwürdigerweise das Wap-
pen der Familie von Hasenburg, die bereits im 15. Jh. 
erloschen war, mit der Beischrift «MEDIUM» (Mitte) 

sowie das Wappen von Franz Hartmann Ludwig von 
Wessenberg zu Ampringen, dem streitbaren Dom-
herrn, mit der neu erworbenen Freiherrenkrone und 
der Beischrift «FINIS» (Ende). Der arkane Sinn der 
damit angedeuteten Abfolge ist nicht erklärbar. – 
3. Kelch mit Deckel, Gesamthöhe 32 cm, Silber ver-
goldet, Pinienzapfen mit Buchstaben I, d. h. Augs-
burg, frühes 18. Jh. 

Röm.kath. MariahilfKapelle,
Badweg 21 [21]

Die Mariahilf-Kapelle liegt ziemlich genau nördlich 
des Dorfkerns von Burg an der Strasse nach Bieder-
thal. Im Zusammenhang mit dem später errichteten 
Bad (Badweg 24) erhielt die Strasse ihren heutigen 
Namen. Es ist die Hauptverbindungsachse zum Lei-
mental und damit in den Sundgau. Die Wegkapelle 
ist nach Norden ausgerichtet und damit an alle auf 
Burg hin Vorüberziehenden. 

Die Geschichte der Wegkapelle liegt im Dunkeln. 
Vom heutigen Gebäude wird angenommen, es sei 
erst im 19. Jh. an der Stelle eines Vorgängerbaus er-
richtet worden. Auf eine Entstehung mindestens im 
16. Jh. gibt es allerdings einen Hinweis. Im Histori-
schen Museum Basel werden drei Lindenholzstatuen 
aufbewahrt, die 1927 angekauft wurden.50 Die alle 
leicht über 1 m grossen Figuren zeigen Anna Selbdritt 
abb. 124, die hl. Barbara mit Kelch und die hl. Agnes 
mit Buch. Sie datieren um 1520, wurden im ober-
rheinischen Gebiet im Umkreis der Werkstatt des 
Martin Hoffmann, wahrscheinlich vom Bildhauer 
Hans Dobel geschnitzt, waren ursprünglich farbig 

abb. 121 Burg i. L. Schloss
berg 4. Röm.kath. Kirche 
St. Johannes der Täufer. 
Altarblatt. Der unbekannte 
Künstler in der Nachfolge 
eines Anton Raphael Mengs 
oder eines Pompeo Battoni 
war jedenfalls Teil der 
RaffaelRezeption im aus
gehenden 18. Jh. Im Raum 
Basel hätte der damals aller
dings seit zehn Jahren ver
storbene Joseph Esperlin 
vielleicht als einziger mögli
cher Vertreter gelten kön
nen. Bis auf Weiteres bleibt 
der Name des Schöpfers 
verborgen. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021. 

abb. 122 Burg i. L. Schloss
berg 4. Röm.kath. Kirche 
St. Johannes der Täufer. 
Unter den drei besonders 
wertvollen Kelchen sticht 
jener links hervor, der zur 
Stiftung der Kapelle gehört 
und als feine Augsburger 
Silberschmiedearbeit die 
Rokokodekoration aus der 
2. Hälfte des 18. Jh. um 
Fruchtmotive anreichert. 
Der mittlere Kelch wurde der 
Vorgängerka pelle im oberen 
Hof ge stiftet, er ist eine 
Basler Arbeit des 17. Jh. Der 
rechte Kelch ist eine Augs
burger Arbeit aus dem frü
hen 18. Jh. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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gefasst und standen in der Mariahilf-Kapelle in Burg. 
Die Vorstellung geht dahin, die Figuren hätten ihren 
Weg nach Burg erst im Zuge der Bilderzerstörung 
der Basler Reformation gefunden, seien also dort 
gerettet und nicht eigens für Burg geschaffen wor-
den. Daraus liesse sich ableiten, dass die Kapelle 
womöglich zeitgleich zur Reformation oder jeden-
falls in der 1. Hälfte des 16. Jh. errichtet worden war. 
Vielleicht hat sie oder zumindest ein Vorgängerbau 
auch schon länger an dieser Stelle gestanden. Denn 
die drei Statuen haben mit dem Patrozinium auf Ma-
riahilf nichts zu tun. 

Umgekehrt ist ein solches für eine Wegkapelle, 
wo sich Vorbeiziehende des Schutzes der Gottes-
mutter versichern wollen, nicht untypisch und schon 
gar nicht im Umfeld der Wallfahrtskirche Mariastein 
mit ihrem Marienpatrozinium.

Der Bau auf rechteckigem Grundriss von be-
scheidenem Ausmass von 4,3 auf 3,7 m wird durch 
ein schlichtes Satteldach gedeckt abb. 123. Zugang 
und einzige Belichtungsquelle ist die Tür mit Fens-
terfeld in hölzernem Türrahmen. Das schlichte Inne-
re nimmt eine Betbank vor einem Tischaltar jüngsten 
Datums auf, darauf eine Madonna aus Gips, ein klei-
nes Altarkreuz und dahinter ein einfaches, modernes 
Kruzifix an der Wand. Eine Stufe erhöht die Altar-
zone. Die Bodenplatten aus Laufner Kalksteinplatten 
sind ebenfalls neu.

Röm.kath. Friedhofskapelle,
Geissberg 20 [19]

Die Friedhofskapelle liegt am Geissberg, einer Erhe-
bung nordöstlich des Dorfkerns, die für die Verbin-
dungsstrasse von Burg nach Metzerlen namensge-
bend war. Seit wann hier ein Friedhof genutzt wird, 
ist nicht bekannt. Weil Burg erst Ende des 18. Jh. 
eine eigene Kirche erhielt und also eine Bestattung 
in Kirchennähe vorher nicht möglich gewesen war, 
ist vorstellbar, dass an dieser Stelle schon früher 
bestattet wurde. Der Kapellenbau wäre deswegen 
schon ins 17. oder 18. Jh. datierbar.

Zur Baugeschichte der Friedhofskapelle sind 
keine Angaben möglich. Typologisch entspricht sie 

tung mit illusionis tischer, 
barockisierender Architek
turmalerei lässt sich eben
falls nicht mehr rekonstru
ieren. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

abb. 124 Darstellung der 
Anna Selbdritt, Oberrhein, 
evtl. Basel, um 1520. Werk
statt des Martin Hoffmann, 
ggf. geschnitzt durch Hans 
Dobel. Die Figurengruppe 

abb. 123 Burg i. L. Bad
weg 21. Röm.kath. Maria
hilfKapelle. Dem schlichten 
Bau, der im ausgehenden 
19. Jh. erneuert wurde, ist 
nicht anzusehen, dass er 
eine Zeit lang drei bedeu
tende Holzskulpturen des 
16. Jh. beherbergte. Die 
Spuren jener Zeit sind weit
gehend getilgt. Eine auf 
älteren Aufnahmen festge
haltene Altarwandausstat

ist eine von drei Linden
holzskulpturen um 1520, 
die einst in der Mariahilf 
Kapelle in Burg Aufstellung 
fanden. Durch Ankauf 
gingen sie 1927 in den 
Besitz des Historischen 
Museums Basel über. 
(HMB Inv. 1927.217). Foto 
Maurice Babey. HMB.
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anderen Wegkapellen in Liesberg, Blauen oder Rö-
schenz. Weil jene in die Zeit vor 1800 datieren, wäre 
Gleiches auch hier vorstellbar. Gewissheit könnte 
mangels schriftlicher Quellen nur eine dendrochro-
nologische Untersuchung verschaffen, die aber bis-
lang nicht erfolgt ist. 

Die Friedhofskapelle auf einer Grundfläche von 
4,5 auf 3,6 m ist eine typische Wegkapelle abb. 125. 
Ihr Eingang ist auf den vorbeiführenden Weg ausge-
richtet, weswegen sie auch leicht von der üblichen 
strengen Ausrichtung gegen Osten abweicht. Der 
Friedhof hinter ihr liegt bereits auf deutlich höherem 
Niveau. Die Seitenwände tauchen kontinuierlich in 
den Berg ein, die Rückwand ist weitgehend in den 
Hang eingebettet. Auf Friedhofsniveau erscheint nur 
das Giebelfeld mit einer Türöffnung zum Dachge-
schoss.

Strassenseitig gewährt eine Tür mit Fensterfeld 
Einlass. Ihre graue Sandsteinrahmung ist leicht pro-
filiert. Zwischen Klebdach und Sturz ist ein Sinn-
spruch zu lesen. Das Satteldach mit Aufschiebling 
deckt einen Innenraum von einfachster Ausstattung. 
Die segmentbogenförmige Holzdecke mit ihren 
Längsplanken und Stäben dürfte deutlich jünger als 
der Bau selbst sein. Zwei seitliche hochrechtecki-
ge Fenster mit besonders feiner Profilierung lassen 
Licht ins Innere, wo ein schlichter Tischaltar aus dem 
Ende des 20. Jh. steht, darüber hängt ein Marientod, 
ebenfalls in diese Zeit datierbar. Tischaltar und Bo-
denplatten sind aus dem gleichen graugesprenkelten 
Stein gefertigt.

Pfarrhaus, Dorfplatz 8 [14]

Mit dem Pfarrhaus und dem Zollhaus (Badweg 26) 
hielt die Bauweise des frühen 20. Jh. Einzug in Burg. 
Das 191051 nach Plänen abb. 126 eines nicht bekannten 
Architekten erbaute Haus hat trotz purifizierenden 
Renovationen und späteren Anbauten sein äusseres 
Erscheinungsbild samt der bauzeitlichen Haustür 
bewahrt. Zum weit vom Dorfplatz zurückversetzt 
stehenden Haus gehörte ein weitläufiger Pfarrgarten 
mit einer Umfassungsmauer, die in Teilen erhalten 
ist. Das Pfarrhaus zeugt vom Willen der römisch- 
katholischen Kirchgemeinde St. Johannes in Burg, 
ihrem Pfarrer ein standesgemässes Wohnhaus zu 
bieten. 

Schulhaus, Dorfweg 20 [16]

Ein Schulhaus bestand in Burg seit 1842.52 Vorher 
war auf dem grossen Boden über der Öltrotte (Bad-
weg 4) unterrichtet worden.53 193654 baute die Ge-

abb. 125 Burg i. L. Geiss
berg 20. Röm.kath. Fried
hofskapelle. Die typische 
kleine Wegkapelle lässt 
sich nicht genau datieren, 
wurde aber mit grösster 
Wahrscheinlichkeit im 17. 
oder 18. Jh. errichtet. An 
Vorüberziehende richtet 
sich der Mementomori 
artige Spruch über dem 
Eingang: «Eile nicht, Wan
derer / Bete für mich / bald 
wird ein anderer / wenn 
Du liegst, wo ich / Beten 
für Dich». Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

abb. 126 Burg i. L. Dorf
platz 8. Projektplan zum 
Pfarrhaus, vor 1910. Der 
Plan zeigt die östliche, 
dem Dorfplatz zugewandte 
Traufseite mit dem Haupt
eingang. Für die auf male
rische Wirkung abzielende 
Bauweise des frühen 20. Jh. 
ist der Wechsel von Material  

und Struktur kennzeich
nend. Hier wird dieser 
Effekt durch das im Unter
schied zum Obergeschoss 
gebänderte Erdgeschoss, 
die historistischen Fenster
rahmungen und namentlich 
durch den Quergiebel mit 
dekorativ ausgeführter 
Dachkonstruktion erreicht. 
(GdeA Burg II.B). Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.

abb. 127 Burg i. L. Bad
weg 26. Ehem. Zollhaus, 
um 1905. Ansicht von Nord
westen. Das ostseitig in 
den Hang eingetiefte Haus 
tritt zur Strasse mit einem 
kräftigen Kalksteinsockel 
und einem zur Landesgren
ze hin geradezu wehrhaft 
anmutenden Eckpfeiler 
zutage. Das grosszügig 
verglaste Vorzimmer des 
Zollbüros hat an der Nord
seite eine Fenstersprossung 
im Jugendstil. Das Fenster 

mit scheitrechtem Sturz 
im Erdgeschoss an der Ecke 
zum Garagenanbau ist 
eine spätere Zutat. An 
der Nordwand des Oberge
schosses war ursprünglich 
die Inschrift «Schweizeri
sches Nebenzollamt Burg» 
angebracht. Dass in deut
scher Sprache auf den 
Zoll hingewiesen wurde, 
erklärt sich aus der Zuge
hörigkeit des benachbarten 
Elsass zum Deutschen 
Kaiserreich zwischen 1871 
und 1919. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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meinde ein neues Primarschulhaus anstelle des 
Vorgängers in der Neugarten genannten Senke zwi-
schen Ober- und Unterdorf. Für den architektoni-
schen Entwurf war der Laufner Architekt Theophil 
Steiner verantwortlich, der wenige Jahre zuvor das 
Schulhaus für Liesberg (S. 305) geplant hatte.55 Das 
Gebäude in Burg zeigt sich mit dem ungegliederten 
durchgehenden Verputz und den einfachen Fenstern 
mit waagrecht betonten Sprossen vom Neuen Bau-
en beeinflusst, während das schwach geneigte Sat-
teldach mit vorspringenden Pfettenköpfen und das 
Richtung Nordwesten versetzte Bauvolumen tradi-
tionellere Elemente sind. Im Erdgeschoss werden 
die beiden ungleich grossen Schulzimmer über einen 
Vorplatz mit Garderobe erschlossen. Im Oberge-
schoss ist die Wohnung für die Lehrperson und ihre 
Familie untergebracht. Hier sind die Fenster er-
setzt worden. Der frei stehende Bau ist von Pausen-
plätzen umgeben. Bei aller Schlichtheit der heutigen 
Erscheinung ist das Schulhaus ein gutes Zeugnis 
für die in den späten 1920er- und frühen 1930er-Jah-
ren im Kanton Bern vielerorts zwischen Neuem Bau-
en und Heimatstil changierende «zaudernde Mo-
derne».56

Ehem. Zollhaus, Badweg 26 [23]

Das Zollhaus wurde um 1905 als Ersatz für ein nicht 
näher spezifiziertes Feldhäuschen57 erbaut. Das un-
terkellerte Haus steht auf einem annähernd quadra-
tischen Grundriss und ist als Hochparterre konzipiert 
abb. 127. Das bis ins Dachgeschoss hinauf massiv ge-
mauerte Haus präsentiert sich mit abwechslungs-
reich gegliederten Fassaden. Es geht in Konstruk-
tion und Gestaltung dem wenig später errichteten 
Pfarrhaus (Dorfplatz 8) voraus. Sein Erdgeschoss, 
das der öffentlichen Funktion als Zollbüro diente, ist 
mit markanten Eckbänderungen in Kalksteinen ak-
zentuiert und durch ein kräftiges Gurtgesims vom 
privaten Obergeschoss abgesetzt. Die gemeinsa-
me Nutzung von Zollbüro und Wohnung in einem 
Gebäude verleiht dem Zollhaus typologische Beson-
derheit. 

Das Erdgeschoss war ursprünglich quer zum 
strassenparallel verlaufenden First aufgeteilt in 
zwei Büroräume in der nördlichen sowie Küche und 
Wohnraum in der südlichen Hälfte. Das Haus wird 
von den beiden Traufseiten her erschlossen: Von 
der Strasse führt eine Freitreppe aus Beton in den 
verglasten Vorraum des Zollbüros, während rücksei-
tig der Wohnbereich durch ein Treppenhaus unter 
Quergiebel mit bauzeitlicher Holztür betreten wird. 
Der Keller wird durch eine bauzeitliche Decke aus 
Stahlträgern und Hourdisplatten (Tonhohlplatten) 
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Südfassade NICHT DRUCKENabb. 128 Burg i. L. Dorf
platz 10. Ehem. Bauern
haus. Ansicht von Süd
westen. Dem gemauerten 
Wohnteil schliesst sich ein 
jüngerer Ökonomieteil mit 
massivem Erdgeschoss und 
darüberliegender hölzerner 
Konstruktion unter weit 
herabgezogenem Sattel
dach an. Der First dieses 
Daches liegt fast gleich 
hoch wie jener des 1706 
erhöhten Wohnteils. Der 
prominent in der Mitte des 
Oberdorfs stehende Bau 
hängt historisch mit dem 
Schloss Biederthal zusam
men und prägt mit seinem 
Volumen das Ortsbild 
entscheidend. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.

abb. 129 Burg i. L. Dorf
platz 10. Ehem. Bauern
haus. Bauphasenplan 
der südlichen Giebelseite. 
Vorlage in: JABL 2019, S. 89. 
Umzeichnung Rolf Bach
mann, Bern, 2022. KD BL. 

abb. 130 Burg i. L. Dorf
platz 10. Ehem. Bauern
haus. Grundriss Erdge
schoss 1:250. Zeichnung 
Rolf Bachmann, Bern, 2022. 
KD BL.

abb. 131 Burg i. L. Dorf
platz 10. Ehem. Bauern
haus. Steinernes Allianz
wappen Wessenberg
Ampringen an der West
seite. Das Wappen kann 
frühestens 1660 entstan
den sein, als sich Humbert 
von Wessenberg und 
Katherina Walpurga von 
Ampringen vermählten. 
Gemäss der Inschrift 
«RENOV. 1933 J. B. E. von 
und zu RHEIN» wurde es 
1933 von Baron Eugène von 
und zu Rhein restauriert. 
Das wessenbergische 
Familienwappen mit dem 
schwarzen Balken und 
den drei roten Scheiben 
lieferte die Inspiration zum 
1946 offizialisierten Ge
meindewappen. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021. 
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gedeckt. Im Erd- und Obergeschoss hat sich die 
Holz ausstattung mit Parkett- und Riemenböden, Bal-
kendecken sowie der Holztreppe ins Obergeschoss 
erhalten. 

Das Haus steht von der Strasse zurückversetzt 
und definiert die räumliche Situation an der Landes-
grenze mit seinem Vorplatz sowie dem von einer 
Kalksteinmauer eingefassten Garten an der Südseite. 
Die Gartenmauer setzt die Flucht des südlich vom 
Zollhaus stehenden Burgbads (Badweg 24) fort und 
bezieht die beiden historisch bedeutenden Bauten 
optisch aufeinander.

Ehem. Bauernhaus, Dorfplatz 10, 
und Bauernhäuser Dorfplatz 2/4 und 
Obergartenweg 3 [13], [15]

Das ehemalige Bauernhaus (Dorfplatz 10) [15] dürfte 
nach dem Schloss das älteste erhaltene Gebäude 
des Dorfes sein. Das Allianzwappen Wessenberg- 
Ampringen an der Westseite abb. 131 verweist auf das 
späte 17. Jh., und die dendrochronologische Unter-
suchung des Dachstuhls hat eine Bauphase im Jahre 
1706 ergeben. Der Kern des Hauses mit seinen spät-
gotischen Fenstergewänden ist älter und nicht näher 
datierbar. Der südwestliche Teil des Hauses steht 
über einem annähernd quadratischen Keller. Das 
Haus verfügt über ein beträchtliches Volumen und 
ist durchwegs qualitätsvoll gebaut. Wegen der Nähe 
zur 1999 verschwundenen Lehenscheune weiter 
westlich und des sorgfältig gestalteten, reliktartig 
erhaltenen Türgewändes in der Mittelachse der dem 
Schlossberg zugewandten südlichen Giebelseite ist 
die Funktion eines mit dem Schloss zusammenhän-
genden Meier hofs wahrscheinlich.58 

Gemäss der 2019 anlässlich der Restaurierung 
des Hauses vorgenommenen Bauuntersuchung ergibt 
sich eine relative Chronologie für die Baugeschichte 
abb. 129.59 An einen spätgotischen, anderthalbge-
schossigen Kernbau aus Bruchsteinmauerwerk mit 
Eckquadern wurde nördlich ein grosser Ökonomie-
teil angebaut. Das dürfte zu ungewissen Zeitpunkten 
in mehreren Etappen erfolgt sein. Auf 1706 ist die Er-
höhung des Daches zur Gewinnung eines zusätzlichen 
Geschosses datiert. Die konstruktive und zeitliche 
Nähe des Daches zu jenem des mittleren Schloss-
trakts verweist auf den damaligen Schlossbesitzer, 
Freiherr Franz Hartmann Ludwig von Wessenberg, als 
Auftraggeber dieser Baumassnahme. Die Verände-
rungen des 20. Jh., wie die Hocheinfahrt an der west-
lichen und der Wohnungsausbau an der östli chen 
Traufseite, haben das Gebäude kaum beeinträchtigt. 
Mit seinem Volumen und seiner Stellung am Dorfplatz 
markiert es den Kern des Oberdorfs abb. 128, 130.

Sein historisch-räumliches Pendant hat das 
Haus eingebüsst. Bis 1999 stand die Lehenscheune 
im Zentrum des Oberdorfs als optischer Abschluss 
des steilen Dorfwegs am Westrand des Dorfplatzes 
abb. 106. Die Scheune war typologisch bedeutend. 
Als reiner Ökonomiebau bot sie zwei durch jeweils 
ein Tenn abgetrennten Ställen und einem Holzlager 
Platz. Die Konstruktion bestand aus verputztem 
Bruchsteinmauerwerk und war von einem Satteldach 
mit liegendem Dachstuhl gedeckt. Die Haupteingän-
ge lagen auf der strassenzugewandten östlichen 
Traufseite, nach Süden war das kellerlose Gebäude 
in den Hang eingetieft. 60

Oberhalb des Dorfplatzes am Hang stehen die 
ehemaligen Bauernhäuser Dorfplatz 2/4 und Ober-
gartenweg 3 [13]. Das mehrere Bauphasen umfassen-
de Konglomerat geht in seinem Kern gemäss der 
Inschrift «C17 HIII SH 56 J» am hölzernen Tennstor-
sturz auf das mittlere 18. Jh. zurück und akzentuiert 
den südlichen Rand des Dorfplatzes und den Beginn 
des Weges zum Schloss hinauf.  

Ehem. Burgbad, heute Gasthaus, 
Badweg 24 [22]

Einer Legende des 19. Jh. zufolge bestand das Bad 
damals schon seit «400 Jahren».61 Ein frühes schrift-
liches Zeugnis des Bades ist im Tagebucheintrag zum 
12. August 1779 des aus Sachsen stammenden Reise-
schriftstellers Carl Gottlob Küttner zu lesen.62 Das 
Bad wurde von einer Quelle im Garten des Bades 
gespeist, deren mineralienhaltiges Wasser sowohl 
zum Baden als auch zum Trinken als gesund be-
schrieben wird.63 Das Bad liegt nahe der Landes-

abb. 132 Burg i. L. Bad
weg 24. Badgasthaus von 
1925/26. Ansicht von Nord
westen. Der helle Verputz 
kontrastiert mit den rot 
gefassten Tür und Fenster
gewänden, die an den 
Farbklang der traditionel
len Baselbieter Häuser 
erinnern. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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grenze und wies vor dem Brand am 17. November 
192564 beachtliche Dimensionen auf abb. 133. Danach 
wurde es in reduzierter Grösse in der sachlichen 
Formensprache der 1920er-Jahre wiederaufgebaut 
abb. 132. Der Badebetrieb wurde im 20. Jh. aufgege-
ben und das Haus einer rein gastronomischen Nut-
zung zugeführt. Der Bau von 1925/26 besteht aus 
Haupttrakt, Querbau und Anbau, die L-förmig an-
geordnet sind. Anders als beim Vorgängerbau mit 
seinen behäbigen Walmdächern beherrschen nun 
die scharf und spitz zulaufenden Giebel der steilen 
Satteldächer das Bild. Die werbewirksame grossfor-
matige Anschrift «Gasthaus zum Bad Burg» an der 
Westseite dürfte aus der Bauzeit von 1925/26 stam-
men. Stilistisch steht das Bad bei allem Unterschied 
in den Dimensionen dem wenig später erbauten 
Laden an der Dorfstrasse 8 in Zwingen (S. 407f.) nahe. 
Das Bad ist geschickt zwischen Hang und Strasse 
eingebettet: An seiner Südseite dehnt sich eine Ter-
rasse für das Gartenrestaurant aus, während die zur 
Strasse gewandte Westseite durch einen kleinen 
Vorgarten mit Einfriedungsmauer vom Verkehr ge-
trennt wird. 

Das Bad hat eine tourismusgeschichtliche Be-
deutung. Seine Existenz dürfte wesentlich zu den 
um 1900 aufkeimenden Ideen, aus Schloss Biederthal 
einen Luftkurort zu machen,65 beigetragen haben. 

Milchhalle, Badweg 2 [17]

Die gemäss Inschrift am Türsturz 1927 erbaute 
Milchhalle steht im Unterdorf an der Wegkreuzung 
des Badwegs mit den vom Geissberg herab- und aus 
der Klus hinausführenden Strassen abb. 134. Die 

Hang lage gleicht das Gebäude durch einen tiefen 
Unterbau Richtung Nordosten aus. Zur sich platzar-
tig weitenden Kreuzung ist der verputzte Massivbau 
mit seiner Südwestfassade traufständig orientiert. 
Zwei seitliche Treppen führen auf eine durch ein weit 
vorkragendes Pfettendach vor der Witterung ge-
schützte Plattform zur Anlieferung. Die dortige Ein-
gangstür ist von zwei hochrechteckigen Fenstern 
flankiert. Trotz seiner bescheidenen Grösse prägt 
das Milchhäuschen durch seine Lage das Ortsbild des 
Unterdorfs. Wie sein Pendant in Duggingen (S. 171f.) 
ist es ein wichtiger Zeuge der genossenschaftlich 
organisierten Milchwirtschaft des frühen 20. Jh.

Ehem. Trotte, heute Wohnhaus,
Badweg 4 [18]

Die Trotte ragt mit ihren drei Voll- und zwei Dach-
geschossen aus einer Senke nördlich der Strassen-
kreuzung vor der Klus empor und markiert dank des 
unverbauten Spickels zwischen Badweg und der vom 
Geissberg herabführenden Strasse den Ortseingang 
zum Unterdorf. Seit 1747 war eine Konzession für 
die Ölpressung mit dem Haus verbunden, es dürfte 
auch in dieser Zeit erbaut worden sein. Zu Öl ge-
presst wurden hier Nüsse und Raps, bis der stets von 
der Familie Höfler geführte Betrieb um 1800 aufge-
geben wurde.66 Die Familie Höfler stammte aus dem 
Südschwarzwald. Ihr Name wird mit dem spätestens 
seit 1749 Wessenberg’schen Schlossgut Aulfingen 
(Stadt Geisingen) in Verbindung gebracht. 1747 
übernahm ein Anton Höfler das Amt des Schloss-
meiers in Burg.67 Er oder ein Verwandter von ihm 
dürfte der Bauherr der Trotte gewesen sein. Im 19. Jh. 

abb. 133 Burg i. L. Bad
weg 24. Burgbad. Die Auf
nahme zeigt rechts im Bild 
das Bad in seinem Zustand 
vor 1925. Links davon ist 
die stattliche Mühle zu 
sehen, deren Rad vom 
Birsigbach be trieben wur
de. Sie wurde nach 1945 
bis auf die Grund mauern 
abgebrochen. Ansichts
karte, um 1900. KD BL. 
Repro duktion Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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wurde auf dem grossen Boden ein Schulzimmer  ein-
gerichtet.68 Auf der Siegfried-Karte von 1877 fliesst 
der Birsigbach unter dem Haus hindurch. Vor 1907 
wurde sein Lauf an dieser Stelle vom Haus wegver-
setzt. Das Gebäude wurde 1980 tiefgreifend umge-
baut. Erschlossen wird das Haus primär an der west-
lichen Traufseite vom Badweg aus. Allerdings werden 
die Wohnungen heute vom Tenn hinter dem stich-
bogigen, erneuerten Tor aus erreicht. Die Trotte ist 
bei allen Veränderungen ein wichtiger und das Orts-
bild an dieser Stelle prägender Zeuge des früheren 
Gewerbes in Burg. 

Wegkreuze [2], [20]

Auf dem Gemeindebann von Burg stehen zwei Weg-
kreuze. Das Kreuz von 1829 ist in den Friedhof am 
Geissberg [20] integriert abb. 16, dasjenige von 1950 
steht an landschaftlich reizvoller Lage am Birsigbach 
hinter der Klus [2]. 

Dokumentation
Archive und Inventare
AAEB. – BIB. – GdeA Burg. – ILIGE. – ISOS. – IVS. 
– Leutwyler o. J. – SBA. – Schweizerisches 
Burgenarchiv der Burgenfreunde beider Basel. – 
StABE. – StABL. – StABS. – StASO. 
Eine detaillierte Zusammenstellung der Quellen 
und Literatur zu Schloss Biederthal findet sich in 
Janner 2008. 
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Gemeindewappen
In Silber ein schwarzer Balken, begleitet von
drei Scheiben. Das 1946 für die Gemeinde 
geschaffene Wappen geht auf das Familienwap-
pen der Wessenberger zurück. 

abb. 134 Burg i. L. Bad
weg 2. Milchhalle von 1927. 
Ansicht von Norden. Beide 
Giebelseiten sind mit ihren 
in den grobkörnigen Putz 
eingeritzten Zierlinien und 
der aufgemalten Aufschrift 
«Burg Milchhalle» ausge
zeichnet. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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Dittingen
Dorfstrasse 56, röm.-kath. Kirche St. Nikolaus [1] S. 139
Dorfstrasse 58, Pfarrhaus [2] S. 145
Friedhofbrunnen (2’604’337, 1’254’585) [3] S. 139
Dorfstrasse 55, Bauernhaus [4] S. 147
Dorfstrasse 54, ehem. Nagelschmiede [5] S. 147
Dorfstrasse 48, Bauernhaus [6] S. 138
Schulweg 2, Schulhaus [7] S. 145
Metzerlen-Kreuz (2’603’438, 1’256’272) [8] S. 135
Dorfstrasse 42, ehem. Schulhaus [9] S. 145
Dorfstrasse 39/41, Bauernhaus [10] S. 138
Obermattweg 9, Wohnhaus [11] S. 139
Brunnen (2’604’419, 1’254’433) [12] S. 139
Dorfstrasse 37, ehem. Milchhäuschen [13] S. 139
Hübelweg 11, Haus Zum Pulverturm [14] S. 139
Dorfstrasse 18, Bauernhaus [15] S. 139
Dorfstrasse 16, ehem. Restaurant Rössli [16] S. 136
Dorfstrasse 13, ehem. Restaurant Hörnli [17] S. 136
Dorfstrasse 4, Bauernhaus [18] S. 147
Dorfstrasse 5, Wohnhaus [19] S. 139
Auf dem Felde 4, röm.-kath. Marienkapelle [20] S. 144

Gebäude im Text behandelt

Gebäude innerhalb des Bandgebiets

abb. 135 Dittingen, nördlicher Dorfteil. Siedlungsplan 1:5000.
Fortsetzung des Planes auf der folgenden Seite. Rolf Bachmann, Bern, 2022.
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Einleitung

Lage
Dittingen liegt in einem Seitentälchen der Birs. Die Landschaft wird von fruchtba-
ren Feldern und Weiden geprägt. Sie steigen bis auf den Taleingang allseitig zu den 
bewaldeten Hängen des Rittebergs, des Sanggruebehübels, des Pfifferbiels und des 
Buechholz an.1 

Der Dorfkern (Dorfmitte 404 m ü. M.) befindet sich am oberen Ende des von Nor-
den nach Südosten verlaufenden Tälchens und wird von der erhöht liegenden Kirche 
und dem Schulhaus bekrönt abb. 137, 141. Die jüngeren Bauten reihen sich entlang 
der nach Südwesten orientierten Rittebergholle an der Ostflanke des Tales. Zur Birs 
hin erstreckt sich im Bereich des Dittigerangg und der Lochbrücke ein ehemaliges 
Industrieareal.

Im Südwesten der Gemeinde an der Grenze zu Laufen und Röschenz erhebt 
sich ein spornartiges Hochplateau. Die Flurnamen Vorder-, Ober- und Hinterfeld 
verweisen auf die Dreizelgenwirtschaft. Nach Süden fällt das Plateau steil ab zum 
Schachletetal. Dessen Steinbrüche sind für die Entwicklung des Ortes bedeutend.2 
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Die Nachbargemeinden sind im Uhrzeigersinn Metzerlen, Blauen, Zwingen, 
Laufen und Röschenz. Dittingen grenzt an den Kanton Solothurn, was durch meh-
rere Grenzsteine aus dem mittleren 18. Jh. und durch das Metzerlen-Kreuz zwischen 
Brunnenberg und Blaueberg markiert ist (S. 135). 

Drei Bäche fliessen auf Dittinger Boden: Der Schlegelbach entspringt im Gebiet 
Hinterblauen an der Grenze zu Röschenz. Im Unterlauf markiert er als Schachleten-
bach die Grenze zu Laufen. Der Chälenbach vereint sich im Dorf mit dem Feisch-
ternaubach zum Dittigebach. Er floss früher offen durch das Dorf und teilte sich 
weiter südlich in zwei Läufe auf beiden Talseiten. Heute fliesst der Dittigebach im 
Dorf unterirdisch, südlich davon folgt er dem früheren Lauf an der östlichen Talseite. 

Dittingen wird vom Durchgangsverkehr der Basel-/Laufenstrasse nicht erreicht, 
war jedoch seit jeher durch einen Weg und spätestens seit 1870 durch eine erste 

NEUMATTWEG

LOCHBRUGGSTRASSE

RIEDSTRASSE

HAUPTSTRASSE

ALTE STRASSE

IN
DUST

RIE
ST

RASS
E

BI
RS
→

BA
SE

LS
TR

AS
SE

BASELSTRASSE

23

24

21

22

1 : 50 0 0

0 5 0 1 0 0 1 5 0 2 0 0 m

DITTINGEN NORD

Datum Revidiert Gezeichnet Format Plan-/Abb. Nr.

Adresse/Objekt

Massstab

Dez.2021 RB

1:5000

Dittingen Süd

Situation NICHT DRUCKEN

↑
1  – 20

Baselstrasse 2, Restaurant Rank [21] S. 138
Neumattweg 1 und 3, ehem. Arbeiterwohnhäuser [22] S. 149
Neumattweg 2, ehem. Flusskraftwerk [23] S. 148
Baselstrasse 23, ehem. Restaurant Kreuz [24] S. 138

Gebäude im Text behandelt

Gebäude innerhalb des Bandgebiets

abb. 136 Dittingen, südlicher Dorfteil. 
Siedlungsplan 1:5000. Rolf Bachmann, Bern, 2022.
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(heute: Alte Strasse)3 und ab 1907 durch eine zweite Strasse (heute: Hauptstrasse)4 
daran angeschlossen. Seither führen zwei Strassen vom Dittigerangg ins Dorf. Der 
höher gelegene Weg, heute die Alte Strasse, war die ursprüngliche Verbindung von 
der Basel-/Laufenstrasse ins Dorf.

Durch Dittingen führen zwei Wege zu historischen Passübergängen: 5 die Blatte-
pass-Route und die Challstrasse nach Metzerlen-Mariastein. Letztere dient auch als 
Pilgerweg. An ihrem höchsten Punkt an der Kantonsgrenze steht das Metzerlen- 
Kreuz [8] abb. 138. 

Geschichte und Siedlungsentwicklung
Die ältesten Siedlungsspuren in Dittingen stammen aus der Römerzeit und betreffen 
den Steinbruch am Blauenweg im Bereich Chäle. Die Steine aus Nérinée-Muschelkalk 
wurden vermutlich auch für Augusta Raurica gebrochen. Die heute noch erkennbaren 
Wege von den Steinbrüchen Richtung Blauen dürften römischen Ursprungs sein.6

Der Ortsname wird im Zusammenhang mit drei zinspflichtigen Personen als 
«Titingen» erstmals in einem nach 1294 geschriebenen Güter- und Abgabenverzeich-
nis des Basler Cluniazenserklosters St. Alban erwähnt.7 Gemäss der aktuellen For-
schung verweist der Name auf eine frühalemannische Sippe, benannt nach einem 
Oberhaupt namens Dieto.8 Am Hangfuss östlich des Dorfes wurden im 20. Jh. mehr-
fach beigabenlose Gräber aus dem Frühmittelalter entdeckt.9 

Vom 6. Jh. an wird Dittingen politisch zum Dinghof St. Martin in Laufen und 
kirchlich zur Martinskirche daselbst gehört haben. Spätestens seit 1152 war Dittin-
gen nicht mehr Gut des Dinghofs St. Martin, sondern des Klosters Beinwil, dessen 
Besitzungen König Friedrich in diesem Jahr bestätigte. 

Als eines der sieben reichsfreien Dörfer am und um den Blauen (Blauen, Brislach, 
Dittingen, Nenzlingen, Metzerlen, Hofstetten und Witterswil) kam Dittingen 1408 als 
Reichslehen des Königs Ruprecht von der Pfalz zu Hans Ludmann von Rotberg und 
an zwei von ihm bestimmte Lehensnehmer, die Ritter von Ramstein. Nach mehreren 
Wechseln ging es 1462 an den Basler Bischof Johann von Venningen10 und damit zur 
neu gegründeten Vogtei Zwingen über.11 

abb. 137 Dittingen. Siegfried- 
Karte von 1877. 1:25 000. 
Die Struktur von Dittingen lässt 
sich im nördlichen Bereich 
als Haufendorf, im südlichen 
Bereich als Bachzeilen- oder 
Strassendorf beschreiben. Vor 
dem 20. Jh. war die hier ange-
wendete Schreibweise Tittingen 
für Dittingen geläufig. Karte 
Bundesamt für Landestopo-
grafie swisstopo, Wabern.

abb. 138 Dittingen. Metzerlen- 
Kreuz. 1919 gemäss Inschrift 
von der Bildhauerfirma Weber 
in Röschenz geschaffen. Das 
Kreuz steht in einer Waldlich-
tung auf der Kantonsgrenze 
Basel-Landschaft/Solothurn 
am Pilgerweg zum Kloster 
Mariastein. Das Kreuz trägt am 
Sockel die Inschrift «BESCHÜTZE 
O GOTT DEIN VOLK DURCH 
DAS ZEICHEN DES HL KREUZES» 
und am Schenkel «Mein Jesus 
Barm herzigkeit». Eine Sitzbank 
aus Granit gehört dazu, deren 
Inschrift an der Rückenlehne 
sich auf die Stifter des Kreuzes 
bezieht: «Dieses Kreuz wurde 
von Wohltätern d. G. Metzerlen, 
Mariastein, Blauen, Dittingen 
erstellt.» Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019.
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Nach der Gründung des Klosters Mariastein im Jahre 1648 setzte eine Wallfahrt 
ein, deren Weg durch das Dorf führte. Dittingen konnte jedoch kaum davon profi-
tieren, ein 1696 an Fürstbischof Wilhelm Jakob Rinck von Baldenstein gestelltes 
Gesuch, ein Wirtshaus errichten zu dürfen, wurde abgelehnt.12 Wirtshäuser sind in 
Dittingen erst seit dem späten 19. Jh. nachweisbar: Innerhalb des Dorfes waren es 
der «Sternen» («Stellis») im Haus Dorfstrasse 55, das «Hörnli» (Dorfstrasse 13) [17] und 
diesem gegenüberliegend das «Rössli» (Dorfstrasse 16) [16] abb. 139. 

Wegen Dittingens Lage am Ende eines Tales ist die Ackerfläche beschränkt. Die 
Landwirtschaft ist auf intensive Nutzung der Gärten innerhalb des Dorfes und auf 
Viehzucht angewiesen. Die Gärten dienten der Selbstversorgung und dem Anbau von 
Nutzpflanzen wie Flachs und Hanf. Gemessen an der Einwohnerzahl hatte Dittingen 
im 18. Jh. die grösste Gartenfläche aller Gemeinden des Laufentals abb. 140.13 Die zwi-
schen den Bauernhäusern gelegenen Gärten haben sich bis heute erhalten und tragen 
wesentlich zur Qualität des inneren Ortsbildes bei. Der Rebbau spielt im Gegensatz 

abb. 139 Dittingen. Dorf-
strasse 18. Bauernhaus. Das 
Haus mit datiertem Tenntor-
bogen von 1830 und älterem 
Wohnteil ist ein charakteristi-
scher Vertreter des auch in 
Dittingen vorherrschenden 
Mittertennhauses. Das geknick-
te Dach sitzt an der Giebelwand 
knapp auf; zur Traufseite hin 
ist es als Vorschärm abgestuft. 
Ein Vorplatz mit umfriedetem 
Garten vermittelt zwischen 
Privathaus und öffentlichem 
Gassenraum. An die Ökonomie 
angebaut ist das um 1900 ent-
standene ehemalige Gasthaus 
Rössli (Dorfstrasse 16). Seine 
späthistoristische Architektur 
setzt einen urbanen Akzent in 
die bäuerliche Hauszeile. Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2019.

abb. 140 Heinrich Leonhard 
Brunner. Gemeindebezirk 
Dittingen (Ausschnitt). 1780. 
Der detaillierte Plan gibt 
Aufschluss über die ursprüng-
liche Bebauung Dittingens: 
Die Häuser sind locker grup-
piert, die Gärten von Hecken 
und Zäunen umfriedet. 
(StABE Atlanten 117). Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2021.
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zu anderen Dörfern des unteren Birstals keine Rolle.14 Die steilen Hänge ausserhalb 
des Dorfes rodete man zu Weideland. Es reicht weit hinauf bis zu den Bergmatten, die 
sich von der Flühmatt bis nach Röschenz ausdehnen.15 Von der Viehhaltung zeugen 
die gut erkennbaren Viehtritte an den Hängen. Nördlich des Dorfes dehnt sich die 
Dittingerweide im Uhrzeigersinn vom Schemel im Westen über die Chäle und weiter 
südlich die Ritteberghollen bis zur Marderholle aus, die Teil der seit 1984 geschütz-
ten Kulturlandschaft am Südhang des Blauen ist, da sie die traditio nelle Struktur 
der Allmenden zeigt. Dieses geschützte Gebiet umfasst die Weide selbst sowie die 
Hecke und den angrenzenden Waldstreifen abb. 141.16 Ein kulturhistorisch erstrangi-
ges Landschaftsmerkmal ist der stellenweise erhaltene Dorfetter in Gestalt einer 
Hecke (Lebhag). Die Hecke, durchmischt mit einzelnen Bäumen, von Kräuterpflanzen 
gesäumt, schied die Allmenden vom Privatland. Die ursprüngliche Aufteilung des Ge-
meindegebiets in Privatparzellen innerhalb des Etters und die der Dorfgemeinschaft 
dienenden Allmenden des früheren Gewannflursystems (S. 41) ausserhalb des Etters 
ist bis heute sichtbar geblieben.17

Der reiche Waldbestand ermöglichte den Verkauf von Holz und dessen Flössen 
auf der Birs nach Basel. In Dittingen wurde vor Ort aus Holz Kohle für die Eisenverhüt-
tung andernorts im Jura hergestellt, der Flurname Chäle verweist auf die Köhlerei.18 
Spätestens seit dem 19. Jh. befand sich eine Sägerei am Talausgang zwischen linkem 
Birsufer und der Basel-/Laufenstrasse.19 

Die Bevölkerungsentwicklung lässt sich grob anhand der Haushaltszählungen 
nachzeichnen. 1581/86 werden für Dittingen 10 Häuser mit rund 50 Personen ge-
nannt.20 1771 hatte sich die Einwohnerzahl auf 151 Einwohner verdreifacht.21 Das 
Bauerndorf zählte 1793 43 Haushalte,22 die sich auf rund 20 Häuser aufteilten.23 Dass 
sich mehrere Haushaltungen unter einem Dach befanden, dürfte also die Regel und 
nicht die Ausnahme gewesen sein, wofür auch die Raumdisposition in den Bauern-

abb. 141 Dittingen. Flugauf-
nahme von Norden. Eingebettet 
in ein Tal, gilt Dittingen als 
Jurafaltendorf. Der beschränk-
ten Bodenfläche wusste die 
Dittinger Bevölkerung während 
Jahrhunderten mit der Rodung 
von Waldflächen für die Vieh-
haltung und der Nutzung des 
Waldes in den oberen Lagen zu 
begegnen. An verschiedenen 
Stellen, so etwa in der rechten 
oberen Bildhälfte, sind die 
landschaftsprägenden Hecken 
zu sehen. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.  
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häusern Dorfstrasse 4, 18 und 55 spricht. Diese kleinräumigen Wohnsituationen 
spiegeln den hohen Anteil an Taunern, die im 17. und 18. Jh. mehr als die Hälfte der 
in der Landwirtschaft Tätigen ausmachten. 

Die Zunahme der Bevölkerung im 18. Jh. führte zu vermehrtem handwerklichem 
Gewerbe in Form von Nagelschmieden und textiler Heimarbeit.24 Zu den Handwerks-
betrieben im Dorf gesellte sich in der 2. Hälfte des 19. Jh. der intensivierte Steinbruch 
hinzu. Ein sprechendes Beispiel für die Steinhauerei in Dittingen ist die geschwun-
gene Steintreppe aus dem späten 18. oder frühen 19. Jh. am Haus Dorfstrasse 48 [6].

Nachdem im späten 18. Jh. der Laufner Stein dem am Blauenweg im früheren 
römischen Steinbruch gewonnenen Dittinger Stein den Rang abgelaufen hatte, führ-
ten grosse Bauprojekte der Stadt Basel, wie die Errichtung der ersten Wettsteinbrücke 
1877–1879 und der ersten Johanniterbrücke 1880–1882, zu einer erhöhten Nachfrage 
nach gutem Kalkstein. Auf diese Nachfrage reagierte die Dittinger Burgermeinde 
mit der Eröffnung eines neuen Steinbruchs in der Schachlete nahe der Basel-/Lau-
fenstrasse.25 An dieser Strasse bildete sich aufgrund des Transports der gebrochenen 
Steine und der 1892 gegründeten Basler Cementfabrik Dittingen ein neuer Siedlungs-
schwerpunkt im Bereich Lochbrugg und Dittigerangg zwischen Birs und Eingang 
ins Dittinger Tal. Heute noch erhaltene bauliche Zeugen dieser Entwicklung sind 
das kleine Flusskraftwerk der Zementfabrik von 1892 (Neumattweg 2) sowie zwei 
auf den Stras senverkehr ausgerichtete Gaststätten: das «Kreuz», später «Lochbrugg», 
von 1866 (Baselstras se 23) [24] und der «Rank» von 1895 (Baselstras se 2) [21].26 Die 
Blüte der Dittinger Steinbrüche folgte im 1. Drittel des 20. Jh. Der Bekanntheit des 
Dittinger Kalksteins zuträglich war die Landesausstellung 1914 in Bern. Die Firma 
Cueni & Cie., später Jurassische Steinwerke Cueni & Cie AG, konnte den Stein 
in der ganzen Schweiz vermarkten. Prominente Bauwerke aus dem hellen Dittin-
ger Kalkstein sind der Bahnhof Basel SBB, der Völkerbundpalast in Genf und die 

abb. 142 Dittingen. Dorf strasse. 
Blick nach Nordosten. Bei der 
platzartigen Einmündung des 
Obermattwegs und des Hübel-
wegs staffeln sich verschieden-
artige Bauten und öffentliche 
Einrichtungen: Zuvorderst steht 
das ehemalige Milchhäuschen, 
das 1953 ver ändert und seit 
1959 als Pumpstation genutzt 
wird (Dorf strasse 37). Dahinter 
folgt ein übereck aus drei Ein-
heiten zusammengefügtes 
Bauernhaus (Dorfstrasse 39/41)
[10]. In diesem Haus sollen 
der Tradi tion nach die in der 
Reforma tionszeit aus dem 
Kloster Engenthal bei Muttenz 
ver triebenen Zisterzienserinnen 
Zuflucht und vorübergehenden 
Aufenthalt gefunden haben. 
Auf dem Platz steht einer 
von insgesamt neun Brunnen 
Dittingens. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019.
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Röm.-kath. Kirche St. Nikolaus,
Dorfstrasse 56 [1]

Der Chor der aufgehenden Kirche ist inschriftlich 
auf 1506 datiert. Quellenmässig und durch 
Ausgrabungen ist ein älterer Bau fassbar. Dieser 
wird über die folgenden Jahrhunderte immer 
weiterentwickelt. Er erlebte eine heute ver-
schwundene Barockisierung und wurde durch 
Alban Gerster in den 1960er-Jahren in die 
heutige Form gebracht. 

Lage
St. Nikolaus erhebt sich auf einer Terrasse etwas 
nordwestlich des Dorfkerns abb. 143. Die Kirche ist 
vom Friedhof auf drei Seiten umgeben, die vierte 
Seite besetzt der Eingang gegen Westen, wo das 
Terrain weiter ansteigt. Eine hohe Kirchhofmauer 
sondert den Bezirk vom Dorf ab.33

Baugeschichte
Die Lage von St. Nikolaus ähnelt sehr der benachbar-
ten Kirche St. Martin in Blauen (S. 63ff.). Dort geht 
man von einem älteren Bestand aus, sowohl wegen 
der topografischen Situation als auch wegen des 
Patroziniums. Beide Aspekte sprechen auch in Dit-
tingen für einen Vorgängerbau abb. 144. Entspre-
chende Grabungen haben stattgefunden, wurden 
aber nie wissenschaftlich aufgearbeitet und publi-
ziert.34 Gewiss ist einzig, dass ein Bau vor 1418 durch 
Quellen bezeugt wird.35

Durch eine Inschrift gesichert ist das Datum der 
Tür in den Turm: 1506. Möglicherweise wurde zum 
gleichen Zeitpunkt der Chor mit einem 3/8-Abschluss 
südöstlich daran angefügt. 

Warum 1506 mit dem Bau einer grösseren Kir-
che begonnen wurde, ist nur zu vermuten. Damals 
war das Gebiet im Besitz des Bischofs von Basel 
und markierte gemeinsam mit den benachbarten 

römisch-katholische Herz-Jesu-Kirche in Laufen.27 Noch heute wird in der Schachlete, 
die teils auf Dittinger Boden liegt, Kalkstein gebrochen.28

In Dittingen entwickelte sich die Siedlung ab der Mitte des 20. Jh. vor allem aus-
serhalb des Dorfkerns an der östlichen Talseite am Hang des Rittebergs durch den 
Bau von Einfamilienhäusern. Die frühesten Bauten sind mitunter im Chaletstil errich-
tet (Chalet an der Dorfstrasse 5 [19] und das Chalet von 1950 am Obermattweg 9 [11]). 
Dittingen definierte schon 1964 in einem Zonenplan einen geschützten Dorfkern 
und eine Bauzone südöstlich des Dorfes an der Ostflanke des Tales, eine planerische 
Lösung, die Dittingen ein Ortsbild von regionaler Bedeutung bewahrt hat. 29

Die Qualität des Ortsbildes von Dittingen liegt sowohl im inneren wie im äusse-
ren Bereich. Das ursprüngliche Dorf setzt sich aus dem Kirchhügel, dem Haufendorf 
am Fusse dieses Hügels und dem sich im Tal hinziehenden Bachzeilen- oder Stras-
sendorf zusammen. Die Häuser stehen im Bereich des Haufendorfs locker gruppiert 
inmitten eingefriedeter Gärten. Dem Haufendorfcharakter entsprechend gibt es auch 
von der Strasse weit zurückversetzte Häuser, wodurch eine vielfältige und lockere 
Bebauung entsteht. Den Übergang vom Haufendorf zum Strassendorf markiert der 
kleine Dorfplatz, den die Einmündung des Obermattwegs und des Hübelwegs in die 
Dorfstrasse bildet. Seiner zentralen Lage entsprechend ist er mit einem Brunnen [12] 
und dem ehemaligen Milchhäuschen (Dorfstrasse 37) [13] ausgezeichnet abb. 142. Vom 
Platz talauswärts reihen sich die Häuser traufständig entlang der Dorfstrasse und 
dem annähernd parallel zu ihr verlaufenden Hübelweg. Die Gebäude stehen in der 
Regel für sich, an einzelnen Stellen kommt es zur Zeilenbildung aus zwei bis drei 
Häusern. Die ältere, bäuerliche Bebauung ist durch mitunter weit von der Strasse 
zurückversetzte Häuser gekennzeichnet, was grossflächige Gärten auf den Hausplät-
zen ermöglicht (z. B. Bauernhaus Dorfstrasse 18 [15]) abb. 139.

Die Bauernhäuser werden ergänzt durch Bauten mit kleinerem Volumen, die 
dem Handwerk dienten. Ein eindrückliches Beispiel dieser Bauweise ist das über 
quadratischem Grundriss hoch aufgehende Haus Zum Pulverturm am Hübel-
weg 11 [14]. Zum Ortsbild gehören elf steinerne Wegkreuze, das älteste stammt von 
1829, das jüngste von 1943,30 und die neun Brunnen, zwei davon datiert 1864.31 Ein 
weiterer Brunnen [3] steht auf dem Friedhof bei der Kirche: Er ist das Werk der Künst-
lerin Joan Owsky Kobalt und wurde 1976/77 vom Steinhauer Peter Schmidlin 
ausgeführt.32  ■
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Gemeinden Röschenz, Burg i. L. und Blauen die 
äus serste Grenze des bischöflichen Territoriums. 
Möglicherweise lassen sich Kirchenbauten in die-
sen Kontext setzen. Wie das Schiff dieser Kirche 
ausgesehen hat, bleibt ungewiss. Für den Chor 
hat Giuseppe Gerster eine 2006 publizierte Ana-
lyse vorgenommen, aus der hervorgeht, dass klare 
Proportionen sowohl den Grund- wie den Aufriss 
bestimmten.36 Wahrscheinlich waren alle Wände 
des Polygons ursprünglich befenstert. Eine später, 
vielleicht wie in Roggenburg im 17. Jh. am Chorende 
angebaute Sakristei hat zur zeitweiligen Vermaue-
rung der mittleren drei geführt abb. 145. 

Zur eigenständigen Pfarrei wurde Dittingen erst 
1804 erhoben, zuvor war der Ort nach Laufen pfarr-
genössig.37 Aus der Reformationszeit ist allerdings 
bekannt, dass einmal wöchentlich in Dittingen ge-
predigt wurde.38 Die Gegenreformation nahm 1588 
ihren Anfang, wie in einem entsprechenden Schrei-
ben des Jesuitenpaters Iodocus Itaeus vermerkt ist.39 
Im Zuge einer Gebietsreform wurde Dittingen nun 
in spiritueller Hinsicht entschieden Laufen zuge-
schlagen, die Kirche aber offenbar weiterhin gele-
gentlich durch einen Kaplan besucht.40 Damals wur-
de sie auch renoviert, es waren drei ältere Altäre 
vorhanden, die Ende des 16. Jh. wiederhergestellt 
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abb. 143 Dittingen. Dorf-
strasse 56. Röm.-kath. 
Kirche St. Nikolaus. Die 
Kirche besetzt einen sporn-
artigen Ausläufer des Ritte-
bergs nordwestlich oberhalb 
des Dorfes Dittingen. Die 
heutige Situation mit Um-
friedung ist neueren Datums. 
Auf Ansichten des 18. Jh. 
ist sie ebenso wenig ver-
zeichnet wie der darin ein-
geschlossene Friedhof. Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2019.

abb. 144 Dittingen. Dorf-
strasse 56. Röm.-kath. 
Kirche St. Nikolaus. Abfolge 
der Bauphasen nach Alban 
Gerster. Gerster ist für den 
letzten Umbau der Kirche 
1965 verantwortlich. Aus 
jenem Anlass wurden Gra-
bungen vorgenommen, 
deren Ergebnisse aber nie 
wissenschaftlich aufgearbei-
tet wurden. Gerster rekon-
struiert einen kleinen, 
einschif figen Vorgängerbau 
von der Breite des heutigen 
Chores mit halbrunder, 
eingezogener Apsis. 
Zeichnung Rolf Bachmann, 
Bern, 2022. KD BL.
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wurden.41 Diese allerdings wurden, wie überhaupt 
das gesamte Innere, durch schwedische Truppen im 
Dreissigjährigen Krieg zerstört. Das damalige Inven-
tar spricht von «verschlagenen Fenstern, Stüelen, 
Altären und verlorenen zwo Glocken».42 Erst 1660 
konnte die Kirche neu geweiht werden. Als einzi-
ger fixer Gottesdienst im Jahreslauf blieb jener am 
Pfingstmontag übrig.43 Trotzdem wurde die Kirche 
weiterhin in Stand gehalten. Über eine neue Kir-
chentür wird etwa 1682 abgerechnet,44 in den Jahren 
zwischen 1692 und 1705 wurden sowohl Chor wie 
Dach neu eingedeckt,45 wenig später die Ziegel des 
Daches durch Blech ersetzt.46 Der auch für Nenz-
lingen tätige Maler Jean-François Tavanne malte 
1733 eine Kirchenfahne;47 Kirchenbänke wurden 
1741 beim Laufner Schreiner Hans Beat Füeg, aus 
der bekannten Altarbauerfamilie, bestellt.48

Die Erhebung Dittingens zur eigenständigen 
Pfarrei 1804 scheint Anlass zum Neubau des ge-
samten Schiffes gegeben zu haben. Dafür kam in 
dieser Zeit, nach Ende des Fürstbistums, aber vor 
der Zugehörigkeit zum Kanton Bern, die Gemeinde 
selbst auf. Ein Gemeindebucheintrag vom 5. Januar 
1825 vermerkt jedenfalls den Neubau im Jahre 1804 
als ein Fronwerk der einheimischen Bevölkerung.49 
Aller Wahrscheinlichkeit nach wurde an jenen Typus 
der Landkirche angeknüpft, der in den benachbarten 
Gemeinden Nenzlingen und Blauen bereits stand: 
ein Bau mit je drei Stichbogenfenstern auf jeder 
Seite, der Eingang wie in Blauen unter dem ersten 
Fenster auf der Ostseite gegen den Chor. Dies ist 
einer älteren Fotografie zu entnehmen abb. 145. 

Ein Blick in das Innere vor dem Umbau 1963–
1965 zeigt einen Haupt- und zwei Seitenaltäre abb. 146. 
Letztere waren schon vor dem Umbau beseitigt wor-
den, der Hauptaltar wurde hingegen erst aus Anlass 
der Kirchenrenovation abgebaut.50 Alban Gerster, 
der für die damaligen Massnahmen verantwortlich 
zeichnete, kann seine Aussage, das Stück stamme 
von der abgegangenen Abtei in Lützel, nicht bele-
gen.51 Er hatte vorgesehen, den Altar an anderem 
Ort wieder aufzustellen.52 Ob diese Absicht realisiert 
wurde und wo er sich derzeit befindet, ist unbekannt.

In jedem Falle handelte es sich um einen baro-
cken Altar, soweit erkennbar mit einer Statue besetzt 
anstelle eines Altarblatts. Die zentrale Partie wurde 
von gekuppelten Säulen flankiert, gegen aussen in 
barockem Rankenwerk auslaufend. Ein durchbro-
chener und gesprengter Giebel nimmt einen Auszug 
auf, dessen Form schwer zu erfassen ist. Der baro-
cke Grundcharakter kontrastiert deutlich mit dem-
jenigen der Seitenaltäre. Sie können erst nach einer 
Erweiterung des Schiffes aufgestellt worden sein, 
zumal sie die Wandflächen neben dem Triumphbo-
gen vollständig ausfüllen. Ganz offensichtlich sind 
sie klassizistischer Prägung. Säulen einer schlichten 
Ordnung auf Posamenten tragen ein verkröpftes Ge-
bälk, über den Säulen mit Urnen geziert. Eine Gie-
belzone fehlt, Stuck deutet die himmlische Sphäre 
mit Wolken, Strahlen und wahrscheinlich Cherubim-
köpfen an. Während der Hauptaltar dem Allerhei-
ligsten Herzen Jesu geweiht war, war der Seitenaltar 
auf der Evangelienseite der Jungfrau Maria, jener 
auf der Epistelseite dem Titelheiligen Nikolaus de-
diziert.53 Die Kanzel mit schlichtem klassizistischem 
Schalldeckel und architektonisch gegliedertem Korb 
antwortet den beiden Altären. Die verantwortlichen 
Handwerker sind quellenmässig nicht fassbar.

Nach der Verlängerung des Schiffes um eine 
Emporenzone 1865 erfuhr 1936–1938 der Chor 
eine Umgestaltung. 54 Aller Wahrscheinlichkeit nach 
wurden damals die diagonalen Wände befenstert.55 
Zu diesem Zeitpunkt wurde erstmals der Kirchhof 
umfriedet.56

Noch entschiedener rückte man dem alten Chor 
1954 zu Leibe, als im Zuge einer rekonstruierenden 
Denkmalpflege die alte Sakristei entfernt wurde. Nun 
konnte das einzige original erhaltene Masswerkfens-
ter an der Ostwand wieder freigelegt werden. Seine 
Originalfragmente sind in der Eingangszone vermau-
ert. In Angleichung dazu wurden die drei mittleren 
Fenster mit neuem Masswerk gefüllt.57 Damals wurde 
auch der neue Altar bei Godi Müller, Luzern, nach 
Entwürfen von Alban Gerster in Auftrag gegeben. 
Das Tabernakel schuf Jost Zeier in Basel.58 Der Glas-
maler Leo Steck füllte das Chorscheitelfenster mit 

abb. 145 Dittingen. Dorf-
strasse 56. Röm.-kath. 
Kirche St. Nikolaus. Ansicht 
1930er-Jahre. Das Schiff 
von 1804 umfasste drei 
Fensterachsen. Es wurde 
an den spätgotischen Chor 
mit Glockenturm angefügt 
und 1865 nochmals um 
eine unbefensterte Empo-
ren zone gegen Westen 
erweitert. Im Osten war 
zeit weilig axial an den 
Chor die Sakristei ange-
baut, weswegen der Chor 
nur durch seitliche Fenster 
erhellt wurde. In: Nünlist/
Membrez 1938, S. 48.

abb. 146 Dittingen. Dorf-
strasse 56. Röm.-kath. 
Kirche St. Nikolaus. Blick 
ins Kircheninnere vor dem 
Umbau von 1963–1965. 
Damals wurden die Fenster 
auf den schrägen Wänden 
des 3/8-Abschlusses wie-
der geöffnet, so dass der 
Hochaltar im hellen Gegen-
licht erschien. Die beiden 
Seiten altäre können erst 
mit dem Neubau des Schif-
fes in dieser Grösse hinzu-
gekommen sein. Sie lassen 
sich stilistisch ins frühe 
19. Jh. datieren. Die vor-
liegende Aufnahme muss 
nach 1936 entstanden sein, 
als der Chor renoviert 
wurde. In: Nünlist/ 
Membrez 1938, S. 48.
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Glasmalereien. Die Renovation tendierte stark zu ei-
ner Purifizierung, wurden doch sämtliche bisherigen 
Altäre abgebaut, dafür eine spätgotische Madonna 
angekauft.59 Offenkundig ging es um eine Regotisie-
rung des Raumes. Eine neue Sakristei wurde auf der 
Südseite angefügt am Übergang zwischen Schiff und 
Chor. Sie ist sowohl vom Chor als auch von aussen 
her zu betreten. Augenscheinlich muss damals im 
Chor auf der Höhe des Turmzugangs im Norden eine 
Tür im Süden eingebrochen worden sein. 

Der heutige Zustand ist allerdings geprägt vom 
Umbau der Jahre 1963–1965, für den der Architekt 
Alban Gerster massgeblich verantwortlich zeichnete 
abb. 147. Am 10. Dezember 1962 legte er einen ersten 
Kostenvoranschlag über 226 000 Franken vor, hinzu 
kamen eine neue Bestuhlung und der Bodenbelag, 
was zu einer Gesamtsumme von einer Viertelmillion 
Franken führte.60 Die im Februar 1966 vorgelegte 
Endabrechnung belief sich, ohne das Ingenieur- und 
das Architektenhonorar, auf 243 594 Franken.61

Wie der Bau im Einzelnen voranschritt, lässt 
sich nicht ermitteln. Rekonstruieren lässt sich aus 
den mit dem Kostenvoranschlag einhergehenden 
Plänen aber, wo die entscheidenden Eingriffe statt-
fanden: Die Emporenzone von 1865 wurde befens-

tert, der Eingang durch eine eingeschossige Vorhalle 
geschützt, deren westliche Mauer direkt in den Hang 
eingebettet ist abb. 147. Die ältere Empore wurde er-
setzt, die Treppe dazu unmittelbar hinter dem Ein-
gang an der Südseite angebracht. Im Obergeschoss 
fand eine neue Orgel Aufstellung. 

Der scheinbar den Mauerbestand wenig verän-
dernde Eingriff hinterliess seine grösste Wirkung in 
der Innenraumgestaltung. Nunmehr waren sämtli-
che älteren Altäre eliminiert, das Schiff wurde mit 
einem neuen Tonplattenboden belegt und neue Kir-
chenbänke aufgestellt. Eine Holzdecke überspannt 
seither das Schiff.

Ausserdem erfuhr der Turm einen leichten Um-
bau in der Dachzone, um – wiederum im Sinne einer 
rekonstruierenden Denkmalpflege – eine Annäherung 
an ein verloren geglaubtes Ideal zu erreichen. Alban 
Gerster entwarf dafür ein neues Turmkreuz.62

Im Anschluss an die Umbaumassnahmen wur-
de in die Fenster der Kirche ein neuer Zyklus von 
Glasscheiben nach Entwürfen von Hans Stocker 
eingesetzt. Die Innenausstattung rundete 1979 ein 
Kreuzweg aus Bronze des Bildhauers Remo Rossi 
ab.63 Schliesslich wurde der Altar von 1954 von der 
Ostwand gegen das Schiff verschoben, um den neu-
en liturgischen Anforderungen nach dem Zweiten 
Vatikanischen Konzil gerecht zu werden.64

Beschreibung
Der Innenraum des heutigen Baues zeigt im Schiff 
die Masse 9,2 auf 21,7 m. Die Seiten besetzen je drei 
Fenster mit flachen Stichbögen. Unter den beiden 
östlichsten waren Eingänge intendiert, so jeden-
falls hat sie Alban Gerster auf seinen Plänen noch 
eingezeichnet. Realisiert wurde aber nur jener auf 
der Südseite abb. 147. Die vierte Fensterachse wird 
durch die Empore in zwei quadratische Öffnungen 
unterteilt. 

Auf der Nordseite drängt am Übergang zwi-
schen Chor und Schiff der Turm etwas ins Schiff vor, 
dessen Länge verkürzt sich dort um etwa 1 m abb. 148. 
Der Turm wird von der nördlichen Seitenwand un-
gefähr mittelaxial getroffen, so dass eine Hälfte ins 
Innere dringt, die andere sich nach aussen abzeich-
net. Auf quadratischem Grundriss von 4,6 m Seiten-
länge aufgehend, ist er an seiner Aussenseite durch 
umlaufende Gesimse in drei Zonen unterteilt. Die 
beiden unteren Zonen sind durch schmale Fenster-
schlitze erhellt, im Erdgeschoss gegen Norden und 
Westen, im Mittelgeschoss ursprünglich auf drei Sei-
ten, das Westfenster wurde aber anlässlich des Kir-
chenneubaus 1804 vermauert. Gekuppelte Schallöff-
nungen besetzen alle vier Seiten der obersten Zone. 
Auf der Höhe der Giebel unter dem Käsbissen ist die 
Westseite mit dem Zifferblatt ausgezeichnet. 

abb. 147 Dittingen. Dorf-
strasse 56. Röm.-kath. 
Kirche St. Nikolaus. Um-
bauplan von Alban Gerster, 
datiert 5. Februar 1963. 
Aufriss des Aussenbaus 
von Norden und Süden. 
Zu den bestehenden drei 
Fensterachsen gesellte 
sich eine vierte im Bereich 
der Schiffsverlängerung 
von 1865. Die beiden klei-
nen Fenster übereinander 
zeugen davon, dass im 
Inneren die Gesamthöhe 
durch die Empore unterteilt 
wird. Der Kirche im Westen 
vorgelagert ist die Portal-
zone mit Durchgang im 
Erdgeschoss und Orgel-
empore im Obergeschoss. 
(Privatarchiv Dittingen). 
Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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Die Innenmauer des Turmes wird vom eingezo-
genen Chor fortgesetzt, der nur noch halb so breit 
ist wie das Schiff. Der 3/8-Abschluss ist durch Spitz-
bogenfenster mit Masswerk geöffnet. Das mittlere 
zeichnet die oben erwähnte Glasmalerei von Leo 
Steck aus dem Jahre 1955 aus, die in sechs Feldern 
Szenen der Vita Christi zeigen. Die beiden flankie-
renden Fenster hat Hans Stocker wohl um 1965 mit 
Farbkompositionen gefüllt, sie sind undatiert.65 Die 
hohen Fenster ragen in die Zwickel des gotischen 
Gewölbes hinein, dessen Grate bis unter die Spitz-
bogenansätze heruntergezogen sind. Hier ist in der 
Südwand eine Nische eingelassen, wohl ein ehema-
liges Sakramentstabernakel, das aber anlässlich der 
Renovation 1962 versetzt wurde.66 

Ein Vorjoch unter Kreuzgratgewölbe nimmt 
den Zugang zum Turm mit der Datierung 1506 im 
Scheitel auf, gegenüber führt die Tür in die Sakristei. 
Dieser kleine, etwas längsrechteckige Raum bildet 
auf dem Grundriss ein Gegengewicht zum Turm, weil 
seine Mauern gleich weit über jene des Schiffes hin-
ausragen. Indem die Sakristei mit ihrem Eingang an 
der Westwand und ihrer Befensterung gegen Süden 
aber ein eingeschossiger Bau unter Schleppdach ist, 
setzt sich der Eindruck im Äusseren nicht fort. 

Den Kern der künstlerischen Ausstattung des 
Schiffes bildet der Zyklus der Glasbilder nach Ent-
würfen Hans Stockers.67 Einsetzend mit der Dar-
stellung des hl. Wendelin auf der Nordseite beim 
Eingang, folgen dort der hl. Franziskus und der 
hl. Christophorus. Ihnen antworten auf der Südsei-
te, erneut beim Eingang beginnend, der hl. Anto-
nius von Padua, die hl. Caecilia und schliesslich der 
Titelheilige Nikolaus von Myra. Sämtliche Fenster 
sind signiert und datiert und enthalten neben dem 
Namen des bzw. der Dargestellten auch Angaben zu 
den Lebensdaten.68

Die vier kleinen Fenster um die Empore herum 
nehmen in der unteren Zone die vier Evangelisten-
symbole auf, darüber findet sich eine Darstellung 
mit Maria, die den Jesusknaben in die Höhe hält. 
Schliesslich besetzt die Westwand eine Taufe Christi. 

Glocken
Die Glocken von Dittingen lassen sich weit zurück-
verfolgen. Quellenmässig lässt sich die erste Glocke 
ins ausgehende 16. Jh. datieren.69 Mitte des 18. Jh. 
wurde sie entweder ersetzt, oder es kam eine zwei-
te hinzu.70 Neuerlich ist die Beschaffung einer Glo-
cke 1821 ein Thema.71 Ob unter der napoleonischen 

abb. 148 Dittingen. Dorf-
strasse 56. Röm.-kath. 
Kirche St. Nikolaus. Blick 
gegen den Chor. Die Raum-
kante links ist Teil des ins 
Kirchenschiff vordringen-
den Turmes. Am Altar auf 
der Epistelseite fand eine 
spätgotische Madonna 
in einer Inszenierung aus 
den Umbaujahren 1963–
1965  Aufstellung. Deutlich 
zu sehen sind im Chor die 
weit herunter gezogenen 
spätgotischen Rippen, 
welche die Fenster tief ins 
Gewölbe einschneiden 
lassen. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019.
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Kultgeräte 
Aus älterer Zeit haben sich in Dittingen keine Kult-
geräte erhalten. Unter den nennenswerten neueren 
sind hervorzuheben abb. 149: – 1. Strahlenmonstranz 
mit Lunula, H. 60 cm, wahrscheinlich Weissblech 
vergoldet, der Strahlenkranz und das überragende 
Kreuz mit farbigen Glassteinen besetzt, reich orna-
mentierter Fuss, ohne Meistermarke und Datierung, 
wohl spätes 19. Jh. – 2. Versehkreuz mit Ölbehälter, 
H. 23 cm, wahrscheinlich Weissblech vergoldet, 
ohne Meistermarke und Datierung, wohl spätes 
19. Jh. – 3. Kelch und Patene, H. 20 cm, evtl. Silber 
mit Vergoldung; der Fuss mit farbigen Glassteinen 
besetzt, Knauf und Kuppa durch florale Ornamente 
ausgezeichnet. Die Patene mit Vierblatt auf Unter-
seite, darin das Monogramm IHS. Meistermarke 
fünfblättrig mit Raute, wohl ausgehendes 19. oder 
frühes 20. Jh. 

Würdigung
St. Nikolaus in Dittingen ist aufgrund mangelhafter 
Quellenlage in seiner historischen Entwicklung nicht 
in der Akribie zu erfassen, die der Bau verdient hät-
te und die seine Stellung erst richtig hervortreten 
liesse. Anzunehmen ist nämlich, dass der spätgoti-
sche Kirchenraum in etwa die Dimensionen vorgab, 
die für Kirchenbauten der angrenzenden Gemeinden 
Blauen und Nenzlingen im 18. Jh. ideal erschienen. 
Als es 1804 zu einem Neubau des Schiffes kam, dien-
ten gewiss umgekehrt jene benachbarten als Refe-
renzbauten. Das somit modernste Kirchenschiff der 
Region dürfte seinerseits nun wieder Vorbildcharak-
ter für die Kirchen von Duggingen, Grellingen und 
Wahlen gehabt haben. All das lässt sich aber nur in 
Umrissen erkennen. Hätte ein Brand im Pfarrhaus 
1923 nicht wesentliches Aktenmaterial vernichtet, 
würde man wohl klarer sehen. 

Röm.-kath. Marienkapelle,
Auf dem Felde 4 [20]

Oberhalb von Dittingen, umgeben von den verschie-
denen Partien des Dittinger Feldes, liegt eine kleine 
Feldkapelle abb. 151. Sie soll ursprünglich dem hl. Wen-
delin geweiht gewesen sein, später ging das Patro-
zinium auf die Muttergottes über.74 Im Kern datiert 
der Bau ins Jahr 1858. Anlässlich einer umfassenden 
Renovation 1958 entwarf Alban Gerster den neuen 
Altar und stützte das weit vorgezogene Walmdach 
mit zwei toskanischen Säulen.75 Der etwa 7 m lange 
und 4 m breite Bau mit rundem Chorabschluss kennt 
eine rund 2 m tiefe Atriumszone, flankiert von zwei 
halbhohen Bruchsteinmauern. Auf ihnen erheben 
sich jene beiden Säulen toskanischer Ordnung. 

Besatzung die alten Glocken eingeschmolzen wur-
den, ist nicht zu beantworten. Ein Geläut aus meh-
reren Glocken wurde erst 1884 installiert.72 1950 
kamen zwei weitere Glocken hinzu, so dass sich der 
heutige Bestand wie folgt darstellt: – 1. Gegossen 
1884 durch Causard in Colmar. Dm. ca. 110 cm, Ton 
ges’. – 2. Gegossen 1950 durch Rüetschi AG in Aarau. 
Dm. ca. 100 cm, Ton as’. – 3. Gegossen 1884 durch 
Causard in Colmar. Dm. ca. 90 cm, Ton b’. – 4. Ge-
gossen 1950 durch Rüetschi AG in Aarau. Dm. ca. 
75 cm, Ton des’’.

Orgel
1865 baute die Firma Kuhn & Spaich eine Orgel in 
der Kirche ein.73 Sie wurde 1968, im Nachgang zur 
Renovation von 1965, durch eine Orgel des Orgel-
bauers Hans J. Füglister, Grimisuat, ersetzt. Zwei-
manualige Orgel mit mechanischer Schleifwindlade. 
Disposition Hauptwerk Rohrgedackt 8’, Prinzipal 4’, 
Nachthorn 2’, Mixtur 2’ (3-4f.), Trompetenregal 8’; 
Positiv Gedackt 8’, Rohrflöte 4’, Prinzipal 2’, Terz 
13/5’, Quinte 11/3, Cymbel 1’; Pedal Subbass 16’, Prin-
zipal 8’, Choralbass 4’, Rauschpfeife 22/3’, Posau-
ne 8’; Koppelung II-I, I-Ped, II-Ped. 

abb. 149 Dittingen. Dorf-
strasse 56. Röm.-kath. 
Kirche St. Nikolaus. 
V. l. n. r.: Versehkreuz mit 
Ölbehälter, Strahlenmons-
tranz und Kelch mit Patene, 
alle wohl spätes 19. oder 
frühes 20. Jh. Ein älterer 
Bestand ist nicht mehr 
fassbar, obwohl in älteren 
Quellen liturgisches Gerät 
erwähnt wird. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2022.
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Der Kapellenraum wird durch zwei seitliche 
Thermenfenster erhellt und in der Mitte durch eine 
Altarstufe unterteilt. Die Altarmensa besetzt die 
abschliessende Rundung; darüber ein schlichtes 
Kreuz neueren Datums. Zwei flankierende Gemälde 
von August Cueni von 1940 zeigen die Muttergot-
tes mit Jesusknaben auf der Evangelien- und den 
hl. Wendelin auf der Epistelseite. Eine Gipsstatue 
der Muttergottes von Lourdes bezeugt, dass sich 
hier um 1900 eine entsprechende Verehrung entwi-
ckelte. Daran erinnerten ehedem auch Votivbilder, 
die aber nicht mehr vorhanden sind. Bis zum Altar 
verläuft ein Brusttäfer aus Kalkstein, der obere Rand 
ist ornamental ausformuliert. 

Pfarrhaus, Dorfstrasse 58 [2]

Der Vorgängerbau des Pfarrhauses entstand zwi-
schen 1780 und 1847. Bis auf eine mutwillige Ver-
wüstung des Gebäudes durch den damaligen Pfarrer 
im Jahre 187376 ist nichts Näheres dazu bekannt. Im 
Januar 1923 brannte das Haus vollständig nieder.77 
Das neue Pfarrhaus ist noch im gleichen Jahr er-
baut worden.78 Die Ausführung besorgte die Firma 
Cueni & Cie. in Laufen.79 Auch der architektonische 
Entwurf könnte von dieser Firma stammen. Das heu-
tige Äussere entspricht weitgehend dem Bau von 
1923 abb. 150. 

Das Pfarrhaus erhebt sich nordwestlich der 
Kirche auf einer Hangterrasse. Das Haus steht mit 
seinem First quer zum Hang und tritt zur Kirche hin 
mit einem in den Hang eingetieften Keller als Hoch-
parterre zutage. Es besitzt auf drei Seiten einen 
Zugang; jener zur Kirche hin ist am aufwendigsten 
gestaltet: Der auffällig tief zurückversetzte Hausein-
gang wird über eine hohe Steintreppe erreicht, deren 
Stufen an der Stirnseite profiliert sind. Die Treppe 
ist von symmetrisch aufeinandergefugten Blöcken 
eingefasst, die an den Innenseiten flach gehauen, an 
den äusseren Seiten jedoch bucklig sind. Der ver-
putzte Backsteinbau steht auf einem Betonsockel 
und ist mit zahlreichen Tür- und Fenstergewänden 
aus Laufner Kalkstein, wohl aus einem Steinbruch 
in Dittingen, gegliedert. Bemerkenswerte Einzelhei-
ten  sind die Lambrequins aus grünem Metall und 
das neobarocke Türgitter in der südwestseitigen 
Haustür. Die Grundrissdisposition des Gebäudes 
von 1923 hat sich erhalten; die allermeisten Ober-
flächen und Einrichtungen sind jedoch im Laufe des 
20. Jh. verändert worden. Der stehende Stuhl des 
Sparrendachs ist bauzeitlich. Das Pfarrhaus zeichnet 
sich durch eine abwechslungsreiche Gestaltung in 
einem neobarock inspirierten Heimatstil aus.

Schulhaus, Schulweg 2, und ehem. 
Schulhaus, Dorfstrasse 42 [7], [9]

Das erste Dittinger Schulhaus wurde 1827 an der 
Dorfstrasse 42 [9] erbaut.80 Das Gebäude ist heute 
ein Doppelwohnhaus. Bereits 1839 hielt das Erzie-
hungsdepartement des Kantons Bern die Gemeinde 
an, «ihre allzu engen Schulzimmer vermittelst den 
anstossenden Kabinette und Stiegenhäuser erwei-
tern zu lassen und denselben eine zweckmässigere 
Einrichtung zu geben».81 Inwieweit dies geschehen 
ist, lässt sich nicht mehr eruieren. Wie aus den Pro-
tokollen und Korrespondenzen hervorgeht, genügte 
das Schulhaus von 1827 mit eventuell späteren Er-

abb. 150 Dittingen. Dorf-
strasse 58. Pfarrhaus. Das 
Pfarrhaus zeigt Motive des 
Heimatstils, wie das ge-
knickte Gerschilddach 
mit der weit ausladenden 
Dachuntersicht der Längs-
seiten. Auffällig ist der von 
Blöcken aus Laufner Kalk-
stein gefasste Hauseingang 
unter dem geschweiften 
Vordach. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019. 

abb. 151 Dittingen. Auf 
dem Felde 4. Röm.-kath. 
Marienkapelle. Der be-
scheidene Bau mit seinem 
Rundbogenportal unter 
der offenen Vorhalle wurde 
Mitte des 19. Jh. errichtet, 
wahrscheinlich anstelle 
eines Vorgängerbaus. Im 
Jahre 1958 wurde er durch 
Alban Gerster massgeblich 
vergrössert. Das Marien-
patrozinium dürfte mit 
der Lage am Pilgerweg nach 
Mariastein im Zusammen-
hang stehen. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2019.
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weiterungen, in dem neben der Lehrerwohnung 
auch die Gemeindeverwaltung untergebracht war, 
den Anforderungen nicht mehr.82 Die Erziehungs-
direktion des Kantons Bern drängte auf eine Erneu-
erung des Schulhauses. Die Gemeinde entschied sich 
1896 für einen Neubau mit Turnplatz [7].83 

Mit der Projektierung beauftragte sie den 
Arlesheimer Architekten Fritz Löw. Das 1897 bei 
den kantonalen Behörden eingereichte Projekt fand 
deren weitgehende Zustimmung, wie ein Vergleich 
der Pläne mit dem ausgeführten Bau zeigt abb. 153. 
Noch im gleichen Jahre war das Schulhaus gemäss 
Inschrift am Türsturz vollendet. 

Wie wichtig der Gemeinde dieser Neubau war, 
zeigt sich schon an seiner prominenten Platzierung 
oberhalb des Dorfes als Gegengewicht zur Kirche: 
Diese beiden Bauten bekrönen das Dorf zum Ende 
des Tales hin. Die heutige Nahumgebung des Schul-
hauses ist im Nordwesten von der 1971/72 erbauten 
Turnhalle mit Hallenbad84 sowie dem 1994 neu ge-
stalteten Schulplatz geprägt. Der Dachreiter für die 
Schulhausglocke fehlt heute. 

Die bewusst als Schauseite gestaltete Haupt-
fassade abb. 152 zum Dorf hin kontrastiert mit der 
eigentümlichen Rückseite des Schulhauses unter 
breitem Quergiebel, die in ihrer Schlichtheit an ein 
Jurabauernhaus erinnert.85 Diese beiden längsseiti-
gen Fassaden stehen je für einen Baukörper, wobei 
der vordere, repräsentative Trakt für die Schulzim-
mer und der hintere für die Lehrerwohnungen und 
die Aborte bestimmt ist. Heute sind die ehemali-
gen Lehrerwohnungen zu Büros umgebaut und die 
Oberflächen im Inneren verändert, während sich die 
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eine seitliche Tür im Hausgang direkt von den Woh-
nungen her zugänglich. Ein Teil der Riemenböden, 
Balkendecken und Zimmertüren sind original, die 
anderen sind um 2010 rekonstruiert worden. Dank 
der sorgfältigen Renovation und teilweiser Rekon-
struktion hat das Haus seine Struktur und etliche 
bauzeitliche Substanz bewahrt. Im Inneren steht auf 
jedem Geschoss in der vorderen Stube ein Kachel-
ofen, der jeweils von der Küche aus eingeheizt wird. 
Erhalten sind auch die Nischen für Kienspäne in den 
Stubenwänden, deren Rauch in die Küche abgezo-
gen wurde. 

Eine Rarität sind die fragmentarisch erhaltenen 
Verzierungen im Bereich der Oberkante eines Flügels 
des Tenntors abb. 154.90

Bauernhaus, Dorfstrasse 55 [4]

Das Bauernhaus steht am oberen Dorfrand und ist 
nach 1780 entstanden abb. 155. Zeitweise wurde da-
rin eine Gaststätte namens Sternen oder Stellis be-
trieben. Die Lage des Hauses an einem nach Westen 
abfallenden Hang bringt es mit sich, dass das Kel-
lergeschoss unter dem Wohnteil ganz zutage tritt. 
Der zur Talseite hin hoch aufragende, verputzte 
Massivbau steht unter einem knappen Sparrendach 
mit liegendem Stuhl.91 Die grösstenteils ersetzten 
Fenstergewände bestanden ursprünglich aus Eichen-
holz.92 Der Ökonomieteil ist weitgehend aus Holz 
konstruiert und geht gemäss Inschrift am stichbo-
gigen Tenntorsturz auf das Jahr 1806 zurück. Aus der 
Bauzeit hat sich ein barockes Türblatt erhalten; im 
Inneren hat es in jedem Geschoss einen Kachelofen 
mit Verbindung zu den Nischen für die Kienspäne. 
Auch im Keller steht ein Ofen, der zum Aufheizen 
des Waschwassers diente. In den Stuben sind die 
vermutlich bauzeitlichen Balkendecken noch vor-
handen. Das Haus bildet zusammen mit dem an der 
anderen Strassenseite liegenden Bauernhaus mit 
ehemaliger Nagelschmiede (Dorfstrasse 54) [5] eine 
torartige Situation unterhalb der Kirche. 

Erschliessung mit den Innentreppen und der Gang 
erhalten haben. Das Schulhaus ruht auf einem voll-
ständig zutage tretenden Keller, der aus sorgfältig 
gefugten Hausteinblöcken aus Dittinger Kalkstei-
nen zusammengesetzt ist und mehrere Zugänge an 
der Ostseite aufweist. Der Massivbau ist verputzt 
und mit zahlreichen rechteckigen Fenstern geglie-
dert, die alle von Gewänden aus Dittinger Kalkstein 
gerahmt werden. Für die Steinhauerarbeiten sind 
Karl Schmidlin & Josef Halbeisen, Dittingen, sowie 
Niclaus Jermann nachgewiesen.86

Das Dittinger Schulhaus entspricht mit seiner 
Vielgestaltigkeit und den Materialwechseln an der 
Hauptfassade der Architektur um 1900. Die Fassa-
de nimmt mit ihrem Mittelrisalit im Kleinen vorweg, 
was wenige Jahre später an der Hauptfassade des 
Schulhauses in Grellingen im grösseren Massstab 
zum Ausdruck kommen wird. 

Bauernhaus, Dorfstrasse 4 [18]

Das Haus markiert den alten südlichen Dorfeingang 
und steht von der heutigen Strasse durch einen 
grossflächigen Hausplatz mit umfriedetem Garten 
weit zurückversetzt. Seine Rückseite stösst an den 
Hang. Es ist in den 1770er-Jahren entstanden. Die 
Jahreszahl am Sturz des Tenntors ist fragmentarisch 
erhalten (177?). Eine zweite Jahreszahl im Inneren 
deutet auf einen Einbau der oberen Treppe im Jah-
re 1833. Seine im alten Dorfkern exponierte Lage 
bezeugt die im fortgeschrittenen 18. Jh. neue, vom 
Flurzwang losgelöste Bewirtschaftung der Agrarflä-
chen, die zum Bau von neuen Bauernhäusern am 
Rand oder ausserhalb des Dorfetters geführt hat.87 

Dem aus Bruchsteinen gemauerten Wohnteil 
schliesst sich die mehrheitlich in Ständerbauweise 
errichtete Ökonomie an. Ursprünglich gab es einen 
vermutlich aus dem 19. Jh. stammenden Anbau an 
der nördlichen Giebelseite des Hauses. Der Verlauf 
seines Satteldachs ist im Grundputz sichtbar. Der 
Anbau dürfte eine der in Dittingen mehrfach vor-
kommenden Nagelschmieden beherbergt haben. 
Dafür sprechen die Mörtel-, Schlacke- und Holzkoh-
len funde im Hang hinter dem Haus. Sie dürften von 
einem Eisen verarbeitenden Handwerk stammen.88 
Im Haus lebten ursprünglich zwei Familien; ent-
sprechend gab es zwei Ställe mit einem Tenn in der 
Mitte.89 Die beiden Wohnungen werden von einem 
Quergang erschlossen und sind drei Räume tief: 
Stube, Küche und eine weitere Raumschicht, die im 
Erdgeschoss zwei in den Hang hineingebaute Kel-
ler und im Obergeschoss zwei Kammern umfasste. 
Eine Wand aus Fachwerk trennt die Wohnungen vom 
Ökonomieteil. Dieser ist in jedem Geschoss durch 

abb. 152 Dittingen. Schul-
weg 2. Schulhaus. An der 
Hauptfassade und den 
Seitenfassaden sind die 
Entlastungsbögen oberhalb 
der Fenster des Oberge-
schosses aus unverputz-
tem rotem Backstein aus-
geführt. Eine weitere 
Betonung des Oberge-
schosses stellen die durch-
gehenden Fensterbänke 
dar, während die Fenster 
des Erdgeschosses einzelne 
Bänke aufweisen. Die 
Mittel partie ist als Risalit 
unter Quergiebel gestaltet 
und mit Dekor aus Dittinger 
Kalkstein verziert. Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2019.

abb. 153 Dittingen. Schul-
weg 2. Schulhaus. Fas-
sadenansichten des Pro-
jekts von Fritz Löw, 1897. 
Hinter der repräsentativ 
gestalteten Frontseite 
liegen die Schulzimmer 
und das Treppenhaus, 
während hinter der Rück-
fassade die Lehrerwoh-
nungen und die Aborte 
angeordnet sind. (GdeA 
Dittingen 4.471). Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.

abb. 154 Dittingen. Dorf-
strasse 4. Bauernhaus. 
Tenntor. Die Verzierungen 
am Tenntor aus den 1770er- 
Jahren bestehen aus klei-
nen Karrees, die mit Grafit 
gezeichnet und rot und 
schwarz ausgemalt sind. 
Ihre Bedeutung ist bislang 
nicht entschlüsselt. Wo-
möglich sind es die letzten 
Relikte einer einst umfas-
senderen Fassadendekora-
tion. Foto ABL.
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Ehem. Flusskraftwerk, Neumatt weg 2, 

und Arbeiter wohnhäuser, Neumatt-
weg 1 und 3 [22], [23]

Das kleine Flusskraftwerk (Neumattweg 2) [23] ist der 
letzte bauliche Zeuge der 1892 als Basler Cementfa-
brik Dittingen gegründeten Zementfabrik abb. 156. Es 
entstand im gleichen Jahr als dessen Wasserwerk-
anlage.93 Die Basler Cementfabrik war das erste In-
dustrieunternehmen auf Dittinger Boden und stand 
am rechten Birsufer im Ried. Ab 1910 lieferte das 
Wasserkraftwerk auch dem Dorf Strom. Das Dittinger 
Kraftwerk hatte ein Pendant in Zwingen. Beide Kraft-
werke wurden um 1950 stillgelegt und jenes auf 
Zwingner Boden anschliessend abgebrochen, wäh-
rend das Dittinger Kraftwerk als Pferdestall genutzt 
wurde und heute als Handwerker- und Künstlerate-
lier dient.94

Die Zementfabrik wurde bereits 1913 wieder ge-
schlossen.95 Einer der Gründe für die Schliessung 
dürfte die Konkurrenz durch die 1912 gegründete 
Neue Liesberger Portlandzementfabrik gewesen 
sein.96 Auf dem Areal entstand von 1928 an die Pa-
pierfabrik Laufen AG. Sie belieferte primär die Buch-
druckereien Conzett & Huber in Zürich sowie Emil 
Birkhäuser & Cie in Basel, die an der Gründung durch 
den Direktor der Holzstoff- und Papierfabrik Zwin-
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gen, Otto Erzer, mitbeteiligt waren.97 Die bedeu-
tenden Bauten der Papierfabrik stehen grösstenteils 
auf Zwingner Boden (S. 416). Zu Dittingen gehören 
neben dem Kleinkraftwerk die beiden Doppelwohn-
häuser (Neumattweg 1 und 3) [22]. Sie wurden um 
1930 als Arbeiterwohnhäuser mit Geräteschuppen 
erbaut und sind dank sanfter Renovation erhalten 
geblieben.98 Die Papierfabrik bestand bis 1972. 
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Gemeindewappen
In Silber auf grünem Boden ein schreitender, 
schwarz gekleideter hl. Wendelin mit goldenem 
Nimbus, goldenem Stab, goldener Tasche und 
goldenen Sandalen zwischen zwei grünen Bäumen 
mit roten Stämmen.99 

abb. 155 Dittingen. Dorf-
strasse 55. Bauernhaus. 
Ansicht von Süden. Das 
hoch aufragende Volumen 
begrenzt zusammen mit 
der Kirche und dem Pfarr-
haus den Dorfkern nach 
Norden. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019.

abb. 156 Dittingen. Neu-
mattweg 2. Ehem. Fluss-
kraftwerk. Das verwinkelt 
angelegte kleine Kraftwerk 
mit dem turmartig ausge-
bildeten Transformatoren-
haus vermittelt dank seiner 
intakten Lage an der Birs 
bis heute seine ursprüngli-
che Funktion. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020.
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Duggingen 
Kirchstrasse 19, röm.-kath. Kirche St. Johannes der Täufer [1] S. 157
Kirchstrasse 16A/16B, 18/18A und 20, Bauernhäuser [2] S. 155
Seewenstrasse 1, Dienstgebäude [3] S. 156
Grellingerstrasse 18, Bauernhaus [4] S. 172
Kirchstrasse 13, ehem. Laden [5] S. 156
Kirchstrasse (2’612’572, 1’255’780), Dorfbrunnen [6] S. 156
Grellingerstrasse 2, ehem. Milchlokal [7] S. 171
Aeschstrasse 1, Gasthof Sternen [8] S. 156
Aeschstrasse 7, Schulhaus [9] S. 171

Gebäude im Text behandelt

Gebäude innerhalb des Bandgebiets

abb. 157 Duggingen, südlicher Ortsteil. Siedlungsplan 1:5000. 
Fortsetzung des Planes auf der folgenden Seite. Rolf Bachmann, Bern, 2022.
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Einleitung

Lage
Das Dorf Duggingen liegt auf einer Höhe von 320 m ü. M. (Dorfkern) und erstreckt sich 
über eine Fläche von 585 ha. Es grenzt im Uhrzeigersinn an die Solothurner Gemein-
den Dornach, Hochwald, Seewen und Himmelried sowie an Grellingen, Pfeffingen 
und Aesch. Duggingen ist die nördlichste Gemeinde des Laufentals. Das Dorf befindet 
sich auf einer fruchtbaren Juraterrasse am rechten Ufer der Birs südlich der Klus von 
Angenstein, die zur Gemeinde gehört. Die Klus von Angenstein mit dem gleichna-
migen Schloss markiert von Norden her den Taleingang. Die verkehrsgeschichtlich 
bedeutende Lage Angensteins verdeutlicht das Ensemble aus Schloss, Brücke und 
ehemaligem Zollhaus. 1815–1994 war Angenstein Grenzort zwischen den Kantonen 
Bern und Solothurn sowie dem Kanton Basel (bis 1831) bzw. Basel-Landschaft (bis 
1994).1 Mehrere erhaltene Panzersperren und Bunker aus der Zeit des Zweiten Welt-
kriegs in Angenstein bezeugen die militärische Bedeutung der Klus.
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Gebäude im Text behandelt

Gebäude innerhalb des Bandgebiets

abb. 158 Duggingen, nördlicher Ortsteil. Siedlungsplan 1:5000.
Rolf Bachmann, Bern, 2022.
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Ruine Bärenfels (2’613’258, 1’256’940) [10] S. 154
Ober-Aesch, Bauernhof [11] S. 155
Baselstrasse 1, Wohnhaus [12] S. 171
Baselstrasse 6, ehem. Zollhaus [13] S. 170 
Baselstrasse 2/2A, Gasthaus [14] S. 170
Birsbrücke Angenstein (2’612’464, 1’256’921) [15] S. 168
Angenstein 1, Schloss Angenstein [16] S. 162
Angenstein 2 und 2A/2B, Gutshof Angenstein [17] S. 168
Apfelseestrasse 1, ehem. Florettspinnerei Angenstein [18] S. 170
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154 duggingen

Geschichte und Siedlungsentwicklung
Die erste urkundliche Erwähnung des Ortes als «Tukingen» datiert auf 1289.2 Als 
Schreibweise kommen auch «Tuggingen» und «Duckhingen» vor; französisch heisst 
es Douggingen. Der Name geht auf den altdeutschen Personennamen Tuco oder Tukko 
zurück.3

Der Anfang des 20. Jh. erforschte Abri oberhalb der Hauptstrasse auf der linken 
Birsseite ca. 50 m nördlich der Angensteinbrücke ist heute nicht mehr erkennbar. 
Ebenso ist die unweit davon liegende Stelle mit teilweise jungsteinzeitlichen Funden4 
seit dem Kahlschlag von 2009 nicht mehr feststellbar.5

Spuren einer möglicherweise spätrömischen Siedlung sind das 1925 entdeckte 
Frauen- und Kindergrab im Areal der ehemaligen Florettspinnerei und vereinzelte 
Münzfunde.6 Auf einen früheren Siedlungsort an der Birs könnte der 1562 erwähnte 
Schauwinger-Brunnen7 deuten. Ein mittelalterlicher Siedlungsplatz war Ober-Aesch: 
Auf dem Felskamm östlich von Angenstein stand die Burg Bärenfels [10]. Sie dürfte im 
13. Jh. etappenweise entstanden sein. Ihre Gründung war eine Folge der Erschliessung 
der vom Hof Ober-Aesch aus bewirtschafteten Güter und war im 13. Jh. Sitz der Herren 
von Aesch, eines ritterlichen Ministerialiengeschlechts der Herren von Thierstein. Sie 
umfasste drei verschiedene, architektonisch nicht miteinander verbundene Gebäude-
komplexe (alte, mittlere und neue Burg), die gemäss dem Burgenforscher Werner 
Meyer aber eine einzige Wehranlage bildeten.8 Nach mehreren Besitzerwechseln 
kam die Burg im späten 14. Jh. an die Herren von Bärenfels. 9 Im Erdbeben von Basel 
1356 wurde die Burg zerstört. Ob oder wieweit sie danach wiederaufgebaut wurde, ist 
unbekannt. Im 15. Jh. wurde sie verlassen und dem Zerfall preisgegeben.10 Von der 
Burg haben sich Mauerreste, Turmspuren und in den Fels geschrotete Strukturen, wie 
Gräben, Balkenlöcher, ein Tor, eine Felsenkammer, sowie in den Felsen gehauene 

abb. 159 Robert Fisch. 
Katas ter  plan Duggingen. 1820. 
Der Plan zeigt die verschieden 
genutzten Flächen: Neben 
Wäldern und Äckern sind auch 
mehrere Rebflächen eingetra
gen. Ferner finden sich ein 
Bienengärtchen und ein um
friedeter Garten mit zwei sich 
kreuzenden Achsen beim 
Schloss Angenstein, das unten 
links auf der Karte eingetragen 
ist. Der Garten ist heute noch 
in der Topografie ablesbar. 
Der Plan verzeichnet hingegen 
keine Bäche. Somit fehlt 
auch der Dorfbach, der bis 
in die Mitte des 20. Jh. offen 
durchs Dorf floss. (StABE AA IV 
Laufen 1). Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.
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Treppenstufen erhalten. Hinweise auf eine wohl mit der Burg zusammenhängende 
Siedlung in Ober-Aesch geben Verträge von 1445 und 1562.11 Die Siedlung Ober-Aesch 
besteht heute noch aus einem Bauernhof [11].

Westlich davon, in der Klus am östlichen Fuss des Länzbergs, liegt das Schloss 
Angenstein. Es hat mit dem Dorf selbst wenig zu tun: Duggingen war von 1004 bis 
1815 Teil der Vogtei Pfeffingen; aus diesem Grund wurde die Herrschaft grösstenteils 
von Pfeffingen und nicht von Angenstein her ausgeübt. Zusammen mit Grellingen 
war es das erste Dorf des Laufentals, das durch Kauf in den Machtbereich der Bas-
ler Fürstbischöfe gelangte.12 Lediglich über die Nutzung von Wald, Weide, Acker, 
Weg und Wasser (Fischfang) bestanden Vereinbarungen zwischen den Besitzern 
von Schloss Angenstein und der Dugginger Bevölkerung. Darüber unterrichtet der 
Vertrag13 von 1562 zwischen Wendelin Zipper, Schlossherr von Angenstein, und den 
Dörfern Duggingen und Nieder-Aesch.14 Dieser Vertrag sowie Einträge in den Rech-
nungsbüchern der Vogtei Pfeffingen geben Auskunft über den seit dem 15. Jh. nach-
weisbaren Rebbau in Duggingen. Eine Trotte stand in Ober-Aesch. Nach dem starken 
Rückgang des Rebbaus Ende des 19. und während des 20. Jh. wird seit 1983 auf dem 
Rebberg im Wolfstal wieder Weinbau betrieben. Als baulicher Zeuge davon hat sich 
in den Chrütz-Räben ein Rebhäuschen erhalten.15 Ansonsten fehlen in Duggingen wie 
generell im Baselbiet bauliche Hinweise auf den früher neben dem Ackerbau und der 
Viehwirtschaft betriebenen Weinbau.16 Korn wurde ebenfalls angebaut: 1624 wurde 
die Errichtung einer Mühle im Seetel bewilligt. Nach mehreren Bränden baute man 
sie im späten 19. Jh. nicht mehr auf.17 

Das früheste bildliche Zeugnis für die Ortsgestalt Duggingens ist der Katasterplan 
von 1820 abb. 159. Wie andernorts im Laufental hat die früher gepflegte Dreizelgen-
wirtschaft zur Anlage eng zusammengebauter Dörfer geführt.18 Gut zu erkennen ist 
die Bebauung entlang der heutigen Grellingerstrasse/Kirchstrasse. Sie hat sich in 
der Struktur bis heute erhalten abb. 160. Die ehemaligen Bauernhäuser Kirchstras-
se 16A/16B, 18/18A und 20 [2] sind typische Mittertennhäuser. Die Häuser im südöst-
lich des Dorfkerns gelegenen Oberdorf kamen erst während des 19. Jh. dazu. Die 
Bauernhäuser dort sind in der Regel kleiner als jene an der Kirchstrasse und bezeugen 
die auch in Duggin gen im Laufe des 19. Jh. häufiger werdende Kombination einer 

abb. 160 Duggingen. Kirch
strasse 116A/16B und 18A/18B. 
Die zwei aneinandergebauten 
ehemaligen Bauernhäuser sind 
charakteristische Mittertenn
häuser. Das untere Haus verfügt 
noch über den ursprünglichen 
Grundriss: Der Hauseingang 
durchquert das Haus und teilt 
es in die Ökonomie und den 
Wohnteil. Dieser besteht im 
Erdgeschoss aus einer strassen
seitigen Stube und dahinterlie
gender Küche. Von der Küche 
aus wird der Stubenofen be
heizt. Der Ökonomieteil ist 
geprägt durch das rundbogige 
Scheunentor und den von 
Anfang an gemauerten Stall. 
Das Haus wurde 1869 erbaut 
und ist ein typischer Vertreter 
des bäuerlichen Spätklassi
zismus. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2018.
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ausserhäus lichen Tätigkeit in der Industrie mit kleiner Landwirtschaft als Neben-
erwerb und für den Eigenbedarf.19 Zur Qualität des Ortsbildes tragen die Brunnen [6] 
abb. 161 und die zahlreichen Wegkreuze bei. 

Der Dorfkern besteht aus der von Nordosten nach Südwesten verlaufenden Grel-
lingerstrasse und der orthogonal dazu verlaufenden Kirchstrasse. Die wesentlichen 
Merkmale des heutigen Ortsbildes sind bereits hier vorhanden: Die platzartig weite 
Kirchstrasse wird von traufständigen Bauernhäusern gesäumt. Sie sind mehrheitlich 
aneinandergebaut. Dabei liegen die Fassadenfluchten mitunter nicht auf einer Linie, 
sondern sind versetzt angeordnet. 

Für das um 1900 aufstrebende Dorf bezeichnend sind der heute noch bestehende 
Gasthof Sternen (Aeschstrasse 1) [8] und der ehemalige Laden (Kirchstrasse 13) [5] der 
Birseckschen Produktions- und Konsumgesellschaft (später Allgemeiner Consum-
verein Basel) von 1907.20

Die Lage an der Birs ist auch für Duggingens bauliche Entwicklung massgebend: 
Eine Brücke beim Schloss Angenstein gab es spätestens seit dem 15. Jh. Bis heute ist 
es ein wichtiger Flussübergang. Mit der 1863 gegründeten Florettspinnerei Angen-
stein wurde Duggingen nach Grellingen zur zweiten Industriegemeinde des Laufen-
tals. 1880 folgte die Schnapsbrennerei in der unteren Liebmatten. 1899–1929 wurden 
an diesem Standort Wanduhren der Marke Angenstein hergestellt.21 1875 wurde die 
Bahnlinie Basel–Delsberg eröffnet; in Duggingen hielt die Eisenbahn jedoch erst 
1931 Einzug. Der Zugshalt und die Anbindung an das Nationalstrassennetz förderten 
die Entwicklung zur stadtnahen Wohngemeinde mit hohem Pendleranteil. Seit den 
1960er-Jahren sind viele Wohnhäuser ausserhalb des Dorfkerns entstanden – eine 
Entwicklung, die in den letzten Jahren durch die verstärkte Anbindung auf Schiene 
und Strasse an die Wirtschaftsregion Nordwestschweiz mit dem Zentrum Basel noch 
stärker geworden ist. 

Duggingen spielte zusammen mit Grellingen eine wichtige Rolle für die Was-
serversorgung der Stadt Basel: Von 1865 bis 2003 wurde das Quellwasser aus den 
beiden Gemeinden durch eine 21 km lange Leitung nach Basel ins Wasserreservoir im 
Bruderholz und ins städtische Leitungsnetz geleitet. Von der baulichen Infrastruktur 
hat sich in Duggingen das Dienstgebäude (Seewenstrasse 1) [3] erhalten. Das Haus an 
der Gemeindegrenze zu Grellingen wurde 1910 nach Plänen der Architekten Eduard 
Vischer & Söhne erbaut.22  ■

abb. 161 Duggingen. Kirch
strasse. Dorfbrunnen. Der Kalk
steinbrunnen mit Stock von 
1859 erlitt beim Hochwasser 
des Dorfbachs 1940 Schäden. 
Ursprünglich stand der Stock 
an der Schmalseite des Troges. 
Mit dessen Ersatz wurde 
diese Disposition geändert. 
Der Trog selbst ist auffallend 
niedrig. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2018.
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Röm.kath. Kirche St. Johannes 
der Täufer, Kirchstrasse 19 [1]

Die römischkatholische Kirche St. Johannes
der Täufer wurde 1838/39 erbaut, noch bevor 
Duggingen zur eigenständigen Pfarrei wurde. 
Lange Zeit gehörte das Dorf zum Sprengel 
Pfeffingen und verfügte nur über eine kleine,
dem hl. Jost geweihte Kapelle aus dem 18. Jh.
am gleichen Ort. 

Lage
Die frei stehende, südostorientierte Kirche St. Jo-
hannes der Täufer liegt an einer der beiden Haupt-
achsen des Dorfes, der von Nordwesten gegen Süd-
osten ansteigenden heutigen Kirchstrasse abb. 162. Am 
Chor führt die nordostwärts abzweigende Brunngas-
se vorbei. Vor der Kirche entsteht durch die zurück-
springende Fassade der angrenzenden Liegenschaft 
Kirchgasse 11, 13 und 17 ein kleiner Vorplatz, der eine 
Fernsicht auf den Fassadenturm begünstigt.

Baugeschichte
Im frühen 18. Jh. liess sich in den Wäldern von Dug-
gingen der Eremit Joseph Weiss aus Blotzheim nieder, 
der mit dem Dorf in enger Verbindung stand.23 Er 
sorgte für den Bau einer Heilig-Jost-Kapelle.24 Nach 
dem Katasterplan von 1820 erhob sie sich in einer 
leichten, platzartigen Erweiterung der Kirchstrasse 
abb. 159. Der Bau, wohl von bescheidenen Dimensi-
onen, besass einen Dachreiter mit Uhr und Glocke, 
die Heinrich Weitnauer in Basel 1771 goss.25 Für die 
Kapelle malten der Hüninger Maler Antoni Mayer  
und der Arlesheimer Maler Gabriel Winter je zwei 
Altarbilder, Hans Georg Andreassen lieferte einen 
Altarriss, der von lokalen Schreinern ausgeführt wur-
de.26 Die Messe lasen entweder die Pfarrer von Pfef-
fingen oder Kapuziner aus Dornach.27

Die Geschichte des Neubaus von St. Johannes 
ist nur im Kontext der eidgenössischen Ereignisse zu 
verstehen. Der erste Bischof des 1828 neu errichte-
ten Bistums Basel, Joseph Anton Salzmann, geriet in 
den 1830er-Jahren ins Spannungsfeld zwischen Kir-
che und Staat, das sich 1847 im Sonderbundskrieg 
entladen sollte.28 Diesem vorausgegangen waren 
1834 die sogenannten Badener Konferenzartikel, die 
eine weitgehende Kontrolle des kirchlichen Lebens 
durch die staatliche Administration zum Ziel hat-
ten.29 Der Kanton Bern sah sich mithin befugt, in die 
Obliegenheiten des Bistums einzugreifen. Dazu ge-
hörte die Schaffung einer eigenen Pfarrei Duggingen, 
denn der Ort war seit dem Wiener Kongress bernisch, 
wohingegen Pfeffingen zunächst an Basel fiel und mit 
der Kantonstrennung an Basel-Landschaft ging. 1841 
wurden diesbezügliche Verhandlungen mit Liestal 

aufgenommen, die 1845 erfolgreich abgeschlossen 
werden konnten. Damals wurde Duggingen in kirch-
licher Hinsicht zwar mit Laufen verbunden, erhielt 
aber einen eigenen Pfarrer.30 Auf dieses Resultat 
hatte die örtliche Bevölkerung schon seit Abschluss 
der Badener Konferenzartikel hingearbeitet, indem 
sie einen Vikar als Lehrer besoldete, der ab 1838 
als Stellvertreter des Pfarrers von Pfeffingen amtete. 
Wie stark dabei die Badener Konferenzartikel leitend 
waren, belegt die für den eigentlichen Kirchenbau 
zusammenhangslose Datierung des Portalsturzes auf 
1834.31 Erst 1837 richtete die Gemeindeversamm-
lung nämlich ein Baugesuch an die Baudirektion in 
Bern.32 Darin wird um die Möglichkeit zur Vergrös-
serung der Kapelle gebeten, denn um die Kosten 
tief zu halten, sollten Teile des Vorgängerbaus dar-
in aufgehen. Den Grundriss für die Vergrösserung 
lieferte gleichen Jahres der Gipsermeister Joseph 
Imhof aus Laufen. 33 Dieser Entwurf wurde allerdings 
von den Berner Behörden als mangelhaft verworfen 
und durch einen vom Baudepartement gezeichneten 
ersetzt abb. 163,34 auf dessen Basis 1838 eine offizielle 

abb. 162 Duggingen. 
Kirchstrasse 19. Röm. 
kath. Kirche St. Johannes 
der Täufer. Ansicht von 
Westen. Die 1838/39 
errichtete Kirche nimmt 
im dörflichen Gefüge eine 
dominierende Stellung 
ein, steht sie doch dort, 
wo die nordwestliche 
Be bau ung der Kirchgasse 
merklich zurückspringt 
und sich zu einer kleinen 
Platzanlage weitet. Für 
die Ausführung des Baues 
verantwortlich zeichneten 
der Baumeister Böglin 
aus Liestal sowie die Zim
merleute Franz Jakob 
Zeugin aus Duggingen 
und Victor Schärer aus 
Seewen SO. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2019.
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Baubewilligung erteilt wurde. 35 In einem zweiten 
Schritt wurde für den geplanten Glockenturm ein 
geänderter Abschluss ab Höhe der Schallöffnungen 
gutgeheissen abb. 164.36 

Die Kirche selbst war 1839 fertiggestellt.37 Die 
Oberaufsicht lag beim bernischen Bezirksingenieur, 
der den Neubau 1841 abschliessend begutachten 
konnte.38 Im Äusseren hat sich dieser Bau – soweit 
durch Abbildungen belegt – nicht gewandelt. Ver-
ändert hat sich sein Inneres abb. 165.39 

Im eingezogenen Chor besetzte ursprünglich 
ein klassizistischer Hochaltar gut 2/3 der Rundung. 
Gekuppelte Säulen, wahrscheinlich korinthischer 
Ordnung, flankierten unter durchlaufendem, ver-
kröpftem Gebälk ein Altarblatt. Über der Verkröp-
fung lassen sich Vasen erahnen. Im Zenit der Chor-
rundung trat über dem Gebälk durch einen von 
Stuckwolken und Puttenköpfen umrahmten Okulus 
Licht ein. Leichter Stuckflor umzog das Rund der 
flankierenden Chorfenster. Die Decke besetzte ein 
malteserkreuzförmiges Ornament, offenbar eben-
falls von Stuckwolken umspielt, das die Annahme 
zulässt, das Zentrum habe eine Taube des Heiligen 
Geistes besetzt. Ein solches Motiv würde im Zusam-
menhang mit dem Patrozinium Sinn ergeben und 
auch eine Ahnung aufscheinen lassen, was auf dem 
verlorenen Altarblatt dargestellt gewesen sein mag: 
die Taufe Christi im Jordan durch Johannes den Täu-
fer.40 Inwiefern ein ursprüngliches Altarblatt durch 
eine noch heute in der Kirche befindliche und auf 
1879 datierte Darstellung Johannes’ des Täufers er-
setzt wurde, lässt sich nicht klären.41 

Von diesem Chor war das Schiff durch eine Zwi-
schenachse getrennt. Ursprünglich ragte beidseitig 
ein Sockelgeschoss bis zur Höhe des eingezogenen 
Chores vor, das sich im Obergeschoss über einem 
gekehlten Gesims zu Emporen öffnete, im Erdge-
schoss aber zwei Nebenräume aufnahm, wovon einer 
dem Pfarrer, der andere den Ministranten als Sak-
ristei diente.42 Geländer mit einfachen Stabbalus-
tern sicherten die Emporen. Der erweiterte Presby-
teriumsbereich war vom Schiff durch einen hohen, 
bis auf Chorbreite eingeschnürten Triumphbogen 
abgetrennt. Schiffseitig ragten davor zwei Altäre auf 
mit je einer Statue im Zentrum. Flankierende korin-
thische Säulen trugen ein gerades Gebälk, darüber 
eine geschweifte, in Mittelvoluten auslaufende Ver-
giebelung. Die Nordwestwand besetzte mittig eine 
polygonale Kanzel mit Schalldeckel. Dunkle Felder 
auf der Höhe der Predigeröffnung lassen einen stuck-
gerahmten Kreuzweg vermuten, wahrscheinlich der 
heute noch in der Kirche auf Augenhöhe vorhandene. 

Da in der gleichzeitig erbauten Kirche von 
Aesch BL Kirchenbänke aus der nach 1814 abgebro-
chenen Dorfkirche von Arlesheim wiederverwendet 
wurden und die Altäre, die Kanzel und ein Taufstein 
von Duggingen durch den «Stuckedor» (wohl: Stu-
ckateur) Faller aus Arlesheim herangeschafft wur-
den, liegt die Vermutung auf der Hand, diese Aus-
stattungsstücke von Duggingen stammten ebenfalls 
aus der Arlesheimer Kirche.43

An der Innenfassade wurde eine leicht vorsprin-
gende Orgelempore von feinen Pfeilern getragen, 
wahrscheinlich aus Gusseisen.

abb. 163 Duggingen. 
Kirchstrasse 19. Röm.
kath. Kirche St. Johannes 
der Täufer. Plan des Büros 
des Berner Baudeparte
ments vom 3. Mai 1837, 
der weitgehend umgesetzt 
wurde. An die Stelle des 
Walmdachs trat allerdings 
ein Satteldach, was den 
Fassadenprospekt verän
derte. Zudem liegt das 
Kranzgesims des Chores 
höher als jenes des Schif
fes. Merkwürdigerweise 
wurde auf die abfallende 
Hanglage im Plan nicht 
Bezug genommen, was 
vermuten lässt, ein gängi
ger Kirchentypus sei hier 
zur Anwendung gelangt. 
(StABE BB IIIa 39). Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.

abb. 164 Duggingen. 
Kirchstrasse 19. Röm.
kath. Kirche St. Johannes 
der Täufer. Grund und 
Aufrissentwurf des 
Zimmer meisters Victor 
Schärer aus Seewen SO 
vom 3. Juni 1838 für den 
obersten Abschnitt des 
Turmes. Der Entwurf ent
spricht weitgehend dem 
ausgeführten Bau. (StABE 
BB IIIa 39). Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.

abb. 165 Duggingen. 
Kirchstrasse 19. Röm.
kath. Kirche St. Johannes 
der Täufer. Innenausstat
tung der Kirche vor der 
Renovation von 1950. Der 
vorherrschende klassizis
tische Eindruck verdankt 
sich im Wesentlichen den 
Altären, die wahrscheinlich 
von der abgegangenen 
Dorfkirche Arlesheim hat
ten übernommen werden 
können. Deutlich sichtbar 
sind die Emporen hinter 
den Zungenmauern des 
Triumphbogens. Unter 
jeder der beiden Emporen 
befand sich ein Sakristei
raum. In: Nünlist/ 
Membrez 1938, S. 49. 
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Aussen wurde 1885 das ursprüngliche Portal 
durch eine zweite Umrahmung vergrössert, deren 
Sinn sich nicht enthüllt. Vom Akt selbst zeugt die 
Jahreszahl im äusseren Türsturz.44 Möglicherweise 
sind die beiden neogotischen Türflügel damals ein-
gesetzt worden. 

Das meiste des ursprünglichen Bestands ist im 
Zuge einer Kirchenrenovation 1950 verschwunden: 
Der Triumphbogen wurde ebenso beseitigt wie sämt-
liche Altäre, die chorseitig anschliessenden Emporen 
und die Stuckierung. Heute erscheint der Raum in 
seiner schlichten Kubatur. Die Sakristei wurde als 
eigener Baukörper damals angebaut.45 Wie in der 
Dugginger Kirche auf die Dekrete des Zweiten Vati-
kanischen Konzils reagiert wurde (Freistellung des 
Altars), ist im Einzelnen nicht zu überprüfen. Eine 
letzte Innenrenovation wurde 2016 abgeschlossen, 
die heutige Ausstattung ist ihr geschuldet.

Beschreibung
Äusseres
Die Kirche von Duggingen ist ein längsrechteckiger 
Saalbau unter Satteldach abb. 162. An das Schiff von 
18 m Länge mit eingemittetem, leicht vorspringen-
dem Fassadenturm schliesst ein 4 m tiefer, einge-
zogener Chor an. Die Hanglage wird ausgeglichen 
durch einen Sockel, der fassadenseitig gegen 2 m 
erreicht, um gegen den Chor fast vollständig zu ver-
schwinden. 

Die Fassade prägt der vorspringende Glocken-
turm. Zum Portal führt eine mehrstufige Treppe hin-
auf. Der innere der zwei Türstürze ist auf 1834, der 
äussere auf 1885 datiert. Auf zwei seitlichen Kon-
solensteinen liegt das Balkenwerk eines Klebdachs 
auf. Turm und Dachstuhl werden durch halbrunde 
Öffnungen belüftet, zwei im Turm, je eine in den 
seitlichen Partien, die oberen drei auf identischer 
Höhe. Über dem First des Schiffes setzen im Turm 
vier grosse, von Zifferblättern bekrönte Schallöff-
nungen an. Einem gekappten Walmdach verleihen 
Aufschieblinge aus der Ferne eine leicht geschwun-
gene Kontur. Den Turmabschluss bildet eine dach-
reiterartige, metallene Spitze auf quadratischem 
Grundriss mit weiteren vier kleinen Schallöffnungen, 
bekrönt von einem Kreuz über Kugelsockel und mit 
einer Wetterfahne. 

Das anschliessende Schiff umfängt den Turm 
seitlich bis zu seiner halben Tiefe. Gegen Südwesten 
öffnet es sich durch vier regelmässig verteilte Rund-
bogenfenster. Unter dem zweiten vom Chor her 
führt ein Nebeneingang ins Schiff. Die gegenüber-
liegende Seite ist hingegen nur durch zwei Fenster in 
der nordwestlichen Hälfte besetzt. Den halbrunden 
Chor, dessen Kranzgesims um etliches höher liegt 
als die Traufe des Satteldachs, belichten zwei seit-
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liche, etwas kleinere Rundbogenfenster sowie der 
erwähnte mittelaxiale Okulus. Die polygonale Chor-
kalotte ist von einer Wetterfahne bekrönt. Auf der 
Nordwestseite mündet die Sakristei unter Sattel-
dach in die Kirche ein. Ihre Firsthöhe korrespondiert 
annähernd mit der Traufhöhe des Kirchendachs. Die 
Sakristei wird von Nordwesten her betreten und von 
einem Giebelfenster sowie je einem Fenster auf der 
Nordost- und Südwestseite belichtet. 

Inneres
Ein Vestibül im Glockenturm mit eigenem Decken-
spiegel, besetzt von einem Fresko neueren Datums, 
leitet in den schlichten Saalbau über. Bis zum zwei-
ten Fenster ragt von Nordwesten her die Orgelem-
pore auf ihren filigranen Pfeilern in den Raum hinein. 
Ein originales Bildfeld ist mit einem später datierten 
Fresko besetzt. 

Überspannte den ursprünglichen Bau eine 
Stuck decke, so prägt das Bild heute eine Holzde-

abb. 166 Duggingen. Kirch
strasse 19. Röm.kath. Kirche 
St. Johannes der Täufer. 
Der Chor wurde letztmalig 
2016 umgestaltet durch den 
Balsthaler Künstler Norbert 
Eggenschwiler. Er fertigte 
aus Holz (Douglasie) Altar, 
Ambo, Taufbecken und 
zwölf Kerzenständer, die 
die Apostel symbolisieren. 
Alle Masse sind durch zwölf 
teilbar (bspw. Altar: 
144 × 96 × 96 cm). Die Ober
flächen wurden mit der 
Motorsäge bearbeitet und 
mit weissem Öl, dem weis
ses Marmormehl beige
mischt wurde, mehrfach 

lasiert, was den Charakter 
von Stein evoziert. In den 
diagonal verlaufenden 
Nuten im Holz wird an die 
Struktur der Glasfenster 
von Hans Joachim Albert 
angeknüpft. Das Wandbild 
will im Blau den Himmel 
einfangen, vor dem vier 
Platten die vier Elemente 
symbolisieren, dazwischen 
ergibt sich eine Kreuzform. 
Damit möchte der Künstler 
dem Gedanken Ausdruck 
verleihen, dass Gott sich 
überall befindet und nicht 
fassbar ist. Foto Ariel
Huber, Lausanne, 2022.

abb. 167 Duggingen. 
Kirchstrasse 19. Röm.
kath. Kirche St. Johannes 
der Täufer. Exvotobild 
eines unbekannten Malers 
von 1797, das an eine Wall
fahrt zur Kapelle St. Jost in 
Blatten LU erinnert, mit der 
sich die Hoffnung verband, 
die Gemeinde möge von 
einer grassierenden Vieh
seuche verschont bleiben. 
Möglicherweise ist im 
Hintergrund die Kapelle 
St. Jost mit kleinem Dach
reiter dargestellt. Von ihr 
ist im Text darunter die 
Rede. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

abb. 168 Duggingen. 
Kirchstrasse 19. Röm. 
kath. Kirche St. Johannes 
der Täufer. Liturgisches 
Gerät. Das liturgische Gerät 
stammt wahrscheinlich 
zum Teil aus Altbestand. 
Archivalisch lässt sich aber 
kein Ankauf festmachen. 
Erhalten haben sich 
v. l. n. r.: Ziborium, wohl 
2. Hälfte 19. Jh.; Verseh
laterne mit Glöckchen, 
um 1900; Turmmonstranz, 
wahrscheinlich um 1860; 
Custodia mit Agnus Dei, 
um 1900; Kelch, spätes 
19. Jh. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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cke. Trägerbalken liegen in Längsrichtung auf den 
Zungenmauern des Chores auf und gliedern den 
Gemeindebereich scheinbar in Haupt- und Neben-
schiff, zumal die seitlichen Partien tiefer hängen 
und kassettiert sind. Den Mittelteil akzentuieren 
Querbalken, darüber Längslatten. Über dem Schiff 
erstreckt sich ein einfacher Dachstuhl. 

Der Chor erhielt anlässlich seiner letzten Re-
novation unter der Leitung von Architekt Niklaus 
Bühler aus Himmelried 2016 eine neue Ausgestal-
tung durch den Künstler Norbert Eggenschwiler 
aus Balsthal abb. 166.46 

Die seitlichen Fenster und wohl auch diejenigen 
des Chores verglaste nach Signatur H[ans] Joach[im] 
Albert in Basel vermutlich in den 1980er-Jahren. Al-
tar, Ambo und Leuchter sind neu. Einzig der vasen-
förmige Taufstein mit Deckel im Chorzenit könnte 
von der älteren Ausstattung übernommen worden 
sein. Zu ihr zählen auch die vierzehn Leinwandbilder 
des Kreuzwegs im Schiff sowie eine Madonna des 
19. Jh. auf der Epistelseite, die wahrscheinlich mit 
jener des ehemaligen Seitenaltars auf der gleichen 
Seite identisch ist. Zu Seiten des Eingangs hängt 
ein aus dem Vorgängerbau stammendes Exvotobild 
abb. 167.

Auf der Empore wurden rechts der Orgel wei-
tere Relikte der älteren Ausstattung gebündelt, da-
runter eine 1897 datierte und signierte Darstellung 
des Titelheiligen von C. F. Decker, die zeitweilig als 
Altarblatt im Hochaltar diente.47

Glocken
Das Geläut aus vier Glocken wurde 1929 vom nach-
maligen Bankrotteur Otto Probst unter denkwürdi-
gen Umständen gestiftet, auf jeder Glocke ist die 
Stiftung vermerkt. Die Giesserei war Franz Schilling 
Söhne in Apolda.48 – 1. Dm. 139 cm, Ton d’. – 2. Dm. 
115 cm, Ton f’. – 3. Dm. 102,5 cm, Ton g’. – 4. Dm.  
90,5 cm, Ton a’.

Orgel
Orgel von Metzler & Söhne, Dietikon, 1962, einma-
nualige Kleinorgel mit Pedal, mechanische Schleif-
windlade, Register mechanisch. Disposition Ge-
deckt 8’, Prinzipal 4’, Rohrflöte 4’, Octav 2’, 
Mixtur 1’, Subbass 16’. 

Kultgeräte 
Die meisten Stücke des liturgischen Geräts datieren 
ins 20. Jh. Unter den älteren Objekten sind erwäh-
nenswert abb. 168: – 1. Turmmonstranz, H. 74 cm, 
wahrscheinlich Kupfer vergoldet, ohne Marke, un-
datiert, wohl 2. Hälfte 19. Jh. Möglicherweise aus der 
Werkstatt Albert Wengi, dann um 1860.49 – 2. Zibo-
rium, H. 30 cm, helles Metall, Motive gepresst, ver-

goldet, Kuppa Messing, ohne Marke, undatiert, wohl 
2. Hälfte 19. Jh. – 3. Kelch, H. 29 cm, gleiche Machart 
wie 3, wohl spätes 19. Jh., am Fuss Porträtmedail-
lons und Arma-Christi-Darstellungen. – 4. Custodia 
mit Agnus-Dei-Motiv, Silberlegierung, spätes 
19. Jh. – 5. Kelch, spätes 19. Jh. – 6. Versehlaterne 
mit Glöckchen, H. 43 cm, wohl Weissblech mit ein-
gesetzten Gläsern, um 1900. 
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Baugeschichte
Die materiellen Anfänge des Burgbaus sind in An-
genstein mit den Grafen von Pfirt verbunden, aller-
dings durch schriftliche Quellen kaum belegt. Sicher 
ist, dass die Grafen von Pfirt im Reigen hochmittel-
alterlicher Gebietsarrondierungen adeliger Ge-
schlechter neben den Habsburgern, den Frohburgern 
oder den Zähringern eine wichtige Rolle spielten. Sie 
sahen sich 1271 gezwungen, ihr gesamtes Gebiet 
dem Bischof von Basel zu verkaufen und es von ihm 
als Lehen wieder in Empfang zu nehmen.52 In der Fol-
ge errichteten sie den Kern der heutigen Anlage, viel-
leicht anstelle eines Vorgängers, von dem allerdings 
bislang keine Spuren zum Vorschein kamen.53 

Gemäss der Rekonstruktion der ersten Bau-
phase des Archäologen Daniel Gutscher handelte 
es sich um einen vierstöckigen Donjon mit einer 
Grundfläche von 15,5 auf 18,5 m, dessen oberstes 
Geschoss mit einem vorkragenden umlaufenden 
hölzernen Wehr- oder Laubengang versehen war, 
dessen Balkenlöcher noch heute zu sehen sind. Die 
teilweise erhaltenen Kragbalken datieren dendro-
chronologisch auf das Jahr 1286. Die Rekonstruk tion 
eines Berings ist hypothetisch, der ursprüngliche 
Zustand nicht bekannt.54 Formal handelte es sich 
um eine Wohnturmburg, dem Typus nach um eine 
Spornburg, die bergseitig mit einem Halsgraben ge-
sichert war abb. 170. 

Angenstein gelangte mit dem gesamten Pfir-
ter Lehen im Erbgang und durch Heirat 1334 in die 
Hände der in diesem Gebiet immer dominanter wer-
denden Habsburger.55 Der Bischof, mit dieser Ent-
wicklung unzufrieden, teilte das Lehen und übergab 
eine Hälfte den Grafen von Thierstein, die auf der 
gegenüberliegenden Seite der Birs schon die Burg 
Pfeffingen besassen, während die andere bei den 
Habsburgern blieb.56 Als Afterlehen gelangte die 
Anlage in die Hände der Münch von Landskron, fiel 
aber 1460 wieder gänzlich an die Thiersteiner.57 Zwi-
schenzeitlich wurde der Donjon vom Erdbeben von 
Basel 1356 stark beschädigt, die gesamte Südwest-
fassade mit Teilen der angrenzenden Seitenfassa-
den stürzte ein.58 Die Baunaht zwischen dem älteren 
Mauerwerk und demjenigen des Wiederaufbaus von 
1364 lässt sich von blossem Auge erkennen.59 Da-
bei wurde der Donjon gegen Südwesten erweitert 
und um ein Wehrganggeschoss erhöht.60 Die Anlage 
war wahrscheinlich mit einem grossen Walmdach 
gedeckt. 

Verschiedene Belehnungen in den folgenden 
Jahrzehnten spielen für die Baugeschichte eine mar-
ginale Rolle, dokumentieren aber, dass im Schloss 
Geschütze und Munition gelagert wurden, denn un-
vorsichtiger Umgang damit legte 1494 das Schloss 
in Schutt und Asche.61 1517 brannte das Schloss 

Würdigung
Die Kirche St. Johannes der Täufer hat wegen ihrer 
Purifizierung an kunsthistorischer Bedeutung verlo-
ren. Kirchenpolitisch verdient jedoch der präzise 
kontextualisierbare Bau Aufmerksamkeit. Er ist 
in typologischer Hinsicht Teil eines grösseren En-
sembles, das die Kirchen in Grellingen, Liesberg, 
Röschenz und Wahlen einschliesst. 

Schloss Angenstein, Angenstein 1 [16]

Bei Schloss Angenstein handelt es sich im Kern 
um eine aus dem späteren 13. Jh. stammende 
Burg. Die Anlage diente im Verlauf der Geschich
te verschiedenen Zwecken. Errichtet zur 
territorialen Sicherung, wurde sie aufgrund 
veränderter politischer Verhältnisse zur Grenz
festung und mutierte schliesslich zum privaten 
Herrensitz. Eine bis ins 18. Jh. damit einherge
hende Schutzfunktion für den Landesherrn 
wurde nach Auflösung des Fürstbistums Basel 
obsolet. Seit dem 19. Jh. ist sie reiner Wohnbau. 
Eine lange Folge von Zerstörungen und Wieder
aufbau hat im heutigen Erscheinungsbild tiefe 
Spuren hinterlassen.

Lage
Schloss Angenstein wurde auf einem Felssporn er-
richtet abb. 169. Der Name beschreibt die Lage des 
Baues genau, stammt doch die Vorsilbe «Angen» 
vom althochdeutschen «angi» («engi»), was eng 
meint.50 Angenstein bezeichnet mit anderen Worten 
die Burg auf dem Felsen beim Engpass. Der westliche 
Ausläufer des Länzbergs zwingt die Birs hier in eine 
Klus, was ihn strategisch bedeutsam macht, da man 
von ihm aus nordwärts das flache Birstal gegen Arles-
heim und Basel, südwärts den oberen Birsverlauf 
gegen Duggingen kontrollieren kann. Wahrscheinlich 
führte ehedem der Verkehrsweg von Norden nach 
Süden über den Bergrücken am Schloss vorbei. Er 
endete allerdings in Grellingen, da die Enge im Ches-
si   loch bei Grellingen bis ins frühe 18. Jh. ein unüber-
windliches Hindernis darstellte. Das fernere Laufen-
tal war bis zu jenem Zeitpunkt einzig via Aesch BL 
über den Blattepass zu erreichen. Vergessen werden 
darf freilich nicht, dass mit der Birs als Flösserweg 
ein wesentlicher Teil der Holzzufuhr nach Basel ge-
rade an dieser Stelle kontrolliert werden konnte.

Später wurde am Fuss des Hügels eine Stras-
se angelegt, die den Fluss genau vor dem Schloss 
Angenstein überquert. Seit 1875 durchstösst der 
Eisenbahntunnel der Bahnlinie Basel–Delsberg den 
Felssporn.51 Der Tunnel ist einer der kürzesten des 
schweizerischen Schienennetzes. 

abb. 169 Duggingen. Angen
stein 1. Schloss Angenstein. 
Die Hangburg erhebt sich 
auf einem Felssporn, der 
die Birs in eine Klus zwingt. 
Im Zentrum der Anlage 
steht der Donjon, der ins 
letzte Drittel des 13. Jh. 
datiert werden kann. Die 
Anbauten entstanden 
zwischen dem 16. und 
dem 19. Jh. Bergseitig wird 
die Anlage durch einen 
Halsgraben gesichert. Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2018.

abb. 170 Duggingen. Angen
stein 1. Schloss Angenstein. 
Grundriss der gesamten 
Anlage 1:400. Der Ausbau 
fand in mehreren Phasen ab 
der Mitte des 16. Jh. statt. 
Letzte Anbauten datieren 
ins frühe 19. Jh. Das meiste 
wurde beim Brand 1984 
schwer in Mitleidenschaft 
gezogen, die Innenaus
stattung wird deswegen 
hier nicht behandelt. Zeich
nung Rolf Bachmann, 
Bern, 2022. KD BL.
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a Donjon
b Wohntrakt 16. Jh.
c Treppenturm zum Wehrgang
d Kapelle
e Treppenturm
f ehemaliger Eingang
g Remise
h Scheune/Wohnbau 1661
i OG mit Rampe 19. Jh.
k Terrasse
l heutiger Eingang
m Wohntrakt 19. Jh.
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finanzieller Lage unter anderem die Ämter Birseck, 
Zwingen und Laufen mit Vorkaufsrecht an Basel 
verpfändet.67 Die Stadt drohte weit ins Gebiet des 
Hochstifts vorzudringen, und das in einem Moment, 
als der Augsburger Religionsfrieden 1555 der Stadt 
sowohl politische Selbstständigkeit als auch Glau-
bensfreiheit garantierte. In diesem Kontext erlangte 
die Burg Angenstein neue strategische, wenngleich 
nicht unbedingt militärische Bedeutung. Neben der 
Stadt Basel beobachtete auch die Regierung in Solo-
thurn, die mehrfach versucht hatte, des Besitzes 
habhaft zu werden, jedes Geschehen vor Ort genau. 
Zipper trachtete konsequenterweise nicht primär 
danach, den Donjon wieder fortifikatorisch zu nut-
zen, sondern die Burg als Wohnbau zu gebrauchen.68 
Zu diesem Zweck wurde um 1560 auf der Nordwest- 
und der Nordostseite ein dreigeschossiger Bau von 
maximal 5 m Tiefe errichtet, den topografischen Ge-
gebenheiten folgend und also von leicht unregelmäs-
sigem Grundriss abb. 170.69 Auf die beiden unteren 
Geschosse, in Stein hochgezogen, wurde ein weite-
res in Fachwerkbauweise gestellt und mit einem vom 
Donjon wegspringenden Pultdach gedeckt. Zipper 
ist auch der Verantwortliche für den Kapellenbau, 
der sich an der Südostseite an den grossen Trep-
penturm anschmiegt.70 Das Patronat lautet bis heute 
auf die hll. Wendelin und Anna, die Namenspatrone 
des Erbauerpaars. Der runde Treppenturm, offenbar 
gleichzeitig hochgezogen, machte einen neu ein-
gerichteten, gedeckten Wehrgang auf den Mauern 
des Donjons zugänglich, mit dem ein fortifikatori-
sches Element – gut verdeckt – doch noch Einzug 
hielt.71 All diese Anbauten drängten sich aber noch 
immer auf dem Sporn, dessen höchste Erhebung der 
Donjon besetzt. Ohne neue Erkenntnis muss davon 
ausgegangen werden, dass der Eingang sich an der 
Westseite im neuen Wohntrakt befand, dort ist er 
noch heute über einige Stufen zu erreichen.

Nach den Untersuchungen des Archäologischen 
Dienstes des Kantons Bern hat erst Zippers Enkel Jo-
hann Jakob, der 1611 sein Erbe antrat, den Baugrund 
durch Substruktionen in grossem Stile erweitert.72 
Zunächst liess er zu Seiten des neuen Eingangs einen 
Treppenturm auf rechteckigem Grundriss ansetzen, 
der, vom Felsgrund ausgehend, alle Geschosse des 
Neubaus miteinander verband.73 In einem zweiten 
Schritt wurde unmittelbar daneben eine bollwerkar-
tige Struktur errichtet, die gegen Nordwesten in ei-
ner grossen Rundung ausschwang, auf der ein Fach-
werkhaus aufsass und in deren Umfassungsmauer 
drei Schiessscharten eingelassen waren. Steil gegen 
die Birs abfallend, öffnete sich am Fuss westseitig 
ein Tor mit vorgelagertem Zwinger, der über einen 
Weg von der Birsbrücke her zu erreichen war. Es ist 
unklar, wie die Höhendifferenz vom Eingangstor zur 

neuerlich, in den Flammen kam die Lehensfamilie 
von Lichtenfels um.62 Nun verloren die Grafen von 
Thierstein endgültig das Interesse an ihrem Besitz, 
der gleichen Jahres mit kaiserlicher Genehmigung an 
das Domstift von Basel verkauft wurde.63 Allerdings 
wurde auf Druck von Solothurn die Ruine zunächst 
nicht wiederaufgebaut. Tatsächlich konnte nachge-
wiesen werden, dass im 16. Jh. sämtliche Balkenlö-
cher der Ruine mit Mörtel verschlossen, deren Lagen 
aber mit Kreuzen kenntlich gemacht wurden, um 
sie bei einem Wiederaufbau neuerlich verwenden 
zu können.64 Die Stadt Basel hatte dem Bischof für 
den Kauf die notwendige Summe vorgestreckt, wohl 
mit dem Hintergedanken, der Geistliche Herr werde 
das Geld nicht zurückerstatten können, so dass die 
Herrschaft in städtischen Besitz übergehe.65 Diesem 
Ansinnen machte die Reformation einen Strich durch 
die Rechnung, die Burg blieb im Besitz des Hoch-
stifts. Bischof Melchior von Lichtenfels übertrug 
das Lehen 1557 an seinen Stiftskanzler Wendelin 
Zipper mit der Auflage, den ruinösen Bau wieder 
aufzurichten.66 Der Zeitpunkt war gewiss mit Be-
dacht gewählt. 1547 hatte der Bischof in desaströser 

abb. 171 Duggingen. Angen
stein 1. Schloss Angenstein. 
Wohngebäude mit Scheune 
von 1661, Ansicht der hof
seitigen Fassade. Das linke 
Tor führt vom heutigen 
Schlosseingang über eine 
Rampe in den Schlosshof. 
Die gotisierenden Fenster
gewände stammen von 
1826 und zeigen einen 
undogmatischen, verspiel
ten Umgang mit der älteren 
Formensprache. Ähnliche 
Formen finden sich an 
den Fenstern der anderen 
Wohntrakte. Rechts 
das Tor in die Oberge
schosse des Wohnbaus 
von 1661. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019.
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Terrasse im Bollwerk hat überwunden werden kön-
nen. Mit dem Bollwerk geht der sichtbare Versuch 
einher, dem Schloss eine fortifikatorische Funktion 
zurückzugeben. Es ist leicht vorstellbar, dass hier 
Geschütze gegen Basler Gebiet aufgefahren werden 
konnten. In der Tat hat das Schloss in diesen Jahren 
zum letzten Mal militärisches Interesse auf sich ge-
zogen. Während des Dreissigjährigen Krieges nahm 
Herzog Bernhard von Sachsen-Weimar an der Spitze 
eines schwedischen Heeres 1637 die Burg ein. Die 
Soldaten zogen erst 1640 wieder ab.74 Anscheinend 
war die Anlage danach in desolatem Zustand. Folgt 
man den Untersuchungsergebnissen des Archäo-
logischen Dienstes des Kantons Bern, so wurde im 
Zuge der Schadensbeseitigung an der Nordseite 
das grosse Wohngebäude mit Teilwalmdach er-
richtet.75 Als Bauherr kommt ein weiterer Johann 
Jakob, Urenkel des Wendelin und Sohn des vorge-
nannten Johann Jakob, in Frage, der 1661 die Anlage 
erbte. Damit war die Bausubstanz für die folgenden 
150 Jahre arrondiert. 

Durch Erbgang traten ab Mitte des 18. Jh. ande-
re Familien in die Nachfolge der Zipper. 1798 wurde 
alles an den Strassburger Ingenieur Joseph Kastner 
veräussert.76 Gemäss dem Theologen und Historiker 
Markus Lutz liess er die Terrasse frei räumen und sie 
damit zu einer Aussichtsterrasse aufwerten.77 Aus-
serdem wurde dort 1826 eine Remise errichtet.78 
Kastner zeichnete auch für eine neue Innenaus-
stattung der Kapelle im klassizistischen Stil verant-
wortlich. An sie angrenzende Gemäuer wehrhaften 
Charakters, die im 18. Jh. bis an das Bodenniveau der 
Kapelle aufragten, dienten nun als Sockel für einen 
darüber aufgehenden Wohntrakt mit Erker gegen 
Südosten zu.79 Dem grossen Wohnbau mit Scheune 
von 1661 wurde eine Rampe unterlegt, die von einem 
neu errichteten Schlosstor an der Südostseite zur 
Terrasse hochführt. 

Von Kastner gelangte Schloss Angenstein über 
mancherlei Erbgang und Verkauf 1951 in den Besitz 
des Kantons Basel-Stadt, der es 1953 renovierte. Die 
Motivation für den Schlosskauf dürfte weniger das 
damals in schlechtem Zustand befindliche Schloss 
selbst als vielmehr der dazugehörige Gutshof und 
das Kulturland gewesen sein, verfolgte doch Basel 
nach dem Zweiten Weltkrieg die Strategie, sich 
Landwirtschaftsbetriebe ausserhalb der Stadt zu 
sichern.80 Bei der Renovation griff man erheblich in 
die Innenausstattung der Kapelle ein, der Stuck und 
weitere Ausstattungselemente wurden beseitigt und 
gemäss Projekt von Architekt Martin H. Burckhardt 
ein Raum von nüchterner Atmosphäre geschaffen.81 
1984 wurde Angenstein zum dritten Mal in seiner 
Geschichte von einem verheerenden Brand heim-
gesucht, der die Zipper’schen Anbauten im Inneren 

abb. 172 Duggingen. Angen
stein 1. Schloss Angenstein. 
Zeichnung von Emanuel 
Büchel mit der Aufschrift 
«Schloss Angenstein, von 
Mittag anzusehen. Ge
zeichnet den 8. S[eptem] 
bris 1754. im Bistum Basel». 
Die Bauten aus der Mitte 
des 16. Jh. mit dem eckigen 
Treppenturm aus dem 
Anfang des 17. Jh. schmie
gen sich an den Donjon an, 
der deutlich die Balken
löcher des ehemaligen 
Kraggeschosses zeigt. 
Der Hauptzugang befand 
sich zumindest im 17. und 
18. Jh. auf der Südwest
seite. Sowohl das Haupt
tor als auch der vorge
lagerte Zwinger sind am 

linken Rand der Anlage 
gut zu erkennen. Büchels 
Darstellung ist auch für 
das ehemalige Zollhaus 
aufschlussreich: Es ist am 
linken Bildrand zu sehen. 
Das Haus daneben ver
schwand bereits vor 1820. 
(KKB Slg. Falkeisen, Deposi
tum der Evang.ref. Kirche 
BaselStadt Inv. 1886.7. 
3.37). Reproduktion Jonas 
Hänggi, 2021. KMB.

abb. 173 Duggingen. Angen
stein 1. Schloss Angenstein. 
Zeichnung von Emanuel 
Büchel mit der Aufschrift 
«Schloss Angenstein, von 
Abend anzusehen. Ge
zeichnet den 8. S[eptem] 
bris 1754. im Bistum Basel». 

Die Ostseite prägt der 
halb runde, bollwerkartige 
Vorbau, auf dem ein einfa
cher Fachwerkbau aufsitzt 
und an den hangwärts das 
Herrenhaus mit Scheune 
von 1661 anstösst. Der Weg 
zum Schloss stieg von 
der Brücke gegen Westen 
zum Zwinger an. (KKB 
Slg. Falkeisen, Depositum 
der Evang.ref. Kirche 
BaselStadt Inv. 1886.7. 
3.36). Reproduktion Jonas 
Hänggi, 2021. KMB.
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weitgehend vernichtete. Hausschwamm verursachte 
im Nachgang dazu weitere Zerstörungen. 1988 kam 
es zu einer umfassenden Sicherung und Sanierung 
der Anlage. Im Donjon wurden erdgeschossige Ein-
bauten aus der Zeit Kastners entfernt, die Bauten 
aus dem 16. und 17. Jh. wiederhergestellt, teilweise 
gar wiederaufgebaut und vor allem der Versuch un-
ternommen, der Kapelle wieder das Aussehen des 
frühen 19. Jh. zurückzugeben. 

Beschreibung
Das Charakteristikum des Schlosses ist sein Donjon, 
der seit 1494/1517 eine leere Hülle ist. Ein niedriger 
Einbau kam erst im 19. Jh. hinzu. Der viereckige 
Grundriss des Donjons misst 18,5 auf 15,5 m. Das 
rund 2 m dicke Mauerwerk besteht aus lagerhaftem 
Bruchstein und im oberen Bereich aus Tuffstein. Ein 
wohl nach 1364 umgestalteter Wehrgang schliesst 
den Donjon nach oben ab. Das einstige Dach, gemäss 
den Darstellungen des 17. Jh. ein Pyramidendach, 
setzte an der inneren Mauerkante an. Die noch er-
haltenen spitzbogigen Fensteröffnungen gelten als 
bauzeitlich und stützen in ihrer frühgotischen Form 
eine Spätdatierung des Donjons in das 4. Viertel des 
13. Jh. Sie bestehen aus einfach gefasten Sandstein- 
und Tuffgewänden. Die rechteckigen Fensterausbrü-
che sind später, vielleicht beim 1364 unternomme-
nen Wiederaufbau nach dem Erdbeben von Basel 
hinzugekommen. Unklar ist die Frage nach einem 
Hocheingang. An den Innen- und Aussenseiten ha-
ben sich Balkenlöcher erhalten. Erstere geben Aus-
kunft über die Lage der vier Geschossbalkenlagen, 
Letztere weisen auf einen umlaufenden Laubengang 
hin. An den Donjon schmiegen sich Wohn- und Öko-
nomiebauten aus mehreren Jahrhunderten an, und 
an seiner Nordostecke ist der runde Treppenturm 
zum Wehrgang angefügt. Einzig die Südwestseite ist 
fast gänzlich sichtbar abb. 173, 174. Die unverputzten 
und kahl wirkenden Mauern des Donjons kontrastie-
ren mit den weiss verputzten Anbauten, die in den 
oberen Geschossen teilweise aus Fachwerk beste-
hen. Die grosszügige Terrasse mit der Remise erhielt 
ihr heutiges Aussehen im frühen 19. Jh. Sie markiert 
das Ende der Entwicklung von der Burg über das 

abb. 174 Duggingen. Angen
stein 1. Schloss Angenstein, 
Wohntrakt nach 1562 an 
der Nordseite des Donjons, 
Ansicht der hofseitigen 
Fassade. Der dreigeschos
sige Wohntrakt besteht 
aus verputztem Bruch
stein mauerwerk und im 
3. Geschoss aus Fachwerk. 
Die Fenstergewände mit 
ihren Zitaten aus der Gotik 
und der Renaissance sind 

eine Schöpfung des frühen 
19. Jh. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019.

abb. 175 Duggingen. Angen
stein 1. Schloss Angenstein. 
Zeichnung von Franz Leder
le, 1891. Ansichten aus 
Südosten sind selten, da 
die meisten Darstellungen 
den Blick vom linken Birs
ufer aus bevorzugen. Gut 
zur Geltung kommen hier 

die vielfältigen Fenster
formen und der lebendige 
Verlauf der Schlossmauern. 
Im Vordergrund sind die 
heute noch bestehende 
Gartenmauer und am rech
ten Bildrand der um 1820 
aufgestellte Brunnen zu 
sehen. (StABS Bild 10, 112). 
Foto StABS.
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frühneuzeitliche Wohnschloss hin zur romantischen 
Schlossanlage mit Bezug zum Aussenraum. Dieser 
Wandel manifestiert sich auch im geänderten Zu-
gang zur Burg: Während diese noch im 18. Jh. durch 
eine Zwingeranlage von Südwesten zugänglich war 
abb. 172, wurde im frühen 19. Jh. an der Südostseite 
im Ökonomiebau von 1661 ein neues Rundbogen-
portal geöffnet. Von dort steigt der Weg über eine 
Rampe im Sockelgeschoss des Gebäudes in den 
Schlosshof an abb. 171. Beim Portal hängt eine Lampe 
in Form eines stilisierten Baselstabs.82 

Das Innere des Ökonomiebaus birgt im 2. Ober-
geschoss einen grossen, wohl bauzeitlichen Raum 
mit rekonstruierter Unterzugsdecke und nachgo-
tisch gefasten Holzpfosten, der als Saal gedient ha-
ben könnte. Darüber befindet sich das Dachgeschoss 
mit stehendem Dachstuhl.

Der Schlosshof wird nordseitig von einer 1826 
errichteten, 1990 rekonstruierten Remise gesäumt, 
während zwei brusthohe Mauern an der Nordwest-
seite eine Aussichtsterrasse abgrenzen. Über den 
quaderförmigen Treppenturm mit geknicktem Pyra-
midendach wird der Wohntrakt aus dem mittleren 
16. Jh. betreten, der sich an die nordöstliche und 
nordwestliche Seite des Donjons schmiegt. Heute 
sind darin zwei Wohnungen eingebaut; der Treppen-
turm dient in den beiden obersten Geschossen seit 
jeher als erkerartige Erweiterung der Wohnzimmer. 
Über einen kleinen Innenhof hinter dem nordöst-
lichen Wohntrakt führen Treppen in den weiten, 
himmelwärts geöffneten Donjon, der heute wie ein 
Innenhof mit hohen Mauern wirkt. 

Ein Portal mit flankierendem Œil-de-Bœuf und 
der Jahreszahl 1826 gewährt von Westen den Zugang 
zur Kapelle. Im Kern älter, wurde sie 1826 im Zuge 
des Neubaus des angrenzenden Wohntrakts neu ge-
staltet. Ihre nördlichen Nebenräume aus dem 19. Jh. 
sind um das Rund des Treppenturms mit Spindel-
treppe zum Wehrgang herum angeordnet, was der 
Südostseite mit ihren vielfältigen Fensterformen 
eine abwechslungsreiche Aussenansicht verleiht 
abb. 175. 

Die Anräume waren zuvor durch eine Wand vom 
Hauptraum getrennt gewesen, bis sie 1826 mit der 
Kapelle verbunden worden sind.83 In den kleinen 
Zentralraum mit polygonalem Chorabschluss ist 
auf der Süd- über die West- bis zur Nordwand eine 
Empore eingebaut. Sie erhebt sich über dem über-
eck verlegten Steinplattenfussboden auf schlanken 
Säulchen mit korinthischen Kapitellen, in deren Sei-
tenmitten jeweils eine Lyra prangt abb. 176. Die puri-
fizierende Restaurierung der baufällig gewordenen 
Kapelle im Jahre 1953 ersetzte die korinthischen 
Säulchen der Empore von 1826 durch einfache Säu-
len mit Deckplatte, ebenso wurde die Marmorierung 

der Wände übermalt. Der weisse Anstrich mit der 
Marmorierung wurde bei der Renovation 1988–1991 
nach Befund rekonstruiert, ebenso die Maserung der 
klassizistischen Holzmöblierung.84 Das Relief an 
der Stirnwand des Steinaltars mit dem Lamm Got-
tes geht auf die Purifizierung der Kapelle von 1953 
zurück und ist ein Werk des Bildhauers Carl Gut-
knecht.85 Die drei Fenster des Chorpolygons sind 
mit Kopien des Triptychons von 1562 ausgestattet. 
Die Originalscheiben wurden 1942 vom Bernischen 
Historischen Museum erworben, dies auch wegen 
des bereits 1929 monierten verwahrlosten Zustands 
der Kapelle und der Kriegsgefahr.86 

Zum Abschluss der Renovation von 1988–1991 
entschied sich der Kanton Basel-Stadt als Schloss-
eigentümer, Kopien von den weiterhin im Bernischen 
Historischen Museum aufbewahrten Glasmalereien 
herstellen zu lassen abb. 177. Dieser Auftrag wurde 
von Claudia Welz von der Bayerischen Hofglasma-
lerei Gustav van Treeck, München, 1991 ausgeführt. 

Zwei seit dem Brand von 1984 verschollene Glo-
cken kamen 2010 in einer Grube im Wald bei Pfef-
fingen wieder zum Vorschein. Von den beiden un-
terschiedlich grossen Bronzeglocken ist die kleinere 
mit der Jahreszahl 1826 datiert.87

abb. 176 Duggingen. Angen
stein 1. Schloss Angenstein, 
Kapelle. Seit der Renova
tion von 1988–1991 präsen
tiert sich die Kapelle wieder 
als stimmungsvoller Raum 
mit harmonischer Farbge
bung, der nahe am Zustand 
von 1826 ist. Für den Um
bau der Kapelle von 1826, 
der unter anderem den 
Einbau der Empore brach
te, ist als Architekt Johann 
Daniel Osterrieth denkbar: 
Osterrieth stammte wie 
der Bauherr Joseph Kastner 
aus Strassburg und war 
1818/19 mit dem Bau der 
Birsbrücke beim Schloss 
betraut. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019.
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Würdigung
Schloss Angenstein ist eine ausgesprochen kompak-
te Anlage. Dies dürfte auch dem Felskopf geschuldet 
sein, der hoch und schmal aufragt. Zusammen mit 
der Birsbrücke und dem Zollhaus auf der gegen-
überliegenden Seite ergibt sich eine verwaltungsge-
schichtlich bedeutende Einheit.88 Die Schlossbauten 
gruppieren sich um den Donjon, einen frühgotischen 
Wohnturm, dessen Typologie auf das Elsass verweist. 
Die seit dem 17. Jh. ununterbrochenen künstleri-
schen Darstellungen des Schlosses auf Kupferstichen, 
Zeichnungen und Fotografien sprechen für seine ma-
lerische Lage  abb. 10, 13, 172, 173, 178, 180. Die fortifi-
katorische Bedeutung ergibt sich primär aus dieser 
Lage und weniger aus der Burg selbst. Dafür spricht 
auch die unterhalb der Schlossterrasse 1939/40 er-
baute und in den 1960er-Jahren durch geschickte 
Trompe-l’Œil-Malerei, die einen frühneuzeitlichen 
Bau mit Butzenscheiben vortäuscht, getarnte Bun-
keranlage zur Sicherung der Birsbrücke. Die Anlage 
war Teil der Sperrstelle Angenstein.89 

Als bischöfliches Lehen und später gänzliches 
Privateigentum war es nie ein bedeutender Herr-
schaftssitz. Sein eher privater Charakter kommt in 
der intimen Schlosskapelle von 1560 ebenso zum 
Ausdruck wie in den Ausbauten des 17. und nament-
lich des frühen 19. Jh. 

Gutshof Angenstein,
Angenstein 2 und 2A/2B [17]

Ein vermutlich als Scheune dienendes Gebäude ist auf 
der Meyer-Karte von 1665 zu sehen abb. 178. Der 
Gutshof hat sein heutiges Erscheinungsbild im 19. 
und 20. Jh. erhalten. Vor 1862 entstand die klassi-
zistische Villa (Angenstein 2), vermutlich für den 
damaligen Schloss besitzer und Direktor der Florett-
spinnerei Bertsché.90 Die rechtwinklig dazu stehen-
de Scheune (Angenstein 2A) wurde 1957 nach einem 
Brand neu erbaut,91 das gegenüberliegende ehema-
lige Waschhaus (Angenstein 2B) hat Teile aus dem 
19. Jh. bewahrt. 

Die Villa mit längsrechteckigem Grundriss weist 
zwei Vollgeschosse auf einem zum Teil unterkeller-
ten Hochparterre auf. Das markante Walmdach sitzt 
knapp auf und ist von mehreren, wohl bauzeitlichen 
Lukarnen durchbrochen. Die glatt verputzten Fassa-
den sind mit Ecklisenen und einem durchgehenden 
Gesims gegliedert. Ein Risalit betont die Mittelachse.

Der Bau ist zweigeschossig organisiert und ver-
fügt über einen repräsentativen Haupteingang und 
einen Dienstboteneingang. Im Inneren überraschen 
eine grosszügige Eingangshalle mit geschwungener 
Holztreppe und einem dekorativen Fliesenfussbo-
den sowie ein neobarocker Rahmen für eine Glastür 
mit heraldischer Glasmalerei, die zwei helmgezierte 
Wappen (Basel-Stadt und ein steigender goldener 
Löwe auf schwarzem Grund) zeigt. 

Die Räume haben in der Regel Parkettböden und 
Gipsdecken mit Stuckaturen. Im Haus befinden sich 
drei zylindrische Kachelöfen aus der Bauzeit. Einen 
Hinweis auf den grossbürgerlichen Lebensstil der 
Bewohner gibt ein Küchenlift, der die in der Küche 
im Erdgeschoss zubereiteten Speisen ins Oberge-
schoss beförderte, wo das Esszimmer lag. Das Haus 
ist ein gutes Beispiel für die spätklassizistische ge-
hobene Wohnkultur auf dem Land. 

Birsbrücke Angenstein [15] 

Eine Brücke über die Birs in der Enge von Angenstein 
bestand seit dem 15. Jh.92 Urkundlich fassbar wird 
die Brücke im Vertrag des Wendelin Zipper von 1562: 
«Dessgleichen auch soll er, herr doctor Wendell, sei-

abb. 177 Duggingen. Angen
stein 1. Schloss Angenstein, 
Kapelle. Weihnachtsfenster 
von 1562. Es ist Teil des 
aus drei Glasgemälden 
bestehenden Fensters und 
wurde in Basel von einem 
bis heute unbekannten 
Maler geschaffen. Die 
Glasma lereien gehen auf 
eine Stiftung des Basler 
Fürst bischofs Melchior 
von Lichtenfels und von 
zehn Mitgliedern des Basler 
Domkapitels zurück. Sämt
liche Stifter werden in den 
Malereien namentlich 
erwähnt und dargestellt. 
Womöglich war die Motiva
tion zur Stiftung zusätzlich 
durch das Andenken an den 
tragischen Tod der Familie 
von Lichtenfels bei der 
Feuersbrunst von 1517 
begründet. Die dreiteilige 
Glasmalerei bezieht sich 
auf die drei kirchlichen 
Feste Weihnachten, Ostern 
und Pfingsten. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2019.
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ne erben unnd nachkommen, zue Angenstein die 
hoche bruckhenn, so zue Angenstein über die Bÿrss 
gehet, zu erbauwen unnd zu erhalten schuldig 
sein».93 Ihre ursprüngliche Gestalt ist dank Abbildun-
gen aus dem 17. und 18. Jh. überliefert: Es handelte 
sich womöglich ursprünglich um eine gedeckte Holz-
brücke mit einem ebenfalls hölzernen Mittelpfeiler 
auf einem Bachfelsen abb. 10. Spätestens seit 1665 
fehlte dieser Pfeiler, und die Brücke war ungedeckt 
abb. 178. Zu dieser Zeit bereits vorhanden waren die 
Stützmauern an den Uferböschungen. Die reduzier-
te Brücke gab Ende des 18. Jh. Anlass zur Sorge und 
wurde mehrfach mit Hilfskonstruktionen aus Holz 
und Stein gestützt. Rudolf Samuel Hentzy fiel das 
auf seiner 1795–1798 zu Fuss unternommenen Rei-
se entlang der Birs auf.94 Noch unter französischer 
Herrschaft wurde ein Projekt für eine erneuerte Holz-
brücke ausgearbeitet, das nicht ausgeführt werden 
sollte abb. 179. 

Nach dem Übergang an Bern 1815 liess die neue 
Obrigkeit den für sie tätigen Architekten Johann 
Daniel Osterrieth ein Projekt für eine Steinbrücke 
ausarbeiten. Dabei spielte der damalige Besitzer von 
Schloss Angenstein, Ingenieur Joseph Kastner, eine 
wichtige Rolle: Kastner, der wie Osterrieth aus 
Strassburg stammte, beteiligte sich an den Baukos-
ten, die grösstenteils von Bern, repräsentiert durch 
den in Delsberg residierenden Oberamtmann Johann 
Rudolf Wurstemberger, übernommen wurden.

Die Steinbrücke wurde 1818/19 in ihrer heuti-
gen Form erstellt. Ein Halbkreisbogen spannt sich 
zwischen den vermutlich älteren gemauerten Wider-
lagern über die Birs, die an dieser Stelle nur ca. 19 m 
breit fliesst abb. 13. Der verwendete Kalk stein stammt 
aus der nahen Umgebung. Die Brücke wurde 2001/02 
fachgerecht restauriert. Die Sanierungsmassnahmen 
betrafen auch die rechtsufrige Stützmauer Richtung 
Bahnhof Aesch. Wo der Kalkstein zu ersetzen war, 
kam Dietfurter Kalkstein zur Anwendung.95

Die Steinbrücke Angenstein ist ein guter Vertre-
ter der Infrastrukturbauten, wie sie Bern im 1. Viertel 
des 19. Jh. auf dem ganzen damaligen Kantonsgebiet 
förderte. Mit dem von Bern für öffentliche Aufga-
ben gern betrauten Architekten Osterrieth ist zu-
dem der bedeutendste Berner Architekt seiner Zeit 
in Duggingen nachweisbar.

Ehem. Zollhaus, 
Baselstrasse 6, und Gasthaus, 
Baselstrasse 2/2A [13], [14]

Der Zoll war ein mit dem Schloss Angenstein ver-
bundenes bischöfliches Lehen. Ein Zoll ist für das 
15. Jh. wahrscheinlich und für das 16. Jh. belegt. Spä-

abb. 178 Jakob Meyer. 
Schloss und Brücke Angen
stein. Geo graphische Ver
zeichnuss der Situation des 
Bürs flusses, sambt angrent
zender Landschaft von dem 
Schloss Angenstein an biss 
under Mönchenstein (Aus
schnitt). Kolorierte Karte 
von 1665. Hier erscheint die 
Brücke bereits ohne Dach 
und Mittelstütze. Es ist 
denkbar, dass die reduzier
te Form der Brücke eine 
Folge der Verheerungen 
durch schwedische Truppen 
im Winter 1637/38 war. Am 
rechten Bildrand ist ein 
Gebäude des Mückenzolls 
zu sehen. (StABL KP 5001_ 
0001). Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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abb. 179 Duggingen. 
Birs brücke Angenstein. 
Projekt zur Verstärkung 
der früheren Holzbrücke, 
1815. Das noch während 
der französischen Herr
schaft erarbei tete Projekt 
sah vor, die bestehende 
Holzbrücke durch zusätz
liche Verstrebungen zu 
verstärken und eine neue 
Fahrbahn mit Holzgeländer 
zu erstellen. Was auf den 
ersten Blick nach einer 
Steinkonstruk tion aus
sieht, ist gemäss den An
gaben auf dem Plan eine 
verputzte Holzverschalung 
der Konstruktion. (ArCJ 
140 DT 13.2). Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2022.
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testens seit 1564 befand sich eine Gastwirtschaft an 
diesem Ort. Der Zoll wurde bis 1793 für den Unter-
halt von Strasse und Brücke erhoben. 1815–1848 
befand sich im Wirtshaus zur Mücke ein bernischer 
Unter zollposten; das bernische Hauptzollbüro lag 
in Grellingen. 

Nach der topografischen Lage am Muggenberg 
hiess die Zollstation Mücke, und auch der Wirts-
hausname leitet sich davon ab. Die französische 
Aufschrift Mouche ist am Gebäude noch vorhanden.

Das ehemalige Zollhaus (Baselstrasse 6) [13] geht 
im Kern auf 1715 zurück; sein Volumen ist erhalten 
geblieben abb. 180. Das aus Bruchsteinen gemauer-
te Gebäude verfügt über einen hohen ebenerdigen 
Keller, der um eine Raumtiefe vor das Haus gerückt 
ist und so Platz für die Treppe und den Vorplatz vor 
dem 1. Obergeschoss bietet. Die Tür- und Fenster-
gewände sind aus Kalkstein und heben sich von dem 
heute unverputzten Bruchsteinmauerwerk ab, was 
dem Bau eine rustikale Erscheinung verleiht. Das 
stattliche Volumen und das geschleppte Dach mit 
Gerschild, ursprünglich mit Dachstangen bekrönt, 
zeichnen den Bau als obrigkeitliche Architektur aus. 
Das Haus ist seit 1975 vom Basler Galeristen Balz Hilt 
kontinuierlich renoviert und im Inneren stark verän-
dert worden, wobei weniger denkmalpflegerische 
Erhaltung als vielmehr persönliche Zuwendung und 
Interpretation die Maxime waren.96

Das Haus hat eine ortsbildrelevante Stellung 
und ist Teil des als Grenzort historisch bedeuten-
den Ensembles aus Schloss, Brücke sowie Zoll- und 
Gasthaus. Der heutige Gasthof Angenstein (Basel-
strasse 2/2A) [14] wurde Mitte des 19. Jh. als Scheune 
erbaut. Das Scheunentor ist in der südlichen Haus-
hälfte noch ablesbar, die nachträglich zu Wohnzwe-
cken ausgebaut wurde. Die heutige Erscheinung der 
nördlichen Haushälfte geht auf den Wiederaufbau 
nach dem Brand von 187697 zurück. 

Ehem. Florettspinnerei Angenstein, 
Apfelseestrasse 1 [18]

Die Florettspinnerei war nach Grellingen der zweite 
Industriebetrieb des Laufentals. Ausgehend von der 
Schappe Arlesheim der Firma Alioth entstanden in 
Grellingen und Angenstein kurz nacheinander zwei 
weitere Schappespinnereien. In Angenstein waren 
es Conrad Bertsché-Kissing und Léon Perret, die 
unter der Firma C. Bertsché & Cie. auftraten. Das 
Gebäude wurde 186298 errichtet und der Betrieb 
1863 aufgenommen. Für den Antrieb der Transmis-
si onen (1889 durch Turbinen ersetzt) wurde von der 
Birs auf der Höhe der Wiedenmatt ein Oberwasser-
kanal abgezweigt, der bis ins Gemeindegebiet von 
Dornach und Aesch reichte, um dort als Unterwas-

abb. 180 Duggingen. 
Baselstrasse 1, 2/2A und 6. 
Ehem. Zollhaus und Gast
hof. Rechts zu sehen ist 
das Haus Baselstrasse 1. 
Es ist gemäss einer datier
ten Fotografie vor 1862 
entstanden und erscheint 
auf dem Briefkopf der 
Wanduhrenfabrik Angen
stein. Seine ursprüngliche 
Funktion ist unklar. An das 
jäh abfallende Hangufer 
der Birs gebaut, tritt das 
Haus zum Fluss hin mit vier 
Vollgeschossen und einer 
Terrasse auf hohen Stütz
mauern zutage. Zur Strasse 
hin ist das Haus zweige
schossig. Das Erdgeschoss 
ist als Rustika verputzt; 
ansonsten ist der klassizis
tische Bau mit seiner auf 
Symmetrie bedachten 
Fassade schmucklos und 
wirkt durch sein hohes 
Volumen und das knapp 
darauf aufsitzende Voll
walmdach. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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serkanal wieder in die Birs zu münden.99 Der aus 
mehreren Trakten zusammengesetzte Industriebau 
wurde in Bruchsteinmauerwerk errichtet, das im 
Inneren partiell bis heute unverputzt ist. Auf der 
historischen Aufnahme ist der Kanal zu sehen, der 
unter dem Gebäude mit der Turbine hindurchfloss. 
Ein zweiter Nebenkanal konnte nach Bedarf genutzt 
werden. Die Fabrik in Angenstein diente der Kämme-
rei; das so gewonnene Garn wurde in Arlesheim wei-
terverarbeitet.100 Die Spinnerei war bis 1932 in Be-
trieb.101 1951 wurden die Seitentrakte nach einem 
redimensioniert ausgeführten Projekt der Basler 
Architekten Suter und Suter aufgestockt.102 Nach 
verschiedenen gewerblichen Nutzungen wurde 
1984–1986 die Rudolf-Steiner-Schule Birseck in den 
ehemaligen Spinnereigebäuden eingerichtet und der 
Kanal trockengelegt. 

Schulhaus, Aeschstrasse 7 [9]

Die erste Schule in Duggingen befand sich im Anbau 
des früheren Pfarrhauses im Oberdorf.103 Der Zu-
stand dieses Schullokals gab Anlass zur Klage.104 
1876 entschied sich die Gemeindeversammlung für 
einen Neubau ausserhalb des Dorfes. Initiiert wurde 
der Neubaugedanke vom damaligen technischen 
Direktor der Florettspinnerei Angenstein, Johannes 

Schwab-Chéron, dem späteren Präsidenten der Bau-
kommission. 1877 war der Bau nach Plänen des Ar-
chitekten F. Bohni und unter der Leitung des Zim-
mermeisters Josef Schmidlin ausgeführt abb. 181.105 
Trotz eines purifizierenden Umbaus nach einem 
Projekt von 1969106 hat das Schulhaus äusserlich sein 
Volumen und Teile seiner Fassadengestaltung be-
wahrt. 1996 kam ein Erweiterungsbau aus Stahlbe-
ton nach Projekt des Architekten Peter Gschwind 
hinzu.107

Der spätklassizistische Putzbau unter Vollwalm-
dach ist auf seiner Längsseite siebenachsig und steht 
auf einem unterkellerten Hochparterre. Ecklisenen, 
Gesimse und Fenster- sowie das Türgewände sind 
aus Sandstein. Das Erdgeschoss ist durch eine Rusti-
zierung vom Obergeschoss optisch abgesetzt. Das 
Schulhaus erinnert deshalb und wegen seiner Dach-
form an das Wohnhaus Baselstrasse 1 [12] abb. 180.

Ehem. Milchlokal, Grellingerstrasse 2 [7] 

Die Milchlokale stehen für das Aufkommen der 
Milchwirtschaft, die auch in Duggingen frühere Land-
wirtschaftsformen wie den Rebbau ablöste. Ähnlich 
wie die genossenschaftlich organisierten Käsereien 
organisierten sich die Milchproduzenten in Genos-
senschaften. Die Milchgenossenschaft Duggingen 

abb. 181 Duggingen. 
Aeschstrasse 7. Schulhaus. 
Bauplan von 1877. Im 
Schulhaus befanden sich 
pro Geschoss ein Schul
zimmer und eine Woh
nung. Im rückwärtigen 
Bereich war Platz für 
ein Gemeinderatszim
mer, ein Spritzen und 
ein Waschhaus. (GdeA 
Duggingen Schulhaus
bau 5.100). Foto Ariel  
Huber, Lausanne, 2021.
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konstituierte sich wohl mit dem Zweck, ein Laden-
lokal zu erbauen. Dieses entstand 1905 an der Grel-
lingerstrasse. Erbaut wurde es vom ortsansässigen 
Zimmermeister Constantin Saladin.108 Seiner ur-
sprünglichen Funktion gemäss genutzt wurde es bis 
1979.109

Das Milchhäuschen ist mit einer Grundfläche 
von 4 auf 4 m ausgesprochen klein abb. 182. Seine 
Stellung im Ortsbild ist jedoch bedeutend. Entspre-
chend seiner Funktion als Sammel- und Ausgabe-
stelle liegt es zentral an der Einmündung der Kirch-
strasse in die Hauptverkehrsachsen. Der Betonbau 
unter Satteldach mit Aufzugsgiebel wird von Lisenen 
aus altrosa bemalten Backsteinen akzentuiert. 

Das Milchhäuschen ist ein guter Vertreter dieser 
selten gewordenen Gattung und prägt das innere 
Ortsbild entscheidend.

Bauernhaus, Grellingerstrasse 18 [4]

Das Bauernhaus Grellingerstrasse 18 ist das substan-
ziell älteste und volumetrisch grösste Bauernhaus 
im Dorf. Am einstigen südwestlichen Dorfeingang 
gelegen, bestimmt es mit seiner markanten süd-
westlichen Giebelseite das Ortsbild an der Kreuzung 
Grellingerstrasse, Gehrenweg/In den Gärten.

Im Kern dürfte das Haus auf das späte 18. Jh. 
zurückgehen, wie die teilweise noch vorhandene 
Innenausstattung nahelegt. Das Haus besteht aus 
Bruchsteinmauerwerk unter einem mächtigen Spar-
rendach. Das Mauerwerk aus Bruchsteinen tritt an 

der unverputzten Nordwestseite zutage. Die Fens-
tergewände sind aus Holz. Das Tenntor ist qualitäts-
voll und hat einen hölzernen Sturz. 

Bemerkenswert ist die Raumaufteilung: Seit Be-
ginn liegen zwei identisch organisierte Wohnungen 
übereinander. Entsprechend war auch die Nutzung 
des Ökonomieteils für zwei Betriebe organisiert: 
Das Tenn wird auf jeder Seite von einem separat 
zugänglichen Stall flankiert. Die Trennmauer zwi-
schen Wohn- und Ökonomieteil zeigt nachträglich 
vermauerte Fensterdurchbrüche. Es scheint sich also 
um eine frühere Aussenmauer zu handeln, wobei 
heute unklar ist, wo sich einst der Ökonomieteil 
befunden hat. 

Dokumentation 
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BIB. – GdeA Duggingen. – KD BL. – ILIGE. – 
ISOS. – StABE. – StABL. – StABS. 
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Grellingen
Delsbergstrasse 8, Gasthof Adler [1] S. 189
Delsbergstrasse 13/15, ehem. Bauernhaus [2] S. 178
Unterdorf 20, ehem. Bauernhaus [3] S. 178
Delsbergstrasse 11, ehem. Bauernhaus [4] S. 178
Unterdorf (2’611’333, 1’254’529), Brunnen [5] S. 178
Delsbergstrasse 14, röm.-kath. Kirche St. Laurentius [6] S. 180
Schürmattweg 10, evang.-ref. Kirche [7] S. 185
Baselstrasse 6, ehem. Schulhaus, heute Gemeindehaus [8] S. 187
Baselstrasse 6A, ehem. Feuerwehrmagazin [9] S. 189
Delsbergstrasse 16, 18 und 20, Arbeiterwohnhäuser [10] S. 191
Delsbergstrasse 22, Mädchenheim [11] S. 191
Nenzlingerweg 2 und 4, Sekundarschulhaus [12] S. 178
Birsweg 6, Direktorenvilla [13] S. 191
Baselstrasse 61, Arbeiterwohnhäuser [14] S. 191
Bahnhofstrasse 19, 19A–D, 21, 23, 25, 27, ehem. 

Papierfabrik Ziegler [15] S. 190
Industrie Büttenen 4, 5, 7–15, 17, 19, ehem. Florettspinnerei 

Schappe [16] S. 191

Gebäude im Text behandelt

Gebäude innerhalb des Bandgebiets

abb. 183 Grellingen. Siedlungsplan 1:5000. Rolf Bachmann, Bern, 2022.
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Einleitung

Lage
Die Gemeinde Grellingen liegt beidseits der Birs. Diese fliesst vom Laufener Becken 
her auf Grellinger Boden durch einen engen Taleinschnitt. Im Chessiloch, im Wes
ten der Gemeinde, nimmt sie vom Chaltbrunnetal her den Ibach in sich auf, weiter 
flussabwärts in der Chastelmatte den Chastelbach und beim Büttenefeld den von 
Seewen SO her kommenden Seebach. Die Nachbargemeinden sind im Uhrzeiger
sinn von Norden her: Pfeffingen, Duggingen, Himmelried, Brislach und Nenzlingen.

Die Landschaft ist geprägt von den steilen Hängen beidseits der Birs und den 
darüber sich erhebenden Felswänden aus hellem Malmkalk, etwa der Eggflue und 
Falkenflue. Im Talboden prägen die Schotterbildungen der Birs die Landschaft.1 

Die Gemeinde Grellingen ist reich an Wasserquellen. Von 1865 bis 2003 floss das 
Grellinger Quellwasser zusammen mit jenem aus Duggingen in das Basler Wasser
reservoir auf dem Bruderholz (S. 156).2

Geschichte und Siedlungsentwicklung
Die frühesten Siedlungsspuren stammen aus der späten Altsteinzeit. Sie bestehen 
aus Silexwerkzeugen, die 1935 vom ortsansässigen Amateurforscher Albert Kohler 
beim Abri (Felsvorsprung) Wachtfels entdeckt wurden. Albert Kohlers Sohn Heinz 
hatte im Jahr zuvor in der seither nach ihm benannten Kohlerhöhle im Chaltbrun
netal steinzeitliche Funde gemacht.3 Mauer und Ziegelreste im Schmälzeried und 
im Neutal bezeugen beidseits der Birs römische Präsenz.4 Aus dem Frühmittelalter 
sind keine Funde bekannt. 

Die erste Erwähnung des Ortsnamens datiert von 1274: Am 18. August 1274 
verzichtete Frau Berta genannt von Grellingen («dominam Bertam de grellingen») 
vor dem bischöflichen Offizial in Basel zugunsten des Zisterzienserinnenklosters 
Blotzheim auf Rebgärten bei Weil. Dem Verzicht vorausgegangen war ein Prozess 
zwischen Berta von Grellingen und dem Kloster Blotzheim.5 Als alemannischer Name 
mit der Endung ingen stammt er vermutlich von einer nach ihrem Oberhaupt Grello 
benannten Sippe.6

Vom Mittelalter bis 1792 gehörte Grellingen zur Herrschaft und späteren Vogtei 
Pfeffingen.7 Grellingens Lage an der Grenze zu Solothurn rückte das Dorf im Spät
mittelalter und in der frühen Neuzeit in den Brennpunkt der Konflikte zwischen 
Basel und Solothurn und bot im Zusammenhang mit der Schlacht bei Dornach im 
Jahre 1499 Anlass zur Legendenbildung.8 Auch die Grenzziehung zur Nachbarge
meinde Duggingen war konfliktträchtig und wurde erst im 18. Jh. geklärt, wobei das 
Bütten efeld – flussabwärts des Büttenenfalls und der seit dem 16. Jh. nachgewiesenen 
Bütten mühle gelegen9 – und der Seebach auf Dugginger Gebiet zu liegen kamen. 
1586 zählte Grellingen nur sechs Häuser.10 Noch 1816 galt Grellingen als ärmste Ge
meinde des Laufentals.11 Dies änderte sich 1861 mit der Gründung der Papierfabrik. 
Nur zwei Jahre später, 1863, folgte mit der Schappe das zweite industrielle Standbein 
der Gemeinde abb. 184. Die Bevölkerungszahl stieg nun markant an und verdoppelte 
sich innert zweier Jahrzehnte von 500 auf 1032. Damit hatte Grellingen um 1880 
mehr Einwohner als Arlesheim oder Reinach BL.12 Grellingen war zu einem der ersten 
Industriezentren des Laufentals geworden. Der industrielle Impuls prägte mindes
tens bis zur Schliessung der Schappe 1972 auch das 20. Jh. 2016 gab schliesslich die 
Papierfabrik ebenfalls ihre Produktion auf.

Neben der Industrie wurde weiterhin Landwirtschaft betrieben, namentlich 
Rebbau. Die Rebberge an den Südhängen dehnten sich um 1870 auf eine Fläche von 
10 bis 12 ha aus. 1874 war Grellingen die grösste Weinbaugemeinde des Laufentals.13 
Ein Zeugnis des dank Gewerbe und Industrie um 1900 erreichten Wohlstands in der 
Gemeinde ist das prachtvolle Schulhaus von 1908/09 (S. 187ff.). 

Die Siedlung hat sich vom Unterdorf her entwickelt abb. 186. Hier bestand spätes
tens seit 1529 eine Brücke über die Birs. Die Brücke wurde zeitweise mehr benutzt 
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als jene in Angenstein. Auch Solothurn beteiligte sich in wechselnder Intensität an 
den Unterhaltskosten. 1601 arbeitete der Solothurner Zimmermann Konrad Meyer 
an der Brücke.14 1715 richtete der Fürstbischof dort eine Zollstätte ein. Sie wurde 
hundert Jahre später durch Bern aufgewertet, als man die Zollstätte von Angenstein 
nach Grellingen in das damalige Wirtshaus Rössli, heute Gasthof Adler, verlegte. 

abb. 184 Grellingen. Sieg-
fried-Karte von 1877. 1:25 000. 
Die Karte zeigt die damals neue 
Strassenführung über das Bahn-
trassee zur Bahnstation und 
über die neue Brücke zur 
Hauptstrasse. Die Rebflächen 
sind gut zu sehen, ebenso die 
in ihrer Nähe befindlichen, 
hangaufwärts locker aufge-
reihten Bauten des Oberdorfs. 
Im Osten sind die Industrie-
areale eingetragen: am rech-
ten Birsufer die Papierfabrik 
und am linken die mehrteilige 
Anlage der Florettspinnerei 
Schappe. Karte Bundes-
amt für Landestopografie 
swisstopo, Wabern.

abb. 185 Grellingen. Landes-
karte von 2017. 1:25 000. Im 
20. Jh. entwickelte sich die 
Siedlung aus dem Dorf hinaus 
an die beiden Hänge. Gut ables-
bar ist diese Entwicklung am 
rechtsufrigen Hang: Am unteren 
Ende der Nunningerstrasse 
stehen mehrere Wohnhäuser 
und einige wenige Bauernhäu-
ser aus dem frühen 20. Jh. Wei-
ter hangaufwärts folgen mehr-
heitlich Einfamilienhäuser und 
die reformierte Kirche von 1952. 
Linksufrig lassen sich drei Berei-
che unterscheiden: das Unter-
dorf als ältester Teil, die Bebau-
ung entlang der Hauptstrasse 
mit einem Bestand hauptsäch-
lich aus der 2. Hälfte des 19. Jh. 
sowie das Oberdorf. Ausserhalb 
des Oberdorfkerns haben sich 
seit der 2. Hälfte des 20. Jh. 
Mehrfamilien- und Einfamilien-
haussiedlungen mehrheitlich 
anstelle der Rebberge am 
sonnenbeschienenen Hang 
aus gebreitet. Karte Bundes-
amt für Landestopografie 
swisstopo, Wabern.

abb. 186 Heinrich Leonhard 
Brunner. Gemeindebezirk 
Nenzlingen (Ausschnitt). 1768. 
Der Planausschnitt zu Nenzlin-
gen zeigt an seinem rechten 
Rand auch das Dorf Grellingen. 
Dort ist die alte Wegführung 
durch das Unterdorf zu sehen. 
Das Unterdorf ist der älteste 
Siedlungsteil des Dorfes. Der 
heutige Gasthof Adler (ehemals 
«Rössli») lag in der Flucht der 
vom Unterdorf her kommenden 
Gasse in die Landstrasse. 
(StABE AA IV 521). Foto StABE.
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Das Unterdorf zeichnet sich durch eine räumlich reizvolle Staffelung ehemali
ger Bauernhäuser aus, die im Kern teilweise bis auf das 16. Jh. zurückgehen dürften 
(Delsbergstrasse 13/15 [2], Unterdorf 20 [3] und Delsbergstrasse 11 [4]).15 

Durch das Unterdorf führte die Hauptachse des Dorfes. Diese Achse verlor ihre 
Bedeutung 1876 durch die neu an der heutigen Stelle errichtete  Strassenbrücke. Die 
Verlegung des Birsübergangs wurde durch den Bahnbau motiviert. Bezeichnend für 
diese Zentrumsfunktion ist der Brunnen von 1843 [5] vor der Wegbiegung in Unterdorf 

abb. 187.16 Er ersetzte einen älteren Brunnen. 
Qualitäten hat auch das Oberdorf dank seiner kleinräumlichen, mitunter ge

schlossenen Bebauung und der gepflästerten Gassen. Mehrere Häuser aus dem 19. Jh. 
zeugen mit ihren ebenerdigen, in den Hang eingetieften Kellern vom Rebbau.

Unter den Bauten aus dem 20. Jh. ist die Sekundarschule von 1960/61 am Nenzlin
ger weg 2 und 4 [12] erwähnenswert, geplant vom Laufner Architekten Alban Gerster  
1955.17 Die beiden gut an die Hanglage angepassten länglichen Gebäudetrakte unter 
schwach geneigten Satteldächern sind abwechslungsreich gegliedert und mit einer 
vom Architekten sorgfältig entworfenen Farbgebung in hellen Gelb und Rottönen 
gestaltet. An beiden Hängen sind in der 2. Hälfte des 20. Jh. zahlreiche Ein und Mehr
familienhäuser entstanden abb. 185. Sie sind wie der Bau der reformierten Kirche und 
des Sekundarschulhauses vor dem Hintergrund der Bevölkerungszunahme durch 
Zuwanderung seit 1950 zu sehen. 

Der Bau der Jurabahn Basel–Delsberg 1875 brachte auch Grellingen einen Zugs
halt und ein Stationsgebäude. Gleichzeitig wurde die Strassenführung von Duggingen 
nach Grellingen verändert und eine Steinbrücke am heutigen Flussübergang statt 
der bisherigen Holzbrücke im Unterdorf gebaut. Diese wurde 1876/77 abgebrochen 
und durch einen Steg aus Eisen ersetzt, der seinerseits 1983 einem einfachen Fuss
gängersteg aus Beton wich.18 Damit verschob sich die Hauptverkehrsachse aus dem 
Unterdorf hinaus Richtung Osten in die Nähe der Fabrikstandorte. Hinter diesen 
Bestrebungen stand eine Persönlichkeit: Der Grellinger Niklaus Kaiser, der erste 
Nationalrat aus dem Laufental, war Wirt des 1842 errichteten Gasthofs Bären und 
Mitbegründer der Papierfabrik Ziegler. Er erwirkte eine neue Strassenführung, die 
den Verkehr an seinem Gasthof vorbeiführte. 

Für den Bahnbau herausfordernd war die Linienführung im Chessiloch, wo sich 
Birs und Strasse durch einen Engpass schlängeln. Kein Geringerer als der Ingenieur 

abb. 187 Grellingen. Unterdorf. 
Brunnen von 1843. Er wurde 
gemäss Inschrift 1943 und 1997 
renoviert. Der grosszügig di-
mensionierte Brunnen aus 
Laufner Kalkstein besteht aus 
einem monolithischen Haupt-
trog und einem etwas tiefer 
liegenden Nebentrog. Der 
vierkantige Brunnenstock mit 
Kapitell und obeliskförmigem 
Aufsatz vertritt den Klassizis-
mus. Beachtenswert sind auch 
die Metallarbeiten: Die Aus-
gussrohre stammen vom Basler 
Glockengiesser Johann Jakob 
Schnegg. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2018.
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Alexandre Gustave Eiffel überwand den Engpass durch den Bau zweier Brücken 
über Strasse und Fluss und machte so einen Tunnel überflüssig.19 Die beiden Brücken 
waren als Eisenfachwerk konstruiert und von einem Steinpfeiler abgestützt. Um dem 
zunehmenden Bahnverkehr gerecht zu werden, ersetzte man die zwei Eisenbrücken 
1925/26 durch die beiden heutigen Natursteinbogenbrücken, konzipiert und ausge
führt von der Baufirma Rüegg & Co, Zürich und Basel abb. 188. 

Das Chessiloch hatte auch militärische Bedeutung als Truppenstandort. Von 
den während des Ersten und Zweiten Weltkriegs dort stationierten Armeeeinheiten 
haben sich auf Felswände gemalte Wappen erhalten abb. 189.  ■

188

189

abb. 188 Grellingen. Chessi-
loch. Eisenbahnbrücke. 
Die beiden Natursteinbogen-
brücken von 1925/26 haben 
je einen Hauptbogen mit einer 
Spannweite von 50 m. Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2018.

abb. 189 Grellingen. Wappen-
felsen im Chessiloch. Die Male-
reien wurden von Angehörigen 
der Armee in den Jahren 1914–
1918 und 1939–1945 auf zum 
Teil aus dem Felsen gehauenen 
Flächen geschaffen. Sie vertei-
len sich auf mehrere Felsen und 
einzelne Steine. Mehrheitlich 
handelt es sich um Kantons-, 
Gemeinde- und Vereinswappen, 
die oft mit Kompaniebezeich-
nungen versehen sind. Ergän-
zend kommen landschaftliche, 
figürliche und ornamentale 
Motive dazu. Die Wappen-
malereien werden regelmässig 
aufgefrischt und durch den 
Unteroffiziersverein Laufental 
betreut. 1998 sind sie fachge-
recht restauriert worden und 
stehen seither unter kantona-
lem Schutz. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2018.



180 grellingen

Röm.-kath. Kirche St. Laurentius, 
Delsbergstrasse 14 [6]

Der Kirchenbau von Grellingen ging der Erhebung 
der Kirchgemeinde zur eigenständigen Pfarrei 
voraus. Wie im benachbarten Duggingen wurde 
damit ein angestrebter Zustand antizipiert. 
Typologisch ist er in die im Laufental im frühen 
19. Jh. vorherrschende Tendenz der Saalkirchen 
mit Fassadenturm einzubetten.

Baugeschichte
Wie die angrenzende Gemeinde Duggingen, so zähl-
te auch Grellingen zum Pfarrsprengel Pfeffingen. Der 
Weg zur dortigen Kirche war beschwerlich, so dass 
die Grellinger im ausgehenden 18. Jh. eine eigene 
Kapelle begehrten. Der Wunsch war wohl massgeb-
lich durch den Bau der Heilig-Jost-Kapelle in Dug-
gingen (S. 157) befördert worden. Dort wurde die 
Glocke nachweislich 1771 gegossen, hier der Bau 
1772 zum Abschluss gebracht. Der Reinacher Hans 
Georg Andernauer, Steinmetz und wohl auch Bau-
meister und -unternehmer, der zuvor am Dom von 
Arlesheim und am Brugggut in Münchenstein mass-
geblich mitgewirkt hatte, errichtete die Kapelle. Aus 
einem Gerichtshandel ist zu erfahren, dass er sie 
zweieinhalb Schuh länger zu bauen hatte als ur-
sprünglich geplant.20 Die Kapelle erhob sich auf der 
heutigen Parzelle Delsbergstrasse 3 und somit an 
der Stelle, wo die Strasse zum Unterdorf von der 
Delsbergstrasse abzweigt. Schon damals galt das 
Patrozinium dem hl. Laurentius, einem in der Ge-
gend selten verehrten Heiligen.21 In dieser Kapelle 
las der Pfarrer von Pfeffingen einmal wöchentlich die 
Messe.22 Aus einem Katasterplan des späten 19. Jh. 
lässt sich ein Mass von etwa 12 m Länge errechnen, 
das Schiff war ungefähr 8 m lang und 6,5 m breit. Der 
pentagonale Chor war leicht eingezogen.23 Über die 
Innenausstattung ist nichts bekannt. Nach dem Bau 
der neuen Kirche wurde die Kapelle profaniert und 
1954 abgerissen.24

Mit den (kirchen-)politischen Wirren, die den 
Bau des Gotteshauses in der Nachbargemeinde 
Duggingen begünstigt hatten (S. 157f.), steht auch 
der Kirchenbau in Grellingen in innerem Zusam-
menhang. Den primären Anlass bildete allerdings 
die Kantonstrennung zwischen Basel und Bern, die 
nach dem Wiener Kongress 1815 dazu führte, dass 
Pfeffingen bei Basel blieb, Grellingen aber an Bern 
gelangte. Eine Zusammenlegung der Pfarreien Grel-
lingen und Pfeffingen im Vorjahr, besiegelt durch 
einen Staatsvertrag zwischen Basel und Bern 1817, 
wurde damit kirchenpolitisch schwierig.25 Die Grel-
linger drängten in der Folge immer wieder beim 
Bernischen Grossen Rat auf Schaffung einer eigenen 
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Pfarrei, warteten aber den definitiven, erst 1843 ge-
fällten Entscheid gar nicht ab, sondern begannen mit 
der Errichtung einer Kirche vollendete Tat sachen zu 
schaffen.26 Während in Duggingen der Bau mit den 
zuständigen Behörden abgesprochen und gleich-
zeitig mit einer Petition zur Finanzierung auch eine 
Baugenehmigung eingeholt wurde, ging man in 
Grellingen ungleich autonomer vor. 1833 beschloss 
die Gemeinde den Kirchenbau, der massgeblich im 
Frondienst von den Ortsansässigen ausgeführt wur-
de.27 Am 5. März 1835 wurde der Grundstein gelegt, 
am Laurentiustag, dem 10. August, konnte bereits an 
einem provisorisch aufgeschlagenen Altar die erste 
Messe gelesen werden.28 Am Turm ist das Datum 
1837 vermerkt, was wohl die Fertigstellung markiert. 
Die formale Weihe verzögerten Wirren zwischen Bi-
schof und politischen Behörden fast dreissig Jahre 
lang bis 1864.29

In Duggingen zeichneten lokale Handwerker für 
den Entwurf verantwortlich, in Grellingen wird es 
nicht anders gewesen sein abb. 191.30 Womöglich dürf-
te sogar der Dugginger Entwerfer, der Gipsermeis-
ter Joseph Imhof aus Laufen, in Erwägung gezogen 
werden, zumal es auffallende Parallelen gibt, ange-
fangen bei der Idee, den Eingang mit dem Fassa-
denturm zu koppeln. Sein Dugginger Entwurf wurde 
von den Berner Behörden als mangelhaft qualifiziert 
und verbessert. Als mangelhaft stufte ein von Bern 
eingesetzter Gutachter 1836 auch den Grellinger Bau 
ein: «Die innere Anordnung ist dem catholischen 
Gottesdienst angemessen und nicht unzweckmässig 
angegeben, so dass in dieser Beziehung jedenfalls 
nur weniges zu verändern gewesen wäre, aber nicht 
so verhält es sich mit dem Äusseren, denn sowohl 
die ganze Form als die Eintheilung der einzelnen 
Façaden haben nichts architektonisches und sind 
einer Kirche so wenig würdig, dass wahrhaftig eine 
gänzliche Umgestaltung nothwendig gewesen wäre 
um ihr ein gefälligeres Ansehen zu verschaffen. Allein 
sie steht fertig da, kann nicht mehr verbessert, wird 
wohl aber von jedem Vorübergehenden, der einigen 
Geschmack besitzt, getadelt werden.»31 Das Zitat 
belegt, dass damals der Bau vollendet war. 1838 
gelangte die Gemeinde Grellingen an den Berner 
Regierungsrat mit der Bitte, die Innenausgestaltung 
mitzufinanzieren.32 Der hatte aber schon 1836 an 
die Gesamtsumme von 7000 Franken deren 700 als 
Beitrag bewilligt.33 Die Grellinger strebten gleich ins 
Grosse. In einem Vergleich zwischen der Kirche von 
Duggingen und der von Grellingen wird jene mit 64 
Fuss Länge und 35 Breite angegeben, diese aber mit 
101 Fuss Länge und 45 Fuss Breite beziffert.34

Der Vorwurf einer gewissen architektonischen 
Unbedarftheit ist nicht von der Hand zu weisen. Die 
Wahl des Bauplatzes erscheint allerdings aus den 

Gegebenheiten begründbar. Westlich der Parzel-
le der Kirche endete damals die für die Gemeinde 
verfügbare Fläche. Hier stand also Land zur Verfü-
gung.35 Die Parzelle ist aber wenig geeignet, zumal 
eine Kirche mit eingemittetem Fassadenturm eine 
Frontansicht erwarten darf, wie es in Duggingen der 
Fall ist. Es wäre deswegen zu erwägen, ob die Grel-
linger vom Dugginger Planungsprozess profitieren 
konnten und die Kirche – wie angedeutet – auf den 
gleichen Vorstellungen des Laufner Gipsermeisters 
Imhof basiert. 

Der erhaltene Grundrissplan zeigt einen Saalbau 
mit halbrundem Chorabschluss abb. 191. Anders als in 
Duggingen ist der Turm der Fassade vorgestellt, er 
ragt nicht ins Schiff hinein. Durch ihn hindurch leitet 
ehemals der Zugang korridorartig ins Schiff. Ein Mit-
telgang und zwei Seitengänge den Wänden entlang 
begrenzen den Platz für die Bänke. An der Nordost-
ecke führte eine zweiläufige Treppe auf die Empore, 
die in ihrer Mitte leicht gegen das Schiff vorschwang 
und die östliche Fensterachse einschloss. Licht fiel 
beidseitig durch vier Fenster ein, deren Laibungen 
sich konisch nach innen weiteten. Zwei Zungen-
mauern schnürten den Chor gegen das Schiff ab. 
Man wird hier einen Triumphbogen rekonstruieren 
dürfen, der links und rechts von zwei Seitenaltären 
flan kiert  wurde. Chorseitig verbargen die Zungen-
mauern zwei kleine Sakristeien. Aufgrund der gerin-
gen Mauerstärke werden sie wie in Duggingen nur 
von begrenzter Höhe gewesen sein. Anders würden 
die hier eingetragenen Fensteröffnungen wenig Sinn 

abb. 190 Grellingen. Delsberg-
strasse 14. Röm.-kath. Kirche 
St. Laurentius. Die im Turm 
1837 datierte Kirche flankiert 
die Hauptachse durch den Ort 
traufseitig. Sie ist gewestet, 
der Eingangsturm blickt gegen 
Basel. Das war wohl auch der 
Grund, warum auf die tradi-
tionelle Ostorientierung des 
Chores verzichtet wurde. Im 
Zusammenhang der Siedlung 
hat sie keine prominente Lage. 
Eingezwängt zwischen dem 
nördlich ansteigenden Hang 
und der Verkehrsachse, gibt ein 
ungebührlich kleiner Kirchplatz 
den Blick auf den Fassadenturm 
frei. Wer für die Wahl des Bau-
platzes verantwortlich zeich-
nete, ist ebenso unbekannt wie 
der Architekt bzw. Baumeister, 
der St. Laurentius plante. Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2018.

abb. 191 Grellingen. Delsberg-
strasse 14. Röm.-kath. Kirche 
St. Laurentius. Der Grundriss 
gibt den ursprünglichen Bau 
wieder mit seinem durch Zun-
genmauern abgetrennten, aber 
nicht eingezogenen Chorbe-
reich, den davor aufgestellten 
Seitenaltären und dem Hochal-
tar. Eine Empore erstreckte sich 
bis zur zweiten Fensterachse 
des Langhauses. Zugang bot 
der Fassadenturm. Merkwürdi-
gerweise fehlt eine Kanzel. 
An Fachkräften wurden für den 
Bau hinzugezogen der Bau-
meister Bögli aus Liestal, der 
Zimmermann Fridolin Scherrer 
aus Zwingen, der Gipser Stöck-
lin von Hofstetten sowie ein 
unbekannter Spengler aus 
Ettingen. (StABE BB IIIa 39, 
Mappe Grellingen). Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2021.

abb. 192 Grellingen. Delsberg-
strasse 14. Röm.-kath. Kirche 
St. Laurentius. Kreuzwegstation 
mit Christus vor Pilatus. Bis 
heute hat sich ein gemalter 
Kreuzweg mit vierzehn Statio-
nen erhalten, der stilistisch 
in die Zeit des ersten Baues 
eingeordnet werden kann. 
Als Maler wird der ortsansäs-
sige Jakob Schmidlin genannt, 
entsprechende Quellen sind 
allerdings nicht mehr auf-
findbar. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019.
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machen, denn deren Aufgabe musste die Belichtung 
des Chores sein, sie müssen also oberhalb der Sak-
risteihäuschen angesetzt haben. Im Chorscheitel er-
hob sich der Hauptaltar, auf den von einem weiteren 
Fensterpaar mit gerichtetem Laibungsschnitt Licht 
geleitet wurde. Insgesamt muss das Presbyterium 
aber eher dunkel gewesen sein, zumal weitere Fens-
ter im Chorrund – wie etwa in Duggingen – fehlen. 
Merkwürdigerweise ist keine Kanzel eingetragen. 

Die Ausstattung lässt sich kaum rekonstruieren. 
In die Anfänge dürften die gemalten Kreuzwegsta-
tionen zu datieren sein, die angeblich von der Hand 
des Grellinger Malers Jakob Schmidlin stammen 
abb. 192.36

Der Ursprungsbau war 1836 so weit gediehen, 
dass ein erster Priester angestellt werden konnte.37 
Im Kulturkampf der 1870er-Jahre setzte der Staat 
1874–1880 gegen den Willen des papsttreuen Bi-
schofs einen christkatholischen Priester ein. 1880 

kehrte mit Friedrich Bauer ein römisch-katholischer 
Priester zurück. 

Erst 1898 wurde daran gedacht, die Kirche um- 
und eigentlich neu zu gestalten.38 Die Wahl der 
Kirchgemeinde und vor allem des amtierenden Pfar-
rers fiel auf eine neoromanische Innenausstattung, 
die neue Altäre und eine vollständige Ausmalung 
des Baues mit sich brachte.39 Dazu wurde das Schiff 
um eine Fensterachse verlängert und der gesamte 
Chorbereich neu gebaut, die östliche Fensterachse 
hingegen auf einen Okulus reduziert abb. 190.40 Im 
nunmehr eingezogenen Chor lässt sich auf Fotos 
ein hoher Hauptaltar mit einer geschnitzten Figu-
rengruppe erkennen, bestehend aus Gekreuzigtem, 
Maria und Johannes dem Evangelisten sowie zwei 
flankierenden Heiligen in Nischen abb. 193. Evange-
lienseitig lehnte sich ein Marienaltar, epistelseitig 
ein Laurentiusaltar mit gemalten Altarblättern an die 
Triumphbogenwand an. Für die Seitenaltäre zeich-
nete Bürli in Klingnau verantwortlich, womit wohl 
der Altarbauer Joseph Maria Bürli gemeint ist, für 
den Hochaltar Fuchs aus Einsiedeln (wahrschein-
lich Meinrad Fuchs).41 Möglicherweise stammen die 
Figuren selbst von der von den Gebrüdern Benzi-
ger in Einsiedeln betriebenen Anstalt für Christliche 
Kunst.42 Nach dem Lokalhistoriker Daucourt wurde 
der Hochaltar vom Grafen von Villeneuve, ehemali-
ger brasilianischer Minister, gestiftet, der Laurenti-
usaltar von der Gattin des Jules Hartmann aus Vevey, 
während für den Marienaltar die jungen Frauen der 

abb. 193 Grellingen. 
Delsbergstrasse 14. Röm.- 
kath. Kirche St. Laurentius. 
Aufnahme des Kirchen-
inneren nach der Umgestal-
tung 1898. Die Seitenaltäre 
lieferte der Altarbauer 
Joseph Maria Bürli in Kling-
nau, den Hauptaltar (Mein-
rad?) Fuchs aus Einsiedeln. 
An der Kanzel sind jene 
vier Evangelistenreliefs zu 
erkennen, die gegenwärtig 
die Emporenbrüstung 
zieren. Die Josephs figur 
mit Kind am Triumphbogen 

links ist heute im Chor zu 
finden, die Pendantfigur 
hingegen nicht mehr nach-
weisbar. Vom Hochaltar 
wurde die zen trale Gruppe 
mit Gekreuzigtem, Maria 
und Johannes dem Evange-
listen entnommen und 
ohne Gehäuse im Chor-
scheitel aufgestellt. Die 
seitlichen Figuren sind 
ebenso verschwunden wie 
das Altarblatt des rechten 
Seitenaltars. In: Nünlist/
Membrez 1938, S. 46.

abb. 194 Grellingen. 
Delsbergstrasse 14. Röm.-
kath. Kirche St. Laurentius. 
Maria in der Mandorla 
als Mondsichelmadonna, 
umgeben von musizieren-
den Engeln. Gemälde, 
ehemals im Seitenaltar der 
Evangelienseite. Entstan-
den wohl im Zusammen-
hang mit der Umgestaltung 
der Kirche 1898. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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Pfarrei aufkamen.43 Kommunionbänke riegelten den 
Zugang zum Presbyterium ab. Evangelienseitig hing 
eine Kanzel. Die Bemalung der Wände in geome-
trischen und floralen Motiven evozierte einen mit-
telalterlichen Bau, was zweifelsohne ikonologisch 
auch gewünscht war. Die Wahl gotischer oder gar 
romanischer Formen beinhaltet im ausgehenden 
19. Jh. katholischerseits gelegentlich einen Hinweis 
auf das Alter der eigenen Konfession. Die zutage 
tretende Logik besagt, dass einzig der Katholizis-
mus sich der Formen des Mittelalters bedienen darf, 
denn der Protestantismus war damals noch inexis-
tent. Leider ist über die Farbigkeit keine Aussage 
möglich. Der Grellinger Maler Otto Kölliker wird 
1902 für Grisaillen entschädigt.44 Ob damit Details 
oder die Gesamtbemalung angesprochen sind, ist 
nicht klar.45

Aus dieser Ausstattungskampagne haben sich 
zahlreiche Statuen und ein Gemälde erhalten. Die 
aktuelle Kreuzigungsgruppe ist die eben beschrie-
bene, die Joseph-Jesusknaben-Gruppe an der nörd-
lichen Chorwand stand ehedem vor dem Triumph-
bogen, das Altarblatt vom Marienaltar hängt heute 
in einem Seitenraum neben dem Turm abb. 194.46 Die 
vier Evangelisten vom Kanzelkorb zieren die Brüstung 
der Orgelempore. Der in Paris ansässige Glasmaler 
Rich(ard?) A. Nüscheler lieferte im Auftrag und 
nach vorgegebenem Schema des Kirchenrats acht 
Medaillons, von denen vier Szenen aus der Vita des 
hl. Laurentius zeigen, die übrigen blosse Grisailleor-
namentmuster mit farbigen Einlagen. Von letzteren 
vier hat sich keine Spur erhalten, in den östlichen 
Fenstern hängen Wappenscheiben. Hingegen sind 
die Medaillons mit den Szenen der Laurentiusvita 
in den westlichsten beiden Fenstern des Langhauses 
vorhanden abb. 195, 196.

Als 1952 die staatliche Kirchensteuer eingeführt 
wurde, begünstigte das finanziell die vorerst letzte 
Umgestaltung. Angesichts der 1952 errichteten re-
formierten Kirche machte sich wohl auch ein Mo-
dernisierungswunsch auf katholischer Seite bemerk-
bar. Der federführende Architekt des Umbaus von 
1954/55 war Alban Gerster aus Laufen. Er setzte 
sich für eine Verlängerung des Schiffes und eine 
Neugestaltung des Chores ein.47 Tatsächlich wurde 
das Schiff um eine weitere Fensterachse auf deren 
sechs verlängert, der alte Chor beseitigt und durch 
einen stark eingezogenen mit segmentbogenför-
miger Abschlusswand ersetzt.48 Hochrechteckige 
Fenster spiegeln den Geist der 1950er-Jahre wider. 
Flankiert wird der Chor beidseitig durch eingeschos-
sige Sakristeibauten. Das ehemalige Satteldach 
erhielt chorseitig einen Walm. Die Fassade wurde 
südlich des Turmes mit einem neuen Eingang unter 
Vordach geöffnet, der alte Eingang hingegen ver-

mauert. Seiteneingänge unter dem vierten Fenster 
von Osten her markieren wohl unfreiwillig die Länge 
des Ursprungsbaus. 

Beschreibung
Äusseres
Dem ausgesprochen langgestreckten Bau von sechs 
Fensterachsen ist giebelseitig ein Glockenturm vor-
gebaut abb. 190. Die Trauflinie des Satteldachs mit 
Walm auf der Westseite zieht sich als einfacher Fries 
um die Fassade herum. Der Eingang wurde bei der 
letzten Sanierung an den südlichen Fassadenrand 
verlegt. Vom ehemaligen Turmeingang findet sich 
keine Spur mehr. Eine halbrunde Öffnung wie in 
Duggingen ehedem über dem Portal (S. 159) krönt 
heute eine kleine, hochrechteckige Fensteröffnung 
an der Stelle des ehemaligen Eingangs. Ein weiterer 
Fries umläuft den Turm auf Firsthöhe. Die darunter 
ausgeschiedene Zone nimmt auf drei Turmseiten 
Zifferblätter auf. Im Giebelfeld antworten zwei halb-
runde Öffnungen einer zentralen im Turm. Den Turm-
abschluss bilden die gekuppelten Schallöffnungen, 
über denen ein kupfernes Walmdach zu einer vier-
eckigen, mit spitzem Dach gedeckten und vom 
Turmkopf mit Kreuz bekrönten Laterne aufsteigt. Das 
heutige Langhaus setzt von der Fassade her mit ei-
nem Okulus ein, dem fünf hohe Bogenfenster folgen. 
Unter dem vierten Fensterpaar öffnen sich Seiten-
eingänge. Der anschliessende Chor erhält sein Licht 
von den Seiten je über ein gekuppeltes, hochrecht-

abb. 195 Grellingen. Dels-
bergstrasse 14. Röm.-kath. 
Kirche St. Laurentius. Zwei 
der vier Szenen mit der Lau-
rentiusvita, bestellt beim 
Pariser Glasmaler Nüscheler 
1903. Die Szenen zeigen, wie 
vertraglich vereinbart, links: 
Lau rentius erhält die Kirchen-
schätze vom Papst zur Vertei-
lung an die Armen; rechts: 
Laurentius verteilt Almosen. 
Ursprünglich waren diese 
beiden Me daillons in den 
Fenstern II und III auf der 
Skizze des Kirchenrats  
abb. 196 eingesetzt. Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2018.

abb. 196 Grellingen. 
Delsbergstrasse 14. Röm.- 
kath. Kirche St. Laurentius. 
Schema, nach dem die in Paris 
beim Glasmaler Nüscheler 
bestellten Fenster verteilt 
werden sollten. In den Fens-
tern I–IV waren die Medail-
lons mit der Laurentiusvita 
vorgesehen, in den Fens-
tern V–VIII hingegen nur 
Grisailleornamente. Skizze 
des Kirchenrats. (PfA Grellin-
gen, Kirchgemeindeproto-
kolle 1885–1908, o. P. Sitzung 
vom 13. Februar 1903). Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2021.
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beim Umbau 1954/55 rötlicher, weiss geäderter 
französischer Marmor, sogenannter Bois jourdan, 
gewählt wurde.52 Der Taufstein mit bekrönendem 
Pelikan mag in die Zeit des Umbaus 1898 zu datie-
ren sein. Die Stelle des Hochaltarblatts nimmt eine 
Skulpturengruppe ein, bestehend aus Christus am 
Kreuz, Maria und Johannes dem Evangelisten, von 
denen der Gekreuzigte älter ist und möglicherweise 
aus der alten Kapelle stammt.53 Die flankierenden 
Figuren kamen 1898 hinzu. Im Chorraum befindet 
sich ferner eine Skulpturengruppe Joseph mit Kind, 
ebenfalls für die Ausstattung 1898 erworben.54

An der Eingangsseite werden ein hl. Antonius 
und ein Segnender Christus gleichfalls in die Zeit vor 
dem ersten Kirchenbau datiert. Woher sie stammen, 
ist nicht eruierbar.55 Schliesslich zieren die Empo-
renbrüstung jene Reliefs der vier Evangelisten, die 
an der Kanzel nach dem Umbau 1898 angebracht 
waren. Erwähnenswert sind darüber hinaus eini-
ge Glasmalereien, insbesondere in den westlichen 
Fensterachsen des Langhauses. Dort zeigen vier 
kleine Felder Szenen aus der Vita des hl. Laurentius 
abb. 195. Weitere Ausstattungsstücke stehen in kei-
nem historischen Zusammenhang zur Kirche.56

Glocken
Das vierstimmige Geläut 1882 durch den Glocken-
giesser Jakob Keller in Unterstrass (Zürich) gegos-
sen.57 – 1. Dm. 116,5 cm, Ton f’. – 2. Dm. 91 cm, Ton 
a’. – 3. Dm. 75 cm, Ton c’’. – 4. Dm. 57 cm, Ton f’’. 

eckiges Ober gadenfenster über den beidseitigen 
angebauten Sakristeiräumen.

Inneres 
Seit den Umbauten von 1954/55 flankieren den 
Turm zwei seitliche Räume, von denen der südliche 
als Foyer dient, der nördliche als durch Gitter abge-
trennter Kapellenraum. Eine Empore ragt bis zur 
zweiten Fensterachse gegen Westen vor. Die Fens-
terlaibungen sind ihrer ursprünglichen Steingewän-
de entkleidet und bloss verputzt. Unter der dritten 
Fensterachse sind in der Wandstärke Beichtstühle 
eingelassen, unter der vierten öffnen sich die Sei-
teneingänge. Eine kassettierte Holzdecke läuft bis 
zum Chorabschluss ununterbrochen durch. Unter-
halb der Schiffsfenster hängt der Kreuzweg aus dem 
Ursprungsbau abb. 197.

Am Übergang vom Schiff zum Chor steht süd-
seitig eine später angekaufte Marienstatue des 
18. Jh.49 Sie ersetzt den dortigen Marienaltar, des-
sen Altarblatt von 1898 in den Kapellenraum neben 
dem Turm verbracht wurde abb. 194. Ihr antwortet auf 
der Nordseite die Statue des Kirchenpatrons Lau-
rentius, angekauft 1955, angeblich in der Werkstatt 
Michael Pachers um 1500 entstanden und einen 
Laurentiusaltar mit gemaltem Blatt ersetzend.50 
1982/83 fand der Marmor der abgebrochenen Kom-
munionbank beim frei stehenden Volksaltar Wie-
derverwendung.51 Seitenaltäre und Kanzel bilden 
hingegen mit dem Hochaltar eine Einheit, für die 

abb. 197 Grellingen. 
Delsbergstrasse 14. Röm.- 
kath. Kirche St. Laurentius. 
Der heutige Innenraum 
dokumentiert wenig von 
der vorausgegangenen 
Geschichte. Vielmehr er-
scheint er merklich geprägt 
von den Eingriffen 1954/55 
durch Alban Gerster. Mar-
kant sind dabei die kasset-
tierte flache Holzdecke und 
der weitestgehende Ver-
zicht auf Bauschmuck. Die 
vierzehn Kreuzwegstatio-
nen sind die einzigen Über-
reste aus dem Ursprungs-
bau, die verschiedenen 
Statuen zeugen vom Um-
bau 1898. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2018.
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Eine ausgediente Glocke der Giesserei J.
Schnegg (wohl Johann Jakob Schnegg in Basel) 
mit Aufschrift «Gemeinde Grellingen» und einer 
Darstellung von Maria und Johannes dem Evange-
listen unter dem Kreuz aus der Mitte des 19. Jh. fand 
Aufstellung im Eingang der Kirche. 

Orgel
Orgel des Orgelbauers Walter Graf aus Sursee, 
1978, zweimanualige Orgel mit mechanischer 
Schleifwindlade. Disposition Hauptwerk Prinzipal 8’, 
Rohrflöte 8’, Octave 4’, Spitzflöte 4’, Superoctave 2’, 
Mixtur 4-5f. 11/3’, Trompete 8’, Terz 13/5’, Flöte 2’, 
Scharf 3-4f., Krummhorn Tremulant 8’; Rückpositiv 
Bleigedackt 8’, Praestant 4’, Koppelflöte 4’, Quin-
te 22/3’; Pedal Subbass 16’, Octavbass 8’, Prinzipal 4’, 
Fagott 16’.

Kultgeräte
Unter dem liturgischen Gerät in Grellingen sind her-
vorzuheben: – 1. Eine Strahlenmonstranz, H. 62,5 cm, 
wohl vergoldetes und versilbertes Messing, ohne 
Meistermarke, Ende 19./Anfang 20. Jh. – 2. Ein Kelch 
und eine Patene, H. 29 cm (Kelch) bzw. Dm. 15,6 cm 
(Patene), mit einem Christuskopf auf der Kuppa und 
einem Agnus Dei, auf der Patene Agnus Dei sowie 
der Umschrift «Panis Vivus Agnus Dei» (lebendiges 
Brot, Lamm Gottes); unbekannte Meistermarke, 
19. Jh. – 3. Ein Reliquienkreuz, H. 39,9 cm, Messing, 
spätes 19. Jh.

Würdigung
Die Kirche von Grellingen folgt dem Kirchenbau von 
Röschenz nach und greift auf den dortigen Typus 
von Saalkirche mit Fassadenturm zurück. Grellingen 
bildet aber mit den Sakralbauten der näheren und 
weiteren Umgebung hinsichtlich der Baujahre eine 
besondere, eng zusammengehörige Familie: Hier 
wird 1835 der Grundstein gelegt, in Wahlen zwischen 
1836 und 1838 gebaut und in Duggingen und in Lies-
berg 1838 mit Neu- bzw. Umbau begonnen. Grellin-
gen nimmt Röschenz auf, gibt die Idee aber sofort 
weiter. In ihrem heutigen Zustand ist St. Laurentius 
in gewisser Hinsicht ein Opfer seiner wechselhaften 
Geschichte. In fast paradigmatischer Verbindung 
finden hier alle Elemente zusammen, die den Kir-
chenbau im Laufental ab dem frühen 19. Jh. auszeich-
nen: Der von den Oberen Behörden in Bern unwillig 
abgesegnete Bau wird im ausgehenden 19. Jh. im 
Inneren historistisch überformt, bevor im Zuge der 
allgemeinen Kirchenpurifizierung der 1950er-Jahre 
Alban Gerster eingreift, der für das Laufental die 
prägende Gestalt in diesem Zusammenhang war und 
durch Purifizierung viele Kirchen auf ein ähnliches 
Niveau überführte.

Evang.-ref. Kirche, Schürmattweg 10 [7]

Die reformierte Kirche in Grellingen, ein Werk
des Berner Architekturbüros Hans Dubach
und Walter Gloor, vertritt die konservative 
Sakralarchitektur der 1950er-Jahre. Nach Laufen 
erhielt Grellingen als zweite reformierte Kirch-
gemeinde des Laufentals ein Gotteshaus. 

Lage
Die Kirche liegt auf einer Terrasse am rechten Birs-
ufer. Sie ist von weit her sichtbar und bildet trotz 
ihrer bescheidenen Dimensionen ein würdiges Pen-
dant zur römisch-katholischen Kirche St. Laurentius 
auf der gegenüberliegenden Seite. Erreicht wird das 
Gotteshaus über einen ansteigenden, gewunde-
nen Fussweg oder von oben her über eine Quartier-
strasse. 

Baugeschichte 
Mit der Industrialisierung der Gemeinde Grellingen 
ab den 1860er-Jahren kamen mehr Reformierte in 
das Dorf.58 Die reformierten Grellingerinnen und 

abb. 198 Grellingen. Schür-
mattweg 10. Evang.-ref. Kir-
che. Der Turmschaft überragt 
den First des Saales nur 
knapp. Ent sprechend ge-
drängt ist das Verhältnis 
von Zifferblatt und Schall-
fenstern. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2018.
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Die Bauarbeiten dauerten von 1951 bis 1952.65 
Mit dem Glockenaufzug im März 1952 fand die 
Kirche ihre Vollendung.66 Bis auf den 1984–1986 
geplanten und ausgeführten Küchenanbau an der 
Südwestecke der Kirche nach Projekt des Archi-
tekten Werner Scheidegger aus Laufen sind keine 
baulichen Veränderungen zu nennen.67

Beschreibung
Aussen
Die Kirche ist von volumetrischer Klarheit. Sie be-
steht aus einem Predigtsaal unter Satteldach sowie 
einem teilweise in den Saal inkorporierten seitlichen 
Glockenturm mit geknicktem, spitz aufragendem 
Pyramidendach abb. 198. Der Verputz ist grobkörnig, 
und selbst die hochrechteckigen Fensteröffnungen 
sind bis auf das geneigte Gesims nicht akzentuiert. 
Die Ostseite ist als Eingangspartie mit einem Vor-
dach auf Holzpfosten gestaltet.

Innen
Der Innenraum zeigt sich als heller, nüchterner Pre-
digtsaal mit weiss verputzten Wänden und schlichter 
Holzausstattung abb. 199. Die unprätentiöse Haltung 
prägt auch die asymmetrische Erschliessung des 
flach gedeckten Saales und daraus resultierenden, 
unterschiedlich breiten Kirchenbänke. Für den Fuss-
boden hatten die Architekten in ihren Entwürfen 
noch einen im Raum Bern zu dieser Zeit beliebten 
Tonplattenboden vorgesehen. Es setzte sich dann 
jedoch die örtliche Tradition des Plattenbodens aus 
Laufner Kalk durch. Die Entwürfe der Architekten 
belegen, dass Dubach und Gloor auch für die Ge-
staltung des Orgelprospekts, der Kanzel, des Abend-
mahltischs und des Taufsteins verantwortlich waren. 
Für die Gestaltung der Westwand mit dem aufge-
malten Kreuz und dem Schriftzug wurde hingegen 
der Berner Grafiker Eugen Jordi hinzugezogen. Zur 
Ausstattung gehören ferner zwei geschenkte Glas-
scheiben mit Malereien von Paul Zehnder. Jene mit 
den vier Evangelisten wurde von der Bernischen 
Evangelisch-Reformierten Landeskirche gestiftet, 
jene mit St. Georg vom Staat Bern. 

Glocken
Das Geläut besteht aus drei 1951 von der Glocken-
giesserei Rüetschi AG in Aarau gegossenen Glocken 
in der Tonfolge g’-b’-c’’. 

Orgel
Die Orgel wurde 1952 von der Firma Metzler AG in 
Dietikon ZH erbaut. Werk mit mechanischer Schleif-
windlade. Disposition Hauptwerk Prinzipal 8’, Rohr-
flöte 8’, Octave 4’, Spitzflöte 4’, Octave 2’, Mixtur 
III–IV 2’; Pedal Subbass 16’. 

Grellinger feierten ihren Gottesdienst sporadisch in 
der römisch-katholischen Kirche; ab 1882 genossen 
sie dort alle drei Wochen Gastrecht.59 Die Idee eines 
eigenen Gotteshauses hatte schon seit Längerem in 
der Luft gelegen, als die Reformierten von Grellingen 
1948 ein Legat des Laufner Korkwarenfabrikanten 
Hans Scheidegger erhielten. Die beiden reformierten 
Pfarrer des Laufentals, Theo Krummenacher und 
Edgar Vogt, unterstützten die Idee einer eigenen 
Kirche. Am Stephanstag 1948 versammelten sich die 
Reformierten der Gemeinden Duggingen, Grellingen 
und Umgebung und erteilten dem Kirchgemeinderat 
den Auftrag, mit Vorarbeiten für den Bau einer Kir-
che in Grellingen zu beginnen. Ein dafür gebildetes 
Aktionskomitee besuchte als erstes Anschauungs-
beispiel die reformierte Kirche von Aesch BL und 
beriet sich mit dem Basler Architekten Leonhard 
Eya über einen möglichen Bauplatz. Dieser war bald 
gefunden und konnte dank des Entgegenkommens 
der vormaligen Landeigentümer Stuber und Bigler 
im März 1949 von der reformierten Kirchgemeinde 
Laufen erworben werden. Eine für den Bau gegrün-
dete Kommission unter der Leitung des Präsidenten 
des Kirchgemeinderats, Eugen Gutknecht, besuchte 
mit einer Delegation sieben Kirchen in den Kantonen 
Aargau, Bern und Solothurn.60 Dadurch wuchs der 
Wunsch nach einem Sakralbau im «alt-bernischen 
Stil»61 und führte zur Wahl des damals von der Ber-
ner Synode mit Kirchenrenovationen betrauten Ber-
ner Architekturbüros von Hans Dubach und Walter 
Gloor. Das erste von den Architekten eingereichte 
Projekt mit seitlich im Chorraum platzierter Orgel 
und tonnengewölbter Holzdecke wurde als zu auf-
wendig und kostspielig zurückgewiesen. Auf das 
zweite, ausgeführte Projekt geht die Orgelempore 
über dem Haupteingang zurück. Zu reden gab der 
von den Architekten vorgesehene Turmabschluss mit 
niedrigem Dach. Das gefiel nicht allen; ein Teil der 
Gemeindemitglieder forderte ein hohes, spitzes 
Turmdach. Damit entstand eine Opposition zu Kirch-
gemeinderat, Architekten und Pfarrer Krummen-
acher. Ein beim Direktor des Bernischen Historischen 
Museums, Michael Stettler, angefragtes Gutach-
ten sprach sich ebenfalls für die Dachvariante der 
Architekten aus.62

Dennoch entschied sich die Versammlung mit 
43 zu 25 Stimmen für eine konventionelle Turmlö-
sung mit spitzem Dach und nahm die damit verbun-
denen Mehrkosten von 20 000 Franken in Kauf.63 
Als Zeichen religiöser Toleranz gewertet wurde der 
Beitrag von 10 000 Franken der katholischen Pfarrei 
Grellingen an den Bau der reformierten Kirche.64 
Begünstigt wurde das Vorhaben zusätzlich durch 
die auf 1952 geplante Einführung der staatlichen 
Kirchensteuer.
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Ehem. Schulhaus, heute 
Gemeindehaus, Baselstrasse 6 [8]

Das erste Schulhaus in Grellingen wurde 1826 an der 
heutigen Baselstrasse 23 errichtet.69 1880 erwarb 
die Gemeinde das Areal des abgebrannten Gasthofs 
zum Schwarzen Adler für ein neues Schulhaus. Durch 
die 1876 neu erstellte Brücke und die veränderte 
Strassenführung lag hier an der Einmündung der 
neuen Bahnhofstrasse in die Basel-/Delsbergstrasse 
der zentrale Platz der Gemeinde. Ein 1870 entstan-
denes Chalet, das ursprünglich der Direktion der 
Schappe gedient hatte, wurde 1882 an diesem Ort 
als Schulhaus neu aufgebaut. Dies war möglich ge-
worden, weil die Schappe-Direktion ihren Sitz von 
Grellingen nach Basel verlegte und der Gemeinde 
das Chalet als Schullokal überliess.70 Dieses hatte 
bis zum Brand von 1907 Bestand. Für den Neubau 
der Schule schrieb die Gemeinde einen Wettbewerb 
aus, an dem sich zahlreiche Architekturbüros aus 
Bern und Basel beteiligten, darunter so prominente 
wie Bracher & Widmer oder Gustav Doppler.71 Den 
Zuschlag erhielt das Büro Renk & Vuilleumier aus 
Moutier und Tavannes. 

Das Schulhaus erweist sich in vielerlei Hinsicht 
auf der Höhe der Zeit und zeigt das Selbstbewusst-
sein der um 1900 in wirtschaftlicher Blüte stehen-

Kultgeräte
 – 1. Brotteller von 1882 der Marke Metal Blanc, 
Dm. 27 cm, versilbertes Metall. – 2. Krug, H. 39 cm, 
Zinn, spätes 19. Jh. Engelsmarke Sesiani Bern. – 
3. Kelch von 1882, H. 17 cm, versilbertes Metall. Alle 
drei Geräte sind graviert mit «Die Kirchensynode des 
Kt. Bern der reformierten Gemeinde Delsberg für 
Grellingen […]» und stellen das älteste Abendmahls-
geschirr der gesamten reformierten Kirchgemeinde 
Laufental dar.68 Das weitere, jüngere Abendmahls-
geschirr besteht aus einem Krug, einem Kännchen, 
drei Kelchen und einer Schale. 

Würdigung
Die reformierte Kirche von Grellingen ist ein intakt 
erhaltener Vertreter der zurückhaltenden reformier-
ten Sakralarchitektur der frühen Nachkriegszeit. Für 
die Architekten Dubach und Gloor steht sie am 
Anfang ihrer erfolgreichen Kirchenbautätigkeit. Der 
Grellinger Kirche nahe verwandt ist die kurz nach ihr 
entstandene reformierte Kirche von Landiswil. Hier 
wie dort steht neben dem Predigtsaal mit aus der 
Mittelachse gerücktem Eingang ein Turm. In Grellin-
gen wurde der Turm entgegen dem Vorschlag der 
Architekten mit einem hohen Pyramidendach aus-
geführt, was einen quadratischen Turmgrundriss 
bedingte.

abb. 199 Grellingen. 
Schürmattweg 10. Evang.-
ref. Kirche. Der Innenraum 
zeigt viele Stilmerkmale 
der 1950er-Jahre-Architek-
tur, wie die vertikal beton-
te Gliederung der Fenster-
sprossen, die filigrane 
Holzdecke und die Wand-
leuchten auf geschwunge-
nen Haltern. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2019.
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den Gemeinde. Modern war bspw. der Einbau einer 
Turnhalle, der ersten im Laufental, und einer Zentral-
heizung. Die Bauarbeiten begannen 1908. Ein Jahr 
später war das Schulhaus bezugsbereit.72 Nachdem 
das schmucke Gebäude im Laufe des 20. Jh. zuneh-
mend purifiziert worden war, konnte es 1992 im In-
neren und 1998 dank einer fachgerechten Restau-
rierung des Äusseren dem ursprünglichen Zustand 
wieder angenähert werden. Anfang des 21. Jh. wurde 
die Platzanlage mit einem Wasserspiel neu gestaltet. 
Seit 2005 dient das Schulhaus als Gemeindehaus. 

Das grosszügig dimensionierte Schulhaus an 
prominenter Lage zeigt sich südseitig zur Birs hin mit 
vier Vollgeschossen. Hangseitig tritt es zur Baselstras-
se hin dreigeschossig in Erscheinung abb. 200. Durch 
den aufwendigen Treppenhausrisalit mit komplexen 
Dachformen wird diese Seite trotz geringerer Ge-
schosszahl zur Hauptansicht des auf längsrechtecki-
gem Grundriss stehenden Baues. Ein Vorplatz trennt 
das Schulhaus von der Strasse und lässt die Fassade 
wirken. Der Platz wird an der Westseite durch das 
1909 im gleichen Stil wie das Schul haus erbaute ehe-

abb. 200 Grellingen. Basel-
strasse 6. Ehem. Schulhaus. 
Die Nordseite des Schul-
hauses ist durchkompo-
niert: Das als Risalit ausge-
bildete Treppenhaus in der 
Mittelachse erscheint dank 
dem fast schon pagodenar-
tig in die Höhe gestaffelten 
Dach mit seinen feinglie-
derigen Dachuntersichten 
und der Glockenstube 
turmartig. Ebenso sorgfäl-
tig ist die Gestaltung der 
Oberflächen: Der rustizier-
te Sockel lässt an den Bur-
genbau denken. Die Fenster 
des 1. Obergeschosses sind 
als Rundbogenfenster 
ausgezeichnet und in ihrem 
Scheitel mit Sichtbackstei-
nen sowie in den Brüstun-
gen mit Malereien akzentu-
iert. Die holzverschindelten 
Dachaufbauten auf dem 
geknickten Walmdach 
akzentuieren die Sym-
metrie. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2018.

abb. 201 Grellingen. Basel-
strasse 6. Ehem. Schulhaus. 
Treppenhaus. Die Gänge 
sind mit Gussasphalt be-
legt, während die Treppen-
stufen aus Granit bestehen. 
Ein Treppengeländer aus 
lackiertem Schmiedeeisen 
und hölzernem Handlauf 
rundet das bauzeitliche
Erscheinungsbild im Inne-
ren ab. Foto Ariel Huber,
Lausanne, 2018.

abb. 202 Grellingen. Basel-
strasse 6A. Ehem. Feuer-
wehrmagazin. Der Bau 
lehnt sich formal und in 
der Materialverwendung 
des rustizierten Sockels 
und dem Wechsel aus 
Kalkstein, Verputz sowie 
bunten Sichtbacksteinen 
an das Schulhaus an. Auch 
der mit Holzschindeln 
verrandete Schlauchturm 
bezieht sich mit dem ge-
schweiften Dach und dem 
Œil-de-Bœuf im Giebelfeld 
auf die beiden Giebel des 
Schulhauses. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2018.
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malige Feuerwehrmagazin (Baselstras se 6A) begrenzt. 
Konstruktiv handelt es sich beim Schulhaus von Grel-
lingen um einen sandfarben verputzten Massivbau 
aus Jurakalkstein mit roten Sichtbacksteinen.73 Die-
se Materialvielfalt entspricht der um 1900 erwünsch-
ten malerischen Wirkung der Architektur, wozu auch 
die abwechslungsreiche Dachlandschaft beiträgt. Im 
Dekor ist der Jugendstil präsent: Schablonenma-
lereien in warmen Herbstfarben zeigen stilisierte 
Motive aus der regionalen Flora, wie Haselnuss an 
einigen Brüstungsfeldern der Fenster sowie Platanen 
am Dachgeschoss.74 Die Disposition des Schulhau-
ses ist streng symmetrisch: Vom mittig stehenden 
Treppenhaus führen auf allen drei Geschossen breite 
Gänge zu den nach Süden orientierten Klassenzim-
mern. Die bauzeitlichen Türen und ein Lavabo im 
Eingangsbereich haben sich ebenso erhalten wie die 
Treppe und das Geländer abb. 201. Im Untergeschoss 
liegt die ehemalige Turnhalle, die auf der Südseite 
des Schulhauses als Vollgeschoss zutage tritt. 

Das Schulhaus von Grellingen hat ein Pendant in 
zwei kurz zuvor von denselben Architekten erbauten 
Schulhäusern: in jenem in Malleray und etwas weni-
ger ausgeprägt in jenem von Courtelary.75 Grellingen 
ist mit seiner für die damalige Bauzeit hochaktuellen 
Schulhausarchitektur den noch im Spätklassizismus 
verharrenden Schulhausbauten andernorts voraus 
und daher im kantonalen Vergleich von besonders 
hohem architekturhistorischem Wert.76 

Ehem. Feuerwehrmagazin,
Baselstrasse 6A [9]

Gleichzeitig mit dem Schulhaus wurde 1908/09 ein 
Feuerwehrmagazin bündig an das schon bestehende 
Wohn- und Geschäftshaus Baselstrasse 4 angebaut. 
Errichtet wurde es auf einem Gewölbekeller von 1856, 
der zum Gasthof Schwarzer Adler gehört hatte. Die-
ser Keller wurde erst 2003 beim Umbau des Feuer-
wehrmagazins zum Begegnungszentrum wiederent-
deckt.77 In den Kellerräumen ist daraufhin ein 
kleines Ortsmuseum eingerichtet worden. Der Um-
bau hat die Substanz und Form des Gebäudes be-
wahrt: ein rechtwinklig zum Schulhaus stehender 
Massivbau auf längsrechteckigem Grundriss mit einer 
langen Seite zum Platz hin. Typologisch eine Remise, 
zeichnet sich der Bau durch die beträchtliche Höhe 
des Walmdachs mit dem Schlauchturm in der Mitte 
aus abb. 202. 

Gasthof Adler, Delsbergstrasse 8 [1]

Das voluminöse Gebäude liegt in der Achse der Un-
terdorfstrasse an deren Mündung in die Landstrasse 
von Basel nach Delsberg. Das zutage tretende Kel-
lergeschoss und das darüberliegende Hauptge-
schoss sind die ältesten Teile des Hauses und dürf-
ten noch aus dem 18. Jh. stammen. 1848 kam es zu 
einem Umbau im Dachbereich und an der Ostseite: 
Sie erhielt einen Quergiebel und einen zierlichen 
Eisenbalkon. Davor liegt ein vom Strassenniveau 
erhöhter, umfriedeter Terrassengarten mit Kiesplatz. 
Ebenfalls einen Quergiebel bekam die Westseite, 
kombiniert mit einer schmucken Holzlaube im Ober-
geschoss abb. 203. 

abb. 203 Grellingen. 
Delsbergstrasse 8. Gasthof 
Adler. Ansicht von Osten. 
Die früheste Erwähnung 
des Gebäudes datiert von 
1763. Damals hiess der 
Gasthof noch Rössli. Von 
1815 bis 1855 befand sich 
auch der Zoll bzw. das 
Ohmgeldbüro im Gebäude. 
Erst nachdem 1880 der 
Gasthof Schwarzer Adler 
am Standort des heutigen 
Gemeindehauses vollstän-
dig niedergebrannt war, 
kam es zum Namenswech-
sel. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2018.
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Ehem. Papierfabrik Ziegler, Bahnhof-
strasse 19, 19A–D, 21, 23, 25, 27, und 
Arbeiterwohnhäuser, Baselstrasse 61, 
und Villa, Birsweg 6 [13–15]

Hinter der Wahl des Standorts der 1861 gegründeten 
Papierfabrik Ziegler [15] verbirgt sich eine längere 
Vorgeschichte. 1588 erteilte Fürstbischof Jakob 
Christoph Blarer von Wartensee Jakob Stehelin, Bür-
ger zu Aesch, die Konzession zur Errichtung einer 
Getreidemühle am rechten Birsufer bei der Mündung 
des Seebachs in die Birs. 1610 verkaufte Stehelin die 
inzwischen um eine Säge ergänzte Mühle der Fa milie 
Blarer von Wartensee. Da die Wasserverhältnisse am 
Seebach nicht besonders günstig waren, ver legte die 
Familie Blarer von Wartensee Mühle und Säge weiter 
flussaufwärts an den Wasserfall in der Büttenen.78 

Im 18. Jh. wurde die Mühle dort an das linke Ufer 
versetzt; die Säge blieb am heutigen Standort der 
Papierfabrik bestehen. Eine kleine Brücke verband 
beide Bauten. Nach einem Brand wurde die Sägerei 
1766 wiederaufgebaut abb. 205. 

Nach mehreren Handänderungen gelangten 
Säge und Mühle an Maria und Niklaus Kaiser. Kaiser 
war mit dem in Grellingen wohnhaften Josef Maria 
Ziegler-Thoma bekannt. Dieser wiederum war der 
Enkel eines Papiermachers. Zusammen gründeten 
sie 1861 die Papierfabrik Ziegler. Sie war die ers-
te der drei Papierfabriken im Laufental. Alle drei 
machten sich die vom Franzosen Louis Robert er-
fundene Langsiebmaschine zunutze. Diese Art der 
maschinellen Herstellung von Papier ersetzte die 

abb. 204 Grellingen. Bahn-
hofstrasse 19, 19A und 19B. 
Ehem. Papierfabrik Ziegler. 
Ansicht von Osten. Die 
Bauten sind in die Birs-
schlaufe eingepasst und 
reihen sich chronologisch 
von rechts nach links: Der 
älteste Bau ist nach 1911 
entstanden. 1921 folgte der 
mitt lere Teil mit der als 
Risalit ausgebildeten Werk-
statt. Für einen Industrie-
bau bemerkenswert sind 

die geometrischen Dekor-
formen. 1951–1953 folgte 
das neue Papiermaschinen-
haus in anderen, mehr die 
Horizontale betonenden 
Proportionen. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2018.

abb. 205 Jules-Louis- 
Frédéric Villeneuve, Gode-
froy Engelmann. Chute 
de la Birse près de Grellin-
gen. Kupferstich, 1824. In: 
Rochette/Engelmann/

Villeneuve 1824. Die 
Darstellung zeigt die Situ-
ation des Büttenenwasser-
falls vor der Gründung 
der Papier fabrik: Am linken 
Bildrand ist die hoch auf-
ragende Sägerei zu erken-
nen; am rechten Bildrand 
der von der Birs abge-
zweigte Mühlekanal. 
(BPUN 58.C.1.9). Reproduk-
tion Viatimages. BPUN.
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handgeschöpfte Büttenproduktion, wie sie in den 
Papiermühlen des St. Albantals in Basel noch bis in 
die Mitte des 19. Jh. betrieben worden war.79 Ar-
chitektonisch nahmen sich die Bauten den älteren 
Darstellungen nach eher bescheiden aus. Nach dem 
Brand von 1911 wurde die Papierfabrik neu erbaut 
und in drei voneinander unterscheidbaren Bau-
phasen zum heute bestehenden Industriekomplex 
am Ostrand des Dorfes ausgebaut abb. 204.80 Für die 
Architektur verantwortlich war von 1911 bis in die 
1960er-Jahre jeweils das Zürcher Bauunternehmen 
Locher & Cie.81 Papier wurde in Grellingen bis 2016 
hergestellt, zuletzt Fein- und Spezialpapiere. Seit 
Ende 2017 dient ein Teil der Fabrikgebäude verschie-
denen gewerblichen Nutzungen.82 

Zur Papierfabrik gehörten auch zwei Kraftwer-
ke: 1942 entstand ein Kraftwerk in den Nenzlinger 
Matten, und 1945 folgte oberhalb des Dorfes das 
Kraftwerk Moos mit einem Stausee, der heute Na-
turreservat ist. 

An Wohnbauten sind die schlichten Arbeiter-
wohnhäuser von 1872 an der Baselstrasse 61 [14] 
und 63 sowie die Direktorenvilla von 1926 am Birs-
weg 6 [13] zu nennen. Die intakt erhaltene Villa eines 
bis heute nicht bekannten Architekten ist in ihrer 
Gesamtform neobarock. Hingegen sind Details des 
verputzten Massivbaus, wie Ziergitter und Balkon-
geländer, im zeitgemässen Art-déco-Stil gehalten. 
Die Villa ist von einem weitläufigen Garten mit 
dichtem Baumbestand und Schwimmbecken um-
geben. Sie verkörpert das gehobene Wohnen der 
1920er-Jahre im eher konservativen Geschmack des 
an die bernischen Campagnen des 18. Jh. angelehn-
ten Heimatstils.

Ehem. Florettspinnerei Schappe, 
Industrie Büttenen 4, 5, 7–15, 17, 19, 
und Arbeiterwohnhäuser, Delsberg-
strasse 16, 18, 20, 22 [10], [11], [16]

Auch bei der Gründung der Florettspinnerei [16] war 
Niklaus Kaiser beteiligt: Er verkaufte die kurz zuvor 
von ihm erneuerte frühere Blarer-Mühle am linken 
Birsufer 1863 an die Handelsfirma Veillon, Miville 
& Cie.83 Die frühere Mühle ist im heutigen Gebäude 
Industrie Büttenen 19 aufgegangen. An die einstigen 
Mühlebesitzer erinnert heute noch der Stein mit 
dem Familienwappen der Blarer von Wartensee am 
Kanal abb. 206.

Die drei Teilhaber der Firma, Auguste Veillon, 
Rudolf Miville und Charles Socin, begannen sogleich 
mit dem Neubau der ersten Fabrikgebäude auf dem 
Büttenen-Acker abb. 207.84 1864 standen sie für die 
Produktion bereit. Diese Gebäude lagen im Südwes-

ten des Areals und bestehen bis auf den Lagerschup-
pen Industrie Büttenen 4 ebenso wie die drei un-
terschiedlich hohen Hochkamine heute nicht mehr. 
Das Rohmaterial für die Spinnerei bezog man aus 
der Kämmerei Chancel Frères in Briançon. 1873 fu-
sionierten die beiden Betriebe mit der Firma Alioth 
aus Basel zur Chancel Veillon Alioth & Cie mit Sitz in 
Basel. 85 Daraus ging 1882 die Industriegesellschaft 
Schappe Basel mit Spinnereien in Basel, Arlesheim, 
Angenstein (Gemeinde Duggingen) und Grellingen 
hervor.86 Der Geschäftssitz wurde von Grellingen 
nach Basel verlegt, was das Chalet der Direktion 
überflüssig machte und dessen Weiterverwendung 
als Schulhaus der Gemeinde Grellingen ermöglichte 
(S. 187). In den 1960er-Jahren wurde die traditionelle  
Florettspinnerei aufgegeben und der Betrieb auf die 
Veredelung von Kunstfasern umgerüstet. Unter dem 
Namen Schappe-Tex exportierte das 400 Mitarbei-
tende zählende Unternehmen weltweit. 1972 wurde 
die Schappe-Gruppe vom Textilkonzern Burlington87 
übernommen, und die Werke in Grellingen und we-
nige Jahre später auch jene in Arlesheim wurden 
endgültig geschlossen.88 Gegenwärtig werden die 
Gebäude für verschiedene Gewerbe genutzt. 

Die Schappe liess 1864 am westlichen Dorf rand  
an der Hauptstrasse vier Mehrfamilienhäuser mit 
Arbeiterwohnungen errichten (Delsbergstrasse 16, 
18, 20 [10] und 22). Das westlichste Haus (Delsberg-
strasse 22) wurde 1905 zum Mädchenheim [11] für 
ledige Arbeiterinnen umgebaut.89 Die drei anderen 
Arbeiterwohnhäuser bestehen aus drei gleichar-
tigen Sechsfamilienhäusern abb. 208. Sie sind als 

abb. 206 Grellingen. Indus-
trie Büttenen 19. Wappen-
stein. Der vermutlich von 
der Blarer-Mühle stam-
mende Stein mit Familien-
wappen und Jahreszahl ist 
heute an der südwestlichen 
Ecke der Liegenschaft am 
Kanal eingemauert. Zur 
Inschrift gehören auch die 
nicht aufgeschlüsselten 
Initialen I oder 1 und R 
sowie ein Steinmetzzei-
chen. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.
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zweigeschossige Massivbauten unter Satteldach 
kon struiert. Jeweils an der Ostseite sind eingeschos-
sige Waschküchen unter Pultdach angebaut. Die 
spätklassizistische Architektur wartet mit sorgfälti-
gen Gliederungen, wie Eckpilastern, Gurtgesimsen 
und verzierten Sparrenköpfen, auf.

Rückwärtig und um eine Gassenbreite von den 
Häusern zurückversetzt stehen ebenfalls linear an-
geordnet einfache Holzschöpfe am für Pflanzplätze 
genutzten Nordhang. Von dieser Gasse aus werden 

die Häuser erschlossen, wobei kein Eingang auf mehr 
als zwei Wohnungen trifft. Diese Privatheit grenzt 
die Reihenhäuser typologisch von Kosthäusern ab, 
wo ein Eingang mehrere Wohnungen erschliesst.90 
In Grellingen enthalten die drei Arbeiterhäuser sechs 
Wohnungen. Hinter den mittleren vier Fensterachsen 
verbergen sich die beiden Maisonettewohnungen. 
Die drei Fensterachsen links und rechts nehmen je 
eine Wohnung im Erd- und im Obergeschoss auf. 
Im Inneren haben sich bauzeitliche Platten- und 

abb. 207 Grellingen. Indus-
trie Büttenen. Florettspin-
nerei Schappe. Aufnahme 
1. Hälfte 20. Jh. Die auf der 
Abbildung grün eingefärb-
ten Bauten haben sich bis 
heute erhalten. Sie stam-
men mehrheitlich aus dem 
letzten Viertel des 19. Jh. 
Am linken Bildrand ist die 
vor 1860 erneuerte Mühle 
zu erkennen. Die Scheune 
rechts von ihr gehörte 
ursprünglich wohl auch zur 
Mühle. Das etwas abseits 
stehende Lagerhaus am 
rechten Bildrand stammt 
von 1864 und ist das älteste 
noch stehende Gebäude 
der Florettspinnerei Grel-
lingen. (StABL Bau P 3.2). 
Reproduktion Ariel Huber, 
Lausanne, 2021. 

abb. 208 Grellingen. Dels-
bergstrasse 16, 18 und 20. 
Arbeiterwohnhäuser von 
1864. Die Häuserzeile prägt 
das Ortsbild bis heute. 
Ihre geschlossene Wirkung 
kommt auch durch den 
Verzicht auf Zugänge von 
der Strasse her zustande. 
Ursprünglich säumte 
eine Baumallee die Vor-
gärten. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2018.

207

208



grellingen 193 

Riemenböden sowie Holztreppen erhalten.91 Die 
Arbeiterwohnhäuser sind als frühe Vertreter die-
ser Gattung auf der Höhe ihrer Zeit, hatten doch in 
den 1850er-Jahren Wettbewerbe der Gesellschaft 
zur Förderung des Guten und Gemeinnützigen zum 
Thema Arbeiterwohnhaus stattgefunden.92 Als äl-
teste noch erhaltene Arbeiterwohnhäuser im Kanton 
Basel-Landschaft haben sie eine entsprechend hohe 
sozialgeschichtliche Bedeutung. 

An die Zeile schliesst das 1905 zum Mädchen-
heim umgebaute Haus Delsbergstrasse 22 an. Es ist 
formal an die Arbeiterwohnhäuser angelehnt, be-
sitzt jedoch seit seinem eingebauten Kreuzgiebel 
in der Mitte ein Vollgeschoss mehr. Im Erdgeschoss 
befanden sich keine Wohnungen, sondern Arbeits- 
und Aufenthaltsräume sowie der Speisesaal für die 
24 Arbeiterinnen.93 Später wurde es wieder zu Woh-
nungen umgebaut und aussen purifiziert.

Dokumentation
Archive und Inventare
BIB. – GdeA Grellingen. – ILIGE. – ILIMO. – 
ISOS. – KD BL. – KGdeA Laufen. – PfA Grellingen. – 
StABE. – StABL. – SWA. 
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Gebäude im Text behandelt

Gebäude innerhalb des Bandgebiets

abb. 209 Laufen, Altstadt. Siedlungsplan 1:1500. Rolf Bachmann, Bern, 2022. 

Laufen
Hauptstrasse 2, Rathaus [1] S. 211
Vorstadtplatz 1, Obertor [2] S. 209
Viehmarktgasse 2 [3] S. 216
Hauptstrasse 1 [4] S. 216
Hauptstrasse 3 [5] S. 216
Hauptstrasse 5, Gasthof Sonne [6] S. 217
Hauptstrasse (2’604’672, 1’252’295), 

oberer Brunnen [7] S. 217
Hauptstrasse 13 [8] S. 217
Hauptstrasse 17 [9] S. 217
Hauptstrasse 23 [10] S. 217
Hauptstrasse (2’604’668, 1’252’367), 

mittlerer Brunnen [11] S. 217
Wassertorgasse 2 [12] S. 217
Hauptstrasse 25 [13] S. 217
Hauptstrasse 29 [14] S. 218
Hauptstrasse 31 [15] S. 218
Hauptstrasse 33 [16] S. 218
Hauptstrasse 35 [17] S. 218
Hauptstrasse 37 [18] S. 218
Hauptstrasse 39 [19] S. 218
Hauptstrasse (2’604’663, 1’252’458), 

Helias-Helye-Brunnen [20] S. 218
Hauptstrasse 48 [21] S. 221
Hauptstrasse 40 [22] S. 221
Hauptstrasse 36 [23] S. 221
Hauptstrasse 32 [24] S. 221
Hauptstrasse 28, Gasthof Rössli [25] S. 220
Hauptstrasse 26 [26] S. 220
Hauptstrasse 24 [27] S. 219

Hauptstrasse 22 [28] S. 219
Hauptstrasse 20 [29] S. 219
Hauptstrasse 18 [30] S. 219
Enge Gasse 1 [31] S. 219
Hauptstrasse 16 [32] S. 219
Hauptstrasse 14, ehem. Gasthof zum Löwen [33] S. 215
Hintere Gasse 10 [34] S. 233
Hintere Gasse 12 [35] S. 233
Hintere Gasse 12A [36] S. 233
Enge Gasse 4 [37] S. 238
Hintere Gasse 32/34 [38] S. 234
Grabenweg 27 [39] S. 234
Hintere Gasse 36, Wassertor [40] S. 210
Hintere Gasse 38 [41] S. 234
Hintere Gasse 40 [42] S. 234
Hintere Gasse 48, Bezirksgefängnis [43] S. 236
Hintere Gasse 52, Amthaus [44] S. 234
Bei Amthausgasse 35 (2’604’786, 1’252’487), Brunnen [45] S. 218
Amthausgasse 1, Untertor [46] S. 208
Viehmarktgasse 63, christkatholische Kirche St. Katharina [47] S. 224
Viehmarktgasse 59, ehem. Schulhaus, heute Museum 

Laufental [48] S. 222
Viehmarktgasse 47 [49] S. 224
Viehmarktgasse 37 [50] S. 223
Vorstadtplatz 2, Stadthaus (Roggenbach-Haus) [51] S. 240
Vorstadtplatz 3, ehem. Wachthaus [52] S. 243
Vorstadtplatz (2’604’651, 1’252’208), Soldatendenkmal [53] S. 240
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Einleitung

Lage
Eine frühe Beschreibung des Ortes gibt Martin Zeiller im Text zu Matthäus Meri-
ans d. J. Topographia Helvetiae, Rhaetiae et Valesiae: «Und hat er / der Herr Bischoff / 
an diesem Orth / von Stättlein: 1. Lauffen / Auff einer schönen und lustigen Ebne / 
under dem Einfluss der Lützel / auff der lincken Hand / an der Birs / gelegen / so sampt 
Zugehörung / unter die Vogthey Zwingen gezogen wird.»1 Zwei Eigenschaften Laufens 
werden in dieser Beschreibung deutlich: die geografische Lage des Städtchens an 
der Birs und die politische im Territorium der Vogtei Zwingen. Die Birs nimmt am 
westlichen Rand des Laufener Beckens die Lützel in sich auf und fliesst weiter Rich-
tung Nordosten. Wo die Birs ihr Kiesbett im Bereich der Laufner Vorstadt verlässt, 
ergiesst sie sich in einem fast 4 m hohen Wasserfall über Kalkbänke und bildet so 
den namensgebenden Laufen.2 Das heutige Siedlungsgebiet liegt beidseits der Birs 
im Laufener Becken und steigt westlich an zum Röschenzerfeld und nördlich zum 
Brumberg abb. 210–212. Laufen grenzt im Uhrzeigersinn an die Gemeinden Dittingen, 
Zwingen, Brislach, Wahlen, Grindel, Bärschwil, Liesberg und Röschenz.

Namen und Erwähnungen
Der Name Laufen stammt von louf, was im Alt- und Mittelhochdeutschen einen Was-
serfall oder eine Stromschnelle bezeichnet.3 Der Name wird 1141 erstmals als «curti-
bus […] Loufen» schriftlich erwähnt.4 Dieser (Ding-)Hof zu Laufen erscheint 1146 als 
«curtim de Leufen».5 1196 ist von «villa [‹in uilla Lauffen›]6 Loufen»7, dem Dorf Lau-
fen, die Rede. Im bischöflichen Stadtbrief von 1295 wird die Siedlung «Loufenowe»8 
genannt. Die Endung -owe meint Aue, eine Flussniederung.9 1302 wird das «dorff ze 
Löffen»10 erwähnt, 1371 das «oppidum Louffen»11 [Kleinstadt] und die «stat».12 

Geschichte und Siedlungsentwicklung
Ur- und Frühgeschichte
Die früheste Besiedlung Laufens dokumentieren zwei Dolmen aus dem Ende des 
Neolithikums (ca. 2900 v. Chr.). Sie lagen an der heutigen Wahlenstrasse, der erste 
wurde 1946 von Alban Gerster ausgegraben, ein zweiter im Jahre 2000. Seit 2008 
sind sie Bestandteil eines rekonstruierten Dolmengrabs, das in einem Schutzhaus im 
Stadtgarten nördlich der Katharinenkirche zu besichtigen ist.13 Für eine bronzezeitli-
che Siedlung spricht grobe, handgeformte Keramik, die 2011 an der Rennimattstrasse 
gefunden wurde. Die Keramik stammt von ca. 1200 v. Chr. 

Römerzeit und Frühmittelalter
Gutshof Müschhag [103]

Der römische Gutshof lag rund 1,5 km südöstlich des heutigen Städtchens auf einer 
Hochebene. Seine Reste wurden unter der Leitung von Alban Gerster schrittweise 
zwischen 1917 und 1962 freigelegt.14 Der erste Bau des Gutshofs stammte aus dem frü-
hen 1. Jh. n. Chr. und bestand aus Holz und Fachwerk. Auf ihn folgte im ausgehenden 
1. Jh. ein fast viermal so grosser Steinbau. Zusammen mit mehreren Nebengebäuden 
bildete er einen Gutshof und dürfte bis in die Mitte des 4. Jh. fortbestanden haben.15 

Die Standortwahl des Gutshofs hing mit der römischen Strasse zusammen: Sie 
führte von Basel kommend über den Blattepass nach Blauen und von dort entlang des 
Talrands nach Laufen, wo sie die Birs in der Nähe des Gutshofs Müschhag überquerte 
und weiter via Wahlen und Stürmenchopf zum Fringelipass ins Val Terbi führte. Es 
ist nicht der einzige Ort auf Gemeindegebiet, an dem die Römer nachweisbar sind,16 
doch es ist der folgenreichste, was die Siedlungsentwicklung Laufens anbelangt: 
Mindestens fünf frühmittelalterliche Bestattungen fanden sich beim römischen 
Gutshof Müschhag.17 Die römische Strasse wurde auch in fränkischer Zeit weiter-
benutzt. Die fränkische Siedlung auf dem flachen Sporn am Chilchrainli kam in die 
Nähe des römischen Gutshofs zu liegen.18 Damit fügt sich diese Siedlung in die Reihe 

abb. 210 Laufen. Flugaufnahme 
aus Süden. Die Aufnahme zeigt 
im Uhrzeigersinn, unten begin-
nend, die Vorstadt und am 
linken Bildrand die römisch- 
katholische Kirche. Die Altstadt 
mit ihrem mehreckigen Grund-
riss ist in der oberen linken 
Bildhälfte erkennbar. Am obe-
ren Bildrand ist das Rebenquar-
tier mit den Villen zu sehen. In 
der Bildmitte ist die in gestreck-
ter S-Form fliessende Birs sicht-
bar. An ihrem rechten Ufer 
stehen die Industrieanlagen 
der Portlandzementfabrik. 
Das Gebäudekonglomerat der 
Zementfabrik ging im Kern auf 
das Gründungsjahr 1866 zurück 
und wurde 1886/87 weiter 
ausgebaut. Aus diesen Bauten 
ging 1927 die Aluminium Lau-
fen AG hervor. Die veränderten 
Gebäude wurden abgebrochen 
und an ihrer Stelle 1996 das 
Birs Center nach Plänen des 
Zürcher Architekturbüros Karrer 
und Fuhrimann errichtet. Am 
rechten Bildrand sind die Bahn-
geleise und die Bahnhofsbauten 
sowie auf der anderen Gleissei-
te die reformierte Kirche zu 
sehen. Foto Walter Mittelholzer, 
1922. ETH-Bibliothek Zürich, 
Bildarchiv/Stiftung Luftbild 
Schweiz (LBS_MH01-002861/
Public Domain Mark). 
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der fränkischen Gründungen ein, die im 6. Jh. entlang der Römerstrasse entstanden 
sind, wie Basel-Bernerring, Reinach, Bassecourt und die drei Martinskirchen von 
Laufen, Blauen und Pfeffingen.19 Die fränkische Siedlung umfasste den Hof, die Kir-
che St. Martin und wohl weitere Häuser. Ihre verkehrsgünstige Lage verschlechterte 
sich ab dem 7. Jh. zunehmend, da vom neu gegründeten Kloster Moutier-Grandval 
aus die Birsklusen geöffnet wurden und sich seither der Verkehr auf die linksufrige 
Durchgangsstrasse zu verlagern begann. Aus der Siedlung um die Kirche St. Martin 
herum ging der Dinghof St. Martin hervor.20 

Dinghof St. Martin
Der Dinghof lag «ze Loufen vor dem thor by der kilchen».21 Gemäss einer früh- 
und hochmittelalterlichen Kulturschicht könnte er östlich der Kirche St. Martin, 
der heutigen römisch-katholischen Friedhofskapelle St. Martin (Güterstrasse 3), 

gelegen haben.22 Zu einem unbekannten Zeitpunkt kam er an das Kloster St. Blasien 
im Schwarzwald. 1141 ging er zusammen mit anderen Höfen an den Bischof von 
Basel über.23 Zu diesem Zeitpunkt gehörten zum Dinghof auch die Dörfer Laufen 
und Wahlen sowie Güter in Röschenz. Das Dorf Laufen hatte sich aus diesem Hof 
wohl einzig auf dem rechten Birsufer herausgebildet. Die weitere Entwicklung der 
Siedlung zur Vorstadt am linken Birsufer dürfte erst nach der Stadtgründung Laufens 
eingesetzt haben. Um 1300 war der Graf von Pfirt Lehnsherr des Dinghofs. Durch 
Erbgang gelangte im 14. Jh. eine Hälfte der Güter an die Habsburger, der andere Teil 
wurde wieder bischöflich.24 Nachdem der Bischof 1460 auch den habsburgischen 
Teil zurückkaufen konnte, verlor der Hof seine Eigenständigkeit und wurde der neu 
konstituierten Vogtei Zwingen einverleibt, wobei nicht bekannt ist, was mit seiner 
Bausubstanz geschah.25

210
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Stadtgründung und Verwaltungsgeschichte
Als Bischof Peter Reich von Reichenstein am Stephanstag des Jahres 129526 Laufen 
den Stadtrechtsbrief ausstellte, war dies ein Akt der Vollendung, nicht der Grün-
dung. Die befestigte Siedlung Laufen war schon vorher, wohl nach 1270, im Zuge 
der bischöflichen Territorial- und Wirtschaftspolitik angelegt worden: Nachdem die 
Habsburger mit der Wahl von Rudolf zum König des Heiligen Römischen Reiches 
1273 ihre Macht rechts des Rheines festigen konnten, verschob sich das Interesse der 
Bischöfe weg vom Schwarzwald und Breisgau nach Süden in den Jura.27 Doch hier 
rangen Adelige, wie die Herren von Ramstein, die Grafen von Pfirt und die Grafen von 
Thierstein, um Besitz. Für die Gründung Laufens dürften folgende Umstände mass-
gebend gewesen sein: politisch die sich im Lüsseltal etablierenden Thiersteiner, die 

abb. 211 Laufen. Siegfried-Karte 
von 1875. 1:25 000. Die Karte 
zeigt die Situation Laufens kurz 
nach dem Bahnanschluss. Die 
Industrialisierung hat bis auf die 
1866 gegründete Zementfabrik 
am rechten Birsufer auf der 
Höhe des Laufens noch nicht 
eingesetzt. Die Korrektur der 
Birs im Nordosten mit der abge-
schnittenen Flussschlaufe ist 
dem Bahndamm der 1875 eröff-
neten Jurabahn geschuldet, 
ebenso der begradigte Flusslauf 
der Birs südlich des Städtchens 
westlich des neu angelegten 
Bahndamms. Sichtbar ist die um 
die Mitte des 19. Jh. angelegte 
Rennimattstrasse, die vom 
Knotenpunkt Vorstadtplatz aus 
die Altstadt westlich umfährt, 
um von dort weiter Richtung 
Basel zu führen. Karte Bundes-
amt für Landestopografie 
swisstopo, Wabern.

abb. 212 Laufen. Landeskarte 
von 2011. 1:25 000. Die Sied-
lungsfläche in Laufen hat sich 
seit dem Bahnanschluss von 
1875 in alle Richtungen ausge-
dehnt. Heute präsentiert sich 
Laufen als Wohn- und Dienst-
leistungszentrum mit zwei 
traditionellen, inzwischen 
weltweit tätigen Industrie-
betrieben, deren Bauten 
mehrheitlich im Südosten 
(Keramik Laufen AG) und im 
Nordosten (Ricola Group AG) 
der Gemeinde stehen. Karte 
Bundesamt für Landestopo-
grafie swisstopo, Wabern.
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dazu ihre Burg Neu-Thierstein ob Büsserach im späten 13. Jh. erbauten. Wirtschaft-
lich die Lage am Laufen, der für die Flösserei wichtig war und den Antrieb von Mühlen 
ermöglichte, sowie die eisenerzhaltigen Böden. Der Aufwand für die Anlage der Stadt 
war beträchtlich: Obwohl am rechten Birsufer bereits ein Dorf bestand, legte man 
die Stadt in Distanz zu diesem auf dem gegenüberliegenden Birsufer an. Dank der 
ergrabenen Häuser am Rathausplatz lässt sich feststellen, dass die Stadt planmässig 
und – bis auf die eventuell schon bestehende Holzburg am Standort des ehemaligen 
Amthauses – auf bisher unbesiedeltem Gebiet angelegt worden ist. Dieses Gebiet, 
eine Schotterterrasse im Schwemmfächer der Birs, verlangte vorbereitende Massnah-
men, wie die Korrektur der Birs und die Festigung des Bauplatzes.28 Die Gründung 
der Stadt Laufen war ein «bautechnisches Grossunternehmen».29

Der Stadtrechtsbrief für Laufen lässt sich in eine Reihe von Verleihungen des 
bischöflichen Stadtrechts an jurassische Städte wie Pruntrut (1283) und Delsberg 
(1289) einbetten. Diese Politik zeigte sich auch in Baumassnahmen zur Sicherung 
der Verkehrswege von Basel durch das Birstal in den Jura und dem Ausbau der Burg 
Angenstein um 128530. 

Dem Schicksal der bischöflichen Territorial- und Finanzpolitik unterworfen, 
waren das 14. und frühe 15. Jh. dem Gedeihen der Stadt Laufen wenig förderlich. Dies 
zeigt sich an den wechselnden Besitz- und Rechtsverhältnissen der Stadt.31 Zwischen 
1371 und 1424 wurde Laufen gar mehrmals von den Bischöfen an verschiedene Adels-
geschlechter, wie die Thiersteiner, die Neuenburger oder die Ramsteiner, verpfändet. 
Erst 1459 kehrte nach dem Aussterben der Ramsteiner eine gewisse Ruhe ein. Diese 
nutzte der Bischof und schloss seine allmählich im Birstal erworbenen Güter in der 
Vogtei Zwingen zusammen. Warum er dabei nicht das Städtchen Laufen, sondern 
das Schloss Zwingen zum Herrschaftssitz auserkor, ist nicht bekannt, doch spricht 
neben den institutionellen Voraussetzungen wie dem im Stadtbrief zugesicherten 
Recht auf einen Rat noch ein weiterer Grund für die Bevorzugung Zwingens anstelle 
von Laufen: Das Schloss Zwingen, den Ramsteinern in einem zähen Verfahren abge-
trotzt, bot sich der neuen Herrschaft als sinnbildlicher Ort an (S. 395).32 

Die Stadt Laufen gehörte – im Gegensatz zur Vorstadt – nicht zur Vogtei Zwingen, 
sondern bildete die auf den Perimeter innerhalb der Stadtmauern begrenzte Vogtei 
Laufen. Die Herrschaft und niedere Gerichtsbarkeit übte der Bischof dabei nicht wie 
in der Vogtei Zwingen über den Vogt aus, sondern durch einen von ihm eingesetzten 
Stadtmeier.33 Dieser regierte zusammen mit dem Rat der Stadt innerhalb der Stadt-
mauern. Die Vorstadt hingegen unterstand wie andere Dörfer des Birstals dem Vogt 
in Zwingen.34 Diese Verhältnisse blieben im Grossen und Ganzen bis Ende des 18. Jh. 
so bestehen. Auf ihre künftige Rolle als Bezirkshauptort konnte sich die Stadt in ihrer 
zwanzig Jahre währenden Zugehörigkeit zu Frankreich vorbereiten: Von 1793 bis 
1800 war Laufen einer der Hauptorte innerhalb des Distrikts Delsberg, das seinerseits 
zusammen mit dem Distrikt Pruntrut das Département du Mont-Terrible bildete (S. 36). 
Es wurde im Jahre 1800 aufgehoben und in das Département Haut-Rhin inte griert.35 
Dazu wurden die beiden Gemeinden Laufen Stadt und Vorstadt zu einer Municipalité 
vereint.36 Mit der Einverleibung des Laufentals in den Kanton Bern 1815 wurden Stadt 
und Vorstadt wieder voneinander getrennt und dem von Bern innerhalb der soge-
nannten Leberbergischen Ämter (frz. Bailliages du Jura) neu konstituierten Amtsbe-
zirk Delsberg zugeschlagen. Damit war das deutschsprachige Laufental admi nistrativ 
einem französischsprachigen Ort unterstellt. 1846 wurde entlang der Sprachgrenze 
das neu geschaffene Amt Laufen vom Amtsbezirk Delsberg abgetrennt. Laufen wurde 
nun zum Sitz des bernischen Regierungsstatthalters und der damit verbundenen 
Bezirksverwaltung. Diese Funktion hat die Stadt nach dem Wechsel des Laufentals 
vom Kanton Bern zum Kanton Basel-Landschaft behalten. Laufen ist seit 1994 der 
Hauptort des nach der Stadt benannten fünften Baselbieter Bezirks. 

Kirchlich hatte Laufen lange Zeit Zentrumsfunktion. Der Pfarrei St. Martin ge-
hörten seit jeher mehrere Dörfer des Laufentals an. Blauen löste sich zuerst davon 
(ab 1619), Zwingen zuletzt (1907) (S. 410). 
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Vorstadt
Die heutige Benennung Vorstadt kann irreführend sein. Historisch ist sie nicht ein 
Teil der Stadt gewesen, sondern spätestens ab Mitte des 15. Jh. bis 1852 eine eigene, 
von der Stadt politisch unabhängige Gemeinde. In den Urkunden tritt sie ab dem 
15. Jh. auf, so etwa im Bestallungsbrief Heinrich Hüllins als Vogt von Zwingen im Jahre 
1477.37 Seit 1532 gehörte die Vorstadt auch nicht mehr dem städtischen Gerichtskreis 
an, sondern zum Amt Zwingen.38 So hielt es der Vertrag des Fürstbischofs Philipp von 
Gundelheim fest. Dieser Vertrag regelte die Zuständigkeiten der Stadt Laufen, der 
Vorstadt und der Dörfer Wahlen, Röschenz und Liesberg.39 Erst 1793 wurde sie in 
französischer Zeit mit der Stadt Laufen zu einer Municipalité vereint. Diesen Zustand 
schaffte Bern 1815 wieder ab. 1852 sind dann gemäss dem neuen Gemeindegesetz 
die Vorstadt und die Stadt Laufen zu einer Einwohnergemeinde vereint worden.40 Die 
Burgergemeinden bestehen bis heute als zwei eigene Körper schaften weiter. 

Siedlungsentwicklung 
Das heutige Siedlungsgebiet der Gemeinde Laufen hat sich aus drei Kernen entwi-
ckelt. In chronologischer Reihenfolge sind dies der Dinghof um die Kirche St. Martin, 
die Stadt und die Vorstadt. Diese zeitlich und räumlich verschiedenen Siedlungskerne 
mögen heute wenig spürbar sein abb. 210, 211. Für das Verständnis der geschichtlichen 
Entwicklung Laufens ist diese Besonderheit wichtig. Für das Mittelalter lässt sich 
über die Grösse der drei Siedlungen nur mutmassen. Ab dem späten 16. Jh. erhalten 
wir dank den Volkszählungen ein präziseres Bild über die Siedlungsverhältnisse: 
1586 standen innerhalb der Stadtmauern 86 Häuser, in der Vorstadt 28,41 und um 
die Kirche St. Martin dürften es nochmals erheblich weniger gewesen sein (sofern 
diese nicht schon in der Anzahl der Vorstadt enthalten sind). Die Bevölkerung der 
Stadt und der Vorstadt entwickelte sich unregelmässig. Phasen des bescheidenen 
Wachstums wechselten sich ab mit solchen der Stagnation oder gar des Rückgangs. 
Besonders auffallend ist die Entwicklung Laufens im 18. Jh.: Während die Bevölke-
rung des Laufen tals in diesem Zeitraum dank der Modernisierung der Landwirtschaft 
anwuchs, stiegen in der Stadt und der Vorstadt Laufen die Bevölkerungszahlen nur 
geringfügig. 1753 ergab die fürstbischöfliche Steuerliste für die Stadt Laufen 98 Häu-
ser mit 128 Haushalten und für die Vorstadt 22 Häuser mit 32 Haushalten.42 Dies 
sind nur wenig mehr und im Falle der Vorstadt sogar weniger als über 150 Jahre 
zuvor. Noch um 1800 hatten Stadt und Vorstadt Laufen zusammen weniger als 1000 
Einwohnerinnen und Einwohner. Umso rasanter verlief das Bevölkerungswachstum 
nach 1850 und namentlich im letzten Viertel des 19. Jh. Es stand im Zusammenhang 
mit der Industrialisierung Laufens und des Laufentals, gefördert und mitunter direkt 
ausgelöst durch den Bau der Jurabahn 1875: Hatte man 1850 noch 1124 Menschen 
gezählt, so waren es um 1900 mit 2177 Personen fast doppelt so viele.43 Ab dem letz-
ten Viertel des 19. Jh. begann sich die Stadt über die Mauern auszudehnen: An der 
Wahlenstrasse enstanden neben den sich entlang der Birs an beiden Ufern aufreihen-
den Fabriken die ersten Arbeiterwohnhäuser. Kurz darauf folgten westlich und vor 
allem nördlich der Stadt am Allmendweg repräsentative Villen (Rebenquartier) und 
bescheidenere Wohnhäuser abb. 213. 1895 bekam Laufen eine neue Wasserversorgung 
mit einem modernen Leitungssystem samt Hydranten. Dieses System erschloss auch 
die Gebiete ausserhalb der Altstadt, wie des Nau am gegenüberliegenden Birsufer.44

Ab den 1930er-Jahren wurden Wohnquartiere inklusive Kindergärten und Schul-
häuser grösstenteils westlich und südöstlich der Altstadt angelegt.45 Als Beispiel 
erwähnt sei der Kindergarten an der Hinterfeldstrasse 9 [62] aus dem Jahre 1955 von 
Alban Gerster.46

Einen weiteren Wachstumsschub erhielt Laufen in den 1950er-Jahren, die pre-
käre Wohnsituation führte zu weiteren Neubauten, besonders im nordöstlich der 
Altstadt gelegenen Quartier Nau. Die bauliche Entwicklung hält bis heute an, wobei 
auch innerhalb der Altstadt Neubauten, teils von guter architektonischer Qualität 
wie in der Amthausgasse, entstanden sind.
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Laufens Ortsbild hat sich innert rund hundert Jahren zweimal verändert: Bis weit 
ins 20. Jh. hinein prägten die voluminösen Industriebauten der Zement- und späteren 
Aluminiumfabrik sowie die Keramikfabriken das Erscheinungsbild der Stadt. Seit 
deren Abbruch zeigt sich Laufen den vom Bahnhof Kommenden als moderner Dienst-
leistungs- und Wohnort. Die nach wie vor in Laufen vorhandene Industrie findet 
sich an den Rändern der Gemeinde: Im Südosten ist es die Keramik Laufen (S. 271f.) 
und im Norden sowie seit dem Neubau des Kräuterzentrums auch am südöstlichen 
Ortsausgang Richtung Wahlen die Ricola Group AG (S. 285f.).

Wirtschafts- und Verkehrsgeschichte
Das wirtschaftliche Potenzial Laufens mit seiner Lage an der natürlichen Flussschwel-
le der Birs, des sogenannten Laufens, als Staustufe für Kanäle, um Wasserräder an-
zutreiben, seinen eisenerz- und lehmhaltigen Böden und der am linken Birsufer 
entlangführenden Strasse von Delsberg nach Basel hatte schon die Bischöfe im 
fortgeschrittenen 13. Jh. zur Erhebung der Siedlung zur Stadt bewogen. Der heuti-
ge Forschungsstand geht davon aus, dass sich die Stadtgründung «an einen bereits 
existierenden und herrschaftlich organisierten Siedlungs- und Wirtschaftsraum»47 
anschloss. Dazu zählten eine oder mehrere zum Dinghof gehörende Mühlen, die 
schon vor der Stadtgründung bestanden.48 In der Vorstadt gab es weitere fürstbi-
schöfliche Lehen auf wassergetriebenen Gewerben, wie zwei Sägen, und am linken 
Ufer der Lützel stand eine Papiermühle abb. 214.49 Die Flösserei wiederum generierte 
weitere Einnahmen für den Bischof, war doch seit dem späten 15. Jh. in Laufen ein 
Zoll auf das geflösste Holz zu zahlen.50 Doch die Bischöfe dachten nicht nur an ih-
ren  wirtschaftlichen Vorteil, sondern gewährten auch der Stadt Privilegien, wie das 
Salzverkaufsmonopol in der Herrschaft Zwingen (1461)51 und das Recht auf zwei 
Jahrmärkte (1566).52 

Zumindest für die Zeit nach der bischöflichen Verleihung des Stadtrechts an Lau-
fen gilt nach den Ausgrabungen von 1987/88 die Definition Laufens als «landesherr-
licher Mittelpunkt der Eisengewinnung».53 Die stark eisenhaltigen, kalkarmen Toner-
den im Laufener Becken eignen sich ebenso für das keramische Gewerbe: Vermutlich 
bereits im 15. Jh., sicher ab dem 16. Jh. wurden in Laufen und der näheren Umgebung 
Ziegel hergestellt, die über den Standort hinaus auch in der weiteren Region verwen-
det wurden. Diese Tradition des keramischen Gewerbes hält dank der 1892 gegrün-
deten Tonwarenfabrik Laufen AG (heute Keramik Laufen) bis heute an. 

Die Böden um Laufen hielten noch eine andere wertvolle Ressource bereit: den 
Malmkalkstein. Zuerst in kleinen Steinbrüchen abgebaut,54 erfuhr dieser Erwerbs-
zweig mit dem Bau der Jurabahn 1875 einen Aufschwung. Die Eisenbahn ermöglichte 
einen rascheren Transport der gebrochenen Steine, z. B. nach Basel, als die bisheri-
gen Fuhrwerke. So war es denn auch ein Basler, der Architekt und Bauunternehmer 

213

abb. 213 Laufen. Saalweg 8. 
Villa Gilardoni oder Villa auf 
Saal. Die Villa Gilardoni liess der 
Direktor der Teigwarenfabrik 
Achilles Gilardoni 1900 erbauen 
und bereits 1909 mit einem 
zweigeschossigen Anbau an der 
Südseite erweitern (links im 
Bild). Architekt des Hauptbaus 
war P. Ed. Burkhard, Zürich, 
während für die Erweiterung 
Eugen Schmidt, Basel, verant-
wortlich war. In ihren Grund-
zügen zeigt die Villa den Typus 
des klassizistischen Palazzo. 
Zusammen mit der 1927 hinzu-
gekommenen Autogarage ent-
steht zwischen Hauptbau und 
Annex ein dreiseitig geschlosse-
ner Hof, dessen Südwestseite 
von einer Loggia flankiert wird. 
Zur Villa gehören ein frei ste-
hender Pferdestall aus Back-
stein und dekorativ ange-
wandtem Fachwerk sowie 
ein weitläufiger Garten. Foto 
Claudio Affolter, um 2000. 
BIB. Reproduktion Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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Leonhard Friedrich, der schon am Vorabend des Bahnbaus 1870 den Steinbruch 
an der Neumatt erwarb. Der Bahnbau war auch unmittelbar dem Steinbruch dienlich: 
Der Birslauf wurde für den Bahndamm korrigiert und das so veränderte Gelände im 
Lochfeld als neuer Steinbruch genutzt, das 1875 ebenfalls von Friedrich zu die-
sem Zweck aufgekauft wurde.55 Der gute Laufner Stein war begehrt. Für den Bau der 
Strompfeiler der Basler Wettstein- und Johanniterbrücke kam der belastbare Malm-
kalkstein aus dem Lochfeld-Steinbruch zum Einsatz. Um der grossen und dringenden 
Nachfrage gerecht zu werden, wurde die eigene Bahnstation Laufen Steinbruch ge-
baut. Da zwischen ihr und dem Steinbruch Lochfeld jenseits der Birs eine Höhendiffe-
renz von 3 m zu überwinden war, liess sich Friedrich von Zahnradpionier Niklaus 
Riggenbach beraten. So kam Laufen zu einer Zahnradbahn, die von 1877 bis 1918 in 
Betrieb war abb. 215. Der Steinbruch war nach 1930 erschöpft und wurde geschlossen, 
die Station um 1940 aufgegeben. Das Lochfeld wurde in der Folge aufgefüllt und zur 
Ansiedlung von Industriebetrieben, unter anderem der Ricola AG, neu genutzt.56 Von 
der einstigen Nutzung zeugt das ehemalige Bahnwärterhäuschen.

Die Landwirtschaft wurde in Laufen seit jeher bis weit ins 19. Jh. hinein gepflegt, 
wobei innerhalb der Stadtmauern Gärten und Hofstätten lagen, im Stadtgraben Kräu-
tergärten und dicht daran Gemüse- und Hanfgärten. Die Matten wiederum erstreck-
ten sich entlang der Bäche und Wasserrinnsale abb. 216. Weiter ausserhalb folgten 
die Äcker und die als Allmendweiden genutzten lichten Wälder.57 Die Bezeichnung 
«Bauernstädtchen» für das vorindustrielle Laufen ist dennoch mit Vorsicht zu genies-
sen: Im 17. und 18. Jh. lebte nicht einmal ein Viertel der Laufner Haushaltsvorstände 
von der Landwirtschaft allein. Rund die Hälfte betrieb ein Handwerk und pflegte die 
Landwirtschaft nebenher.58 Die Organisationsform war die Dreizelgenwirtschaft. Der 
Geograf Werner Gallusser hält ein Doppelzelgensystem für möglich, da Stadt und 
Vorstadt als zwei getrennte Orte die gleichen Fluren bewirtschafteten.59

Verkehrsgeschichtlich ist für Laufen die Lage am Fluss entscheidend: Vermutlich 
schon vor der Stadtgründung bestand eine Brücke, die den Übergang von der alten 
Römerstrasse am rechten Birsufer (Wahlenstrasse) zu der jüngeren und zunehmend 
wichtigeren Delsberger-/Baselstrasse am linken Ufer ermöglichte. Im 19. Jh. verän-
derte sich Laufen aufgrund zweier verkehrsgeschichtlicher Ereignisse: Um 1850 er-
neuerte der Kanton Bern die Staatsstrasse durch das Laufental. Die neue Strasse führt 
nun nicht mehr durch das Städtchen hindurch, sondern umfährt dieses seither auf 
der Westseite (Rennimattstrasse), ehe sie sich auf dem Vorstadtplatz wieder mit der 
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abb. 214 Emanuel Büchel. 
Laufen. 1755. Die Ansicht gibt 
eine gute Vorstellung von der 
Nutzung des Wasserfalls der 
Birs, des sogenannten Laufens. 
Im Bildvordergrund sind die 
beiden Mühlen zu sehen: am 
östlichen Birsufer (links) die 
Stadtmühle und am westlichen 
Ufer die Fürstenmühle, deren 
Gebäude heute noch besteht 
(Delsbergerstrasse 17/19). 
Oberhalb der Stadtmühle lässt 
sich die offene Gerüstkonstruk-
tion als Säge identifizieren. An 
der Westseite führt ein hölzer-
ner Steg oberhalb des Ufers der 
Birs entlang. (KKB Slg. Falkeisen, 
Depositum der Evang.-ref. 
Kirche Basel-Stadt, Inv. 1886. 
7.3.40). Reproduktion Jonas 
Hänggi, 2021. KMB. 
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alten Delsbergerstrasse vereint und weiter östlich zur Birsbrücke führt, wodurch sie 
den Anschluss an die rechstufrige Wahlenstrasse gewährleistet. Die neue Strasse gab 
den Impuls zur Stadtentwicklung westlich des Städtchens.60 Noch gewichtiger als der 
Strassenbau war der Eisenbahnbau 1875. Er ermöglichte nicht nur die Industrie im 
grossen Stil, sondern veränderte auch die Landschaft: Für die Eisenbahn ist die Birs 
grossräumig korrigiert worden. Im Süden der Stadt wurde der Flusslauf beim Grossen 
Grien verlegt und begradigt, um keine Bahnbrücke zu benötigen. Zur Befestigung des 
rechten Birsufers errichtete man eine Trockenmauer aus grossen Natursteinen als 
Damm. Die Niederungen hinter dem Damm wurden nach und nach aufgeschüttet. 
1892 kam hier die Tonwarenfabrik zu liegen und kurz danach der Güterbahnhof. Das 
linke Birsufer wurde durch einen Erddamm befestigt.61 Die zweite grosse Flusskor-
rektion für den Bahnbau erfolgte nordöstlich des Städtchens, indem die Birsschlaufe 
in der Naumatte abgeschnitten und der Fluss an dieser Stelle begradigt wurde. Die 
abgeschnittene Flussschlaufe wurde trockengelegt und 1965 auf dem so gewonnenen 
Gelände das Freibad nach Plänen von Alban Gerster und dem auf Sportanlagen 
spezialisierten Berner Architekten Hanns Beyeler erbaut.62
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abb. 215 Laufen. Steinbruch 
Lochmatt. Die historische 
Aufnahme zeigt die vielen im 
Steinbruch beschäftigten Men-
schen mit ihren technischen 
Hilfsmitteln, wie den Hebekrä-
nen für die Beladung der Bahn-
wagen, und rechts im Bild die 
Zahnrad-Dampflokomotive. 
Foto um 1900. Museum Laufen-
tal. Reproduktion Ariel Huber, 
Lausanne, 2021. 

abb. 216 Johann Claudius 
Aubry. Laufen und Umgebung 
(Ausschnitt). Kolorierte Feder-
zeichnung, 1768–1780. Der Plan 
illustriert das vorin dustrielle, 
auf Landwirtschaft ausgerichte-
te Laufen: Das Städtchen und 
die Vorstadt sind umgeben 
von einem Kranz aus Matten, 
Weiden und Äckern. (StABE 
Atlanten 117). Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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Altstadt

Gestalt und Stadtbefestigung 

Stadtgestalt
Das Ortsbild der Altstadt von Laufen ist von natio-
naler Bedeutung abb. 210.64 Die Qualitäten liegen in 
den Gassenräumen und dem harmonischen Erschei-
nungsbild der Altstadt als Ganzes. Zu verdanken sind 
diese Vorzüge auch dem in Laufen 1921 erlassenen 
Baureglement, das Vorschriften zum Bauen in der 
Altstadt macht, freilich noch ohne diese als beson-
dere Kern- oder Schutzzone zu bezeichnen.65 Be-
reits in den 1950er-Jahren stellte man die Hauptgas-
se mit ihren beiden Häuserzeilen unter Schutz. Ein 
weiteres Baureglement legte 1968 Sonderbauvor-
schriften für einzelne Quartiere fest. In den altstadt-
bewussten 1970er-Jahren fertigte man ein heute 
noch gebräuchliches Architekturmodell der Altstadt 
an, um fortan projektierte Neubauten auf ihre Ver-
träglichkeit im Ortsbild zu prüfen. Der Farbigkeit 
trägt ein Farbrichtplan von 1975 Sorge, dessen Farb-
fächer das Kolorit der Altstadt festlegt. 

Die Bebauung ist bei aller Harmonie abwechs-
lungsreich: Die fast schon majestätisch breite und 
schnurgerade Hauptstrasse mit ihren geschlosse-
nen Häuserzeilen wird im Osten begleitet von der 
in leichtem Bogen verlaufenden Hinteren Gasse mit 
ihrer zum Amthaus hin locker werdenden Bebauung. 
Dazwischen liegen die engen, mitunter Hinterhöfe 
bildenden Verläufe der Engen Gasse und der Bauern-
gasse. Im Westen zweigt die Viehmarktgasse ab; ihre 
Erscheinung ist heterogener. Klar gefasste Abschnit-
te mit sichtbarer Stadtmauer wechseln sich mit Häu-
serkonglomeraten und platzartigen Ausweitungen 
des Gassenverlaufs. Quer zu diesen Gassen verlau-
fen die Wassertorgasse und die Amthausgasse. Die 
Altstadt hat zwei benannte Plätze: den Rathausplatz 
und den Helye-Platz. Die Bereiche in der Viehmarkt-
gasse, im Nordosten der Stadt beim Amthaus und 

am östlichen Ende der Wassertorgasse sind mehr 
verbreiterte Gassenräume als Plätze. 

Die mittelalterliche Gründungsanlage liegt auf 
einer Niederterrasse der Birs. Sie besteht aus meh-
reren horizontal abgetreppten Schotterfeldern. Im 
Norden und im Westen wird die Terrasse durch ein 
Plateau von lössbedeckten Jurakalken begrenzt.66 Die 
östliche Flanke verläuft entlang der Birs, im Süden 
trifft sie auf die linksufrige Delsberger-/Baselstrasse, 
die sich vor der Stadt platzartig ausweitet.

Die Stadt wurde in der 2. Hälfte des 13. Jh. plan-
mässig auf weitgehend unbesiedeltem Gelände an-
gelegt. Einzig die hölzerne Erdhügelburg (Motten-
burg) am Standort des späteren Amthauses könnte 
schon bestanden haben. Ihrer Einbindung in die 
neue Stadtanlage wäre die Form des unregelmässi-
gen Fünfecks mit drei langen und zwei kurzen Seiten 
geschuldet abb. 217. Die Form lässt sich jedoch auch 
ohne das Vorhandensein der Burg erklären: Die den 
Stadtgrundriss definierende Stadtmauer passt sich 
ihrerseits den topografischen Voraussetzungen an. 
Um den Baugrund möglichst gut zu nutzen, folgt sie 
an der Ostseite dem Birsverlauf. Entsprechend stos-
sen in der Nordostecke die Baufluchten spitzwinklig 
aufeinander, was zur Unregelmässigkeit der Stadt-
anlage an dieser Stelle führt.67 Freilich ist auch denk-
bar, dass die Burg zusammen mit der Stadt angelegt 
wurde und die platzartige Ausweitung im Nordosten 
der Stadt Teil der geplanten Gründungsstadt war.68

Die erste Anlage bestand aus der von Norden 
nach Süden verlaufenden Marktgasse (heute Haupt-
strasse) und der diese mittig kreuzenden Quergas-
se (heute Wassertorgasse). Die Längenausdehnung 
der Stadt beträgt vom Untertor zum Obertor rund 
250 m, seitlich dehnt sich die Stadt zwischen Was-
sertor und Viehmarktplatz knapp 190 m aus. Die 
Marktgasse weist eine beachtliche Breite von 13 bis 
14 m auf und war von Beginn weg auf beiden Seiten 
von sich gegenüberliegenden Häuserreihen gesäumt. 
Sämtliche Häuserreihen sind gegen Osten und Wes-

Der Bahnbau hatte auch Folgen für die Strassenführungen. Die Birskorrektur in 
der Naumatte ermöglichte eine neue Führung der Baselstrasse im Bereich Lochfeld- 
Ritzenmatt: Von der Rennimattstrasse führt die Baselstrasse zum Dittigerangg und 
von dort weiter nach Zwingen. Dabei lag das Strassenniveau rund 1,5 m tiefer als heute. 
1932 wurde es durch die Verbreiterung der Lochfeld-Kurve höher angelegt.63

Wie günstig sich der Anschluss Laufens an die Jurabahn auswirkte, zeigt die dichte  
Folge der Gründungen von Industriebetrieben: Noch vor dem Bahnbau wurde 1866 
die Zementfabrik neben dem Birsfall am rechten Birsufer gegründet, nach dem Bahn-
bau folgten 1885 die Jurassischen Mühlenwerke AG, 1892 die Tonwaren  fabrik, 1897 
die Korkwarenfabrik, 1928 die Papierfabrik Laufen, 1931 die Kleiderfabrik Spindler, 
um nur einige zu nennen. Bis heute profitiert Laufen von der verkehrsmässig günsti-
gen Anbindung an das Schienennetz.  ■
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ten ausgerichtet. Die einzige nach Süden orientierte 
Häuserzeile entstand in der frühen Neuzeit an der 
Amthausgasse, als bis an die Stadtmauer gebaut 
werden durfte. 

Dank den archäologischen Grabungen von 
1988/89 am Rathausplatz lässt sich eine Vorstellung 
des ursprünglichen Stadthaustypus in Laufen ge-
winnen: Es waren Reihenhäuser auf schmalen, dafür 
tiefen Parzellen. Die Häuser dürften wie heute trauf-
ständig zu den Gassen gestanden haben.69 Die Häu-
ser waren aus Holz konstruiert: Eine meist eichene 
Schwelle lag direkt auf dem Erdboden oder auf einer 
Steinreihe. Die Wände waren in Ständerbauweise 
errichtet mit Ausfachungen aus lehmverstrichenem 
Flechtwerk, vereinzelt womöglich auch aus Back- 
oder Bruchsteinen oder Bohlen. Archäolo gische 
Hinweise auf Obergeschosse fehlen, es darf jedoch 
von mindestens einem Obergeschoss ausgegangen 
werden. Die Dächer waren gemäss archäologischem 
Befund bereits von Beginn mit Hohl- oder Flach-
ziegeln und nicht wie andernorts mit Holzschindeln 
gedeckt.70 Diese für spätmittelalterliche Stadthäuser 
erstaunlichen Befunde lassen sich mit einer bereits 
seit der Stadtgründung vorhandenen Ziegelherstel-
lung in Laufen erklären, was aufgrund der für die 
frühe Neuzeit überlieferten Ziegeleien wahrschein-
lich ist. Das Innere der zwischen 5,8 und 7,5 m brei-
ten Häuser von unbekannter Längen ausdehnung 
war einfach, Gänge sind teilweise nachweisbar, die 
Fussböden waren kompakte Kiesschüttungen, Lehm- 
oder Bretterböden. Wenige Keramikkacheln verwei-
sen auf einzelne Räume, die bereits in der 2. Hälfte 
des 13. Jh. gekachelte Böden hatten. Die Feuerstel-
len lagen im hinteren Hausbereich.71 Zu ihnen kamen 
Kachelöfen hinzu.72 Die Versteinerung der Häuser 
dürfte erst in der frühen Neuzeit eingesetzt haben.73 
Eine Eigentümlichkeit des Laufner Stadthauses sind 
die leicht erhöhten Keller: Die frühesten Häuser 
hatten keine Keller. Später kommen eben erdige 
Keller oder nur leicht eingetiefte Halbkeller vor.74 
Ihr Zugang ist vom Strassenniveau um ein bis drei 
Treppenstufen erhöht. Erst danach geht es ein paar 
Stufen in den Halbkeller hinab oder ebenerdig ins 
Erdgeschoss hinein – eine frühe Form des Hochwas-
serschutzes.

Für die Versorgung der Stadt mit Wasser zweigte  
man unterhalb des Wasserfalls einen Kanal als Stadt-
bach ab. Er floss dank des leichten Gefälles von Sü-
den nach Norden in der heutigen Hauptstrasse bis 
auf die Höhe der Quergasse. Dort wurde er nach 
Osten gewendet und zum Wassertor hinaus wieder 
der Birs zugeführt. Der nördlich der Quergasse ge-
legene Stadtteil bezog sein Wasser wie die zahlrei-
chen Brunnen aus Quellen in der Rennimatt und am 
Rebenhang.75 Im Zusammenhang mit dem Stadtbach 

ist die Pflästerung der Gassen zu erwähnen: Eine 
Pflästerung war in Städten des Spätmittelalters 
und der frühen Neuzeit nicht die Regel. In Laufen 
sind Pflästerungen urkundlich für die 1530er-Jahre 
erstmals nachweisbar.76 1771 wurde die Pflästerung 
erneuert.77 1817 fasste der Maurermeister Bormion  
aus Delsberg den Bach mit Quadersteinen neu.78 Dies 
dürfte auch der Zeitpunkt der Versetzung des Baches 
und der drei Brunnen aus der Mittelachse hinaus in 
die westliche Gassenhälfte gewesen sein, wie auf 
dem Stadtplan von 1820 zu sehen ist abb. 218. Die 
Hauptstrasse wurde 1817/18 in zwei Etappen neu ge-
pflästert.79 Die Wasserversorgung wurde 1895 mo-
dernisiert: Erste Häuser erhielten fliessendes Wasser, 
zahlreiche Brunnen in der Altstadt erinnern mit der 
Jahreszahl 1895 daran.80

In der 1. Hälfte des 20. Jh. entstanden die hohen 
Trottoirs.81 Ausgehend vom 1980 angelegten und neu 
gepflästerten Helye-Platz wurden die Gassenbelä-
ge in der Altstadt in einer beachtenswerten, fast 
dreissig Jahre währenden Kampagne zwischen 1980 
und 2008 teilweise neu gestaltet und die Gassen 
neu gepflästert oder mit Platten aus Naturstein bzw. 
Beton belegt. Zur gleichen Kampagne gehörte die 

abb. 217 Laufen. Grundriss 
der Altstadt mit dem ur-
sprünglichen Verlauf der 
Stadtmauer und des Stadt-
grabens. Der hier nicht 
eingezeichnete Stadtbach 
fliesst von Süden her unter 
dem Obertor beim Rathaus 
in das Städtchen hinein und 
folgt der Hauptstrasse bis 
zur Mitte der Altstadt ehe 
er nach Osten durch die 
Wassertorgasse und unter 
dem Wassertor wieder 
aus dem Städtchen hinaus 
Richtung Birs geleitet 
wird. (Archiv ADB). Zeich-
nung ADB.
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Strassenbeleuchtung in der Altstadt mit zwei ver-
schiedenen Kandelabern, deren Gestaltung einem 
Exemplar der ersten elektrischen Beleuchtung Lau-
fens  nachempfunden ist.82 

Stadtbefestigung und Stadtmauer
Die Stadtbefestigung Laufens bestand ursprünglich 
aus drei Toren, mindestens drei Türmen und einer 
Stadtmauer mit Graben abb. 219. Die Namen Ober- 
und Untertor werden mit der Flussrichtung des 
Stadtbachs in Zusammenhang gebracht. Gebräuch-
lich sind auch jene nach der Orientierung: im Süden 
das Delsbergertor und im Norden das Baslertor. Ge-
mäss ihren Fassaden werden das Untertor mitunter 
auch als Martinstor und das Obertor als Zeitturm 
bezeichnet. Das Wassertor wiederum verdankt sei-
nen Namen dem Ausfluss des Stadtbachs an dieser 
Stelle zurück in die Birs.

Die Mauer und die Stadttore wurden zusammen 
erbaut: Am Obertor sind Tor und Stadtmauer in ei-
nem Schritt auf die Höhe von 3,4 m bündig hochge-
zogen worden.83 In späteren Bauphasen wurde die 
Stadtmauer unterschiedlich hoch gemauert. Am 
höchsten war sie gemäss archäologischem Befund 
beim Obertor mit 7,5 m; im Westen im Bereich der 
Viehmarktgasse ist von einer Höhe von 6,5 m aus-
zugehen abb. 220.84 

Die Stadtmauer erscheint seit dem 14. Jh. im-
mer wieder in den Quellen, meist im Zusammenhang 
mit der Finanzierung des Unterhalts. So erlaubte Bi-

schof Johann Senn von Münsingen der Stadt im Jahre 
1339, das Ungeld (Steuer auf den Wein) für sich ein-
zuziehen, sofern sie einen Teil davon für die Instand-
haltung der Mauer und der Türme verwende. Ähnlich 
verhielt es sich mit dem 1461 der Stadt gewährten 
Monopol für den Salzverkauf: Der Ertrag war für den 
Bauunterhalt von Gebäuden, Mauern und Pfläste-
rung einzusetzen.85 Offenbar lag zu dieser Zeit eini-
ges im Argen: 1473 nahm Fürstbischof Johann von 
Venningen einen Augenschein der schadhaften Be-
festigungen vor Ort und entschied, dass das Ungeld 
ausschliesslich für die Reparatur der Stadtmauern zu 
verwenden sei.86 1482 wurde wiederum das Ungeld 
zum Unterhalt der Stadtbefestigung gebraucht.87 
Wie wichtig die Stadtbefestigung dem Bischof war, 
belegt eine Abrechnung aus dem Jahre 1618: Als der 
Rat mit den Maurern Lienhard Gysi, Peter Burger 
und Jacob Reber die Reparatur der Stadtmauer 
abrechnete, war der Landvogt anwesend.88 Nach 
dem Dreissigjährigen Krieg schwand die wehrhafte 
Bedeutung der Stadtmauer zunehmend. Beim Bau 
der Katharinenkirche an der nördlichen Stadtmauer 
wurde diese abgebrochen und durch die befensterte 
Nordwand der Kirche ersetzt.89 Im 18. Jh. verloren 
Mauer, Wehrgang und Graben ihre Funktionen: An 
die Mauer durfte nun gebaut werden, der Wehrgang 
wurde stellenweise abgetragen, und in den Gräben 
begann man private Gärten anzulegen. Die Gräben 
konnten vormals in Kriegszeiten durch einen Kanal 
mit Wasser von der Birs gefüllt werden. Zu diesem 

abb. 218 Auguste Quiquerez. 
Ville de Lauffen d’après 
R[obert] Fisch, vers 1820. 
Federzeichnung, nach 1820. 
(Museum Laufental). Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2021.
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Wassersystem gehörten auch die Weiher um die 
Stadt herum; Flurnamen wie Weihermatte erinnern 
noch daran.90

1844 stand im Zuge des Besitzerwechsels der 
Tore von der Burgergemeinde an den Staat Bern der 
Gedanke an den Abbruch des Unter- und Obertors 
im Raum.91 In Laufen entschied man sich jedoch ent-
gegen der damaligen Tendenz für den Erhalt der bei-
den Tore. Laufen hat damit zusammen mit Saint-Ur-
sanne als einzige jurassische Bischofsstadt sämtliche 
Stadttore bewahrt.92 Anders erging es den Türmen 
ohne Torfunktion: Sie wurden abgetragen oder 
sind in anderen Gebäuden aufgegangen. Ebenso 
gefährdet war die Stadtmauer. Dank der bereits in 
der 1. Hälfte des 20. Jh. einsetzenden Wertschätzung 
der mittelalterlichen Stadtmauer ist der grösste Teil 
davon erhalten geblieben und im Bereich Amthaus-
gasse und Viehmarktgasse im Gleichschritt mit den 
kürzlich erstellten Um- und Neubauten restauriert 
und gesichert worden.

Frühere Türme der Stadtbefestigung
Die Stadtbefestigung Laufens besass zusätzlich zu 
den drei Toren drei Türme: zwei Ecktürme im Nor-
den und einen dritten Turm ungefähr in der Mitte 
der westlichen Stadtmauer am Ende der Quergasse. 
Beginnend im Süden sind dies im Uhrzeigersinn der 
Stachelturm (auch Pfaffenturm genannt) im Westen 
(Viehmarktgasse 39), der Kremer- oder Zundturm 
an der nordwestlichen Ecke der Stadtmauer (Vieh-
marktgasse 59) und in der nordöstlichen Ecke der 
Hohe oder Lange Turm (auch Hexenturm, Käfigturm 
oder Grosser Turm genannt) nördlich des Amthauses 
(Hintere Gasse 52). 

Alle drei Türme sind bei Büchel sichtbar abb. 219. 
Auch auf dem Stadtplan von 1820 sind zumindest 
ihre Standorte markiert abb. 218. Nicht gesichert ist 
die Existenz zweier weiterer Türme: eines Rund-
turms bei der Katharinenkirche und eines Letziturms 
an der südwestlichen Ecke der Stadtmauer.

Vom rechteckigen Stachelturm an der Vieh-
marktgasse haben sich zwei Mauern erhalten.93 Die 
eine stösst mit 4 m Höhe als Quermauer (heute Sei-
tenwand einer Garage) an die Stadtmauer. Zur Gasse 
hin ist die Mauer mit einem Eckverband aus Kalk-
tuffquadern gefügt – eine im 16. und frühen 17. Jh. 
oft anzutreffende Bauweise. Der Turm war wie das 
Wassertor zur Stadtinnenseite hin offen oder allen-
falls mit einer Holzkonstruktion geschlossen.94

Die Fundamente des Kremerturms oder Zund
turms sind im heutigen Museum (Viehmarktgas-
se 59) im südwestlichen Raum des Erdgeschosses 
nachgewiesen. Der rechteckige Turm besass gemäss 
der Abbildung von Büchel wie das Wassertor einen 
seitlichen Treppengiebel abb. 219. 

abb. 219 Emanuel Büchel. 
Laufen. 1755. Büchels 
tuschierte Federzeichnung 
der Stadt aus Nordosten 
ist eine wichtige Bildquelle 
für das Verständnis der 
Stadt, namentlich deren 
Befestigung, da hier die 
drei inzwischen abgegan-
genen Wehrtürme und die 
drei Stadttore mit ihrer 
damaligen Bedachung zu 
sehen sind. (KKB Slg. 
Falk eisen, Depositum der 
Evang.-ref. Kirche Basel- 
Stadt, Inv. 1886.7.3.39). 
Reproduktion Jonas Hänggi, 
2021. KMB.

abb. 220 Laufen. Vieh-
marktgasse 39/45. Stadt-
mauerabschnitt. An der 
Viehmarktgasse hat sich 
im Bereich der Liegenschaf-
ten 39 und 45 ein 37 m 
langer Abschnitt der westli-
chen Stadtmauer erhalten. 
Dank den archäologischen 
Untersuchungen von 2009 
und 2016 konnten die 
Kenntnisse zu Stadtmauer 
und Stadtgraben präzisiert 
werden: Es handelt sich um 
ein zweischaliges Mauer-
werk, das in einer Etappe 
6,5 m hoch gemauert wurde 
und heute um rund 3 m 
gekappt ist. Ein Wehrgang 
ist auch an dieser Stelle der 
Mauer anzunehmen. Der 
untersuchte Abschnitt 
folgt einer Terrassenkante. 
Der daran anschliessende 
Graben bestand aus einer 
Sohle aus Birsschotter und 
einer dammartigen Aus-
schüttung aus lehmigem 
Kies anstelle einer Konter-
mauer. Der Graben war 
zeitweise mit stehendem 
oder langsam fliessendem 
Wasser gefüllt. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020.
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Am besten dokumentiert ist der Hohe oder Lan
ge  Turm, da er sich in ruinösem Zustand bis Anfang 
des 20. Jh. erhalten hat. Der von einem Kegeldach 
abgeschlossene Rundturm ist sowohl bei Büchel 
wie auch noch auf der Stadtdarstellung von Peter 
Frey aus dem Jahre 1838 vollständig zu sehen. In 
seinem obersten Geschoss gleich unter der Dach-
traufe befand sich eine rechteckige Öffnung. Das 
Dach brannte 1843. In den 1870er-Jahren wurde 
der nicht mehr genutzte Turm auf rund 6 m Höhe 
abgetragen und noch als Rübenkeller verwendet. 
1915 wurde er vollständig abgebrochen, 2006 wur-
den die 2 m tiefen Turmfundamente freigelegt. Das 
massive Bruchsteinmauerwerk umfasste einen Turm 
mit einem Durchmesser von 8,5 m.95

Untertor (Baslertor, Martinstor, 
Nidertor), Amthausgasse 1 [46]

Wie die anderen beiden Stadttore ist das Untertor 
im Zuge der Stadtbefestigung um 1300 erbaut wor-
den abb. 221. Das heutige Tor geht vermutlich auf 
einen Vorgängerbau aus dem 15. Jh. zurück. Dieser 

Vorgängerbau besass an der Nordseite ein zwinger-
artiges Vorwerk und verfügte über eine Fallbrücke 
über den Stadtgraben. Diese wurde 1537 erneuert. 
Wohl im Zuge der Errichtung der Katharinenkirche 
wurde das Untertor um 1700 instand gestellt und 
vor 1755 der Zwinger durch den gedeckten Vorbau 
ersetzt, der auf der Ansicht von Büchel sichtbar ist 

abb. 219. Auf dieser Darstellung ist das Tor in seiner 
früheren Form zu sehen, als sein spitzes Zeltdach 
die Katharinenkirche überragte. Unklar ist, ob das 
Tor 1760 beim Turmbau der Katharinenkirche in sei-
ner Höhe verändert wurde. 1828–1830 wurde es, 
vermutlich im Zusammenhang mit einer eingebauten 
Turmuhr, um ein Geschoss verringert und das Zelt-
dach durch das bis heute prägende Walmdach er-
setzt. Für das Anbringen des Zifferblatts wurde auf 
der Nord- und Südseite ein Rundgiebelchen in die 
Traufe des neuen Daches eingefügt. Zudem brach 
man vor allem an der Südseite mehrere spitzbogige 
Fenster aus. Die erste Uhr war ein Werk von Jakob 
Gunzinger in Welschenrohr, die heutige wurde 1861 
von Jakob Hugelshofer aus St. Gallen gefertigt. 
Sein gegenwärtiges äusseres Erscheinungsbild ver-
dankt das Tor im Wesentlichen der Renovation von 
1947–1949. Die Fenster an der Südseite wurden ge-
schlossen und durch zwei neue mit geradem Sturz 
ersetzt. Sämtliche Natursteinfassungen und der 
Durchgang wurden erneuert. Im Inneren errichtete 
man eine neue Treppe vom Erdgeschoss ins 1. Ober-
geschoss. Die Zifferblätter der Uhr verschob man 
zugunsten einer geraden Dachtraufe nach unten. 
Damals kamen die Malereien Otto Plattners hinzu. 
2001 renovierte man die Fassade sorgfältig.96

Das Untertor ist eingepfercht zwischen die 
Katharinenkirche und das Nachbarhaus Amthaus-
gasse 3. Es ist weniger Turm als Tor, was auch vom 
flächigen Verputz herrührt, der ohne weitere Glie-
derung die Zahl der Obergeschosse – es sind deren 
zwei – verschleiert. Der spitzbogige Durchgang ist 
auf beiden Seiten mit Kalksteinquadern gefasst. Seit 
dem 20. Jh. besteht ein scheitrechter Fussgänger-
durchgang im Nachbarhaus. Von diesem Durchgang 
aus wird das Tor durch eine innere Treppe erschlos-
sen. Die beiden Obergeschosse sind mit einfachen 
Holzkammern ausgestattet und werden durch fünf 
schartenartige Fenster auf drei Seiten belichtet. Die 
Fenster stammen grösstenteils von 1947–1949 und 
sind mit abgefasten Kalksteingewänden ausgestat-
tet. Das geknickte Walmdach duckt sich geradezu 
vor dem Turm der Katharinenkirche.

Auffälligste Merkmale sind die Freskobemalung 
und das runde Zifferblatt an der Nord- und Südfas-
sade. Die Malereien von Otto Plattner zeigen zur 
Stadtinnenseite den Stadtpatron St. Martin, wie er 
für den Bedürftigen seinen Mantel teilt, und auf der 

abb. 221 Laufen. Amthaus-
gasse 1. Untertor. Ansicht 
von Norden. Zusammen mit 
der Katharinenkirche und 
seinem Nachbarhaus Amt-
hausgasse 3 steht das Tor in 
einer Flucht. Obwohl es nur 
knapp über den Dachfirst 
des Nachbarhauses reicht 
und an der westlichen Seite 
vom viel höheren Turm der 
Katharinenkirche flankiert 
ist, zieht es dank der spitz-
bogigen Toreinfahrt und 
der Fassadenmalerei die 
Aufmerksamkeit der von 
Norden Kommenden auf 
sich: Das Historienbild Otto 
Plattners zeigt, wie Bischof 
Peter Reich von Reichen-
stein 1295 der Stadt Laufen, 
versinnbildlicht durch 
einen Stadtwächter mit 
Hellebarde und Wachhund, 
den Stadtrechtsbrief über-
reicht. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.
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Stadtaussenseite die Übergabe des Stadtrechts-
briefs von 1295. Die mit kräftigen Konturen im 
heroi sierenden Stil der 1930er- und 1940er-Jahre 
dargestellten Figuren passen zur auf Einfachheit zie-
lenden Renovation des Tores von 1947–1949. Sie 
bestimmt seine Erscheinung bis heute und verleiht 
dem Baudenkmal über seine historische Bedeutung 
als Teil der Stadtbefestigung einen zusätzlichen 
kunsthistorischen Wert als Zeugnis des Umgangs 
mit mittelalterlicher Bausubstanz in der frühen 
Nachkriegszeit. 

Obertor (Delsbergertor, Zeitturm), 
Vorstadtplatz 1 [2]

Ober- wie Unter- und Wassertor sind gleichzeitig 
mit der Erbauung der Stadtmauer um 1300 entstan-
den abb. 222. Wie hoch das Obertor ursprünglich war, 
ist unklar. Als eigenständiges Bauwerk unabhängig 
von der Stadtmauer tritt es erst ab 3,5 m Höhe in 
Erscheinung. Seine gesamte Höhe dürfte der Tor-
turm seit 1392 haben, wie dendrochronologische 
Untersuchungen im 2. und 3. Obergeschoss und der 

einheitliche Mauercharakter des Turmes belegen.97 
Begangen wurde der Turm ursprünglich vom Wehr-
gang der Stadtmauer aus,98 heute erfolgt der Zu-
gang über den Saal des Rathauses ins 1. Turmober-
geschoss. 1438 wurde eine hölzerne Kammer für den 
Torwächter ins 3. Obergeschoss eingebaut. Zu die-
ser  Zeit scheint der Turm wehrtechnisch aufgerüs-
tet worden zu sein, wofür Russspuren an einer rund-
bogigen Schiessscharte sprechen, die von einer 
Schiessbüchse herrühren, deren Haken an einem 
später vermauerten Querholz aufgehängt war, um 
den Rückstoss beim Schiessen abzufangen.99 Der 
Turm diente zudem als Gefängnis. Davon zeugen je 
zwei nachträglich ins 1. und 2. Obergeschoss einge-
baute Zellen von rund 6 m² Grundfläche. Die Zellen 
waren vom Gang aus durch eine Feuerstelle mittels 
einer Luke in der Nähe der Decke ein wenig beheiz-
bar. Der Rauch zog durch eine Öffnung in der östli-
chen Mauer ab.100 Spätestens seit 1565 diente das 
Obertor auch als Zeitturm. Dazu gehörten eine Glo-
cke und eine Sonnenuhr an der Südseite des Turmes. 
Die Zifferblätter der Turmuhr wurden mehrmals neu 
gemalt: 1734 durch den aus Böhmen gebürtigen 
Maler Georg Müller und 1753 durch Jakob Umher 

abb. 222 Laufen. Vor-
stadtplatz 1. Ansicht des 
Obertors von Süden. 
Auch zur Stadtaussenseite 
bildet das Tor zusammen 
mit dem ehemaligen 
Wachthaus (Vorstadt-

platz 3) ein einladendes 
Ensemble für die in die 
Stadt Kommenden. Die 
Erdgeschossarkade ist 1939 
entstanden. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020. 

abb. 223 Laufen. Obertor 
und Rathaus auf einer 
Briefmarke. Den Wahrzei-
chencharakter des Ober-
tors und des daran ange-
bauten Rathauses belegt 
diese Briefmarke der Flug-
post Laufen von 1913. 
Die Briefmarke wurde 
anlässlich des Flugtags 
am 28.9.1913 auf dem 
Rebacker in Laufen heraus-
gegeben. Dem auf der 
Marke genannten Einde-
cker-Flugpionier [Theodor] 
Borrer ist in Laufen die 
Gedenktafel am Museum 
(Viehmarktgasse 59) ge-
widmet. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021. 
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architektonische Gliederung wie Gesimse oder Eck-
quaderung. Umso mehr kommen die von konzentri-
schen Profilen und einer Girlande gerahmten kreis-
runden Zifferblätter sowie an der Stadtaussenseite 
zusätzlich die Sonnenuhr und die steinerne Wappen-
scheibe mit Berner Bär zur Geltung. Das Zeltdach mit 
Glockenaufsatz setzt die klare Kubatur des Turmes 
fort und zeichnet diesen augenfälligsten Bestandteil 
der Laufner Stadtbefestigung aus abb. 222, 224, 225. 
In der Durchfahrt hängt seit 1995 das Kalksteinrelief 
zum Jubiläum 700 Jahre Stadtrecht Laufen des Bild-
hauers Peter Thommen, ergänzt durch drei Lied-
strophen von Joseph Gerster-Roth.105

Wassertor, Hintere Gasse 36 [40]

Das Wassertor ist das bescheidenste der drei Lauf-
ner Stadttore abb. 226. Es liegt nicht an der Haupt-, 
sondern an der Querachse. Sein Name verweist auf 
seine Funktion, den Ausfluss des Stadtbachs aus der 
Stadt zu befestigen. Das Tor, als Teil der Stadtbe-
festigung ebenfalls auf die Zeit um 1300 zurückge-

aus Dornach.101 Auf der Darstellung von Büchel ist 
ein Zeltdach zu erkennen, auf dem ein Glockentürm-
chen mit Haubendach aufsitzt abb. 219. Hundert Jah-
re zuvor hatte ein Zinnenkranz mit Satteldach den 
Abschluss gebildet. Das Zeltdach ist 1784 umfassend 
repariert und grösstenteils durch das heutige Dach 
ersetzt worden.102 Für das 19. Jh. sind Unterhaltsar-
beiten an der Turmuhr überliefert.103 Um 1840 her-
um wurde der Abbruch des Turmes erwogen, 1844 
aber verworfen, als nämlich die Laufner Stimmbe-
rechtigten vom neuen Eigentümer, dem Kanton Bern, 
verlangten, dass bei einem Abbruch von Ober- und 
Untertor die öffentlichen Uhren wieder an einem 
allgemein sichtbaren Ort anzubringen wären.104 Der 
Fussgängerdurchgang parallel zur Durchfahrt ist 
1924 hinzugekommen. Die bis anhin letzte grosse 
Restaurierung fand 1966 statt. 

Das Obertor trägt für Laufen Wahrzeichencha-
rakter abb. 223. Der Turm ist rund 24 m hoch und 
steht über annähernd quadratischer Grundfläche von 
ca. 7,5 auf 6,5 m. Er ist hell verputzt und bis auf die 
spärlichen Scharten (an der Nordseite lediglich deren 
drei in der Mittelachse, an der Südseite sechs) ohne 

abb. 224, 225 Laufen.
Vorstadtplatz 1. Obertor. 
Querschnitt 1:250 von 
Osten–Westen (links) 
und von Süden–Norden 
(rechts). Zeichnung Rolf 
Bachmann, Bern, 2022.  
KD BL.

abb. 226 Laufen. Hintere 
Gasse 36. Das Wassertor 
von Osten. Es liegt bis 
heute abseits des Verkehrs-
stroms und wird durch den 
Anbau der ehemaligen 
Sargschreinerei von 1886 
flankiert. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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hend, wird 1327 erstmals schriftlich erwähnt.106 Es 
war ursprünglich als zur Stadtinnenseite hin offener 
Schalenturm konzipiert, während es an der Stadtaus-
senseite bündig mit der Stadtmauer verläuft. Wann 
die offene Seite geschlossen wurde, ist nicht be-
kannt. Auf der Darstellung von Büchel ist der Tor-
bau als Schalenturm mit Schiessscharten und Trep-
pengiebel ausgestattet abb. 219. In der französischen 
Zeit wurde er als Nationaleigentum an einen Priva-
ten versteigert. Danach wurden das Tor verbaut und 
die Treppengiebel abgetragen. Genutzt wurde es 
zum Trocknen gefärbter Stoffbahnen. Im 20. Jh. vom 
Zerfall bedroht, wurde das Wassertor 1972 von der 
öffentlichen Hand aufgekauft und anschliessend 
tiefgreifend umgebaut und saniert.107 Die grossfor-
matigen Kreuzstockfenster im Obergeschoss und 
der scheitrechte Bogen an der Stadtinnenseite ge-
hen auf diese Baumassnahme zurück. Auch wenn 
das Wassertor wenig Originalsubstanz bewahrt hat, 
ist es ein wichtiger Orientierungspunkt im Städt-
chen geblieben und bildet zusammen mit den Nach-
barbauten sowohl stadtinnenseitig wie stadtaussen-
seitig ein stimmungsvolles Ensemble. 

Rathaus, Hauptstrasse 2 [1]

Das Rathaus ist ein hervorragendes Beispiel 
eines französisch inspirierten Klassizismus. 
Noch zur Zeit der französischen Zugehörigkeit 
entworfen, wurde es in seiner heutigen Gestalt 
nur wenige Jahre nach dem Übergang Laufens 
von Frankreich zum Kanton Bern gebaut. 
Zusammen mit dem Obertor bildet es seither 
das Wahrzeichen der Stadt Laufen. 

Lage
Das Rathaus definiert zusammen mit dem flankie-
renden Obertor die Südseite des nach ihm benann-
ten Rathausplatzes abb. 227. Die konvexe Fassade 
greift in den Platzraum hinein. Zur Stadtaussenseite 
erscheint das Rathaus in unregelmässiger Form, da 
hier der Verlauf der Stadtmauer massgebend war. 

Baugeschichte
Der Laufner Rat wird im Jahre 1408 zum ersten Mal 
erwähnt.108 Der Vorsitzende des Rates war dabei 
nicht wie andernorts der Schultheiss, sondern der 

abb. 227 Laufen. Haupt-
strasse 2. Rathaus. Ansicht 
der Nordfassade. Das Rat-
haus verbindet das Obertor 
mit der Häuserzeile. Seine 
Fassade wurde 1812, wohl 
von französischen Vorlagen 
inspiriert, entworfen, 1821 
überarbeitet und 1822 
erbaut. Das Gebäude ist im 
gediegenen Empirestil 
gehalten. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2022.
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In die französische Zeit fällt ein erstes Projekt 
des Gipsers Joseph Imhof für das Rathaus. Doch 
noch war die Zeit nicht reif für die Realisierung; zu 
unsicher und wohl auch finanziell zu instabil dürf-
ten diese ereignisreichen Jahre gewesen sein. Neun 
Jahre später liess man neuerlich vom einheimischen 
Gipser Joseph Imhof einen tiefgreifenden Umbau 
und partiellen Neubau projektieren, basierend auf 
seinen früheren Entwürfen, der gemäss der einge-
meisselten Jahreszahl 1822 auf dem Kragstein des 
Eingangsportals ein Jahr später umgesetzt wurde 
abb. 228. Der dreigeschossige Bau beherbergte ur-
sprünglich im Erdgeschoss ein Getreidelager und ein 
Feuerwehrmagazin, im 1. Obergeschoss den gross-
zügig disponierten Gemeindesaal und im 2. Ober-
geschoss Wohnungen. Das Haus wird zu dieser Zeit 
Gemeindehaus genannt, weil darin die Gemeinde-
versammlungen abgehalten wurden. 1910 entwarf 
der Architekt Fritz Löw aus Arlesheim ein Projekt für 
den Einbau von vier Klassenzimmern für 140 Schüle-
rinnen und Schüler. Es blieb beim Projekt. 1914 prä-
sentierte der Basler Architekt Rudolf Sandreuther 
einen Kostenvoranschlag für die Renovation des Rat-
hauses. 1924 wurde eine Fussgängerpassage parallel 
zur Durchfahrt des Obertors angelegt und dabei das 
westliche der drei Tore als Arkade geöffnet. 1961 
erfolgte auch die Öffnung des mittleren Tores und 

vom Bischof eingesetzte Stadtmeier.109 Die Befug-
nisse des Rates und des Meiers begrenzten sich auf 
den Perimeter innerhalb der Stadtmauern. Seit 
wann der Rat ein eigenes Haus für seine Zusammen-
künfte nutzen konnte, ist unklar. Ein Rathaus am 
Standort des heutigen ist seit Mitte des 15. Jh. denk-
bar, denn dank einer dendrochronologischen Unter-
suchung des Dachstuhls sind die Fälldaten der beim 
Neubau des Rathauses wiederverwendeten Teile des 
Holzwerks bekannt: 1456 und 1479/82.110 Ein Brand 
kurz danach zerstörte offensichtlich nur Teile. 1484 
beschloss man, 300 Pfund für die Wiederherstellung 
des Rathauses aufzuwenden.111 1525 kaufte der Rat 
ein Haus am Obertor, wohl um das bestehende Haus 
zu erweitern, das noch im gleichen Jahr neu bedacht 
und verputzt wurde.112 1618 wird erwähnt, dass das 
«heimliche Gemach» (Abort) am Wehrgang stadtaus-
wärts hängt.113 Vermutlich war der Turm des Ober-
tors über den Wehrgang vom Rathaus aus zugänglich. 
Turm und Rathaus scheinen als Einheit wahrgenom-
men worden zu sein. Tatsächlich liess man 1598 
gleichzeitig an Rathaus und Turm Malereien anbrin-
gen.114 1774 beauftragte man den Maler Georg An-
denauer, die Fassade des Rathauses mit Historien-
malereien zu schmücken, während man gleichzeitig 
das Obertor erneuerte. Im gleichen Zug wurden 
auch am Untertor Baumassnahmen durchgeführt. 

abb. 228 Laufen. Haupt-
strasse 2. Rathaus. Joseph 
Imhof. Entwurf für die 
Fassade des Rathauses von 
1821. Gegenüber dem auf-
wendigen Entwurf von 1812 
samt napoleonischem 
Kaiser emblem über dem 
mittleren Portal fällt die 
neun Jahre später projek-
tierte Fassade schlichter 
aus. Sie verzichtet auf 
Bögen bei den seitlichen 
Portalen, und die Mittel-
achse bleibt unbefenstert. 
Das Stadtwappen prangt 
über dem Giebel des Haupt-
portals, während im Rund-
giebel des Daches der da-
maligen Zeit entsprechend 
das lorbeer bekränzte und 
bekrönte Berner Wappen 
zu sehen ist. (BGdeA Laufen 
Planslg. Rathaus). Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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die ursprünglich alle drei mit Holztüren geschlossen 
waren. Der im Erdgeschoss verwendete Laufner Kalk-
stein verrät allein durch seine vorzügliche Stein-
metzarbeit die französische Vorlage, galt doch der 
Steinschnitt (taille de pierre) als Kennzeichen fran-
zösischer Architektur des 17. und 18. Jh. Sämtliche 
drei Bögen werden von Pilastern mit ionischem Kapi-
tell flankiert. Als hintere Schicht zu denken ist die 
durchgehende Bänderung mit waagrechten Fugen. 
Ein Gesims auf der Höhe der Bogenanfänger läuft 
hinter den Lisenen hindurch und bildet das Wider-
lager für die vergitterten Bögen der drei Öffnungen. 
In den beiden Wandabschnitten zwischen den Bögen 
sitzen auf dem Gesims halbkreisförmige Lünetten 
auf. Bei sämtlichen Bögen sind die Steine radial ge-
fügt und mit deutlichen Stossfugen markiert. Die 
beiden weiss verputzten Obergeschosse sind fünf-
achsig befenstert, wobei die Mittelachse betont 
wird. Das mittlere Fenster im 1. Obergeschoss wird 
durch ein klassizistisches Gewände mit seitlichen 
Voluten und einem Dreieckgiebel mit Blume im Gie-
belfeld ausgezeichnet. Ein Gurtgesims trennt die 
beiden Obergeschosse; ansonsten ist die Fassade 
in den Obergeschossen ungegliedert und bezieht 
ihre Wirkung ganz aus ihrer konvexen Körperlichkeit, 
den hochrechteckigen Fenstern und den beiden 
Dreieck giebeln. Über dem Kranzgesims nimmt das 

im Erdgeschoss der Einbau eines Ladens.115 Bei den 
beiden letzten Renovationen 1980 und 1993–1995 
wurde das Innere den heutigen Ansprüchen an ei-
nen repräsentativen Versammlungsraum angepasst 
sowie die Substanz saniert und stellenweise ergänzt. 
Das Dachgeschoss wurde zu Büroräumen ausgebaut. 
Der Dachstuhl wurde unverändert belassen und 
sichtbar gemacht.

Beschreibung 
Äusseres
Der Herausforderung der unregelmässigen Parzelle 
zwischen Obertor, abgewinkelt verlaufender Stadt-
mauer und bestehendem Privathaus begegnete Gip-
ser Joseph Imhof 1812 mit einem kühnen Entwurf: 
Die abgewinkelte Stadtmauer wird darin mit einer 
fast rund verlaufenden Mauer überspielt. Diese Run-
dung findet ihre Entsprechung in der konvex auf den 
Rathausplatz ausschwingenden Fassade, was zu ei-
nem mandelförmigen Grundriss führt. Die Pläne von 
1812 sollten vorerst Projekt bleiben, wurden jedoch 
1821 wieder hervorgeholt, überarbeitet und 1822 
ausgeführt. Der heutige Bau entspricht weitgehend 
einem dieser Projekte abb. 229: Die konvexe Nord-
fassade ist zwischen dem Obertor und der östlichen 
Häuserzeile des Rathausplatzes eingespannt. Das 
Erdgeschoss hat drei korbbogenförmige Öffnungen, 

abb. 229 Laufen. Hauptstras-
se 2. Rathaus. Joseph Imhof. 
Schnitt, Fassadenansicht und 
Grundriss des Rathauses von 
1821. Diese Version kommt 
dem ausgeführten Bau am 
nächsten. Einzig die Farbge-
bung der Fassade mit den 
blau gefassten Hausteinele-
menten scheint nie ausge-
führt worden zu sein, obwohl 
solche grossflächig verein-
heitlichenden Farbfassungen 
zumindest Ende des 18. Jh. 
vorkommen, wie etwa der 
Mittelrisalit des Hauses zum 
Schlossgarten von 1792 in 
Aarau beweist. Nach dieser 
Entwurfsfassung hätte das 
Stadtwappen am 1. Oberge-
schoss und der Berner Bär 
im Dreieckgiebel über der 
Dach traufe angebracht wer-
den sollen. (BGdeA Laufen 
Planslg. Rathaus). Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.

abb. 230 Laufen. Haupt-
strasse 2. Rathaus. Ansicht 
der Südfassade. Die Süd-
fassade folgt dem Verlauf 
der Stadtmauer. Die Fenster 
im Erdgeschoss stammen 
von 1961; die oberen Fenster 
sind 1993–1995 ersetzt 
worden, auch die Fenster-
läden mit dem Stadtwappen 
gehen auf diese Bauphase 
zurück. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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Giebelfeld das Stadtwappen auf. Der First des knapp 
vorspringenden Daches verläuft gerade über die gan-
ze Fassadenbreite und knickt weiter östlich in die 
Richtung der Nachbarhäuser abb. 230, 231. Von den 
drei bauzeitlichen Holztüren hat sich einzig die öst-
liche erhalten: Sie ist dreiteilig gegliedert und mit 
fein geschnitzten Zahnschnittfriesen und Eier stab, 
kannelierten Pilastern und Festons geschmückt. 

Inneres
Die einheitliche Gestaltung des Äusseren setzt sich 
im Inneren nicht fort, was vom Zusammenlegen 
zweier bestehender Häuser und von den im 20. Jh. 
geänderten Nutzungen herrührt. Das Haus wurde 
immer schon durch die östliche Arkade betreten, da 
sich im Erdgeschoss ursprünglich das Kornhaus be-
fand (heute Laden). Die innere Treppe aus Laufner 
Kalkstein ist eine Neuschöpfung von 1993–1995. Auf 
halber Höhe der Steintreppe sichert eine schwere 
Eisentür von 1843116 das Archivgewölbe im östlichen 
Hausteil. Im 1. Obergeschoss öffnet eine zweiflügeli-
ge Holztür den Zugang zum Empiresaal mit stuckier-
ter Gipsdecke. Auf den Plänen wird er bescheiden 
als «Gemeinde-Stuben» bezeichnet. Die hölzerne 
Ausstattung, wie Parkettböden, Brusttäfer, Fenster-
rahmen und Türen, geht auf die Restaurierung von 
1980 zurück.117 An der Westwand führt heute eine 

Tür zum Obertor. Auf den Plänen von 1821 ist der 
Turm nur vom 2. Obergeschoss her begehbar. Im 
Treppenhaus wird eine kleine Sammlung verzierter 
und auf das Jahr 1824 datierter Tonplatten aufbe-
wahrt. Das 2. Obergeschoss wird über eine neue 
Holztreppe mit Geländer aus Laufner Kalkstein er-
reicht. Die Holztreppe ist der Eichenholztreppe von 
1822, die ins Dachgeschoss führt, nachempfun-
den.118 Das Dachgeschoss ist geprägt vom liegenden 
Dachstuhl von 1822, für dessen Konstruktion nach-
weislich alte Hölzer aus dem 15. Jh. wiederverwen-
det wurden. 

Würdigung
Das Rathaus ist der architekturhistorisch bedeu-
tendste Profanbau Laufens. Der kühne Grundriss 
und die sorgfältige Gestaltung der Nordfassade he-
ben das Gebäude auf ein überregional bedeutendes 
Niveau. Die Anregung dazu könnte der gemäss Plan-
signatur als Entwerfer feststehende Gipsermeister 
Joseph Imhof aus einer französischen Vorlage er-
halten haben, vielleicht aus einem Architekturtrakt 
des französischen Architekten Jean-Nicolas-Louis 
Durand, wofür auch der Zeitpunkt 1812 spricht, als 
Laufen zu Frankreich gehörte. In historischer Hin-
sicht steht das Rathaus seit seiner Erbauung 1822 
für das selbstbewusste Laufen.

abb. 231 Laufen. Haupt-
strasse 2. Rathaus. Plan 
des Dachstuhls von 1821/22. 
Der anonyme Plan doku-
mentiert die aufwendige 
Form des liegenden Dach-
stuhls, die sich aus dem 
unge wöhnlichen Grundriss 
des Rat hauses ergibt. 
(BGdeA Laufen Planslg. 
Rathaus). Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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Rathausplatz

Der Rathausplatz war in der ursprünglichen Stadt-
anlage nicht vorhanden. Hier standen sechs mehr-
geschossige Häuser, die 1484 durch einen Brand 
zerstört wurden. Sie wurden nicht mehr aufgebaut. 
Dadurch entstand der Platz, an dessen Südseite sich 
spätestens seit 1525 das Rathaus befand.119 Dank den 
hier in den Jahren 1988/89 vorgenommenen archäo-
logischen Untersuchen konkretisierten sich die Vor-
stellungen von der Gründungsanlage der Stadt und 
dem Aussehen der ersten Häuser.120 Der Platz weitet 
sich gegen Osten aus abb. 232. Er gibt der konvexen 
Fassade des Rathauses viel Raum. Ihr gegenüber be-
grenzt das ehemalige Gasthof zum Löwen, Haupt
strasse 14 [33], mit seiner langen, traufseitigen Fas-
sade den Platz. Seine heutige Erscheinung geht im 
Kern auf seine Erbauung vor 1820 und die Umbauten 
von 1948 und 1956 zurück.121 Das dreigeschossige 
Gebäude mit knappem Satteldach steht auf allen vier 
Seiten frei und wendet als einziges Haus seine Gie-
belseite der Hauptstrasse zu, während die lange 
Traufseite auf den Rathausplatz ausgerichtet ist. 

Ecklisenen aus Laufner Kalkstein rahmen seine Kan-
ten. Sorgfältig gestaltet ist die Dachuntersicht: Über 
dem Zahnschnittfries der traufseitigen Fassaden 
liegt die kassettierte Dachuntersicht mit den für das 
mittlere 19. Jh. charakteristischen Rauten. Die zahl-
reichen Fenster sind mit Gewänden aus Laufner 
Kalkstein ausgestattet, deren falsche Stichbögen 
den Bau spätbarock prägen, wohingegen das Wirts-
hausschild mit dem stehenden Löwen aus dem fort-
geschrittenen 19. Jh. stammen dürfte. Das Erdge-
schoss wurde 1948 und 1956 durch die Vergrösserung 
der Metzgerei verändert:122 An der Westseite be-
steht seither eine neue Eingangssituation aus ge-
schliffenem Laufner Kalkstein. An der südlichen 
Traufseite sind die vergitterten Kellerfenster von 
1956 zu zaghaft für die auf den Rathausplatz ausge-
richtete Fassade.
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abb. 232 Laufen. Rathaus-
platz und Hauptstrasse. 
Blick von Süden. Der Platz 
besteht seit über 500 Jahren. 
Bis zum Brand von 1484 
hatten hier sechs Häuser 
gestanden, deren Baufluch-
ten mit der heutigen Bebau-
ung korrespondieren. Danach 
wurde der Platz aus unbear-
beiteten Lesesteinen gebil-
det; eine Pflästerung kam 
frühestens zwischen 1533 
und 1537 hinzu. Die heutige 
Pflästerung verweist mit 
dem Datum 1295 und dem 
Stadtwappen auf die Bedeu-
tung des Platzes für das 
Verständnis der Geschichte 
der Stadt.  Der ehem. Gast-
hof zum Löwen hat seiner 
freien Stellung gemäss zwei 
Eingangsfassaden. Er defi-
niert mit dem gegenüberlie-
genden Rathaus den Rat-
hausplatz. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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Hauptstrasse

Die Hauptstrasse wurde früher auch als Hauptgasse 
oder Grosse Gasse bezeichnet. Sie ist ein geschlos-
sener Gassenraum, beidseitig flankiert von gröss-
tenteils dreigeschossigen Häusern abb. 233. Bis auf 
eine Ausnahme (Hauptstrasse 14) stehen sämtliche 
Häuser traufständig zur Strasse. Ursprünglich waren 
die Bauten Wohnhäuser mit Ökonomieteilen für 
Landwirtschaft und Handwerk sowie Gasthäuser. Im 
späten 19. und 20. Jh. haben sich viele Häuser im 
Erd geschoss zu Verkaufsgeschäften gewandelt.123 
Heute zeigen sich die Häuserzeilen der Gasse als von 
gröberen Eingriffen verschont mit vereinzelten In-
terventionen aus dem 20. Jh., die zwischen mitunter 
etwas banal anmutender Anpassung (Hauptstrasse 7, 
9 und 50) und massvoller Modernität (Hauptstras-
se 40, 48 und 35/37/39) oszillieren. Der Belag des 
Gassenraums geht auf die Neugestaltung von 1980/ 
2008 zurück. Damals wurden die hohen Trottoirs 
nivelliert und der Belag mit Natursteinen belegt, wo-
bei die Pflästerungen aus dem frühen 19. Jh. wieder-
verwendet wurden. Dabei diente die vor dem Haus 
Hauptstrasse 23 freigelegte Pflästerung des frühen 
19. Jh. als Vorbild, wo die Pflastersteine in Reihen 
und nicht in Bögen verlegt sind.124 Der Bach wurde 
wieder geöffnet und mit Gittern halb zugedeckt.125

Die Bebauung der Hauptstrasse lässt sich in vier 
Abschnitte gliedern, wobei die quer zu ihr verlau-

fende Wassertorgasse zwei südlich und zwei nörd-
lich von ihr liegende Abschnitte scheidet: Südlich 
der Wassertorgasse sind es die westliche Bebauung 
Südwest (Hauptstrasse 1–23, ungerade Hausnum-
mern) und die östliche Südost (Haupt stras se 14–26, 
gerade Hausnummern). Nördlich der Wasser tor-
gasse sind es die westliche Bebauung Nordwest 
(Hauptstrasse 25–39, ungerade Hausnummern) und 
die östliche Nordost (Hauptstras se 28–50, gerade 
Hausnummern). 

Südwestliche Häuserzeile

Den Auftakt auf der westlichen Seite machen die 
drei Häuser Viehmarktgasse 2 [3], Hauptstrasse 1 [4] 
und 3 [5]. Sie sind schmaler und ein Geschoss weni-
ger hoch als die Nachbarhäuser. Ursprünglich waren 
die Häuser 1 und 3 ein einziges Haus, genannt Her-
tensteiner-Haus abb. 233. Der Name verweist auf die 
einstige Bewohnerschaft, eine fürstbischöfliche Be-
amtenfamilie.126 Das heutige Haus Viehmarktgasse 2 
bildete den südseitigen Anbau dazu. Vor 1820 ist das 
Haus in die heutigen drei Einheiten unterteilt wor-
den.127 In der mittleren Einheit hat sich im Inneren 
ein Deckenbalken von 1560 erhalten; die Fassaden 
mit ihren hochrechteckigen Fenstern stammen aus 
dem 19. Jh., die Läden im Erdgeschoss sind 1957–
1959 umgebaut worden.128 Die Rückseiten zur Vieh-

abb. 233 Laufen. Obertor, 
Viehmarktgasse 2 und 
Hauptstrasse 1, 3, 5, 7, 
9, 13. Die Hauptstrasse 
lebt von den sich abwech-
selnden Geschosshöhen, 
die von lediglich zwei- 
über dreigeschossige bis 
zu Häusern mit vier Voll-
geschossen reichen. Die 
eingehaltenen Baufluchten 
sorgen zusammen mit der 
Traufständigkeit und der 
aufeinander abgestimmten 
Farbgebung der einzelnen 
Häuser für ein stimmiges 
Gesamtbild der Haupt-
strasse. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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marktgasse hin prägen bei Hauptstrasse 1 die Holz-
lauben mit ehemaligem Aborttürmchen und bei 
Hauptstrasse 3 ein gemauerter Anbau von 1936, der 
vielleicht eine ehemalige Holzlaube ersetzte. Gehö-
ren die eben erwähnten Häuser zu den kleinsten an 
der Hauptstrasse, so ist das Nachbargebäude Haupt
strasse 5 [6] mit seinen drei Obergeschossen und den 
fünf Fensterachsen eines der grössten. Dieser his-
torisch bedeutende Bau ist der Gasthof Sonne. 1545 
wird eine Wirtschaft in Laufen erwähnt.129 Es dürfte 
sich dabei um dieses Gebäude gehandelt haben, wo-
mit die «Sonne» die älteste nachgewiesene Wirt-
schaft in der Altstadt ist. Der Bau geht in seiner 
Volumetrie auf 1706 zurück. Die klassizistische Fas-
sade stammt bis auf das Erdgeschoss aus dem frü-
hen 19. Jh. Im Erdgeschoss lagen ursprünglich zwei 
erhöhte Keller beidseits des Eingangs. Ein erster 
Umbau der Keller zu einem Laden und Ausschank-
lokal fand nach 1897 statt. Aus dieser Bauphase 
stammt auch der Anbau zur Viehmarktgasse, der 
später aufgestockt worden ist. Die heutige Situation 
mit drei Schaufenstern zur Hauptstrasse hin geht auf 
Baumassnahmen von 1955 und 1991 zurück. Nach 
Aufgabe des Hotel- und Restaurationsbetriebs in 
den 1930er-Jahren ist das Innere Laden- und Wohn-
nutzungen zugeführt worden. Bemerkenswert ist 
der in goldenen Antiqua-Buchstaben gehaltene fran-
zösischsprachige Schriftzug «Hotel du Soleil», des-
sen Ursprung in der französischen Zeit zwischen 
1793 und 1815 liegen dürfte abb. 233. Zum Haus ge-
hört ein Rokokowirtshausschild aus dem späten 
18. Jh. Es zeigt eine Sonne mit Antlitz, die von einem 
versilberten und einem vergoldeten Kranz umgeben 
und mit dem Stadtwappen bekrönt ist. Ein vergol-
deter Greifenkopf hält das Schild und ist seinerseits 
mit einem luftig-verspielten Gitter aus C-Bogen und 
Blattwerk mit der Hausfassade verbunden.130 

Das nur zweigeschossige Haus an der Haupt
strasse 13 [8] geht auf ein 1958 zu Ladenlokal und 
Wohnungen umgebautes Feuerwehrmagazin zurück, 
dessen hölzernes Tröcknetürmchen sich im oberen 
Bereich erhalten hat. 

Bezüglich Material und Fassadengestaltung 
aus der Reihe fällt das um 1930 von Alban Gerster  
erbaute Geschäfts- und Wohnhaus Hauptstras
se 17 [9] mit seiner Fassade aus Baukeramikplatten. 
Sie waren seit 1934 ein neuer Produktionszweig 
der Tonwarenfabrik Laufen und fungieren hier als 
grossflächiges Muster für das neue Baumaterial. 
Die Anregung für diese ungewöhnliche Fassaden-
gestaltung kam von Alban Gersters Bruder Guido, 
dem damaligen Direktor der Tonwarenfabrik.131 Die 
im 1. Obergeschoss angebrachte Bauinschrift «Bau-
keramik Laufen» mit dem von Alban Gerster ent-
worfenen Signet macht die Fassade vollends zum 

gebauten Reklameplakat. Das dreigeschossige Haus 
Hauptstrasse 23 [10] besteht aus zwei Hauseinheiten: 
Südlich ist im Erdgeschoss ein Laden mit bemer-
kenswerter Schaufensterfront aus Laufner Kalkstein 
untergebracht, während der nördliche Hausteil seit 
spätestens 1771 das Restaurant Lamm beherbergt. 
Es war bis 1869 im Besitz der Familie Feninger. Die 
auf drei Fensterachsen verteilten Gaststuben im 
Erdgeschoss geben dem Haus im Vergleich zu den 
meisten zu Läden umgebauten Erdgeschossen der 
anderen Häuser an der Hauptstrasse ein urtümliches 
Gepräge. Erschlossen wird das Restaurant bis heute 
durch einen Seitengang vom nördlichen Nachbar-
haus Wassertorgasse 2 [12] aus. Der Eingang wird 
von einem schönen klassizistischen Hausteinportal 
gerahmt. Der zum Restaurant gehörige ebenerdige 
Keller lag vermutlich ebenfalls in dieser Liegenschaft. 
Sie diente nach 1757 als Schulhaus und wird 1771 
als «hochfürstliches Haus» bezeichnet.132 Vor dem 
Haus steht der mittlere Brunnen [11]. Seine Erschei-
nungsform mit achteckigem Trog und skulptierter 
Säule lehnt sich an den oberen Brunnen [7] abb. 234 

an, 1990 wurde er sachgerecht erneuert.133

Nordwestliche Häuserzeile

Nördlich der Wassertorgasse macht das Haus Haupt
strasse 25 [13] den Auftakt: ein voluminöser Massiv-
bau unter steilem Satteldach mit geschwungenem 
Dachvorsprung zur Gasse hin. In diesem Haus be-
fand sich die fürstbischöfliche Schule, bis sie 1757 
in das gegenüberliegende Haus Wassertorgasse 2 
verlegt wurde. Trotz der mehrfachen Veränderungen 
und Umbauten vor allem in den 1950er- und 1960er- 
Jahren (Architekt Alban Gerster) hat es namentlich 

abb. 234 Laufen. Haupt-
strasse. Der südliche, so-
genannte obere Brunnen ist 
einer von dreien in der 
Hauptstrasse. Ursprünglich 
standen alle Brunnen in 
der Mitte der Gasse über 
dem Stadtbach. Im 19. Jh. 
wurden sie der Verkehrs-
führung wegen zur Seite 
gerückt. Der Brunnen mit 
achteckigem Trog und 
skulptiertem Stock geht 
auf das Jahr 1768 zurück 
und wurde 1989 erneuert. 
Die bauzeitliche Kartusche 
am Stock zeigt das Wappen 
des kurz zuvor (1762) ver-
storbenen Landesfürsten 
Joseph Wilhelm Rinck von 
Baldenstein. Das Wappen 
kommt auch am Trog vor, 
eingerahmt in die Jahres-
zahl 1768. Die Jahreszahl 
1989 und das Stadtwappen 
am Trog verweisen auf die 
letzte Restaurierung des 
Brunnens. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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an der südlichen Giebelseite mit den spärlichen 
Fenstern ein Stück weit den Charakter des Jurahau-
ses bewahrt. Freilich wird der Eindruck durch den 
mehrgeschossigen Anbau mit Flachdach zur Vieh-
marktgasse hin beeinträchtigt. Die nördliche Gie-
belseite stand ursprünglich auch frei, wie ein erhal-
ten gebliebenes Fenster beweist. Dieser Mauer 
entlang führte ein Durchgang zur Viehmarktgasse. 
Das übernächste Haus, Hauptstrasse 29 [14], ist nach 
dem Brand 2009 archäologisch untersucht worden: 
Es dürfte in der frühen Neuzeit in Steinbauweise 
errichtet worden sein. Das als Laden genutzte Erd-
geschoss ist in seinem hinteren Drittel unterkellert. 
Der Grundriss der beiden Obergeschosse war ur-
sprünglich mit einer Stube zur Strasse hin und rück-
wärtig mit einer Küche und seitlicher Treppe sowie 
einer unbeheizten Kammer zur Viehmarktgasse hin 
konzipiert.134 Das Haus wurde nach dem Brand wie-
der in der ursprünglichen Gestalt aufgebaut und ist 
dank den archäologischen Kenntnissen vor allem von 
historischem Wert. Das dreigeschossige Wohn- und 
Geschäftshaus Hauptstrasse 31 [15] ist zwischen 1894 
und 1909 entstanden. Die Fassade ist bei aller er-
littener Purifizierung noch als historistisch zu erken-
nen. Die bauzeitliche Schaufensterfront im Erd-
geschoss mit ihrer profilierten Holzrahmung ist 
ebenso typisch für die Bauweise des späten 19. und 
frühen 20. Jh. wie die kräftig akzentuierenden Fens-
tergewände und Verdachungen der Fenster im 

1. Obergeschoss. Aus der gleichen Zeit stammt das 
zweigeschossige Nachbarhaus Hauptstrasse 33 [16]: 
Es beherbergte in seinem Erdgeschoss ursprünglich 
eine Sattlerei. Dank der sorgfältigen Farbfassung der 
hölzernen Schaufensterfront und der Dachuntersicht 
sowie der Fensterläden wirkt es ungleich feinglied-
riger als sein südliches Nachbarhaus. Die Häuser 
Hauptstrasse 35 [17], 37 [18] und 39 [19] sind komplet-
te Neubauten des Laufner Architekten Giuseppe 
Gerster von 1980. Sie verkörpern eine postmoder-
ne Intervention in der Altstadt abb. 235. Davor steht 
am nördlichen Ende der Hauptstrasse seit 1970 der 
Helias-Helye-Brunnen [20]. Er ersetzte den bishe ri-
gen Brunnen [45], der heute vor der Amthausscheu-
ne (Amthausgasse 35) steht.135 Der von Albert 
Schilling in scharfkantiger Geometrie gestaltete 
Brunnen hebt sich von seinem Vorgänger und seinen 
beiden Pendants in der Hauptstrasse ab und passt 
gut zu den ein Jahrzehnt später hinzugekommenen 
Häusern. Die Inschrift am Stock erinnert an den 
Laufner Bürger [H]elias [H]elye und dessen 1470 
gedrucktes Buch Mamotrectus. 

Südöstliche Häuserzeile

Die südöstliche Häuserzeile der Hauptstrasse ist ge-
prägt vom Wiederaufbau nach dem Stadtbrand von 
1874: Diesem fielen vier Häuser samt Scheunen und 

abb. 235 Laufen. Haupt-
strasse 35, 37, 39 (2.–4. Haus 
von rechts). Ansicht von 
Nordosten. In Volumetrie, 
Verhältnis von Öffnungen 
zu geschlossenen Flächen 
und der Gliederung sowie 
der Farbgebung passt sich 
die Häuserzeile der Altstadt 
an. Die Formensprache der 
Details, wie Schaufenster- 
und Türgewände aus Laufner 
Kalk stein, und der Fenster-
läden ist im Stil der Postmo-
derne von aufgelockerter 
Geometrie. Die beiden his-
toristischen Schaufenster-
fronten des Hauses Nr. 39 
sind Rekonstruktionen nach 
Befund. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.
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Stallungen zum Opfer, und ein fünftes Haus wurde 
beschädigt.136 Es handelt sich um Vorgängerbauten 
der Häuser Hauptstrasse 16/18/20/22. Der Wieder-
aufbau fiel in die Zeit der grossen Veränderungen 
der Altstadt, ausgelöst durch den Bahnbau von 1875. 
Wir finden hier ein frühes Beispiel für die nach 1875 
einsetzende Transformation der ehemaligen Bauern-
häuser zu kleinstädtischen Wohn- und Geschäfts-
häusern, wie sie die ganze Hauptstrasse – mit Aus-
nahme der Gasthöfe – in den folgenden Jahrzehnten 
erleben sollte. Der Kopfbau dieses Gassenabschnitts 
ist das Haus Hauptstrasse 16 [32], ein grossvolumiger 
Bau mit stark simplifizierendem Erdgeschoss, profi-
liertem Gurtgesims und zwei fünfachsig befenster-
ten Obergeschossen unter einem zur frei stehenden 
Südseite hin abgewalmten Dach. Daran schliesst ein 
Anbau an, dessen heterogenes Volumen die rück-
wärtige Erscheinung des Baues zur Engen Gasse 
bestimmt. Das Nachbarhaus Hauptstrasse 18 [30] ist 
ähnlich schlicht und ebenfalls durch ein zu einfach 
gestaltetes Erdgeschoss mit Schaufenstern in seiner 
Gesamterscheinung wenig gefällig. Ein fein profilier-
tes Gurtgesims und eine kassettierte Dachuntersicht 
verleihen dem in blassen Grüntönen gehaltenen 
Gebäude Eleganz. Bemerkenswert ist der rückseiti-
ge Anbau Enge Gasse 1 [31]: Das massive Erdgeschoss 
mit breitem Tor, wohl aus dem 19. Jh., und die dar-
überliegende hölzerne Laube von 1947 verweisen 
auf die frühere Nutzung des hinteren Hausteils als 
«Lager für Landesprodukte».137 

Das Haus Hauptstrasse 20 [29] ist von ähnlicher 
Einfachheit wie seine beiden südlichen Nachbarhäu-
ser, zeigt gegenüber ihnen jedoch durch das von 
massiven Pfeilern gegliederte Erdgeschoss von 1977 
eine gewisse Monumentalität. Zu diesem Charakter 
trägt auch das um drei Treppenstufen aus Laufner 
Kalkstein vom Gassenniveau erhöhte Hochparterre 
bei. Auffällig sind weiter die sechs Zwillingsfenster 
mit kräftigen Fenstergewänden aus Laufner Kalk-
stein in den beiden Obergeschossen. Die Dachunter-
sicht ist in gleicher Weise kassettiert wie jene des 
Nachbarhauses. Rückwärtig zur Engen Gasse hin 
stehen ein massives Treppenhaus und zwei Schup-
pen, deren hölzerne Teile wie beim Nachbarhaus auf 
1947 zurückgehen138 und mit diesem zusammen und 
der Buche eine stimmungsvolle Hinterhofsituation 
schaffen. 

Einen der auffälligsten Bauten der ganzen Alt-
stadt verkörpert das dreigeschossige Haus Haupt
strasse 22 [28] abb. 236. Es wurde für den Advokaten 
Scholer nach 1874 errichtet. Das Erdgeschoss wur-
de seither mehrmals verändert. Ein die Dachtraufe 
durchstossender Mittelrisalit hebt das Haus von 
sämtlichen anderen Bauten in der Altstadt ab. Im 
Erdgeschoss rahmen zwei dreiteilige Schaufenster 

von 1942139 das Rundbogenportal in der Mitte und 
verstärken so die Symmetrie der Fassade. Sie ist 
in den Obergeschossen vom gebänderten Mittel-
risaliten und von den reich verzierten Gewänden 
der Fenster geprägt, wobei das 1. Obergeschoss als 
Beletage gegenüber dem 2. Obergeschoss reicher 
dekoriert ist. Ein Blickfang ist das rundbogige Bal-
konfenster in der Mitte der Fassade mit gekehltem 
Gewände, Muschellünette und einem reich verzier-
ten Schmiedeeisengitter, das sich bauchig in den 
Gassenraum wölbt. Oberhalb ist der Mittelrisalit mit 
einem Zwillingsfenster, einem ursprünglich wohl 
verzierten, jetzt seltsam nackten Architrav und da-
rüberliegenden Dachkonsolen ausgezeichnet. Der 
Dreieckgiebel des Risalits wird durch die in jüngs-
ter Zeit angebrachten und ihm nachempfundenen 
Dachlukarnen in seiner Wirkung konkurrenziert. Der 
Bau ist ein wichtiger und im Äusseren weitgehend 
intakt gebliebener Zeuge des Wiederaufbaus nach 
dem Stadtbrand von 1874.

Das Nachbarhaus Hauptstrasse 24 [27] stammt 
aus der Zeit vor dem Brand: Es entspricht dem Ty-
pus der Altstadtbebauung in der 1. Hälfte des 19. Jh. 
mit Wohn- und Ökonomieteil unter einem Dach. 

abb. 236 Laufen. Haupt-
strasse 22. Wohnhaus 
mit zwei Läden. Es ist das 
einzige Haus in der ganzen 
Altstadt mit einer auf  
die Mitte hin hierarchisier-
ten Fassade, und es ver-
körpert mit seinen neo-
barocken Formen den 
Historismus des letzten 
Viertels des 19. Jh. Mit 
seiner städtisch anmuten-
den Fassade könnte das 
Haus ebenso gut im Stadt-
basler Quartier Gundeldin-
gen stehen. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020.
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Im ursprünglich als Scheune oder Keller genutzten 
Erdgeschoss wurde nach 1874 ein Laden mit fein-
gliedriger Schaufensterfront aus Holz und zurück-
versetzter Eingangstür eingebaut. Im ehemaligen 
Wohnteil befindet sich ein zweiter Laden mit höl-
zerner Schaufensterrahmung aus dem letzten Vier-
tel des 19. Jh. An der Fassade ist eine Bärenskulptur 
angebracht, die im 19. Jh. den grossen Dreieckgie-
bel des Rathauses geziert haben soll.140 Sie verweist 
auf die zeitweise Nutzung des Hauses als Wirtschaft 
zum Bären durch Burgerrat und Unterförster August 
Kern.141 Das Haus vereint in seiner heterogenen Fas-
sade den Wandel von der bäuerlich-gewerblichen 
zur rein gewerblich geprägten Altstadt. 

Den Abschluss zur Wassertorgasse hin bildet 
das grossvolumige Eckhaus Hauptstrasse 26 [26]. 
Seine nördliche Giebelseite erstreckt sich über die 
ganze Parzellentiefe bis zur westlichen Bauflucht der 
Engen Gasse, die hier schräg zur Wassertorgasse hin 
verläuft. Die heutige Erscheinung geht auf das Jahr 
1845 zurück: Damals liess Johann Kern das Haus zur 
Bäckerei umbauen. Die acht rechteckigen Fenster 
der Fassade und die kassettierte Dachuntersicht 
mit den für die Mitte des 19. Jh. typischen Rauten-
mustern gehen auf diese Bauphase zurück, während 
das Innere und das Erdgeschoss mehrfach im 20. Jh. 
tiefgreifend verändert worden sind. Das Gebäude 
prägt als Kopfbau der südöstlichen Häuserzeile die 
Kreuzung Hauptstrasse/Wassertorgasse und darf 
sich als über mehrere Generationen geführter Fami-
lienbetrieb einer inzwischen 175-jährigen Nutzungs-
kontinuität rühmen.

Nordöstliche Häuserzeile

Den Beginn der nordöstlichen Häuserzeile bildet der 
Gasthof Rössli an der Hauptstrasse 28 [25] abb. 237. 
Im Kern dürfte das Haus auf das 16. Jh. zurückgehen, 
wie das bei der Renovation von 1982 entdeckte 
Fragment eines gotischen Fenstergewändes be-
legt.142 Die Bauzeit des heutigen Gebäudes datiert 
um 1760, wohingegen das Mansarddach mit seinen 
drei spitzgiebligen Lukarnen eine spätere Zutat aus 
dem frühen 19. Jh. sein dürfte, da die Lukarnen nicht 
in der Achse der Fassadenfenster liegen und Man-
sarddächer im ländlichen Raum in der Regel erst seit 
dem späten 18. Jh. vorkommen. Die Bauherrschaft 
war das im Kragstein über dem Eingangsportal im 
Monogramm verewigte Ehepaar I[ohann Peter] B[ur-
ger] [und] M[argarethe] W[eber], in dessen Besitz 
sich das «Rössli» 1762 befand.143 Das Haus weist 
bemerkenswerte Details auf, wie das stichbogige 
Türgewände mit skulptiertem Kragstein und das 
Wirtshausschild aus der 1. Hälfte des 19. Jh. (mit 
1983 ersetzter Pferdefigur).144 Im Inneren haben sich 
im Hauseingang grossflächige Bodenplatten aus 
Laufner Kalkstein und in der Gaststube im Erdge-
schoss eine Holzbalkendecke, vermutlich aus dem 
mittleren 18. Jh., erhalten. Im von Süden gesehen 
zweiten Balken ist das um 90° nach links gedrehte 
Wappen des von 1744 bis 1762 regierenden Fürst-
bischofs Joseph Wilhelm Rinck von Baldenstein zu 
erkennen.145 Die Gaststube im 1. Obergeschoss wur-
de im späten 19. Jh. in einen zweigeschossigen Saal 
umgebaut. Den Saal zieren zwei Wandgemälde des 
Basler Malers Louis Dischler mit Historienmotiven 

abb. 237 Laufen. Haupt-
strasse 28. Gasthof Rössli. 
Das Eckhaus dehnt sich auf 
der langen Parzelle aus und 
weist eine entsprechend 
grossflächige Giebelseite 
auf. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2022.

abb. 238 Laufen. Haupt-
strasse 36. Das Wohn- und 
Geschäftshaus mutet go-
tisch an, ist jedoch 1949/50 
entstanden und ein Bei-
spiel für eine historisieren-
de Architektur in der Alt-
stadt. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.
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(Niklaus Wengi und Apfelschuss). Der rückwärtige 
Anbau zur Engen Gasse hin ist jüngeren Datums. 

Die Häuser Hauptstrasse 32 und 36 gehörten vor 
ihrem Umbau in der Mitte des 20. Jh. als Wohnhaus 
mit Scheune zusammen.146 Im Haus Hauptstrasse 32 
[24] kam 1984 bei Renovationsarbeiten im südlichen 
Fenster des 2. Obergeschosses unter den Kunst-
steinplatten der heutigen Fenster ein profiliertes 
Fenstergewände zum Vorschein, das deutlich vor 
1800 entstanden sein dürfte.147 Die Scheune von 
1748 wurde 1948 abgebrochen, um Platz zu schaffen 
für das 1949/50 erbaute Wohn- und Geschäftshaus 
Hauptstrasse 36 [23] abb. 238. Das zweigeschossige 
Haus zeugt von einer historisierenden Auffassung 
des Bauens in der Altstadt: Seine stichbogigen 
Schaufenster (mit eloxierten Fensterrahmen) und 
die gotisierenden Fensterreihen im 1. Obergeschoss 
sowie die Zwillingsfenster des 2. Obergeschosses 
sind rot gefasst. Diese Farbe ist für das Laufental 
untypisch und eine Reminiszenz des Bauherrn an 
die Stadt Basel.148

Die grösste Aufmerksamkeit in dieser Häuser-
zeile erweckt das Haus Hauptstrasse 40 [22]. Seine 
Entstehung ist einem Brand geschuldet, der 1931 
das Geschäftshaus Eugen Spindler zerstörte. Der 
Architekt Alban Gerster wurde mit der Planung 
des Ersatzbaus beauftragt. Er entschied sich für ei-
nen Stahlskelettbau mit verputzten Backsteinaus-
fachungen, um in der schmalen und tiefen Parzelle 
eine grosszügige Raumdisposition mit stützenfrei-

em Ladenlokal im Erdgeschoss und einem Lichthof 
zur zusätzlichen Belichtung der Innenräume zu er-
möglichen. Die Kombination von Geschäfts- und 
Wohnhaus wird schon in den beiden unabhängig 
voneinander konzipierten seitlichen Hauseingän-
gen funktional gelöst. Der nördliche Eingang führt 
zu den Wohnungen, sein südliches Pendant zum La-
den. Dabei lag der Ladeneingang ursprünglich neben 
einer viertelkreisförmigen Schaufensterrundung. Sie 
ist 1958 durch einen rechten Winkel ersetzt wor-
den.149 Die heutige Schaufensterfront stammt von 
1974.150 Der Bau hebt sich durch seine Gestalt im Stil 
der gemässigten Moderne mit zwei Fensterbändern 
und der bunten Farbgebung der Fassade in Grün 
und Gelb mit roter Dachuntersicht von den übrigen 
Gebäuden der Altstadt ab. Das Grün der Fassade 
war ursprünglich heller und somit gegenüber den 
Nachbarhäusern weniger auffällig als die heutige 
Farbfassung. Der Dachaufbau ist bauzeitlich, aller-
dings waren damals die Fenster noch ohne Läden. 
Die Rückseite des Hauses besteht aus einem hohen 
Anbau mit Terrasse und Garage. Als einem der selte-
nen Vertreter der gemässigten Moderne im Laufental 
kommt dem Bau trotz den Veränderungen an der 
Erdgeschossfassade und im Inneren für das Laufental 
hohe architekturhistorische Bedeutung zu abb. 240. 

Das Haus an der Hauptstrasse 48 [21] ist in mehr-
facher Hinsicht bedeutend: Hier begann 1930 Emil 
Richterichs Karriere der inzwischen weltberühmten 
Ricola-Bonbons. Bis heute dient das Haus als Bäcke-

abb. 239 Laufen, Haupt-
strasse 48. Bäckerei Richte-
rich. In seinen Grundzügen 
zeigt das Haus noch den 
Typus eines klassizistischen 
Bauernhauses. Im linken 
Hausteil liegt die 1986 von 
den Architekten Jacques 
Herzog und Pierre de Meuron  
umgebaute Bäckerei mit 
Ladenlokal. Am Bildrand ist 
das gestalterisch anspruchs-
lose Wohn- und Geschäfts-
haus Hauptstrasse 50 ange-
deutet, das 1963/64 nach 
Plänen Alban Gersters an-
stelle eines Bauernhauses 
mit Kern von 1656 erbaut 
worden ist. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.
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rei, seit 1961 ergänzt mit einem Tearoom abb. 239. Der 
nördliche Hausteil, der die Bäckerei und den zuge-
hörigen Laden beherbergt, geht auf einen Umbau 
der Architekten Jacques Herzog und Pierre de 
Meuron im Jahre 1986 zurück.151 Anlässlich dieses 
Umbaus wurden archäologische Untersuchungen im 
Baugrund des Gebäudes durchgeführt. Dabei konn-
ten zwei Feuerstellen dokumentiert werden, die an-
hand der dort gefundenen Keramik ins 13./14. Jh. zu 
datieren sind. Somit war die Hauptstrasse auch an 
dieser Stelle seit Beginn der Stadt Laufen bebaut.152 
Bevor im fortgeschrittenen 19. Jh. die Bäckerei ein-
gerichtet wurde, war das Haus ein Bauernhaus, des-
sen Quergang von einem heute noch bestehenden 
Türgewände aus Kalkstein gefasst wurde. Nördlich 
davon befand sich die Scheune, wo heute Backstu-
be und Verkaufsladen liegen, während der Tearoom 
südlich im Erdgeschoss des früheren Wohnteils liegt. 
Die beiden Obergeschosse mit ihren drei recktecki-
gen  Fenstern und die durchgehende Dachuntersicht 
mit Kassettierung verweisen auf eine umfassende 
Bauphase in der 1. Hälfte des 19. Jh. Die Interventi-
on  von 1986 betraf den nördlichen Hausteil. Damals 
wurden das Erdgeschoss umgebaut und die beiden 
Hauseingänge sowie das Schaufenster neu gestal-
tet. Das Obergeschoss erhielt eine neue Belichtung 
mit einem Reihenfenster, das sich gegenüber der 
klassizistischen Befensterung der südlichen Haus-
hälfte nobel zurücknimmt und durch diese subti-
le Hierarchisierung an den einstigen Scheunenteil 
erinnert.

Helye-Platz

Der Helye-Platz wurde in seiner heutigen Form 1980 
geschaffen abb. 241. Früher befanden sich hier die 
Schulhausgärten. Seinen Namen hat er zum Geden-
ken  an den Buchdrucker Helias Helye. Eine 1992 
geschaffene Bronzestatue des Bildhauers Rolf Brem 
aus Meggen erinnert an den in Beromünster tätigen 
Laufner Bürger.153 Den Platz begrenzen die Westsei-
te der Katharinenkirche, die mit einem Durchgang 
versehene Stadtmauer und die daran angebauten 
beiden Gebäude des Museums Laufental sowie süd-
lich drei Lindenbäume vor dem malerischen Haus-
konglomerat Viehmarktgasse 55/57/61.

Ehem. Schulhaus, heute Museum 
Laufental, Viehmarktgasse 59 [48] 

Es wurde 1826 als neue Schule am Standort des Kre-
mer- oder Zundturms gebaut. Ursprünglich zweige-
schossig, wurde das Haus um 1880 um ein Geschoss 
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erhöht154 und mit einem ähnlichen Vollwalmdach wie 
1826 gedeckt. Mit den hochrechteckigen Fensterge-
wänden aus Laufner Kalkstein hat der annähernd 
würfelförmige Bau im Äusseren seine biedermeier-
lich-schlichte Erscheinung bewahrt. Die abgeschräg-
te Westseite des Hauses entspricht dem Verlauf der 
Stadtmauer. An der Nordseite steht ein ursprünglich 
in Fachwerkbauweise errichteter Abortturm, der im 
20. Jh. umgebaut worden ist. Ein klassizistisches 
Türportal mit Verdachung und römischer Jahreszahl 
«MDCCCXXVI» ist der einzige Schmuck dieses ganz 
auf die Wirkung seiner Proportionen ausgerichteten 
Baues. 1948 wurde das Schulhaus in ein Wohnhaus 
umgebaut. Seit der Renovation von 1977 dient es 
als Museum Laufental. Zu diesem Zweck wurde dem 
nordseitigen Anbau der Stadtmauer entlang ein 
langgestreckter Holzpavillon unter Pultdach des Ar-
chitekten Giuseppe Gerster angefügt (Viehmarkt-
gasse 65). Zwei künstlerisch gestaltete Gedenktafeln 
erinnern an den Geologen Amanz Gresly und an den 
Flugpionier Theodor Borrer.

Viehmarktgasse

Sie hat ihren Namen von dem seit Anfang des 19. Jh. 
hierher verlegten Viehmarkt. Zuvor wurde er in der 
Vorstadt abgehalten. Die platzartige Erweiterung der 
Gasse hiess früher Schwarwarte, da sich hier die 
Stadtwächter (Schwarwache) versammelten. Trotz 
ihrer stellenweise beachtlichen Breite von bis zu 
15 m, die grösstenteils jene der Hauptstrasse über-
trifft, ist sie eine Nebengasse. Das hätte sich vermut-
lich geändert, wenn der Plan zum Bau einer Pfarrkir-
che im Bereich der heutigen Viehmarktgasse 37 und 
39 verwirklicht worden wäre abb. 243. Ihren Charak-
ter erhält die Gasse durch die Rückseiten der beiden 
westlichen Häuserzeilen der Hauptstrasse und 
stadtauswärts durch die hier in längeren Abschnitten 
zutage tretende Stadtmauer sowie die daran an-
schliessenden Häuser und Gärten. Die Bausubstanz 
stammt mehrheitlich aus dem fortgeschrittenen 
20. Jh., da und dort haben sich einzelne Gebäu de 
aus dem späten 19. Jh. erhalten, die als Werk stätten 
und Gewerbebauten dienten (Viehmarktgasse 3, 29 
und 37). Besonders erwähnenswert ist das Haus 
Viehmarktgasse 37 [50]. Es entstand 1910155 und in-
korporierte sowohl einen vermutlich schon früher 
vorhandenen Weinkeller und einen Abschnitt der 
Stadtmauer, weswegen die Stadtgrenze an dieser 
Stelle verunklärt wird. Das Haus selbst diente als 
Weinhandlung und ist im malerischen Stil mit ver-
schiedenen Baumaterialien und einem hohen Voll-
walmdach mit Quergiebel als dreigeschossiger Mas-
sivbau ausgeführt abb. 242. 

abb. 241 Laufen. Helye-
Platz. Das ehemalige Schul-
haus (Viehmarktgasse 59) 
steht in der Flucht der 
Stadtmauer an der Stelle, 
wo früher der Kremer- 
oder Zundturm war. Seit 
1977 wird der Bau als 
Museum für das Laufental 
genutzt. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.

abb. 242 Laufen. Vieh-
marktgasse 37. Ansicht 
von Südosten. Zu dem 
villenartigen Wohnhaus 
gehört die ehemalige 
Weinhandlung mit ihren 
auffälligen Backsteinrah-
mungen. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.

abb. 240 Laufen. Haupt-
strasse 40. Geschäftshaus 
Eugen Spindler, heute 
Spilag AG. Ansicht der West-
fassade. Die Fassade ist bis 
auf die beiden siebenteili-
gen Bandfenster ungeglie-
dert. Die Bandfenster – eine 
Idee der klassischen Mo-
derne – erinnern hier dank 
den durchgehenden Fens-
terbänken und -gewänden 
aus gelb gefärbtem Kunst-
stein an gotische Reihen-
fenster. Die Fensterpfosten 
des 1. Obergeschosses sind 
mit stilisierten Ähren ge-
ziert. Zwischen den Ge-
schossen prangt ein Schild 
mit Schere, Bischofsstab 
und den Initialen E[ugen] 
SP[indler] als Verweis auf 
den Kleider laden und das 
Schneide r atelier. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020.

abb. 243 Laufen. Vieh-
marktgasse 37/39. Anony-
mus. Projekt für eine 
Pfarrkirche mit Friedhof 
(Ausschnitt). 1771. Das 
Projekt sah eine dreischif-
fige Wandpfeilerkirche mit 
eingezogenem Chor und 
einem Chorturm im Schei-
tel des ³/8-Chorpolygons 
vor. An die Westwand der 
Nord–Süd orientierten 
Kirche grenzt ein weit über 
den Stadtgraben ausgrei-
fender Friedhof. Wie 
schon beim Bau der Katha-
rinenkirche spielte die 
Stadtmauer auch bei die-
sem Projekt keine Rolle 
mehr und wäre an dieser 
Stelle komplett preisge-
geben worden. Auf dem 
Plan wird die Viehmarkt-
gasse als «Hindere Gassen 
der Statt» bezeichnet. 
(AAEB A 26/4). Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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Weiter nördlich nimmt die Viehmarktgasse mit 
dem Kleinbauernhaus Viehmarktgasse 47 [49] länd-
liche Züge an: Das massiv gemauerte Haus aus dem 
19. Jh. besteht spätestens seit 1951156 nur noch aus 
Wohnteil und direkt daran angebautem Stall an der 
Nordseite. Die frühere Scheune lag an der Südseite 
des Hauses, was die eigentümliche Befensterung 
der südlichen Giebelseite des Hauses erklärt. Der 
1895 datierte Brunnen wurde nachträglich hierher 
versetzt. 

Christkatholische Kirche St. Katharina, 
Viehmarktgasse 63 [47]

St. Katharina ist eine der wenigen vollständig 
erhaltenen Barockkirchen des Laufentals. Hier 
haben auch spätere Renovationen die Fülle des 
ursprünglichen Bestands unangetastet gelassen, 
so dass die Kirche bis heute eine einmalige 
Kohärenz in ihrem Erscheinungsbild zeigt. 

Lage 
Die christkatholische Kirche St. Katharina liegt am 
nördlichen Ausgang der mittelalterlichen Stadt Lau-
fen, unmittelbar neben dem Untertor abb. 244. Ihre 
nördliche Aussenmauer geht über der ehemaligen 
Stadtmauer auf. Die besondere Position bedingt 
eine Abweichung der für Kirchen üblichen reinen 
Ost-West-Exposition um einige Grad zu Westsüd-
west-Ostnordost. 

Baugeschichte
In Laufen existierte ab einem nicht näher zu bezeich-
nenden Moment im Mittelalter eine der hl. Katharina 
von Alexandrien geweihte Kapelle. Es wird davon 
ausgegangen, dass sie vom Erdbeben von Basel 1356 
in Mitleidenschaft gezogen wurde.157 Jedenfalls kam 
der Basler Bischof Johann Senn von Münsingen am 
Vorabend des Katharinentags, am 24. November 
1364, eigens nach Laufen, um die neue Kirche zu 
weihen.158 Sie dürfte sich bereits in der Nähe der 
Ringmauer erhoben haben.159 Ob eine Neuweihe 
1437 mit einem Ausbau in Verbindung zu setzen ist, 
muss offenbleiben.160 

Im Zuge der Reformation fiel die Katharinen-
kapelle vorübergehend an die Evangelischen, 1598 
war aber die Gegenreformation im Laufental über-
all durchgesetzt.161 Die weitgehend ihrer Ausstat-
tung beraubte Kapelle wurde renoviert, mit einer 
neuen Kanzel und einem neuen Altar ausgestattet 
und 1611 durch Fürstbischof Wilhelm Rinck von Bal-
denstein rekonziliiert.162 Als während des Dreissig-
jährigen Krieges die Armee Herzog Bernhards von 
Sachsen-Weimar 1637/38 in Laufen Winterquartier 
nahm, wurde St. Martin geplündert und stark in 
Mitleidenschaft gezogen. In der Folge wurde der 
Gemeindegottesdienst in die Katharinenkapelle 
verlegt, wo inzwischen auch eine Bruderschaft des 
Verehrungswürdigen Sakraments, wohl eine typisch 
gegenreformatorische Gründung, ansässig war.163

Obwohl gegen Ende des 17. Jh. noch einmal er-
hebliche Anstrengungen unternommen wurden, die 
alte Martinskirche wiederherzurichten und damit 
einem Wunsch der Bevölkerung der Umgebung Ge-
nüge zu tun, wurde doch das Hauptaugenmerk auf 
die Katharinenkapelle gerichtet. 1698 erteilte der 

abb. 244 Laufen. Vieh-
marktgasse 63. Christka-
tholische Kirche St. Katha-
rina. Die 1698 datierte 
Westfassade bietet das Bild 
einer wenig strukturierten, 
vernakulären (also ohne 
Architekten errichteten) 
Architektur. Mit seiner 
Nordflanke sitzt der Bau 
auf der mittelalterlichen 
Wehrmauer auf. Der Turm 
zwängt sich zwischen den 

Chorabschluss und das 
angrenzende Untertor. 
Eine klare Schauseite fehlt 
der Kirche. Die Amthaus-
gasse läuft auf die Chor-
partie zu. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.

abb. 245 Laufen. Vieh-
marktgasse 63. Christ-
katholische Kirche 
St. Katharina. Auf der 
evangelienseitigen Chor-

empore wird das gross-
formatige Gemälde der 
Maria Immaculata aufbe-
wahrt, signiert und 
datiert MPD (Melchior 
Paul Deschwanden) 1862. 
Ergänzend gehört dazu 
das 1863 datierte und 
ebenfalls von Deschwanden 
signierte Medaillon mit 
Joseph und dem Christus-
knaben. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.
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Fürstbischof Wilhelm Jakob Rinck von Baldenstein 
die Erlaubnis, die Kapelle durch einen Neubau zu 
ersetzen abb. 244. Auf der Rechnung der Handwerker 
werden aufgelistet die Maurermeister Jacob Weiss 
und Balthasar Schmidt von Dornach, der Schrei-
ner Michael Weber aus Laufen, Säger von Laufen, 
Röschenz und Zwingen sowie der Schmied Förster 
aus Laufen.164 Hans Meyer senior und junior lie-
ferten Eisengitter. Für elf grosse Fenster im Schiff 
und drei kleine auf der Empore sowie zwei in der 
Sakristei und eines hinter dem Hauptaltar brachte 
Glady Berett  aus Savoyen insgesamt 9650 Butzen-
scheiben in Wabenform, das verbindende Eisen wur-
de aus der Schmelze in Undervelier bezogen.165 Der 
Maler Johannes Eggart (Eckert) aus Arlesheim un-
ternahm es 1698 gemeinsam mit seinem Sohn, das 
Wappen des regierenden Fürstbischofs zu malen und 
zu vergolden.166 1699 wurde bei ihm ein Tafelbild be-
stellt, zudem hatte er im Inneren die Apostelkreuze 
auf die Wände zu malen und den hölzernen Taufstein 
farbig zu fassen.167 Ein leider namentlich nicht ge-
nannter Schreiner lieferte schliesslich die Kanzel, 
das Chorgestühl und das Gitter mit Leuchterbänken 
für die Nebenaltäre mit ihren gedrehten Säulen aus 
Eichenholz abb. 246.168 Wer für diese verantwortlich 
zeichnet, ist nicht mit Sicherheit festzustellen. Aus 
formalen Gründen möchte man sie aber demselben 
Schnitzer zuschreiben, der auch die Kanzel ange-
fertigt hat. In der Abrechnung wird ein Urs Franz 

aufgeführt, in dem Paul Lachat womöglich nicht 
zu Unrecht den Bildhauer Urs Füeg zu erkennen 
glaubt.169 

Auf dem First erhob sich ein Dachreiter.170 Er 
wurde Mitte des 18. Jh. baufällig, so dass man sich 
gezwungen sah, ihn durch einen eigenen Kirchturm 
zu Seiten des Untertors zu ersetzen.171 Er schliesst 
so auf der Evangelienseite an, dass chorseitig das 
entsprechende Fenster vermauert werden muss-
te. Ein Entwurf des Maurermeisters Franz Peter 
Imhoof  aus Laufen, datiert vom 9. Januar 1759, ist 
bekannt, wurde aber offensichtlich so nicht umge-
setzt.172

Während die Fassade der Kirche mit der Jahres-
zahl 1698 den Baubeginn nennt, ist mit der Jahres-
zahl 1699 an der Kanzel bereits das Ende der Arbei-
ten verzeichnet abb. 244, 246. Sie war ursprünglich 
näher beim Altar platziert und wurde erst 1863 an 
ihre heutige Stelle versetzt.173

Die Innenausstattung schritt allerdings erst all-
mählich voran. Am Magdalenenaltar wurde 1703–

abb. 246 Laufen. Vieh-
marktgasse 63. Christ-
katholische Kirche 
St. Katharina. Blick auf 
den evangelienseitigen 
Altar und die Kanzel. 
Sie ist 1699 datiert und 
markiert damit das Datum, 
an dem der Rohbau abge-
schlossen und mit der 
Innenausstattung begon-
nen wurde. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020.
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1705 gearbeitet; die skulptierte Deesis im Chorbo-
gen fand zwischen 1703 und 1705 zusammen, das 
halbe Mühlrad des dortigen Stifters ziert auch die 
Statue des hl. Sebastian mit den Jahreszahlen 1702 
und 1704.174 1707 stifteten der damalige Meier von 
Laufen, Johann Franz Athanasius von Staal, sowie 
der Bürgermeister und Rat von Laufen den Hoch-
altar.175

Offenbar wurden die drei Altäre erst 1727 far-
big gefasst.176 Im gleichen Jahr wurde vom Pfarrer 
der üble Zustand des Chorgewölbes moniert, das in 
der Folge saniert wurde. Wer dafür verantwortlich 
zeichnete, ist ungewiss, aber zweifelsfrei datieren 
die Stuckaturen im gesamten Chorbereich in diese 
Jahre.177

Genauer im Bilde sind wir hingegen über die 
Ausstuckierung des Schiffes. Hier wurde der re-

gierende Fürstbischof 1754 davon in Kenntnis ge-
setzt, dass der Ortspfarrer bereits einen Vertrag mit 
Andreas Moosbrugger abgeschlossen habe, der 
zuvor im Dom von Arlesheim tätig war. Da der Stuck 
von Dritten finanziert wurde, wurde der Fürstbischof 
nur um Beihilfe in Form von Holz für das Gerüst ge-
beten. Bereits im September des Folgejahrs 1755 
zeigte sich Pfarrer Johann Georg Briefer sehr zufrie-
den mit dem Resultat abb. 250.178

Die Kirche war damit ihrem äusseren wie inne-
ren Erscheinungsbild nach abgeschlossen. Die Fran-
zösische Revolution beraubte sie all ihrer Glocken.179 
Der Aufforderung, auch das liturgische Gerät abzu-
liefern, entzog man sich durch einen vorgetäuschten 
Einbruch.180 

1825 gelangte der Kirchenrat von Laufen mit der 
Bitte an den Bürgermeister, es sei für eine Neube-
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deckung des Kirchturms, eine Neuverglasung der 
Fenster und eine Vergipsung und eine Fassung der 
neuen Orgel zu sorgen. Aus eigenen Mitteln sei der 
Aufwand nicht zu leisten.181 Für diese Orgel wurde 
1812 mit Jean Burger ein Vertrag abgeschlossen. 
Dem Wunsch des damaligen Pfarrers, sie hinter 
dem Hochaltar aufzustellen, konnte nicht entspro-
chen werden; sie fand Aufstellung auf der Empore  
abb. 251.182 Aufgrund der Ornamentik lässt sich ver-
muten, dass mindestens die Emporenbrüstung bei 
dieser Gelegenheit neu gestaltet wurde. Die ge-
samten Arbeiten gelangten allerdings erst zum Ab-
schluss, nachdem Wahlen 1839 in die pfarreiliche 
Unabhängigkeit entlassen worden war, ging es doch 
auch um die Frage, wer in Laufen pfarrgenössig war 
und welche Gemeinden sich also an den Kirchenkos-
ten zu beteiligen hatten. Deswegen zogen sich alle 
Arbeiten bis 1853 hin.183

1862 restaurierte der Maler Karl Gutzwiller 
aus Basel die Gemälde des Maria-Magdalena-Altars; 
1863 wurde die Kanzel an ihren derzeitigen Standort 
versetzt.184 Während der Magdalenenaltar restau-
riert wurde, wurden die Gemälde am Marienaltar 
auf der Evangelienseite durch eine Immaculata als 
Hauptblatt und einen Joseph mit Christusknaben für 
den Okulus darüber ersetzt, beide Werke des Malers 
Melchior Paul von Deschwanden abb. 245.185 

Nach 1870 entbrannte wegen des Kulturkampfs 
auch ein Streit um St. Katharina. In den folgenden 
Wirren, in deren Zuge gar Bischof Lachat von Bern 
für abgesetzt erklärt wurde, übernahm ein Priester 
der abgespaltenen Christkatholiken das Zepter. Auf 
den Vorschlag, das Gotteshaus paritätisch zu nut-
zen, wollten sich die papsttreuen Katholiken nicht 
einlassen, sie zogen eine sogenannte Notkirche vor 
(siehe dazu den Eintrag unter der Herz-Jesu-Kirche 

in Laufen, S. 250).186 Erst 1907 ging die Katharinen-
kirche durch Zahlung einer Abstandssumme ganz in 
die Hände der christkatholischen Gemeinde über. 

Seither wurde die Kirche mehrfach renoviert, 
zunächst in den Jahren 1970/71 unter der Leitung 
des bernischen Denkmalpflegers Hermann von 
Fischer in Zusammenarbeit mit dem Architekten 
Alban Gerster. 1985 wurde der Turm saniert.187

Der gesamte Dachstuhl der Kirche, der vom 
Hausschwamm arg in Mitleidenschaft gezogen wor-
den war, musste in den Jahren 2016/17 teilweise er-
neuert werden. Damals wurde die Kirche selbst einer 
Trockenreinigung unterzogen, um die ursprüngliche 
Farbigkeit wieder zutage zu fördern. 

Beschreibung
Äusseres
Die Katharinenkirche ist ein Bau auf längsrechtecki-
gem Grundriss von etwa 26 auf 12 m. Im Osten 
schliesst sich daran ein Chor mit eingezogenem 
3/8-Abschluss an. Ein einfaches Satteldach mit Auf-
schiebling deckt den Bau abb. 244.

Die Westseite hat keine eigentliche Fassaden-
funktion, zumal die heutige Hauptstrasse gegen das 
Untertor und damit auf den Chor der Kirche zuläuft, 
während die Viehmarktgasse auf Höhe des vorderen 
Drittels des Schiffes nach Süden abdreht. Einzig Kir-
chenbesucher betreten also den etwas abgelegenen 
Helye-Platz und werden überhaupt der Eingangssei-
te gewahr. Aus der Situation spricht viel dafür, dass 
der Neubau von 1698 die Stelle des Vorgängerbaus 
besetzt, andernfalls hätte man gewiss eine städte-
baulich günstigere Lösung angestrebt.  Ein kleiner 
Vorbau unter Krüppelwalmdach auf schlichten tos-
kanischen Säulen bildet den Portikus abb. 247. 

Drei querrechteckige Fenster mit seitlichen 
Ohren erhellen darüber die Emporenzone und wei-
sen darauf hin, dass schon der erste Bau eine Empo-
re kannte. Das fernere, von einem Kreuz überhöhte 
Giebelfeld ist besetzt mit zwei grösseren und dar-
über zwei kleineren Okuli, die den Dachstock be-
lüften. 

An der Südseite führt im Bereich der Empore 
ein Seiteneingang unter Klebdach ins Innere. Dort 
wurde ein Wappen des erbauenden Fürstbischofs 
Wilhelm Jakob Rinck von Baldenstein eingesetzt, 
das schon ursprünglich den Bau zierte, im Zuge der 
Französischen Revolution aber abgenommen werden 
musste.188

Es folgen fünf grosse Rundbogenfenster in nicht 
ganz regelmässigem Rhythmus. Unter dem vorletz-
ten gegen den Chor gewährt ein weiteres Seiten-
portal Einlass. Das letzte Fenster ist flankiert von 
zwei Rechtecköffnungen, deren oberer Sturz mit 
der Fensterbank auf eine Höhe zu liegen kommt. Sie 
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dienen zur Beleuchtung der Sakristei, zu der vom 
Westen her eine eigene Tür den Zugang eröffnet.

Die Traufe des 3/8-Chorabschlusses liegt deut-
lich höher, seine beiden Fenster setzen aber die Rei-
he der Rundbogenfenster exakt fort. Am Chorschei-
tel schliesst mittig das Untertor an, es verdeckt die 
nördliche Hälfte des Chores. Dort ist überdies zwi-
schen Tor und eingezogenem Chor noch der Glocken-
turm eingezwängt. Er zeigt sich nur auf der ebenfalls 
von fünf Rundbogenfenstern besetzten Nordseite 
in voller Länge. Auf quadratischem Grundriss er-
richtet, ist er auf der Höhe der Chortraufe leicht 
ein gezogen und geht in ein Achteck mit schmalen, 
durch aufgemalte Quaderung akzentuierten Dia-
gonalseiten über. Zweimal ist dort die obere Hälfte 
durch ein umlaufendes Gesims gegliedert, auf dem 
jeweils vier Segmentbogenöffnungen stehen. Einzig 
gegen Süden ist der untere Teil des Oktogons noch 
mit einer Lichtöffnung für das Treppenhaus besetzt. 
Den Abschluss bildet eine Zwiebelhaube, die Mitte 
laternenartig in die Höhe gezogen und von einem 
Kreuz besetzt. 

Inneres 
Die Katharinenkirche ist ein einfacher, flachgedeck-
ter Saal abb. 250. Drei Raumteile folgen aufeinander: 
die Eingangszone mit der Empore, die nur durch die 
kleinen Fassadenfenster auf Emporenhöhe erhellt 
wird. Daran schliesst das Schiff an, in das von jeder 
Seite über die vier grossen Rundbogenfenster Licht 
einfällt. Daran grenzt der eingezogene, relativ tiefe 
Chor mit seinem 3/8-Abschluss an, der auf beiden 
Seiten von Annexräumen flankiert wird, im Süden 
von der Sakristei abb. 248. 

Während das Schiff flachgedeckt ist und eine 
Hohlkehle zwischen Decke und Wand vermittelt, 
ist der Chor mit einem Tonnengewölbe überspannt, 
das über dem Hochaltar auf den mittleren Abschnitt 
des Chorabschlusses in einem muschelartigen Motiv 
zusammengezurrt wird. Alles verbindendes Element 
ist ein Kranzgesims unter der Hohlkehle, das Em-
pore, Schiff und Chor auf gleicher Höhe durchläuft. 
Im Schiff ziehen sich ferner zwei Elemente durch: 
die durch die Moosbrugger aufstuckierten Apostel-
kreuze, von denen jedes das Attribut eines der zwölf 
Apostel trägt,189 und ein Kreuzweg, dessen Statio-
nen ebenfalls in Stuckrahmen eingebettet sind und 
der von Xaver Hauwiller aus Nieder Magstatt im 
Elsass auf der vierzehnten Station signiert und auf 
1745 datiert wurde.190 Prägend für den Gesamtein-
druck sind die Stuckaturen der Gebrüder Andreas, 
Jakob, Michael und Peter Anton Moosbrugger. 
Dem zentralen Deckenbild mit Agnus Dei abb. 250 

folgt gegen die Empore zu eine kleinere Kartusche 
mit reitendem Boten, sprechendes Wappen des da-

maligen Pfarrers von Laufen, Johann Georg Briefer.191 
Umrahmt sind beide von den Stuckaturen über den 
Fenstern, jenen in den Ecken des Saales und jenen 
über dem Triumphbogen, allesamt in den Farben Ro-
sarot und Meergrün gehalten. Die genannten Kreuz-
wegstationen, zwei in jedem Fensterzwischenraum, 
setzen sie in Rosarot fort, wohingegen die Apostel-
kreuze in hellem Grau antworten. Von den Fenster-
bekrönungen sind jene auf gleicher Höhe des Schif-
fes identisch, die Folge wechselt von Fens ter paar zu 
Fensterpaar. Gelegentlich ist der Stuck ganz à jour 
gearbeitet und verrät höchste Meisterschaft. 

Prägende Ausstattungsstücke des Schiffes sind 
die Kanzel und die beiden Nebenaltäre abb. 246. Kan-
zel treppe und -korb sind durch tordierte Säulen aus 
à jour gearbeiteten Weinrankenmotiven rhythmisiert. 
Während die Treppenwangen üppige, amorphe flo-
rale Motive mit leichter Goldornamentierung prägen, 
besetzen die Interkolumnien am Korb Nischen. Die 
gleichen Engelsköpfe, die dort die Zwickel besetzen, 
akzentuieren auch ein umlaufendes Kranzgesims je-
weils über den Säulen. Sie sind farbig gefasst, wäh-
rend ansonsten nur eine gelegentliche Vergoldung 
besondere Festlichkeit verleiht. Ob die Kanzel auch 
ehemals farbig gefasst war, muss offenbleiben. In 
den Weinranken lassen sich jedenfalls Flächen mit 
roter Farbe erkennen. Die 1699 datierte Rückwand 
ziert gross ein Christusmonogramm (IHS), seitlich 
umspielt von einem floralen Ornamentband und 
floralen Voluten. Auf dem Schalldeckel spielen drei 
Putti mit Elementen der Arma Christi (Kreuz, Fahne 
und Leiter).

Das Motiv der tordierten, à jour gearbeiteten 
Säulen tritt an den identisch gearbeiteten Neben-
altären neuerlich in Erscheinung, dort allerdings in 
farbiger Fassung. Im Altar auf der Evangelienseite 
zeigt das Blatt die Heilige Familie in freier Landschaft, 
von oben her beschützt von Gottvater und einer 
Engelschar, dahinter das Lemma mit den Worten 
«Salvatoris Infantia» (Kindheit des Erlösers), das in 
der Kartusche oberhalb nochmals wiederholt wird. 
Kleine, rund begrenzte Nebenszenen sind auf bei-
den Seiten Bildbestandteil. Der Okulus oben lässt 
die Sposalizioszene erkennen. Die Kartusche dar-
über vermerkt «Maria ex liberalitate» (Maria aus 
der Grosszügigkeit; angespielt wird damit auf die 
grosszügige Stiftung)192. 

Bei den beiden Heiligen im Auszug handelt es 
sich nach bisher einhelliger Interpretation um die 
wichtigsten Heiligen des Jesuitenordens, Ignatius 
von Loyola und Franz Xaver, die allerdings durch 
keinerlei charakteristische Attribute gekennzeich-
net sind.193 Die Konsole gegen den Chor besetzt die 
hl. Barbara mit ihren typischen Merkmalen, dem 
Kelch und dem Turm.194 
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Der Seitenaltar auf der Epistelseite ist von iden-
tischem Aufbau. Verbindendes Thema ist hier die 
Busse. Das Blatt zeigt eine büssende Maria Magda-
lena, der im Himmel ein von Engeln getragenes 
Kreuz erscheint. Die Kartusche darüber nennt auch 
das Patrozinium (DOM. ST St. Mariae Magdalene). Im 
Auszug wird das Thema des Büssens mit dem hl. Hie-
ronymus im Gehäuse fortgesetzt. Auch dieser Altar 
wurde, so die oberste Kartusche, aus Grosszügig-
keit gestiftet (ex liberalitate). Was das bekrönende 
Monogramm im Strahlenkranz mit den Buchstaben 
JSQ(?)P meint, lässt sich nicht eruieren. Die den 
Okulus flankierenden Heiligen sind hier zwei Heilige 
des Franziskanerordens: links der hl. Antonius von 
Padua, der das Jesuskind in den Armen hält, rechts – 
mit Buch und Feder – ein weiterer Heiliger in Fran-
ziskanerhabit, der gleichsam aus Symmetriegründen 
zu Antonius und zum gegenüberstehenden Seitenal-
tar mit dem Ordensgründer Franziskus identifiziert 
wird.195 In diesen Kontext fügt sich auch die weibli-
che Figur auf der Seitenkonsole gegen den Chor ein: 
Es handelt sich um die hl. Klara mit dem für sie be-
zeichnenden Äbtissinnenstab und der Monstranz.196 

Die Leuchterbank ziert hier eine kleine Pietà, dem 
Thema nach spätgotisch, der Machart nach aber eher 
frühbarock. Eine Datierung steht aus. 

Weitere Heiligenfiguren umgeben die Seitenal-
täre. Offenbar fanden sie als Prozessionsfiguren Ver-
wendung.197 Vor der nördlichen Aussenwand steht 
beim evangelienseitigen Altar ein hl. Sebastian, von 
Pfeilen durchbohrt, ihm gegenüber ein hl. Fridolin, 
der offenbar im Zuge einer Viehseuche 1735 zu ei-
nem  der Stadtpatrone erhoben wurde mit besonde-
rer Feier an seinem Fest.198

abb. 250 Laufen. Viehmarkt-
gasse 63. Christkatholische 
Kirche St. Katharina. Blick 
von der Empore gegen Schiff 
und Chor. Deutlich zu erken-
nen sind verschiedene Bau-
phasen: zum einen das Schiff 
mit den Nebenaltären aus 
dem frühen 18. Jh., sodann 
der zeitgleich entstandene 
Hochaltar im Chor. Zur ers-
ten Phase gehört auch die 
Kanzel, die allerdings erst 
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1863 an die evangelienseiti-
ge Wand versetzt wurde. 
1755 wurde das Kirchenschiff 
durch Andreas Moosbrugger 
gemeinsam mit seinen 
jüngeren Brüdern Jakob, 
Michael und Peter Anton 
ausstuckiert. Das zentrale 
Deckenfeld im Schiff zeigt 
das Lamm Gottes auf einem 
Berg (wohl Golgatha) ste-
hend, dazu die entsprechen-
den Worte auf Schriftband: 

Ecce Agnus Dei qui tollis 
peccata mundi (seht das 
Lamm Gottes, das hinweg-
nimmt die Sünden der Welt). 
Darum herum besetzen 
die Rocaillerahmen rauten-
förmige Füllungen. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020.
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Zur Ausstattung des Schiffes zählen des Weite-
ren vier identisch geschnitzte Beichtstühle, jeweils 
unter dem ersten und dritten Schiffsfenster aufge-
stellt, die sich mit ihrer rot marmorierten Fassung 
nahtlos einfügen, von der Gestaltung her aber am 
ehesten ins ausgehende 18. Jh. zu datieren sind. 
Schliesslich ist unter der Empore ein Taufstein des 
19. Jh. zu finden. An der nördlichen Wand ist dort 
eine Madonna aufgestellt, die Segginger als spät-
gotisch und aus der Martinskirche stammend be-
schreibt. Sie sei 1766 hierher überführt worden.199

Den oberen Teil des Triumphbogen besetzt eine 
Deesis in Form eines vom Scheitel herabhängenden 
Gekreuzigten, einer Maria evangelienseitig und eines 
Johannes des Täufers epistelseitig. Der unbekannte 
Stifter ist mit seinem Wappen, dem halben Mühlrad, 
gegenwärtig.

Die Deckengliederung des relativ tiefen, tonnen-
gewölbten Chores ist Resultat der Restaurierung von 
1727.200 Das Bändelwerk an den Seitenemporen und 
an deren Decke rundet das entsprechende Bild ab 
und unterstreicht in seinen der späten Régence ver-
pflichteten Formen die Datierung.201

Im Chorscheitel geht der Hochaltar auf abb. 250. 
Das Altarblatt zeigt die Patroziniumsheilige, die 
hl. Katharina von Alexandrien, erkennbar am Attri-
but des Rades.202 Die Kartusche darüber erhebt den 
Altar zum Altare privilegiatum quotidie, also zu dem, 
an dem täglich die Messe gefeiert werden darf. Im 
Auszug stellt das hochovale Blatt die Krönung Mari-

ens dar. Es wird flankiert von Urs und Victor, beide 
Legionäre der Thebäischen Legion und als solche den 
Märtyrertod erleidend. Zu Seiten des Hauptblatts 
stehen links Martin, der Mitpatron der Kirche, und 
ein hl. Bischof mit aufgeschlagenem Buch, darauf 
drei goldene Kugeln. Damit handelt es sich nicht, 
wie immer wieder vertreten, um Augustinus, son-
dern um Nikolaus von Myra.203 Überhöht wird der 
gesamte Altar vom Wappen des Stifters, Johann 
Franz Athanasius von Staal.204 Vor den Posamenten 
stehen bemerkenswerte spätbarocke Reliquenbe-
hälter. Die Tabernakeltür besetzt ein Kruzifix. Ob 
sich mit den Nebenfiguren in den seitlichen Nischen 
damit wieder eine Deesis ergibt, konnte nicht hin-
reichend geklärt werden.

Während rechts des Hochaltars ein Rundbo-
genfenster Licht einlässt, ist jenes links davon ver-
mauert, wohl weil hier der Glockenturm aufgeht. 
Vor dem Blindfenster hängt eine Darstellung des 
hl. Nepomuk in vergoldetem Rahmen, das Gemälde 
spätbarock, der Rahmen eher barockisierend. Merk-
würdigerweise ist, mit Ausnahme der Kreuzwegsta-
tionen, auf keinem Gemälde, das vor 1800 gemalt 
wurde, eine Signatur zu erkennen. 

Die Chorzungenmauern verbergen Annexräu-
me mit Emporen darüber. Auf der Epistelseite liegt 
die einigermassen wohl erhaltene Sakristei aus dem 
frühen 18. Jh. Die Funktion des Raumes gegenüber 
wurde verändert. Vor diesen beiden Annexräumen 
steht je ein fünfplätziges Chorgestühl. Die Empo-

abb. 251 Laufen. Vieh-
marktgasse 63. Christka-
tholische Kirche St. Katha-
rina. Blick gegen die 
Empore mit der Orgel. Das 
Instrument war bereits 1812 
in Auftrag gegeben worden. 
Die kleinen Fassadenfens-
ter deuten aber an, dass 
es hier schon früher eine 
Empore gab. Im Zuge einer 
Sanierung der Kirche in 
der 1. Hälfte des 19. Jh. 
muss sie weitgehend neu 
gestaltet worden sein, 
hinsichtlich ihres halbrun-
den Balkons gegen das 
Schiff und hinsichtlich 
ihrer klassizistisch gehal-
tenen Ornamentik, die 
zweifels frei ins frühe 19. Jh. 
datiert. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.
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ren darüber nehmen auf der Evangelienseite das 
Deschwanden-Gemälde der Immaculata auf, auf 
der Epistelseite jenes von Joseph. Dort ist überdies 
ein unbeschriebenes Epitaph zu sehen, den Rocail-
les nach zu urteilen aus der Mitte des 18. Jh. Zwei 
steigende Löwen halten das leere, von Helmzier be-
krönte Wappenschild. 

Begraben wurden im Chor tatsächlich zwei Mit-
glieder des Hauses Roggenbach, nämlich der 1722 
verstorbene Franz Conrad, fürstbischöflicher Land-
vogt zu Zwingen, sowie die Gemahlin seines Sohnes 
Franz Joseph Conrad, die 1764 verschiedene Anna 
Maria, geborene Blarer von Wartensee.205 Ihre Grab-
platten liegen in der Mitte des Chores. 

Abschliessend zu erwähnen ist die Emporenzo-
ne  abb. 249, 251, die Anfang des 19. Jh. neu gestaltet 
wurde. Damals muss die Brüstung mit ihrem halb-
rund ausgreifenden Mittelteil dazugekommen sein. 
Die Orgel selbst weist einen klassischen Prospekt 
mit drei Türmen auf, die Zwischenzonen bevölkert 
durch musizierende Putti. Gewiss ursprünglicher Be-
standteil des Neubaus 1698/99 ist die Anlage mit 
symmetrisch ansteigenden, einläufigen Treppen, die 
freilich in späterer Zeit durch neuere ersetzt wurden. 

Glocken
Nach Angaben des Glockenexperten Matthias Walter 
wurden die ersten drei Glocken 1843 in der Giesserei 
Anton und Ludwig Kaiser in Solothurn gegossen, 
die vierte 1959 in der Giesserei Rüetschi in Aarau.206 

– 1. Dm. 105 cm, Ton ges’. – 2. Dm. 85 cm, Ton b’. – 
3. Dm. 63 cm, Ton e’’. – 4. Dm. 53 cm, Ton ges’’. 

Orgel
1977 baute der Orgelbauer Josef Neidhard, Saint-
Martin NE, ins Gehäuse von 1812 eine neue Orgel ein, 
die 2011 durch den Orgelbauer Roman Steiner, Feh-
ren, revidiert wurde. Zweimanualige Orgel mit me-
chanischer Schleifwindlade. Disposition 1. Manual 
Prinzipal 8’, Rohrflöte 8’, Oktave 4’, Spitzflöte 4’, 
Superoktav 2’, Quinte 11/3’, Mixtur III 1’, Dulcian 16’; 
2. Manual Gedackt 8’, Rohrflöte 4’, Block flöte 2’, 
Nasat 22/3’, Terz 13/5’, Prinzipal 1’, Trompete 8’; Pedal 
Subbass 16’, Prinzipal 8’, Flöte 4’, Mixtur III 2’, Po-
saune 8’; Koppelung: Normalkoppelung II-I, II-P, I-P. 

Kultgeräte
Unter den zahlreichen Kultgeräten, die St. Katharina 
zugeordnet werden können, werden nur jene in Be-
tracht gezogen, die sich noch vor Ort befinden. Fol-
gende seien besonders hervorgehoben: Auf dem 
Seitenaltar der Epistelseite sind aufgestellt abb. 252. – 
1. Zwei Reliquiare und ein Kruzifix, wohl 2. Hälfte 
18. Jh. – 2. Zwei Leuchter, Bronze, ebenfalls 2. Hälf-
te 18. Jh. – 3. Ein Messkelch mit Patene abb. 253. Der 

Kelch mit Kuppa, H. 24 cm, wohl Silber vergoldet, 
die Ornamentik in Silber aufgelegt. Die Patene mit 
Beschauzeichen Philippe Koenig (1733–nach 1785, 
zünftig 1776), Strassburg. 3 Marken: «KOeNIG». Da-
neben Ortsmarke von Strassburg (Ziffer 13, bekrönt). 
Datierung mit bekröntem Jah resbuchstaben (soge-
nannte lettredate von 1776). – 4. Ziborium. Wohl 
Silber vergoldet, aufgelegte Ornamentik in Silber 
abb. 253. Beschaumarke Hans Jakob Rothpletz von 
Gebweiler.207

Würdigung
Die Katharinenkirche in Laufen ist der bedeutends-
te Barockbau im gesamten Bezirk. In seinem äusse-
ren Erscheinungsbild tritt er sehr zurückhaltend auf. 
Seine frühneuzeitliche Innenausstattung aber, wie-
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abb. 252 Laufen. Vieh-
marktgasse 63. Christ-
katholische Kirche 
St. Katharina. Liturgische 
Ausstattung des Seiten-
altars der Epistelseite 
mit einem Paar Reliquiare, 
Kruzifix und zwei Kerzen-
leuchtern. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.

abb. 253 Laufen. Vieh-
marktgasse 63. Christka-
tholische Kirche St. Katha-
rina. Links Messkelch 
aus der Werkstadt Koenig 
in Strassburg von 1776; 
rechts Ziborium, das im 
oberen Teil die Madonna 
mit dem Kinde zeigt, am 
Knauf florale Ornamentik 
in Email und am Fuss drei 
Monogramme (zwei davon 
Christusmonogramme 
IHS und XPS und das 
dritte marianisch MRA) . 
Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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wohl nicht aus einem Guss entstanden, bewegte 
sich auf einem Niveau, das auch den Vergleich mit 
anderen Bauten im weiteren geografischen Kontext 
nicht zu scheuen brauchte. Der naheliegendste Ver-
gleich wäre der Dom von Arlesheim, aber man könn-
te den Moosbrugger-Stuck auch zu Werken im 
süd deutschen oder Innerschweizer Raum in Bezie-
hung setzen. Daran lässt sich erkennen, über wel-
ches Potential das Fürstbistum Basel in kultureller 
Hinsicht ver fügte. Dieses Potential wurde nicht nur 
den Hauptmonumenten wie dem Dom in Arlesheim 
oder den weltlichen Residenzen zuteil, sondern 
durchaus auch einer Stadtkirche eines der diversen 
Verwaltungssitze im alten Fürstbistum. 

Amthausgasse

Die Amthausgasse führt zum namensgebenden Ge-
bäude. Dieses wurde früher auch als Hof bezeichnet, 
weshalb auch der Name Hoof Gass vorkommt 
abb. 254. Dabei war die östliche Hälfte der Gasse noch 
Bestandteil des Hofes, der bis Anfang des 20. Jh. 
auch den Langen Turm und zwei Ökonomiegebäude 
umfasste. Ein kleineres Ökonomiegebäude schloss 
unmittelbar an den runden Turm an und verlief ent-
lang der östlichen Stadtmauer. Das grössere stand 
mit einem kleinen Abstand zum Turm vor der nörd-
lichen Stadtmauer, es ist die bis heute stehende 
Amthausscheune (Amthausgasse 35). Sie wurde 

zur Bibliothek umgebauten 
ehemaligen Amthaus-
scheune und dem 2019 vom 
Amthaus hierher versetz-
ten Brunnen erhält dieser 
bis anhin etwas vernachläs-
sigte Stadt bereich eine 
neue Qualität. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020.

abb. 255 Laufen. Wasser-
torgasse. Blick nach Osten. 
Die Wassertorgasse durch-
schneidet als Kreuzgasse 

abb. 254 Laufen. Amthaus-
gasse. Blick von Osten. Die 
neue Bebauung entlang der 
Stadtmauer geht auf den 
Gestaltungswettbewerb 
für diesen Bereich der Alt-
stadt von 2007 zurück. Die 
formal zeitgemässe und 
strukturell traditionelle 
Intervention des Architek-
turbüros Jermann Architek-
ten und Raumplaner AG fügt 
sich gut in den Gassenraum 
ein. In Verbindung mit der 

die Hauptstrasse ungefähr 
auf halber Höhe. Seit jeher 
floss der Stadtbach in 
der Mitte der Gasse zum 
Wassertor und von dort 
stadtauswärts in die Birs. 
Die Bebauung der Was-
sertorgasse ist weitge-
hend von den Giebelsei-
ten der sie kreuzenden 
Gassen Hauptstrasse, Enge 
Gasse und Bauerngasse 
geprägt. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.

abb. 256 Laufen. Hintere 
Gasse 10, 12 und 12A. 
Ansicht von Südwesten. 
Die drei Reihenhäuser 
bilden eine architektonisch 
zeitgemässe Intervention 
aus den 1960er-Jahren in 
der Altstadt. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020.
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vermutlich 1864 aus einem älteren Kornhaus heraus-
gebildet und ist 2015/16 zur Altstadtbibliothek aus-
gebaut worden. Die Gasse verläuft quer zur Haupt-
strasse nach Osten und beginnt beim Untertor. Ihre 
Nordseite zeigt sich heute als Ensemble fünf trauf-
ständiger Häuser, die im Gegensatz zu fast allen 
Häusern der Altstadt nicht Ost-West, sondern Nord-
Süd orientiert sind. Die Häuser stiessen bereits in 
der Mitte des 18. Jh. an die Stadtmauer an und rag-
ten mit ihren Satteldächern gar darüber hinaus, wie 
die Darstellung von Büchel belegt abb. 219. 

Wassertorgasse 

Die Wassertorgasse ist zusammen mit der Amthaus-
gasse die zweite von Ost nach West verlaufende 
Quergasse in der Altstadt abb. 255. Entsprechend 
wurde sie früher auch als Kreuzgasse bezeichnet.208 
Auf dem Plan von 1820 trägt sie keinen Namen 
abb. 218. Das hängt vermutlich mit ihrer Bebauung 
zusammen: Sie ergibt sich aus den Giebelseiten der 
Häuserzeilen an der Hauptstrasse. Noch heute gibt 
es nur zwei Hauseingänge, die mit Wassertorgasse 
adressiert sind. An ihrem östlichen Ende kreuzt sie 
sich mit der Hinteren Gasse und bildet zusammen 
mit dem namensgebenden Wassertor und bäuerlich 
geprägten Bauten des 19. Jh. sowie dem 2009 neu 
gestalteten Platz mit Brunnen von 1844 ein gepfleg-
tes Ensemble. 

Hintere Gasse

Die Hintere Gasse ist nach der Viehmarktgasse und 
der Hauptstrasse die östliche dieser drei wichtigsten 
Altstadtgassen. Sie folgt vom Rathausplatz aus der 
Stadtmauer gegenüber der Hauptstrasse bis schräg 
in die nordöstliche Ecke der Stadt beim Amthaus, 
wo sie in die Amthausgasse mündet. Früher wurde 
sie als Spitalgasse bezeichnet, so auf dem Stadtplan 
von 1820, da an ihr das 1706 von Privaten gestiftete 
Armenspital lag.209

Die Bebauung der Hinteren Gasse besteht aus 
einer sich von Südwesten nach Nordosten erstre-
ckenden Häuserzeile. An die Stadtmauer ange-
baut, schliesst sie das Wassertor mit ein. Vor dem 
einstigen Hof endet die Bebauung mit dem Häu-
serkonglomerat Hintere Gasse 42/44/46. Im Sü-
den schliessen die Häuser etwas zurückversetzt an 
die an der Ostseite des Rathausplatzes stehenden 
Häuser Hauptstrasse 4, 6 und 10 an. Beachtenswert 
sind die drei Reihenhäuser Hintere Gasse 10 [34], 
12 [35] und 12A [36] abb. 256. Sie sind 1962 nach Plä-
nen von Alban Gerster anstelle eines Bauernhauses 
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aus dem 19. Jh. entstanden. Die Parzelle wurde auf 
eine Erbengemeinschaft von drei Brüdern aufgeteilt 
und mit drei identischen Reihenhäusern besetzt. Die 
Häuser sind von einer für die 1960er-Jahre typischen 
Einfachheit und beziehen ihre optische Wirkung 
aus den als Komposition verstandenen Fassaden 
mit verschieden grossen Rechteckfenstern. Wie die 
Altstadthäuser sind auch sie über Treppenstufen zu 
erreichen. Stadtauswärts liegen die Gärten. Dort 
zeichnet eine an die Häuser angebaute Pergola den 
Verlauf der an dieser Stelle abgebrochenen Stadt-
mauer nach.210

Der architekturhistorisch bedeutendste Be-
reich der Hinteren Gasse befindet sich in der Nähe 
des Wassertors und wird von zwei ehemaligen 
Bauernhäusern flankiert. Südlich füllt das Haus 
Hintere Gasse 32/34 [38] den Freiraum zwischen 
der Südseite des Wassertors und der Stadtmauer. 
Das ehemalige Bauernhaus ist um 1805 entstan-
den  und 1967 umgebaut worden. 1893 baute der 
Schreiner Eugen Kern-Schaltenbrand ausserhalb 
der Stadtmauer eine zweigeschossige Werkstatt 
mit begehbarem Flachdach (Grabenweg 27) [39],211 
deren nördlicher Teil an die Stadtaussenseite des 
Wassertors stösst. Nördlich ans Tor grenzen das nur 
wenig aus der Flucht des Wassertors hervortretende 
ehemalige Bauernhaus Hintere Gasse 38 [41] und der 
vorspringende Ökonomieteil Hintere Gasse 40 [42] 
an abb. 257.212 

Amthaus, Hintere Gasse 52 [44]

Das Amthaus nimmt innerhalb der Altstadt 
in mehrfacher Hinsicht eine Sonderstellung ein: 
Vermutlich bestand an diesem Ort mit der 
Holzburg auf einem von Wasser umgebenen 
Erdhügel bereits ein präurbaner Vorgängerbau. 
In der frühen Neuzeit bildete es als zeitweiliger 
Wohnsitz des vom Bischof eingesetzten 
Stadtmeiers einen verlängerten Arm der 
fürstbischöflichen Herrschaft. Als späteres 
Amthaus des Regierungsstatthalters während 
der Zuge hörigkeit Laufens zum Kanton Bern 
war es ein bernischer Staatsbau. Nach dem 
Kantonswechsel zog die basellandschaftliche 
Bezirksverwaltung ein. Seit 2013 befinden 
sich private Büros darin.

Lage
Das auf allen vier Seiten frei stehende Amthaus er-
hebt sich nahe der nordöstlichen Ecke der Stadt 
abb. 258, 259. Den grosszügigen Umschwung verdankt 
es dem ehemaligen Wassergraben des Vorgänger-
baus. Die Stadtmauer knickt südlich des Amthauses 
in einen stumpfen Winkel und verläuft parallel zur 
Ostseite des Hauses weiter. Dass die Stadtmauer in 
ihrem Verlauf auf das Amthaus reagiert, ist als deut-
licher Hinweis auf einen Vorgängerbau zu werten, 
den sie zu respektieren hatte. 

abb. 257 Laufen. Hintere 
Gasse 32/34, 38 und 40 
(v.r.n.l.). Die bäuerlichen 
Bauten bilden zusammen 
mit dem Wassertor ein 
abwechslungsreiches 
Ensemble. Das mittlere 
Haus ist im Krag stein des 
Türsturzes 1835 datiert. 
An seine Nordseite ist die 
Scheune angebaut, die 
vom weit von der Gasse 
zurückversetzten Wohnteil 
wieder in der Flucht der 
Gasse steht und diese mit 
ihrem Volumen und dem 
1806 datierten Scheunen-
tor prägt. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.

abb. 258 Laufen. Hintere 
Gasse 52. Amthaus von 
Osten. Es steht nahe hinter 
der Stadtmauer, ohne diese 
jedoch zu berühren. Auf 
dem historischen Foto ist 
die vermutlich um 1910 
anlässlich des Übergangs 
des Amthauses aus Pri-
vatbesitz an den Kanton 
Bern entstandene Dekora-
tionsmalerei des Treppen-
turms zu sehen, die 1953 
wieder entfernt wurde. 
Foto 1941. In: Bauten 
und Domänen des Staates 
Bern. Basel 1941, S. 133. 
Reproduk tion Ariel Huber, 
Lausanne, 2022.

abb. 259 Laufen. Hintere 
Gasse 52. Amthaus von 
Südwesten. Die von der 
städtischen Bebauung 
abgesetzte Lage, die auf 
den Wassergraben des 
mittelalterlichen Vor-
gängerbaus zurückgeht, 
unterstreicht die auch 
nur indirekt mit der Stadt 
verbundene Funktion des 
Amthauses als Wohnsitz 
des bischöflichen Stadt-
meiers und später als Sitz 
des bernischen Regierungs-
statthalters. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020.
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Baugeschichte
Seit den archäologischen Untersuchungen von 
1989/90 unter dem Amthaus lässt sich der Vorgän-
gerbau wie folgt fassen: ein Holzbau auf Schwellbal-
ken und Steinreihen von einer Mindestgrösse von 12 
auf 7 m.213 Die von einem Birsarm umflossene höl-
zerne Wasserburg entstand vor der Stadtgründung 
im 12. oder 13. Jh. Dass es sich dabei um den Dinghof 
St. Martin handelt, ist nach heutigem Kenntnisstand 
unwahrscheinlich. Die urkundlichen Erwähnungen 
des Dinghofs lassen diesen eher ausserhalb der 
Stadtmauern vermuten.214 Somit ist auch nicht klar, 
wer Erbauer und Besitzer der hölzernen Wasserburg 
gewesen sein könnte. Im 15. Jh. wurde das Holz 
durch Stein ersetzt. Zu diesem Zeitpunkt dürfte sich 
der Bau in Privatbesitz eines begüterten Stadtbe-
wohners befunden haben, der wohl in Beziehung 
zum Bischof stand. Möglicherweise war es schon 
damals das Haus für dessen Repräsentanten in der 
Stadt. Der damalige Steinbau hatte bereits die 
Grundmasse des heutigen Baues und dürfte somit 
das grösste Gebäude innerhalb der Altstadt gewesen 
sein.215 Im 16. Jh. werden die Eigentumsverhältnisse 
um den sogenannten Hof fassbarer: 1543 ging der 
«Garten oder Hoff bey dem Langen Thurn in Unser 
Statt Lauffen» als hochfürstlich-bischöfliches Lehen 
an Beat Imhof und 1568 weiter an Jakob Reym.216 Mit 
Hof ist in erster Linie das eingefriedete, rechteckige 
Grundstück und nicht der Bau selbst gemeint.217 Das 
Haus war damit in privater Hand. Verschiedentlich 
wohnte hier der Stadtmeier mit seiner Familie, doch 
offenbar nicht ständig, was die wiederholten Forde-
rungen der Gemeinde, der vom Bischof eingesetzte 
Stadtmeier habe auch in der Stadt Wohnsitz zu neh-
men, belegen.218 

Zu Beginn des 17. Jh. erhielt das Amthaus seine 
heutige Form. Damals lässt der seit 1607 auf Schloss 
Zwingen residierende Landvogt Jakob von Herten-
stein in den Jahren 1613/14 den Bau «zu Lauffen im 
Hoff» errichten, wie der Überschlag eines Mau-
rermeisters Michel belegt.219 Dazu kaufte er das 
Grundstück von seinem Schwager, dem amtierenden 
Fürstbischof Wilhelm Rinck von Baldenstein, und 
dem Basler Domstift, um es als «frey ledig erkhaufft 
guot [zu] nutzen und niessen».220 Im gleichen Jahr 
wird Jakob von Hertenstein und seiner Familie ein 
adeliger Freiheitsbrief auf das inzwischen errichtete 
Gebäude ausgestellt.221 Mit solchen Massnahmen 
begünstigte Fürstbischof Wilhelm Rinck von Bal-
denstein seine Verwandtschaft und strebte an, das 
Meieramt erblich zu machen. 

Nach dem Tod des Bauherrn 1636 ging der Hof 
an seinen Sohn Johann Hermann von Hertenstein 
über. Johann war von 1656 bis 1685 Meier der Stadt 
Laufen. Sein Nachfolger im Amt und im Besitz des 

Hofes war sein Schwiegersohn Johann Franz Athanas-
ius von Staal, nach dessen Familienname, die Domä-
ne fortan als Staalischer Hof bezeichnet wurde.222 
Der Hof blieb für Jahrzehnte Sitz des Stadtmeiers, 
bis 1744 Landschreiber Nikolaus Kern vom Bischof 
in das Amt berufen wurde. Kern blieb weiterhin in 
der Landschreiberei beim Schloss Zwingen wohn-
haft, was der Stadt missfiel.223 Immerhin wurde der 
Hof weiter bewirtschaftet, denn spätestens seit 
1753 gehörte eine Scheune dazu. Folgt man der 
Darstellung von Büchel abb. 219, dürfte diese noch 
nicht die grossen Ausmasse gehabt haben, wie sie 
auf dem Stadtplan von 1820 abb. 218 und auf einem 
Foto von 1860 zu sehen sind. 1845 kommt der Hof 
als möglicher Sitz des Regierungsstatthalters für 
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den neu geschaffenen bernischen Amtsbezirk ins 
Gespräch.224 Tatsächlich richtete sich 1846 die Re-
gierungsstatthalterei im Staalischen Hof ein. Der 
Kanton Bern war bis 1910 im nach wie vor privaten 
Gebäude eingemietet. 1910 erwarb es der Kanton 
für 120 000 Franken von den damaligen Besitzern, 
dem Ehepaar Alphons und Martha Haas-Bringold.225 
Zwischen 1910 und 1915 erfolgten Umbau- und Re-
novationsmassnahmen. Eine Einfriedungsmauer 
wurde gegen Westen hochgezogen. Fortan hiess das 
Gebäude Amthaus. Südlich davon wurde gleichzeitig 
das Bezirksgefängnis226 (Hintere Gasse 48) [43] nach 
Plänen des damaligen Berner Kantonsbaumeisters 
Konrad v. Steiger erbaut.

1953 kam es zu einer purifizierenden Renovati-
on des Inneren und der Fassade. 1989/90 wurde das 
Amthaus umgebaut und ein Personenaufzug einge-
baut. Bei der Renovation kam im 2. Obergeschoss 
eine hölzerne Kassettendecke mit Scheinintarsien 
zum Vorschein. Sie wurde in situ belassen und von 
Restaurator Walter Ochsner fachgerecht restau-
riert. Die künstlerische Ausstattung mit im Haus 
verteilten Gouachen und dem Wandfries mit den 
Gemeindewappen des Bezirks im ehemaligen Ge-
richtssaal stammen vom Berner Künstler Urs Stoos. 

Beschreibung 
Äusseres
Das Amthaus wird von zwei Gassen her erreicht: der 
Hinteren Gasse und der Amthausgasse. Von den 
Gassen ist es nobel in eine parkartige Nahumgebung 
aus Wegen mit Granitpflästerung und Mergel sowie 
Kleingehölz und Hecken zurückversetzt abb. 259. Zum 
Ensemble gehören zwei Brunnen, von denen einer 
1970 aus der Hauptstrasse hierher versetzt worden 
ist. Das auf allen vier Seiten frei stehende Haus ver-
fügt über drei Voll- und zwei Dachgeschosse unter 
steilem Satteldach. Das auffallendste Merkmal ist 
der Treppenturm an der Ostseite des Gebäudes 
abb. 258. Etwa zur Hälfte in den Hauptbau inkorpo-
riert, erhebt er sich über quadratischer Grundfläche 
und überragt mit seinem spitzen Zeltdach dessen 
First. Der Treppenturm und das Haus sind verein-
heitlichend weiss verputzt. An der Westseite liegt 
die Haupteingangstür im neogotischen Stil. Ihre 
reiche Holzzierde zeigt unter dem Eselsrücken des 
mittleren Feldes das Monogramm AH. Es steht für 
den letzten privaten Eigentümer Alphons Haas, der 
zusammen mit seiner Ehefrau das Gebäude 1910 
dem Kanton Bern verkaufte. Haas vertrat den Bezirk 
Laufen als Grossrat im Berner Kantonsparlament. Die 
Tür ist also vor 1910 entstanden und könnte auf eine 
Ausstattungswelle um 1900 zurückgehen, aus der 
auch die Kassettendecke mit den Scheinintarsien 
stammt abb. 263.

0 5 m

N

Datum Revidiert Gezeichnet Format Plan-/Abb. Nr.

Adresse/Objekt

Massstab

26.11.2019 RB A4

1:250

Laufen Hintere Gasse 52 - Amtshaus

Grundriss ErdgeschossNICHT DRUCKEN

0 5 m

N

0 5 m

N

Datum Revidiert Gezeichnet Format Plan-/Abb. Nr.

Adresse/Objekt

Massstab

26.11.2019 RB A4

1:250

Laufen Hintere Gasse 52 - Amtshaus

Grundriss 1. ObergeschossNICHT DRUCKEN

0 5 m

N

Datum Revidiert Gezeichnet Format Plan-/Abb. Nr.

Adresse/Objekt

Massstab

26.11.2019 RB A4

1:250

Laufen Hintere Gasse 52 - Amtshaus

Grundriss 2. ObergeschossNICHT DRUCKEN

260

261

262



laufen 237 

An der westlichen Eingangsseite ist spätestens 
seit 1910 das bekrönte Berner Wappen zusammen 
mit zwei schräggestellten Laufner Wappen (eines 
für die Stadt, eines für den gleichnamigen Amtsbe-
zirk) angebracht. Die zahlreichen Rechteckfenster 
des Baues sind mit Gewänden aus Kalkstein gefasst. 
Seit 1915227 zeigen die Fensterläden die bernischen 
Standesfarben Rot und Schwarz. Die Dachlukarne 
auf der Westseite dürfte als eine Zutat ins 2. Viertel 
des 20. Jh. zu datieren sein, die Schleppgaube an 
der Nordseite kam 1990 anlässlich des Dachausbaus 
hinzu. 

Inneres
Das Gebäude ist als Mittelganganlage konzipiert 
abb. 260–262. Der axiale Gang führt von der Eingangs-
tür durch das Haus hindurch zum Treppenturm an 
der Ostseite, über den die Mittelgänge der Oberge-
schosse erreichbar sind. Er ist im Erdgeschoss mit 
Platten aus gestocktem Laufner Kalkstein belegt und 
von mehreren Kreuzgratgewölben gedeckt. Die Ge-
wände der seitlichen Türen sind ebenfalls aus Lauf-
ner Kalkstein. Das Motiv der Kreuzgratgewölbe setzt 
sich im Treppenhaus und im Gang des 1. Oberge-
schosses fort, erst die Räume in den Obergeschos-
sen sind flach gedeckt. Hier treten sowohl sparsam 
stuckierte Gipsdecken wie Holzdecken auf. Das 
2. Obergeschoss zeichnet die Kassettendecke mit 
Scheinintarsien aus dem späten 19. Jh. besonders 
aus abb. 263. Trotz zahl reicher Umbauten hat das 
Amthaus im Inneren seine Grundrissdisposition als 

Mittelganganlage und einen beträchtlichen Teil der 
bauzeitlichen Substanz bewahrt. 

Würdigung 
Das Amthaus zählt zusammen mit dem Roggen-
bach’schen Palais (heute Stadthaus) und der Katha-
rinenkirche zur auch in Laufen spürbaren «Zeit der 
Macht- und Prachtentfaltung des Bischofs in seinem 
Herrschaftsbereich»228. Es ist ein markanter Massiv-
bau und verkörpert den Typus eines herrschaftlichen 
Steinhauses des frühen 17. Jh. mit dem charakteris-
tischen Treppenturm, der eine gewollte Reminiszenz 
an die Schlossarchitektur ist. Das Innere birgt mit 
den bauzeitlichen Kreuzgratgewölben und der Kas-
settendecke sowie der neogotischen Haustür aus 
dem späten 19. Jh. eine wertvolle Ausstattung. 

Bauerngasse

Die Bauerngasse wurde 1753 als Webergasse be-
zeichnet.229 Zusammen mit der parallel zu ihr von 
Süden nach Norden verlaufenden Engen Gasse ge-
hört sie zu den beiden schmalsten Gassen in der 
Altstadt. Die einst geschlossenen Häuserzeilen wei-
sen heute Baulücken auf, die von kürzlich abgebro-
chenen Häusern herrühren, deren Bausubstanz ins 
frühe 17. Jh. (ehemalige Bauerngasse 4)230 und mitt-
lere 16. Jh. (Bauerngasse 17) zurückreichte und auf 
vermutlich seit der Zeit um 1300 bebauten Parzellen 
stand.231 

abb. 260–262 Laufen. 
Hintere Gasse 52. Amthaus. 
Grundrisse Erdgeschoss, 
1. Obergeschoss und 
2. Obergeschoss. 1:250. 
Zeichnung Rolf Bachmann, 
Bern, 2022. KD BL.

abb. 263 Laufen. Hintere 
Gasse 52. Amthaus. Kasset-
tendecke im 2. Oberge-
schoss. Die Holzdecke 
im Stil der Neorenaissance 
kam bei der Renovation 
von 1989/90 zum Vorschein 
und wurde sachgerecht 
restauriert. Sie besteht aus 
Tannenholzkassetten und 
-prismen sowie bemalten 
Füllungen mit aufgemalten 
Maserierungen und Blattor-
namenten als Scheinintar-
sien. Die Profile der Kasset-
ten sind als Buchenholz 
maseriert. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.
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Enge Gasse

Die Enge Gasse wurde früher auch Hintere oder 
Mittlere Gasse genannt.232 Ihre westliche Bebauung 
ergibt sich grösstenteils aus den rückwärtigen An-
bauten der östlichen Hauptstrasse. Die Häuser 
Hauptstrasse 28 und 30 setzten sich hier aus rück-
wärtigen Anbauten und Rückfassaden mit Lauben 

und Treppentürmchen zusammen, was zu mitunter 
reizvollen Hofsituationen führt. An der östlichen 
Seite stehen mehrheitlich junge Bauten. Bemer-
kenswert ist der in den Winkel zwischen Enge Gasse 
und Hintere Gasse zulaufende eingefriedete Gar-
ten, der zu dem 1890 erbauten Wohnhaus Enge Gas
se 4 [37] gehört und vor dem ein Brunnen der Gebrü-
der Segginger von 1851 steht.233 
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Vorstadt und weiteres Stadtgebiet
links der Birs

Das als Vorstadt bezeichnete Stadtgebiet von Laufen 
wird heute enger gefasst als früher: Bis ins 19. Jh. 
bezeichnete der Begriff sowohl die links- als auch 
die rechtsufrige Bebauung südlich der Altstadt. Heu-
te beschränkt sich der Name auf den Vorstadtplatz 
und die Häuserzeilen beidseits der Delsbergerstras-
se abb. 265.234 Diese Häuser setzen sich aus älteren 
gewerblichen Bauten wie Mühle und Gasthöfen und 
den für das späte 19. und frühe 20. Jh. typischen 

Wohnhäusern mit Geschäften im Erdgeschoss zu-
sammen, die z. T. aus älteren Bauten hervorgegan-
gen sein dürften abb. 266. Charakteristisch für diese 
Entwicklung sind etwa die ehemalige Post (Dels-
bergerstrasse 37), der Laden des Consumvereins 
(Delsbergerstrasse 31) und das Verwaltungsgebäude 
der Bernischen Kraftwerke (Delsbergerstrasse 62). 
Die Häuser stehen bis auf die Fürstenmühle (Dels-
bergerstrasse 17/19) traufständig zur Strasse. Die 
Stras se wurde 1906 korrigiert, weswegen heute die 
Hauseingänge bei der Fürstenmühle tiefer als das 
Strassenniveau liegen. 

Für die rot eingefärbten Objekte ohne Nrn. siehe abb. 209.
Delsbergerstrasse 12, Gasthof Ochsen [54] S. 246
Birsbrücke (2’604’708, 1’252’180) [55] S. 244
Vorstadtplatz 6, Gasthaus Krone [56] S. 244
Delsbergerstrasse 17/19, ehem. Fürstenmühle [57] S. 246
Delsbergerstrasse 37, Alte Post [58] S. 247
Delsbergerstrasse 82, ehem. Hotel Brauerei [59] S. 248
Delsbergerstrasse 62, ehem. Verwaltungsgebäude
 der Bernischen Kraftwerke BKW [60] S. 248
Delsbergerstrasse 52, Fürstenmühlescheune [61] S. 247
Hinterfeldstrasse 9, Kindergarten [62] S. 200
Röschenzstrasse 13, Wohnhaus mit ehem. Telegrafenstation [63] S. 249
Röschenzstrasse 23, Villa Roth [64] S. 249
Röschenzstrasse 29, röm.-kath. Kirche Herz Jesu [65] S. 250
Röschenzstrasse 35, röm.-kath. Pfarrhaus [66] S. 259
Rennimattstrasse 77/77A, ehem. Bauernhaus [67] S. 260

Rennimattstrasse 75, ehem. Waschhaus [68] S. 260
Allmendweg 49, Doppelwohnhaus [69] S. 262
Allmendweg 70, röm.-kath. Dreifaltigkeitskapelle [70] S. 263
Allmendweg 62, Villa Bachofen [71] S. 262
Allmendweg 18, Villa Kleiber [72] S. 261
Rennimattstrasse 89, Primarschulhaus [73] S. 260
Baselstrasse 10, Gasthof zum Hirschen [74] S. 260
Lochbruggstrasse 37, röm.-kath. Kapelle St. Josef
 (Spitalkapelle) [75] S. 263
Baselstrasse 31, ehem. röm.-kath. Notkirche, heute
 Verwaltungsgebäude Ricola [76] S. 285
Baselstrasse 33, Marketinggebäude [77] S. 285
Lochbruggstrasse 8/10, Wohnhaus [78] S. 285
Baselstrasse 91, Reitergebäude [79] S. 285
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abb. 265 Laufen. Flugbild 
von 1929. Auf dem Foto ist 
rechts die alte Stahlbrücke 
von 1886/87 zu sehen. Sie 
verband das rechte Birsufer 
mit seinem damals noch 
vorwiegend industriell 
genutzten Areal und den 
neu hinzugekommenen 
Bahnhof mit dem linken 
Birsufer und der Vorstadt. 
Letztere hat ihre Gestalt 
im Wesentlichen bewahrt, 
während der Bereich um 
den Bahnhof komplett 
verändert wurde. Foto 
Walter Mittelholzer, 1929. 
ETH-Bibliothek Zürich, 
Bildarchiv/Stiftung Luftbild 
Schweiz (LBS_MH03-0411/
Public Domain Mark). 
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Vorstadt

Vorstadtplatz
Der Vorstadtplatz entstand erst Ende des 19. Jh. 
durch den Abbruch mehrerer Häuser vor dem Ober-
tor. Die ehemalige Kreuzung Delsbergerstrasse/
Hauptstrasse/Röschenzstrasse verschmolz mit dem 
Zugang zur Birsbrücke zum Platz in seiner heutigen 
Ausdehnung. Zwei weitere Häuser brach man 1928 
im Zuge des Neubaus der Birsbrücke ab.235 Als Ge-
lenk zwischen Altstadt und Vorstadt kam diesem Ort 
seit jeher Bedeutung zu: Hier, vor dem Obertor, 
hatten die Untertanen der Vogtei Zwingen dem Bi-
schof zu huldigen.236 Ein aus der Quelle der Renni-
matt gespiesener Brunnen ist seit 1534 bezeugt. 
1912 entfernte man ihn zugunsten des Durchgangs-
verkehrs. Seit 1924 beherrscht ein Soldatendenk-

mal [53] den Platz abb. 267. Der Bildhauer Robert 
Rudolf aus Selzach schuf es zum Gedenken an die 
1918/19 an der Spanischen Grippe verstorbenen Ar-
meeangehörigen des Laufentals und des Laufentaler 
Batail lons 23.237 Das Denkmal besteht aus einer 
Kalksteinwand mit vorgelagertem Brunnenbecken. 
In die Wand sind drei Namenstafeln eingelassen so-
wie zwei Bronzereliefs, die von den Schriftzügen 
«IHR OPFER DAS LEBEN» und «UNSER DANK DIE 
TREUE» begleitet sind. 

Stadthaus (Roggenbach-Haus), 
Vorstadtplatz 2 [51]

Lage. Das Roggenbach-Haus erhebt sich unmittelbar 
vor dem Obertor in der Vorstadt. Die Giebelseite ist 
auf den Vorstadtplatz hin ausgerichtet. Es ist un-
zweifelhaft, dass sowohl Lage als auch Exposition 
des herrschaftlichen Baues Eindruck machen sollen 
abb. 268. 

Baugeschichte. Das Roggenbach-Haus zählt 
zu einer Reihe von Gütern und Ämtern, mit denen 
Fürstbischof Johann Konrad von Roggenbach wäh-
rend seines langen Episkopats von 1656 bis 1693 in 
nepotistischer Weise seine eigene Familie begüns-
tigte und mittels der er ihr über seine Regierungszeit 
hinaus eine gewichtige Stellung im geistlichen Staat 
verschaffen wollte. Dazu zählen das Störenlehen 
Zwingen, das Gut Kleinblauen und eben in Laufen 
das Roggenbach-Haus. Dieses bischöfliche Lehen 
konnte vom regierenden Fürstbischof an die eigene 
Familie weitergegeben werden. Mit der erblichen 
Vogtei Zwingen steht das Haus auch in einem inne-
ren Zusammenhang, zählte doch die Vorstadt Laufen 
zu deren Einflussbereich, die Stadt Laufen hingegen 
nicht, die ein eigenes Amt, nämlich das Amt Laufen 
bildete. Das Roggenbach-Haus diente also einerseits 
als herrschaftlicher Familiensitz, aber auch – soweit 
möglich in erblicher Personalunion – als Sitz des 
Landvogts von Zwingen bei der Stadt Laufen. Der 
eigentliche Amtssitz lag im Schloss Zwingen, das 
aber weit weniger repräsentativ war. 

Der Bau verdankt seine Lage dem Umstand, 
dass wenige Jahre zuvor der Stadtgraben vor der 
Mauer zugeschüttet wurde.238 1670–1672 wurde 
der Familiensitz errichtet. In seinem ursprünglichen 
Bestand zählten zum Hauptbau zwei Ökonomiege-
bäude. Das Hauptgebäude war damals nur zwei 
Geschosse hoch, umfasste aber doch fünfzehn be-
wohnbare Räume, darunter einen repräsentativen 
Saal im 1. Obergeschoss. Offenbar wurde das Haus 
praktisch gleichzeitig mit der Ausstattungskampa-
gne von 1727 in der Katharinenkirche modernisiert, 
denn der Saal erhielt damals eine Stuckdecke, die 

266

267



laufen 241 

allerdings im Zuge der Wiederherstellung des Zu-
stands des 17. Jh. 1976 geopfert werden musste. 
Fragmente sind in anderen Räumen eingelassen 
worden. 

In den Wirren der Französischen Revolution 
wurde das Haus enteignet, die Besitzerfamilie hatte  
ohnedies die Flucht ergriffen. 1813 konnte es von 
Joseph Conrad Gabriel Fenninger erworben werden, 
Mitglied einer alteingesessenen Laufner Familie und 
in Paris zum Arzt ausgebildet. 1869 vermachte der 
zwischenzeitlich zum Gerichtspräsidenten und gar 
zum Regierungsstatthalter Aufgestiegene testa-
mentarisch das Haus der Stadt, um darin ein Spital 
einzurichten. Im Zuge von Sanierungsmassnahmen 
erhöhte der Basler Baumeister Leonhard Friedrich 
1870 den Bau um ein weiteres Geschoss. Damals 
wurde ein Laubengang auf der Hinterseite (West-
seite) durch einen eigenen Riegel ersetzt, und der 
ursprüngliche Turmbau an der Nordwestecke dien-

te den sanitären Anlagen. Damit wird auch deutlich, 
dass dem Turm bis zu diesem Zeitpunkt vor allem 
eine repräsentative Wirkung beschieden war, zumal 
er nicht als Treppenturm diente. Die Treppen sind 
im Hauptbau mittelachsig angelegt. 

Nachdem die Einwohnergemeinde Laufen das 
Gebäude 1952 erwarb, wurde es 1976/77 zum Ver-
waltungssitz umgebaut. Diese Funktion ist ihm bis 
heute geblieben. 

Beschreibung. Das heutige Stadthaus erhebt 
sich mit fünf Achsen giebelständig zur Vorstadt 
abb. 268, 269. Der dortigen Mittelachse ist im Erdge-
schoss eine zweiläufige Freitreppe vorgelagert, der 
Eingang wird durch ein Klebdach geschützt. Den 
sechs Achsen auf der südlichen Traufseite antwor-
ten auf der nördlichen deren fünf, allerdings von 
unterschiedlicher Grösse und mit einem Nebenein-
gang auf der westlichsten Achse. Die Rückseite ist 
im Erdgeschoss durch drei grosse Arkaden geöffnet, 
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abb. 266 Laufen. Vorstadt. 
Delsbergerstrasse. Blick 
von Osten. Charakteristisch 
für die Vorstadt sind die 
im späten 19. Jh. neu er-
bauten oder umgebauten 
Häuser mit den Geschäften 
im Erdgeschoss und den 
Wohnungen in den beiden 
Obergeschossen. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.

abb. 267 Laufen. Vorstadt-
platz. Soldatendenkmal.  
Ansicht von Südosten. 
Das Denkmal bestimmt seit 
1924 den Platz zur Altstadt 
hin. Vorher stand mitten 
auf dem Platz der soge-
nannte Vorstadtbrunnen, 
der 1912 im Rahmen der 
neuen Verkehrsführung 
ersatzlos abgebaut worden 
war. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.

abb. 268 Laufen. Vorstadt-
platz 2. Stadthaus (Roggen-
bach-Haus). Das Stadthaus 
ist auf der Luftaufnahme 
aus den 1960er-Jahren 
(Swissair) als grosser Bau 
im Vordergrund, links vor 
dem Obertor, auszuma-
chen. Hier begann die 
Vorstadt, die zum Einfluss-
bereich der Vogtei Zwingen 
gehörte. Die Aufnahme 
verrät, dass damals auf der 
hinteren Giebelseite ein 
Querriegel mit einem Eck-
turm angebaut war. Gerade 
der Turm als herrschaftli-
ches Symbol darf zum 
ursprünglichen Bestand 
gezählt haben. Sowohl 
Riegel wie Turm sind heute 
beseitigt. In: Laufen 1986, 
S. 6. Reproduktion Ariel 
Huber, Lausanne, 2022.
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dazwischen Lisenen, darüber vier Fensterachsen auf 
zwei Geschossen sowie zwei Dachstockfenster. Die-
se Seite ersetzt die barocke Laube, die wohl in Holz 
ausgeführt war. Verschwunden und nicht einmal 
mehr als Baunaht festzustellen ist der Turm an der 
Nordwestecke. 

Das Haus wird im Inneren mittelaxial in Längs-
rich tung auf allen Geschossen von einem kreuzge-
wölbten Gang durchlaufen, der auf das westlich 
gelegene Treppenhaus hinführt. Die zweiläufige Ei-
chentreppe mit Richtungswechsel wird von einem 
Geländer aus Eichenbalustern begleitet. Die meisten 

der abgehenden Räume wurden verändert. Weitge-
hend im Originalzustand befinden sich im Erdge-
schoss der Eckraum im Südosten und der Saal auf der 
Südseite des 1. Obergeschosses. Gelegentlich sind 
noch originale Türblätter vorhanden und die Öff-
nungen, mittels deren die Öfen in den Zimmern von 
aussen her zu befeuern waren. Im Eckraum hat sich 
ein Turmofen erhalten abb. 270. Ihn nimmt eine eige-
ne  Ofennische aus Stuckmarmor auf in den Farben 
Dunkelrot, Dunkelgrün und Goldbraun mit weisser 
Ornamentik in Form zweier ionischer Kapitelle mit 
daran aufgehängten Bändern, darüber ein Mäander-
fries. Die Konche selbst besetzt ein Muschel motiv. 
Die Decke ist mit zwei konzentrischen Ovalen aus 
Stuck besetzt, das kleinere, innere füllen Musikin-
strumente.

Den Höhepunkt des gesamten Hauses bildet der 
grosse Saal im 1. Obergeschoss. Seit seiner Restau-
rierung 1976 zeigt er wieder die die gesamten Wände 
überspannende Grisaillefreskierung abb. 271. Die nicht 
immer ganz wohlproportionierten Szenen beinhalten 
Jäger zu Fuss und zu Pferd. Sie basieren auf Merian- 
Stichen nach Antonio Tempesta,  die Freskierung 
muss wohl zur Erstausstattung der 1670er-Jahre 
zählen. Was der langen Spiesse wegen als Wild sau-
jagd angelegt ist, endet etwas befremdlich mit dem 

abb. 269 Laufen. Vorstadt-
platz 2. Stadthaus (Roggen-
bach-Haus). Der Bau präsen-
tiert sich den Passanten 
gleichermassen von seiner 
Schmal- und von seiner 
Längsseite. Beeindruckend 
sind auf der südlichen Trauf-
seite die sechs Achsen über 
drei Geschosse. Das oberste, 
durch ein Kranzgesims abge-
trennte Geschoss kam erst 
beim Umbau zum Spital 1870 
hinzu. Damals wurde zwei-
felsfrei auch das Dach ver-

ändert mit seinen weit 
vorkragenden Sparren. Im 
gleichen Zuge könnte das 
Klebdach über dem Haupt-
eingang hinzugekommen 
sein. Ins Auge springt die 
grosse Anzahl bemalter 
Schlagläden. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020.

abb. 270 Laufen. Vorstadt-
platz 2. Stadthaus (Roggen-
bach-Haus). Turmofen mit 
eigener Ofennische im 
südwestlichen Eckzimmer. 

269 270

Über dem mit Rautenmoti-
ven verzierten und auf einem 
Sandstein sockel stehenden 
Unterofen erhebt sich auf 
eigener Plinthe ein Oberofen. 
Die lisenenartigen Streben 
erwecken die Reminiszenz 
an einen Säulenofen. Den 
krönenden Abschluss bildet 
eine flammende Urne. Ver-
gleichsbeispiele machen 
eine Datierung ins letzte 
Viertel des 18. Jh. wahr-
scheinlich. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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Erlegen eines Rindes auf der Nordwand. Die gegen-
überliegende Südwand zeigt einen Geharnischten 
mit zerbrochener Säule. Es soll sich um Samson 
handeln, der den Tempel einreisst.239 Im darauffol-
genden Wandabschnitt reitet ein Putto auf einem 
Mischwesen, halb Fisch, halb Einhorn. Zwischen 
den mit Blattwerk verzierten Balken sind in jedem 
zweiten Zwischenfeld grosse stilisierte Rosen zu er-
kennen, was möglicherweise auf die Gattin Maria 
Jacobea Münch von Rosenberg anspielt. Insgesamt 
ist der Charakter des Saales eher heiter als feierlich. 

Eine vermauerte Tür an der Westseite besetzt 
das Porträt wohl des Franz Konrad Joseph Ignaz von 
Roggenbach. 

Würdigung. Insgesamt handelt es sich beim 
ehe maligen Roggenbach-Haus um die einzige Herr-
schaftsarchitektur im gesamten Bezirk, die ex novo 
errichtet wurde. Ihre Ausstattung, namentlich im 
Hauptsaal, fällt unerwartet spektakulär aus und wür-
de sich auch in einem weiteren geografischen Raum, 
der jedenfalls Basel miteinschliesst, zu behaupten 
wissen.

Ehem. Wachthaus, Vorstadtplatz 3 [52]

Das ehemalige Wachthaus und späterer Polizeipos-
ten ist funktional und baulich mit dem Obertor ver-
bunden abb. 272. Der längsgestreckte Bau unter ge-
knicktem Gerschilddach steht rechtwinklig zum 
Rathaus und Obertor stadtauswärts. Bereits 1753 
stand ein Wachthäuschen an dieser Stelle.240 1762 
schloss der Rat mit dem Maurer Franz Peter Imhof 
einen Akkord zum Bau eines neuen Schlachtlokals 
[Schaal] und eines Wachthauses.241 Der zweige-
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abb. 271 Laufen. Vorstadt-
platz 2. Stadthaus (Roggen-
bach-Haus). Grosser Saal 
im 1. Obergeschoss. Blick auf 
die Nord- und die Westwand. 
Die recht monumental auf-
gefassten Jäger verfangen 
sich gelegentlich in der unter 
der Decke umlaufenden 
Girlande aus Bändern und 
Fruchtkompositionen. 

Darüber legt sich eine eben-
falls mit Grisaillen verzierte 
Balkendecke, deren zentra-
les Feld mit dem Allianzwap-
pen Roggenbach-Münch von 
Rosenberg geschmückt ist, 
Symbol der Verehelichung 
von Johann-Franz von Rog-
genbach mit Maria Jacobea 
Münch von Rosenberg 
(Heiratsvertrag 1650). Da 

die Ehe zum Zeitpunkt der 
Erbauung des Hauses schon 
bestand, ist davon auszu-
gehen, dass die Freskierung 
aus keinem äusseren Anlass, 
sondern einfach bauzeitlich 
entstand. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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schossige Massivbau dürfte damals seine heute im 
Wesentlichen noch vorhandene äussere Erscheinung 
erhalten haben. Das Erdgeschoss wurde 1939 hälftig 
geöffnet und als Fussgängerpassage mit der 1924 
geschaffenen Arkade des Rathauses verbunden. Das 
Innere wurde mehrfach verändert. Bei der Renova-
tion des Empiresaals des Rathauses im Jahre 1980 
kam eine Verbindungstür zum Vorschein, die den 
Saal direkt mit dem Polizeiposten verband.242 Die 
letzte Renovation fand 1994 statt. An der östlichen 
Traufseite beeinträchtigt ein unvorteilhafter Toilet-
tenanbau die Erscheinung. Der Bau markiert zusam-
men mit dem gegenüberliegenden Stadthaus (Vor-
stadtplatz 2) den Stadteingang vor dem Obertor, mit 
dem zusammen er ein wahrzeichenhaftes Ensemble 
bildet. 

Gasthaus Krone, Vorstadtplatz 6 [56] 

Der Name des Gasthauses geht auf einen Vorgän-
gerbau zurück. Dieser wurde im Zuge der Neugestal-
tung des Vorstadtplatzes abgebrochen und 1930 
durch den heutigen Kopfbau zur Birsbrücke ersetzt 
abb. 273. Die Erscheinung des neuen Gebäudes war 
umstritten: Der Bauunternehmer und damalige Ber-
ner Baudirektor Walter Bösiger ermahnte den ihn 
um Rat fragenden Laufner Gemeinderat, für «die 

äussere Form des Gebäudes das Vorbild in der schö-
nen charakteristischen alten Bauweise des Laufen-
tals» zu suchen und das Haus mit einem Giebel- statt 
einem Walmdach zu bedecken.243 Der ausgeführte 
Bau zeigt, dass man in Laufen den Rat aus Bern nicht 
befolgte: Das mit vier Geschossen zum Birsufer er-
baute Haus wirkt an dieser Stelle turmartig. Stilis-
tisch oszilliert es mit seinen horizontal gesprossten 
Reihenfenstern zwischen einer gemässigten Moder-
ne und dem Heimatstil. Der Sockel und das Erdge-
schoss sind mit Natursteinen verkleidet, die oberen 
Geschosse kontrastierend dazu glatt verputzt. Zum 
Vorstadtplatz hin erstreckt sich eine Terrasse mit 
einem Dach von 1979.244 

Birsbrücke [55]

Baugeschichte. Die Anfänge der Birsbrücke liegen im 
Dunkeln. Ob ursprünglich eine Brücke beim Wasser-
tor geplant war, ist nicht bekannt. Ein Steg, wahr-
scheinlich oberhalb des Laufens, wird hingegen 1408 
erwähnt, und der Flurname Bruggstel verweist wo-
möglich auf ihn.245 Denkbar ist allerdings auch, dass 
es sich beim Steg um den Vorgänger der späteren 
Birsbrücke handelte, wie sie auf einer Abbildung von 
1620 zu sehen ist und die grosso modo an der Stel-
le der heutigen Birsbrücke lag.246 1629 wurde diese 

abb. 272 Laufen. Vorstadt-
platz 3. Ehem. Wachthaus. 
Die Untersuchung der Nord-
mauer des Gebäudes hat 
wertvolle Aufschlüsse zu 
Bau und Höhe der Stadt-
mauer ergeben. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020.
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Holzbrücke teilweise oder ganz erneuert. Für ihre 
Bau- und Unterhaltskosten kamen jeweils nicht nur 
Stadt und Vorstadt auf, sondern auch – nicht immer 
freiwillig – die Dörfer Röschenz, Dittingen und Wah-
len, die ebenfalls vom Birsübergang an dieser Stelle 
profitierten.247 1689 erbaute Zimmermann Johann 
Breitenstein aus Zeglingen die hölzerne Bogenbrü-
cke. Dabei handelte es sich um eine mit einem 
Walmdach gedeckte Holzbrücke mit Hängespreng-
werk und einer Spannweite von 32 m.248 Für die 
steinernen Landfesten war der Maurermeister und 
Steinmetz Jacob Weiss aus Dornach zuständig.249 
Zuvor hatten Stadtmeier Franz von Roggenbach und 
der Laufner Rat den Bau einer steinernen Bogenbrü-
cke erwogen, wie sie kurz zuvor der Maurermeister 
Franz Peter Imhof für das Schloss Zwingen erstellt 
hatte. In jedem Fall war es wichtig, bei der neuen 
Brücke Pfeiler im Fluss zu vermeiden. Nach mehreren 
Hochwassern und Reparaturen sowie behelfsmässi-
gen Verstärkungen in Form von Balkenkon struktionen 
zwischen Widerlager und Brücke, projektierte man 
1849 doch einen Mittelpfeiler, um die Brücke besser 
zu stabilisieren, zumal die Landfesten schadhaft 
waren.250 Zur Ausführung kam das Projekt freilich 
nicht, und auch zwei neu projektierte Holzbrücken 
sind Papier ge blieben.251 

Erst 1886 beschloss der Kanton Bern, die Holz-
brücke abzubrechen und durch eine neue zu erset-

zen. Diskutiert wurden der Standort und die Machart 
der neuen Brücke. Der Standort des zehn Jahre zu-
vor gebauten Bahnhofs spielte nun eine Rolle: Man 
plante, die Brücke zum Teilstück der kürzesten Ver-
bindung zwischen Bahnhof und Vorstadt oberhalb 
des Laufens zu machen. Aus Kostengründen wurde 
diese Variante jedoch nicht weiterverfolgt und der 
alte Standort beibehalten.252 Neue Wege beschritt 
man hingegen beim Material und setzte dem Indus-
triezeitalter gemäss auf Stahl statt Holz. Da diese 
Konstruktionsweise erheblich teurer war, hatte sich 
die Gemeinde mit 5000 Franken an den Gesamtkos-
ten von 24 000 Franken zu beteiligen. Geplant und 
hergestellt wurde die Stahlbrücke durch die Ber-
nische Baugesellschaft für Specialbahnen Pümpin, 
Herzog & Cie. in Bern.253 Bei den von 1886 bis 1887 
dauernden Bauarbeiten verlor ein Arbeiter sein 
Leben. Die Brücke mit einer Spannweite von 31 m 
setzte sich aus zwei genieteten Fachwerkträgern 
zusammen, deren vertikale und diagonale Streben 
gemeinsam mit drei horizontalen Rundstäben als 
Geländer dienten abb. 265.254 Der Brücke war keine 
lange Existenz beschieden: Das um 1900 sprunghaft 
anwachsende Verkehrsaufkommen und vermutlich 
der Schrecken des tragischen Einsturzes der eben-
falls aus Stahlfachwerk konstruierten Eisenbahnbrü-
cke in Münchenstein vom 14. Juni 1891 liessen schon 
bald Unbehagen mit der neuen Brücke aufkommen, 

abb. 273 Laufen. Birsbrücke. 
Ansicht flussabwärts von 
Süden. Die Brücke besteht 
im Wesentlichen aus einer 
zwischen Widerlagern ein-
gespannten stichbogenför-
migen Eisenbetonkonstruk-
tion von 30 m Spannweite. 
Die Betonkonstruktion 
wurde auf Wunsch des Ge-
meinderats der Stadt mit 
Laufner Kalkstein verkleidet. 
Links der Brücke ist das 
Gasthaus Krone (Vorstadt-
platz 6) zu sehen. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020.
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dem der Bezirksingenieur Ernst Gascard 1906 in 
seinem Gutachten mit einer zweiten Brücke oder 
zusätzlichen Fussgängerstegen Abhilfe schaffen 
wollte.255 Doch erst 1927 rang sich der Kanton zum 
Bau einer neuen Brücke durch. Damit verbunden 
war auch eine geänderte Verkehrsführung, die den 
Abbruch des Gasthauses Krone am Vorstadtplatz be-
dingte. Für den Bau der neuen Brücke wurde die Ei-
senbrücke nach dem Abbruch des alten Gasthauses 
verschoben. Bis zur Fertigstellung der neuen Brücke 
im August 1929 diente sie als Ausweiche für den 
Verkehr. Danach wurde sie stückweise als Alteisen 
verkauft. 

Beschreibung. Die heutige Stahlbetonbrücke ist 
ein Werk des Berner Ingenieurs Ryser und des Lauf-
ner  Architekten Alban Gerster. Die Konstruktion 
der Bogenbrücke wurde mit Hilfe eines Lehrgerüsts 
aus Stahlträgern in Beton erstellt und danach mit 
Laufner  Kalkstein verkleidet abb. 273. An der Aus-
führung beteiligte Firmen waren für die Stahlkonst-
ruktion Wolf & Cie., Nidau, für den Beton der Lauf-
ner Kieslieferant A. Saner und für die Bauarbeiten 
Steiner & Sohn, Laufen. Der Architekt plädierte ver-
gebens dafür, den Beton auf Sicht zu belassen und 
statt der Steinbrüstung ein schmiedeeisernes Gelän-
der zu verwenden. Der Gemeinderat bevorzugte eine 
Verkleidung mit Naturstein und eine massive Brüs-
tung.256 Dafür verwendete man Laufner Kalk steine 
der Laufner Firmen Cueni & Cie. sowie Alphons Hof. 
Die architektonische Gestaltung könnte durch die 
sehr ähnlich aussehende Stauffacherbrücke in Zürich 
des Ingenieurs Robert Maillart und des Architek-
ten Gustav Gull angeregt worden sein. 1988 wur-
de die Brücke technisch ertüchtigt, das nördliche 
Trottoir verbreitert und die Brüstung über dem süd-

lichen Bogenscheitel mit einem Eisengeländer zum 
Laufen hin geöffnet. Die Brücke ist als Infrastruktur-
bau zu einem Wahrzeichen der Stadt Laufen gewor-
den und in ihrer Kombination aus Stahlbeton und 
Kalkstein von bautypologischem Wert.

Gasthof Ochsen, 
Delsbergerstrasse 12 [54]

Das Haus definiert mit seinem Volumen die südwest-
liche Ecke des Vorstadtplatzes. Substanziell handelt 
es sich um einen Neubau aus dem Jahre 1984 unter 
Verwendung von Bauteilen wie Türgewände, Fens-
terprofile, Holzdecken und vom Dachstuhl des Vor-
gängerbaus. Er ging auf zwei Hauseinheiten zurück, 
die um 1620 zu einem Gebäude zusammengefasst 
und 1720/30 umgebaut worden waren.257 Der Gast-
hof Ochsen gilt als das älteste Gasthaus der Vorstadt 
und hat somit neben seiner Ortsbildwirksamkeit 
auch lokalhistorische Bedeutung.

Ehem. Fürstenmühle, Delsberger-
strasse 17/19, und Fürstenmühle-
scheune, Delsbergerstrasse 52 [57], [61] 

Die Fürstenmühle [57] ist das letzte erhaltene Gebäu-
de der einstigen Mühlen in der Vorstadt. Im Kern 
stammt sie von 1592. Sie gehörte der Stadt Laufen, 
das Lehen zum Betrieb der Mühle war wie andern-
orts üblich (etwa in Zwingen) in den Händen des 
Bischofs. Bischof Jakob Christoph Blarer von War-
tensee verlieh das Lehen 1592 an seinen Beamten in 
Laufen, den Stadtmeier Bartli Frei.258 Ihr heutiges 
Volumen geht auf den Umbau im Jahre 1728 zurück 
abb. 274. Diese Jahreszahl ist im obersten westlichen 
Giebelfenster eingemeisselt. Auch die übrigen Fens-
ter im Dachgeschoss stammen spätestens aus dieser 
Zeit, während jene der Obergeschosse jünger sind. 
In der französischen Zeit wurde die Mühle zuerst 
Nationaleigentum (Bien de la nation) und dann Besitz 
der Stadt. Diese veräusserte 1838 die Mühle an einen 
privaten Eigentümer. Später wurde sie zur Schmiede 
umgebaut und der Mühlebetrieb aufgegeben. Wohl 
im Zusammenhang mit der Umnutzung der Mühle 
zur Schmiede erhöhte man den nördlichen Anbau 
um einen Quergiebel. Er ist von der Strasse zurück-
versetzt, wodurch ein kleiner Vorplatz entsteht. Die 
Freifläche diente seit jeher als Ort der Anlieferung 
des zu mahlenden Korns und später als Zugang zur 
Schmiede.259 1904 wurde im westlichen Teil des Erd-
geschosses ein Ladenlokal eingebaut und an der 
Gebäudeecke ein neuer Eingang geschaffen.260 Der 
axiale Eingang auf der Westseite unter Vordach trägt 

abb. 274 Laufen. Dels-
bergerstrasse 17/19. Ehem. 
Fürstenmühle, später 
Schmiede, heute Wohn-
haus mit Laden im Erd-
geschoss. Ansicht von 
Westen. Seit der Strassen-
korrektion von 1906 liegt 
das Erdgeschoss tiefer als 
das Strassenniveau. Es ist 
das einzige Haus in der 
Vorstadt, das giebelseitig 
zur Strasse ausgerichtet ist. 
Die beiden neoklassizisti-
schen Schaufensterrah-
mungen im Erdgeschoss 
gehen auf den Ladeneinbau 
von 1904 zurück. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020.
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auf dem Türsturz die nicht gedeutete Inschrift 
«J.239S.». 1997/98 wurde die ehemalige Mühle im 
Inneren umgebaut und renoviert. Dabei blieben die 
Parkett- und Riemenböden sowie die Zimmertü-
ren erhalten, ersetzt wurde die Holztreppe. Der alte 
Dach stuhl ist vollständig erhalten, das neu einge-
deckte Dach erhielt Schleppgauben. 

Der hoch aufragende Massivbau ist heute der 
einzige giebelständige Bau in der Vorstadt. Als ehe-
malige Mühle orientiert er sich am Flusslauf und nicht 
an der Strasse, was seine schräge Stellung zur Stras-
se erklären mag. Zusammen mit der gegenüberlie-
genden Fürstenmühlescheune bildet die Mühle die 
älteste Bebauung in der Vorstadt. 

Die Fürstenmühlescheune (Delsbergerstras-
se 52) [61] ist das älteste noch bestehende Gebäude 
der Vorstadt, wie die Kantonsarchäologie 2014 fest-
gestellt hat.261 Obwohl die Scheune somit vor der 
Mühle auf der gegenüberliegenden Strassenseite 
entstanden ist, gehörten die Bauten zumindest zeit-
weise betrieblich zusammen. Dafür sprechen der 
Name Fürstenmühlescheune und das eingemeisselte 
Mühlrad am Tenntorsturz. 

Vom mittelalterlichen Kernbau haben sich die 
südliche Mauer und Teile der östlichen und westli-
chen Mauern erhalten. Die Bauweise aus Stein deu-
tet auf ein besonderes Gebäude hin, war doch im 
15. Jh. zumindest im Bereich der heutigen Altstadt 
Holz das übliche Baumaterial. Gemäss Befund hat-
te das Haus bereits die Tiefe der späteren Scheune, 
war jedoch in der Firstrichtung kürzer, da die im 
Inneren erhaltene Mauer als ursprüngliche Aussen-
mauer zu werten ist und der Bau demnach gegen 
Süden frei stand. Das änderte sich 1578, als man 
das Haus in diese Richtung verlängerte und mit dem 
Nachbarhaus verband. Nun erhielt es seine heuti-
ge Länge sowie die Einteilung der drei Geschosse 
in einen südlichen Wohnteil und einen nördlichen 
Ökonomieteil. Damit ist das Haus bautypologisch 
ein Bauernhaus und keine Scheune. Zuvor war es 
wesentlich niedriger. Die beiden Hausteile wurden 
je von einem Pfettendach mit geringer Neigung ge-
deckt. Bemerkenswert ist der Befund, dass dafür 
Tonziegel verwendet wurden. Diese für Dächer mit 
geringer Neigung vor Erfindung des Falzziegels in der 
Mitte des 19. Jh. aussergewöhnliche Materialwahl 
könnte mit der Nähe zur örtlichen Ziegelbrennerei 
(S. 271) zu tun haben. 

Nachdem die nördlichen und südlichen Nach-
barhäuser bereits aufgestockt worden waren, erhöh-
te man vor 1775 das Dach der Fürstenmühlescheu-
ne. Dabei wurden die bisher mit schwach geneigten 
Pfettendächern gedeckten beiden Hausteile unter 
einem dreigeschossigen Sparrendach mit liegendem 
Stuhl und durchlaufendem First vereinigt. Diese 

Dachkonstruktion ist 1775–1778 durch den heuti-
gen Dachstuhl ersetzt worden. Die Baumassnahme 
geschah im Zuge einer Abtiefung der Fussböden 
im Wohnungsbereich und eines Umbaus des Öko-
nomieteils. Vermutlich in dieser Bauphase ist der 
rückwärtige Abortturm hinzugekommen. Gemäss 
der Inschrift am Tenntor «1578 [//] 1897 FPH Reno 
1778 MM» erfolgte 1897 eine weitere Bautätigkeit, 
deren Umfang jedoch nicht ersichtlich ist. 2014–
2016 wurde die Fürstenmühlescheune nach Projekt 
von Eggenschwiler Perroud Architekten, Laufen, 
tiefgreifend umgebaut, wobei auch Verluste an his-
torischer Bausubstanz in Kauf genommen wurden. 
Die klassizistische Haustür ist eine Rekonstruktion.

Alte Post, Delsbergerstrasse 37 [58]

Posthalter Georg Schaltenbrand-Fleury liess 1901 die 
Alte Post an prominenter Lage erbauen. Zuvor hatte 
sich die Postablage im Haus gegenüber an der Dels-
bergerstrasse 64 befunden.262 Das Haus liegt vor der 
Kurve der Delsbergerstrasse am südlichen Eingang 
zur Vorstadt an der Mündung des Weges zum Birs-
steg (Portlandstrasse). Es ist als Eckbau konzipiert 

abb. 275 Laufen. Dels-
bergerstrasse 37. Alte Post. 
Ansicht von Südwesten. 
Das reich gegliederte 
und mit Schmiedeeisen-
gittern verzierte Haus 
setzt als Blickfang am süd-
lichen Eingang zur Vorstadt 
einen städtebaulichen 
Akzent. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.
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und richtet seine abgeschrägte Südwestseite mit 
einem spitzgiebligen Türmchen auffällig zur Strasse 
hin abb. 275. An dieser Seite lagen ursprünglich die 
Postfächer, bekrönt von der Inschrift «19 G.Sch.F.01». 
Der zentrale, von volutenförmigen Konsolen getra-
gene Balkon ist mit seinem bauchigen Geländer aus 
Schmiedeeisen stilistisch dem Neobarock verpflich-
tet. Der zweigeschossige Massivbau besteht aus 
einem rustizierten Sockelgeschoss und einem ver-
putzten Obergeschoss unter einem hohen Mansard-
dach mit durch Konsolen akzentuierter Dachkehle. 
Lukarnen unter pyramidalen Dächlein tragen zur 
lebendig bewegten Erscheinung des Hauses bei. Das 
Erdgeschoss wird von grossformatigen Rechteck-
fenstern beleuchtet und birgt im Inneren die mit 
Eisensäulchen ausgestattete Schalterhalle. An der 
Süd- und Ostseite erstreckt sich ein mit einem Ei-
senzaun umfriedeter Garten mit Remise und Wasch-
haus von 1906. Als Vertreter des Historismus mit 
dem französisch inspirierten Mansarddach gehört 
der Bau stilistisch zu den Villen am Allmendweg 
(S. 261f.) und auf Saal  abb. 213. Seine ursprüngliche 
Funktion als Post verleiht dem architekturhistorisch 
wertvollen Bau zusätzlich lokalgeschichtliche Be-
deutung. 

Ehem. Verwaltungsgebäude 
der Bernischen Kraftwerke BKW, 
Delsbergerstrasse 62 [60]

Das Verwaltungsgebäude ist der südliche Kopfbau 
der geschlossenen, westlichen Häuserzeile der Dels-
bergerstrasse. An der südlichen Giebelseite lag ur-
sprünglich ein Garten, heute führt die BKW-Stras se 

am Haus vorbei. Das vor 1894 entstandene Gebäude 
wurde 1919 nach Plänen des Architekten Hector  
Egger, Langenthal, für die Bernischen Kraftwer-
ke AG umgebaut.263 Der Bau ist seit 1947 durch den 
Ersatz des aufwendig gestalteten Erdgeschosses mit 
einem Ladeneinbau schlichter geworden. Mit ihrem 
doppelachsigen Quergiebel von 1919 setzt die streng 
symmetrische Ostfassade einen Akzent in den alle-
samt traufständig angeordneten Häusern der west-
lichen Häuserzeile. 

Ehem. Hotel Brauerei, 
Delsbergerstrasse 82 [59]

Das ehemalige Hotel Brauerei wurde 1880 erbaut. Es 
wies im Wesentlichen bereits das heutige Volumen 
samt der nordseitig angebauten Brauerei auf. Im 
mittleren Hausteil befand sich vermutlich eine 
Scheune,264 denn das Restaurant im Erdgeschoss 
und der zweigeschossige Saal mit Bühne sind wie 
die Fassade des Brauereianbaus erst 1912 hinzuge-
kommen. Der architektonische Entwurf dazu stammt 
vom Basler Architekten Eduard Pfrunder.265 Die 
drei auf Hochparterre stehenden Geschosse werden 
von einem zweigeschossigen Gerschilddach über-
deckt abb. 276. Der Massivbau besteht aus drei Teilen, 
von denen jeder an der Ostseite durch einen eigenen 
Zugang erschlossen ist. An der Südwestseite liegt 
ein ehemaliges Waschhaus. Daran angefügt führt 
eine Obergeschosslaube zu einem dreigeschossigen 
Bühnenanbau für den Saal von 1912. Der Anbau wur-
de 1971 durch einen Neubau im gleichen Volumen 
ersetzt. Im Inneren brach man die Bühne ab und 
verkleinerte den Saal entsprechend. Der Saal wird 

abb. 276 Laufen. Dels-
bergerstrasse 82. Ehem. 
Hotel Brauerei. Ansicht von 
Osten. Das mächtige Volu-
men des Gebäudes prägt 
den südlichen Ortsteingang 
in die Vorstadt. Durch die 
Kurve der Delsbergerstras-
se entsteht vor dem Ge-
bäude ein annähernd drei-
eckiger Vorplatz, der das 
Haus von der Strasse aus 
gesehen noch imposanter 
erscheinen lässt. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2022.
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erschlossen durch ein zweiflügeliges Rundbogen-
portal mit Lünette und dahinterliegendem Treppen-
haus, das den Zugang zum seitlich davon platzierten 
Saal im Obergeschoss gewährt. Der Saal ist mit 
Fischgrat parkett, Wandtäfer, runden Wandnischen 
und gesprossten Korbbogenfenstern gut erhalten.

Die Sudkessel für die Bierherstellung lagen im 
Obergeschoss des Anbaus, während im Unterge-
schoss ein mit Tannenbohlen isolierter Eiskeller lag, 
dessen Eis den künstlich angelegten Eisweihern an 
der Wahlenstrasse entnommen wurde.266 Im Inne-
ren sind mehrere Ausstattungszustände anzutreffen, 
die von den verschiedenen Nutzungen herrühren: 
Die Hotelzimmer wurden in den 1950er-Jahren mit 
Lino leumfussböden und Raufasertapeten neu ge-
staltet. Der Kelleranbau wurde 1969 zum Kulturzen-
trum Brauereichäller umgenutzt und die Gaststube 
im Erdgeschoss 1981 modernisiert. 1982 baute man 
den Brauereikeller unter Wahrung der bisherigen 
Formgebung um.267 Das ehemalige Hotel Brauerei 
ist durch sein mächtiges Volumen ortsbildwirksam 
und verbindet als Zeuge für das Aufkommen der 
Bierbrauereien im Zuge der Industrialisierung des 
fortgeschrittenen 19. Jh.268 und mit seinen Details 
der Erneuerung von 1912 im Reformstil, wie bspw. 
der Tür und der Lampe am mittleren Hauseingang, 
lokal- und architekturhistorische Bedeutung. 

Weiteres Stadtgebiet links der Birs

Wohnhaus mit ehem. Telegrafenstation, 
Röschenzstrasse 13 [63]

Das Haus erinnert mit seiner Mischung aus Wohnhaus 
und öffentlicher Funktion an die Alte Post (Dels-
bergerstrasse 37). Rund zehn Jahre jünger als sie, 
beherbergte es die Telegrafenstation, die sich zuvor 
an der Viehmarktgasse 2 befunden hatte. Telegrafist 
Georg Halbeisen liess den Bau 1916 in unmittelbarer 
Nähe zum nördlichen Nachbarhaus an der Röschenz-
strasse 17, einem zum Laden umgenutzten ehema-
ligen Kleinbauernhaus von 1890, erbauen abb. 277. 
Das Gebäude steht schräg zur Röschenzstrasse und 
ist von ihr um einen mit Kalksteinmauer eingefrie-
deten Vorgarten zurückversetzt. Vom Strassenni-
veau ist das Haus durch einen Rustikasockel erhöht 
und wird über eine Freitreppe erreicht. Sie führt in 
eine dreijochige Rundbogenloggia, die auf die öf-
fentliche Funktion des Baues als Telegrafenamt ver-
weist. Hier finden sich zwei rechtwinklig zueinan-
derstehende Eingänge mit bauzeitlichen Türen. 
Konstruktiv ist das Haus ein verputzter Backstein-
bau.269 Die beiden Geschosse unter geknicktem 
Vollwalmdach mit kassettierter Untersicht werden 

zur Strasse hin durch einen deutlich hervortretenden 
Risalit unter geschweiftem Quergiebeldach akzen-
tuiert. Seine Architektur von hoher plastischer Qua-
lität macht das Haus mit dem geometrischen Dekor 
an der Dachuntersicht und den Ecklisenen zu einem 
wichtigen Beispiel des Reformstils in Laufen. 

Villa Roth, Röschenzstrasse 23 [64]

Die repräsentative Villa im neogotischen Stil liess 
der Breitenbacher Arzt Xaver Roth 1906 auf freier 
Wiese in der Gabelung Röschenzstrasse/Rennimatt-
strasse erbauen. 1910 kam ein Ökonomiegebäude 
mit Pferdestall, Remise und Heuschopf hinzu (Hin-
terfeldstrasse 5). 1935 wurde für den Laufner Arzt 
Friedrich Spieler ein Sprechzimmer als eingeschos-
siger Vorbau mit Dachterrasse und südseitiger Log-
gia zum Garten hin angebaut. Ihrem herrschaftlichen 
Anspruch folgend ist die Villa von der Strasse zu-
rückversetzt und mit durchgehendem Mäuerchen 
aus Kalkstein und Eisenzaun eingefriedet abb. 278. 
Der Zugang erfolgt von der Nordseite durch ein von 
zwei Obelisken flankiertes schmiedeeisernes Tor. 
Der längsrechteckig konzipierte Bau steht auf einem 
mit drei Lagen Buckelquader rustizierten Sockel. 
Das Motiv der Buckelquader wiederholt sich an den 
Kanten des zweigeschossigen Hauses, das von ei-
nem hohlkehlig ausladenden Vollwalmdach mit Lu-
karnen gedeckt ist. Die vier Seiten des streng sym-
metrisch konzipierten Baues sind unterschiedlich 
akzentuiert: Am aufwendigsten gestaltet ist die 
Nordseite mit dem Haupteingang. Das Treppenhaus 
betont als Risalit mit eselsrückenartig geschweiftem 
Giebel die Mittelachse. Es wird von zwei stichbogi-

abb. 277 Laufen. Röschenz-
strasse 13. Wohnhaus mit 
ehem. Telegrafensta tion. 
Ansicht von Südosten. 
Das Gebäude staffelt sich 
optisch reizvoll zum kleinen 
Wohnhaus mit ehemaligem 
Ladenlokal und daran an-
gebauter Garage. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020.
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gen Drillingsfenstern über durchlaufendem Fenster-
gesims mit Stabwerkrahmung erhellt. Die Fenster 
bestehen aus Buntgläsern im Jugendstil. Die im glei-
chen Stil gestaltete Haustür wird von einem dreipass-
artigen Kalksteinportal gerahmt. Die der Strasse 
zugewandte Ostseite wird durch einen geschweiften 
Giebel in der Mitte betont, der hier allerdings nicht 
als Risalit vorspringt. Deutlich einfacher gehalten 
sind die dem Garten zugewandte Südseite und die 
Westseite mit dem Anbau von 1935. Im Inneren ha-
ben sich das Treppenhaus mit Treppengeländer und 
im Obergeschoss eine Stuckdecke mit vierpassför-
migem Spiegel erhalten, während das als Arztpraxis 
genutzte Erdgeschoss verändert worden ist.270 Die 
Villa steht mitten in einem grosszügig angelegten 
Garten mit reichem Baumbestand. In der südwest-
lichen Ecke des Gartens steht firstparallel zum 
Haupthaus die Remise Hinterfeldstrasse 5 von 1910 
mit ihrem Wagenschopf unter Gerschilddach, ihrem 
quer zu dessen  Frist stehenden Pferdestall und ei-
nem anspruchslosen, später hinzugefügten Anbau 
an der Südseite (Hinterfeldstrasse 5A). Das Erdge-
schoss ist in Massivbauweise ausgeführt und be-
zieht sich mit dem rustizierten Sockel auf die Villa, 
während das Obergeschoss mit auffälligen, unten 
dekorativ abge rundeten Brettern senkrecht ver-
schalt ist. 

Die Villa Roth ist zusammen mit dem Garten ein 
intakt gebliebener Zeuge des repräsentativen Woh-
nens im beginnenden 20. Jh. Entstehungszeitlich 
gehört sie in die Gruppe der Villen am Allmendweg 
(S. 261f.) und zur Villa auf Saal abb. 213, die alle im 

ersten Jahrzehnt des 20. Jh. erbaut worden sind. Für 
die Siedlungsentwicklung Laufens ist sie das Parade-
beispiel für die zu Beginn des 20. Jh. westlich der 
Altstadt entstehenden Wohnhäuser.271 

Stilistisch ist sie mit dem Pfarrhaus (Röschenz-
strasse 35) und der benachbarten Herz-Jesu-Kirche 
(Röschenzstrasse 29) mit ihrer an der Spätgotik 
orientierten Formensprache verwandt, was die Zu-
schreibung des Entwurfs der Villa an den Architekten 
der Kirche, Wilhelm Hanauer, zumindest vorstell-
bar macht.272 Wahrscheinlicher ist freilich, dass der 
im Laufental zu dieser Zeit aktive Basler Architekt 
Gustav Doppler der Entwerfer sein dürfte, der ja 
auch Pläne für die Herz-Jesu-Kirche zeichnete.

Röm.-kath. Kirche Herz Jesu, 
Röschenzstrasse 29 [65]

Die römisch-katholische Kirche ist ein Produkt 
des Kulturkampfs des ausgehenden 19. Jh. 
Sie stellt einen der spätesten katholischen 
Grossbauten im Bezirk dar und nimmt auch 
wegen der Wahl eines spätgotischen Stils eine 
Sonderstellung ein. Als Architekt zeichnete 
Wilhelm Hanauer, der sich in der Schweiz 
im neogotischen Kirchenbau einen Namen 
gemacht hatte. 

Lage 
Die Herz-Jesu-Kirche liegt auf einer leichten Anhöhe 
am linken Birsufer. Von der östlich sich erstrecken-
den Altstadt trennt sie die Röschenzstrasse, die 
auch an ihrer Nordflanke vorbeiführt abb. 279.

Baugeschichte
Im Zuge der Wirren um das Universalprimat und das 
Unfehlbarkeitsdogma des Papstes, das 1870 im Rah-
men des Ersten Vatikanischen Konzils verkündet 
wurde, spaltete sich von der römisch-katholischen 
Kirche die christkatholische ab. In Kantonen, wo 
ohnedies der Kulturkampf schwelte, führte das häu-
fig dazu, dass angestammte katholische Kirchen in 
die Hände der Christkatholiken übergingen, so auch 
in Laufen.273 Die Katholiken behalfen sich vorab mit 
einer Notkirche (S. 285), die in Fronarbeit an der 
Baselstrasse 31 errichtet wurde und ab 1877 für den 
Gottesdienst bereitstand.274 Gerichtliche Entschei-
de vermochten den Zwist nicht zu schlichten, führ-
ten aber dazu, dass es zu einer Güterteilung des 
Bestands der Katharinenkirche kam. Dadurch wur-
den zahlreiche liturgische Objekte, namentlich eine 
spätgotische Turmmonstranz, liquidiert. Sie können 
z. T. im Bernischen und Basler Historischen Museum 
nachgewiesen werden.275

abb. 278 Laufen. Röschenz-
strasse 23. Villa Roth. An-
sicht von Norden. Die 
farblich zurückhaltende 
Ge staltung der Villa setzt 
auf den Kontrast zwischen 
rustizierten Natursteinein-
fassungen, fein verputzten 
Wandflächen und scharf-
kantig profilierten Fenster- 
und Türgewänden in goti-
scher Formensprache, 
wodurch ein an die englische 
Neogotik erinnernder Bau 
mit Anklängen an die Bur-
genromantik entsteht. Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2021.
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Bereits im April 1900 konstituierte sich ein Rö-
misch-katholischer Kirchenbauverein Laufen.276 
Erst die Wahl eines neuen Pfarrers, Joseph Wenzel, 
1903 brachte aber neues Leben in das Projekt. 1904 
schenkten die zehn Mitglieder des Kirchenbauver-
eins der katholischen Kirchgemeinde den zukünfti-
gen Bauplatz.277 Nunmehr wurde auch eine Kirchen-
baukommission ins Leben gerufen.278 1907 konnte 
die Besitzfrage an der Katharinenkirche endgültig ge-

klärt werden, indem eine entsprechende Zahlung die 
Christkatholiken zum alleinigen Besitzer machte.279

Seit Dezember 1906 wurde an Pfarreiversamm-
lungen das Thema eines Neubaus immer wieder ver-
handelt.280 Da im Kanton Bern kein Geld dafür ge -
sammelt werden durfte, musste eine Lotterie  im Wallis 
abgehalten werden, die etwas über 44 000 Fran ken 
erbrachte und damit hinter den Erwartungen, die 
eher gegen 100 000 Franken gingen, zurückblieb.281 

abb. 279 Laufen. Röschenz-
strasse 29. Röm.-kath. Kir-
che Herz Jesu. Der Bau 
erhebt sich auf einem leicht 
erhöhten Plateau am linken 
Birsufer. Er überragt mit 
seinem prominenten Fassa-
denturm die nahe gelegene 
Altstadt von Laufen. Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2021.

279



252 laufen

Bereits an ihrer ersten Sitzung 1904 hatte die 
Kirchenbaukommission beschlossen, es solle kein 
Wettbewerb für den Bau ausgeschrieben, sondern 
der Basler Architekt Gustav Doppler direkt ange-
fragt werden.282 Dessen Wahl lag insofern auf der 
Hand, als die Nachbargemeinde Zwingen 1907 zur 
eigenständigen Pfarrei erhoben und von Laufen ab-
gespalten wurde. Dort hatte Doppler 1904 längst 
schon mit Planung und Bau einer Kirche begon-
nen.283

Der Kirchenbaukommission stand als Vorbild 
die Kirche von Village-Neuf (Neudorf) im Elsass vor 
Augen, die 1903 geweiht wurde.284 Das bedeutet: 
ein kathedralartiger, dreischiffiger Bau mit Fassa-
denturm im neogotischen Stil. Tatsächlich wurden 
von Doppler entsprechende Pläne ausgefertigt 
abb. 280, 281. 

Entgegen den früheren Beschlüssen kam es 
1907 doch zur Ausschreibung eines Wettbewerbs 
in einer Zürcher Architekturzeitschrift.285 Darauf 

gingen 25 Anfragen ein, Ende Jahr lagen Entwürfe 
von vier Architekten vor, darunter wiederum von 
Doppler.286 Wann es zu einem Entscheid gegen 
diesen kam, lässt sich anhand der verbliebenen 
Quellen nicht recht eruieren. 1911 aber stand der 
ausführende Architekt fest: Wilhelm Hanauer aus 
Luzern, dem die Kirchgemeindeversammlung am 
2. Dezember 1911 den Auftrag zur Ausarbeitung de-
finitiver Baupläne erteilte.287 Damals wurde noch 
einmal die Wahl des Stiles begründet: «[…] wie zu 
ersehen ist, ist die Bauart der einer Kirche im spät-
gotischen Style dargestellt, es muss nun betont wer-
den, dass dieser Baustyl vom Architekten sowie vom 
Kirchenrat gewählt wurde, weil er unserer Gegend 
am besten passt.»288 

Nun stellte sich neben das Referenzmodell 
Village-Neuf ein zweites, von Hanauer schon er-
bautes, nämlich die Kirche von Reussbühl (erbaut 
1898–1902), ein neoromanischer, ganz aus Haustein 
ausgeführter Bau. Das war den Laufnern aber zu 

abb. 280 Laufen. Röschenz-
strasse 29. Röm.-kath. 
Kirche Herz Jesu. Plan der 
Fassade von Gustav Dopp-
ler, ohne Datum, wohl 1904. 
Doppler bezog sich auf die 
neu errichtete Kirche 
Saint-Nicolas in Village- 
Neuf (Elsass). Der Einfluss 
des eben vollendeten Baues 
auf den Entwurf Dopplers 
ist deutlich zu erkennen, 
namentlich im Motiv der 
turmflankierenden Trep-
pen türme. (PfA Herz Jesu 
Laufen). Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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teuer. An der Kirchgemeindeversammlung vom 
18. Oktober 1912 wurde beschlossen, die Haustein-
partie nur bis zur Unterkante der Fensterbänke 
hochzuziehen, weil sonst das Gebäude wie Reuss-
bühl erscheinen würde, was als «zu felsig» und des-
wegen als «plump» eingestuft wurde. Ausserdem 
sollten die Säulen im Inneren nicht aus Jurakalkstein, 
sondern zur Kostenminderung aus armiertem Beton 
geformt und der Boden als Terrazzoboden gegossen 
werden.289 

Die Gesamtkosten beliefen sich dergestalt 
auf 226 000 Franken.290 Der Kanton Bern war be-
reit, daran maximal 20 000 Franken zu bezahlen.291 
Hanauer muss von den früheren Plänen Dopplers 
Kenntnis gehabt haben abb. 282, 283. Nur so lassen 
sich gewisse Details verstehen. Offenkundig war es 
das Ziel, der Kirche grössere Monumentalität zu ver-
leihen. Möglicherweise ist die Wahl des Bautypus, 
eines Dreikonchenbaus, aus der gleichen Ambition 
zu verstehen, zumal dieser an sich im spätgotischen 

Kirchenbau kaum vorkommt, sondern eher in roma-
nischen Sakralbauten.

Am 20. April 1913 konnte der Grundstein gelegt 
werden.292 An der Realisierung des Baues waren die 
Gebrüder Scherrer aus Zwingen (Maurerarbeiten), 
Ignaz Cueni aus Röschenz (Hausteinlieferung), 
Guido Weber, Laufen (Erd- und Auffüllarbeiten), so-
wie die Gebrüder Brand aus «Stürmen bei Laufen» 
(Zimmerarbeiten) beteiligt. Nachdem am 9. Sep-
tember 1913 die «Aufrichti» gefeiert werden konn-
te, nahm am 25. November 1914 Bischof Jakobus 
Stammler die Kirchweihe vor.293

Die Innenausstattung mit Kanzel und Altären 
wurde massgeblich auswärts bestellt. Wahrschein-
lich lieferte Leopold Moroder aus St. Ulrich in 
Gröden Schnitzaltäre. Für den Hochaltar ist ein Riss 
von seiner Hand vorhanden abb. 284. 

Entwürfe haben sich auch zu den Seitenaltä-
ren und zur Kanzel erhalten. Als reiches Schnitzwerk 
mögen sie alle auch aus Tirol gekommen sein, aller-

abb. 281 Village-Neuf. 
Röm.-kath. Kirche Saint- 
Nicolas, geweiht 1903. 
Das in jener Zeit zum Deut-
schen Reich gehörige Dorf, 
das wegen seines Rheinha-
fens eine gewisse strategi-
sche Bedeutung hatte, 
erhielt damals eine Kirche 
im neogotischen Stil mit 
Fassadenturm. Doppler 
erkannte in ihr den Stand 
architektonischer Innovati-
on und berief sich in seinem 
Plan auf sie. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2022.

abb. 282 Laufen. Röschenz-
strasse 29. Röm.-kath. Kir-
che Herz Jesu. Grundriss-
plan von Gustav Doppler, 
wahrscheinlich von 
1904. Die neogotische 
Auffassung tritt auch hier 
zutage, prominent ist der 
Fassadenturm, wohingegen 
das Querhaus kaum ausge-
prägt ist. (PfA Herz Jesu 
Laufen). Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

abb. 283 Laufen. Röschenz-
strasse 29. Röm.-kath. 
Kirche Herz Jesu. Grundriss-
plan von Wilhelm Hanauer, 
wohl 1911. Hanauer bezieht 
sich im Motiv des von 
Treppentürmen flankierten 
Fassadenturms auf Doppler 
und damit letztlich auf 
Village-Neuf. Im Chor ver-
kümmert der Umgang zu 
einer reinen Zwerggalerie, 
die so gar keinen Sinn 
macht. Auch hier muss aber 
die Vorlage von Doppler 
Pate gestanden haben. 
Im Zuge einer Monumenta-
lisierung der Turmfassade 
werden die Seiteneingänge 
aufgegeben, dafür das 
Querhaus mit seitlichen 
Exedren akzentuiert. (PfA 
Herz Jesu Laufen). Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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abb. 284 Laufen. Röschenz-
strasse 29. Röm.-kath. Kirche 
Herz Jesu. Undatierter Ent-
wurf für den Hochaltar von 
Leopold Moroder, St. Ulrich 
in Gröden (Tirol). Im Entwurf 
wird die Bild zone etwas 
gedrückt zugunsten eines 
höheren Gesprenges, was 
natürlich die handwerkliche 
Qualität besonders deutlich 
gemacht hätte. Im ausge  -
führ ten Werk gewinnt die 
Bild zone noch an Plastizität, 
die mittleren Felder wer-
den vollplastisch formuliert. 
(PfA Herz Jesu Laufen). Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2021.

abb. 285 Laufen. Röschenz-
strasse 29. Röm.-kath. 
Kirche Herz Jesu. Entwurfs-
zeichnung für die Kanzel 
mit Treppe, Korb und Schall-
deckel. Der Entwurf weicht 
von der Ausführung durch 
schmalere Felder am Korb 
ab. Beim ausgeführten 
Objekt zieren diese Felder 
Evangelistensymbole, hier 
aber Heilige oder Kirchen-
lehrer. (PfA Herz Jesu 
Laufen). Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

abb. 286 Laufen. Röschenz-
strasse 29. Röm.-kath. 
Kirche Herz Jesu. Entwurf 
für ein Glasfenster mit dem 
Guten Hirten. Werkstatt 
Franz Xaver Zettler, Hof-
glasmaler München, ohne 
Datum. Dass der Entwurf 
für Laufen angefertigt wur-
de, ist unzweifelhaft, weil 
das Masswerk exakt demje-
nigen der ersten beiden 
Fenster links und rechts im 
Seitenschiff entspricht. 
Aller Wahrscheinlichkeit 
nach dürfte die Verglasung 
der Kirche also von Zettler 
geliefert worden sein. 

(PfA Herz Jesu Laufen). Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2021.

abb. 287 Laufen. Röschenz-
strasse 29. Röm.-kath. 
Kirche Herz Jesu. Ansicht 
der Kirche unmittelbar nach 
ihrer Fertigstellung 1914. 
Der Bautypus mit den drei 
in Polygonen endenden 
Flügeln (Querhaus und 
Apsis) kontrastiert etwas 
mit dem spätgotischen 
Gesamt charakter. Offenbar 
war in der ersten Farb-
fassung der Unterschied 
zwischen der Hausteinbrüs-
tung und dem darüber 

aufgehenden Mauerwerk 
möglichst marginalisiert. 
(PfA Herz Jesu Laufen). 
Reproduktion Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

abb. 288 Laufen. Röschenz-
strasse 29. Röm.-kath. 
Kirche Herz Jesu. Grundriss-
von Wilhelm Hanauer, 
wohl 1911. (PfA Herz Jesu 
Laufen). Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

284 285



laufen 255 

dings geben die Zeichnungen darüber keine Aus-
kunft abb. 285. 

Die Verglasung kann aufgrund eines erhaltenen 
Entwurfs für ein nicht ausgeführtes «Gute-Hirte- 
Fenster» dem Glasmaler Franz Xaver Zettler, Hof-
glasmaler in München, attribuiert werden abb. 286. 

Die Herz-Jesu-Kirche wurde in der Folge ver-
schiedentlich umfassend renoviert. Um den litur-
gischen Anforderungen des Zweiten Vatikanischen 
Konzils Genüge zu tun, wurde im Zuge einer um-
fassenden Sanierung 1975/76 ein neuer Altar in der 
Vierung errichtet und gleichzeitig das Querhaus 
durch eine von Alban Gerster entworfene Krypta 
unterfangen (Einsegnung im November 1979).294 
Neuerlich wurde die Kirche 2012/13 im Hinblick auf 

ihr 100-Jahr-Bestehen 2014 renoviert. Damals wurde 
insbesondere die Orgel revidiert.

Beschreibung
Äusseres
Die Herz-Jesu-Kirche ist typologisch ein Dreikon-
chenbau abb. 288. Der seltene Grundrisstypus beein-
flusst das Erscheinungsbild im Äusseren wie im In-
neren abb. 287. Zur Altstadt von Laufen hin präsentiert 
die Kirche ihre Turmfassade mit dem hohen Glocken-
turm. Auffällig ist am Äusseren der starke Kontrast 
zwischen filigraner Ornamentik und bossiertem Mau-
erwerk abb. 279, 287. Dieser Gegensatz trübt die ers-
te Assoziation an einen gotischen Kirchenbau fran-
zösischer Prägung erheblich. Die Kirchenfassade ist 
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mit der Turmbreite identisch. Angeschmiegt ist auf 
jeder Seite ein kleiner halbrunder Treppenturm, der 
jeweils bis zum ersten Turmgeschoss reicht. Die 
Ecken des Turmes sind in der Diagonalen leicht in 
Strebepfeilern vorgezogen. Dazwischen eingezwängt 
ist das eigentliche Portal, von zwei Hohlkehlen spitz-
bogig umrahmt. Das Tympanon ist unverziert ge-
blieben. Auf dessen Höhe schwingt sich als rahmen-
der Abschluss ein Kielbogen auf, aus dessen Spitze 
ein Knospenkapitell zu wuchern scheint, das seiner-
seits die Bodenplatte einer Figurennische trägt. Die 
Geschossigkeit markiert ein Fries, der von gotisie-
renden Blendbogen mit Dreipässen getragen wird. 
Die Nische im Geschoss darüber, von einem kleinen 
Turmhelm überhöht, nimmt einen segnenden Chris-
tus auf. Darüber verjüngt sich der Turm zum eigent-
lichen Glockenstuhl. Dessen grosse Spitzbögen sind 
mit Flamboyantmasswerk gefüllt, was dem gesam-
ten Turmbau eine Note von Feingliedrigkeit verleiht. 
Das Mauerwerk wird durch Kielbögen auf allen vier 
Seiten abgeschlossen, darüber geht der kupferne 
Turmhelm auf. Die Ecken sind ganz oben noch ein-

mal ausgezeichnet durch Wasserspeier, die Giebel-
zonen durch kleine Balkone und die Giebelspitzen 
durch Kreuzblumen. Eine Kreuzblume ziert schliess-
lich auch die Turmspitze. 

Die gesamte Kirche umläuft ein bossierter So-
ckel mit durchlaufendem Gesims. Hinter den seit-
lichen Treppentürmen springen jeweils halbrunde 
Annexräume hervor, die Wände wie beim weiteren 
Schiff verputzt, die Ecken mit Haustein hervorge-
hoben, die Fensterrahmungen fein gehauen.295 Sie 
schieben sich vor die Seitenschiffe des dreischiffigen 
Langhauses. Es wird von einer Art Querschiff mit po-
lygonalen Konchenabschlüssen durchdrungen, der 
Chor führt mit seinem Abschluss den Dreikonchen-
typus zur Vollendung. Gegen aussen sind die Ecken 
der Polygone durch gestuft vortretende Strebepfeiler 
akzentuiert. Allen Konchen sitzt ein eigenes poly-
gonales Dach auf, das die Firsthöhe des Querhau-
ses mit seinem Spitz deutlich überragt. Beim Schiff 
sind die Erdgeschoss- und die Obergadenfenster 
spitzbogig ausformuliert, unten etwas weiter, oben 
etwas enger, und mit Masswerk besetzt. Der Zwi-
schenraum ist jeweils mit weiteren Strebepfeilern 
rhythmisiert. In den drei Konchen sind die Spitz-
bogenfenster weit heruntergezogen, eine eigene 
Erdgeschosszone wurde aufgegeben. Chorseitig 
sind zwischen Querhaus und Chor eingeschossige 
Sakristeibauten angeschoben, das Fenster darüber 
ist zur spitzbogigen Lünette verkürzt. 

Inneres
Die Kirche wird über eine innere, mit einem Ster-
nengewölbe gedeckte Vorhalle betreten, von der die 
Eingänge in die seitlichen Annexräume abgehen 
abb. 289. Den Einlass zur Kirche gewährt ein Doppel-
portal mit Weihwasserbecken in Form eines goti-
schen Sakramentshäuschens im Mittelpfosten. Er-
neut ist das Tympanon im hohlgekehlten Spitzbogen 
leer. Der dreischiffige Bau basilikalen Typus setzt 
mit einer Emporenzone ein, deren Kreuzgratgewöl-
be sich in jene der Seitenschiffe fortsetzt. Das Mit-
telschiff mit Obergaden ist in zwei jeweils von einem 
Sternengewölbe überspannte Travéen unterteilt. Es 
wird durch die seitlichen Konchen unterbrochen, die 
keine Querhausaltäre aufnehmen, sondern einzig 
den Seiteneingängen dienen. Die Vierung greift das 
Sternengewölbe auf und weitet es zu einer achttei-
ligen Form aus. 

Gegen den Chor setzt sich die Mittelschiffstruk-
tur in einem Vorjoch fort, bevor ein Triumphbogen 
die eigentliche Langhauskonche abschnürt. Sieben 
hohe Spitzbogenfenster schneiden dort tief ins Ge-
wölbe ein, dessen Grate zwischen den Fenstern bis 
zum Ansatz der Bögen heruntergezogen sind und 
insgesamt neuerlich die Sternenform aufgreifen. 

abb. 289 Laufen. Röschenz-
strasse 29. Röm.-kath. Kir-
che Herz Jesu. Die Empore 
schafft eine Art innere 
Vorhalle, von der aus der 
Blick gegen Schiff und 
Chorraum geht. Den Hoch-
altar im Chor flankieren 
zwei Seitenaltäre im Vor-
joch. Der heutige Volksaltar 
ist in die Vierung verlegt 
worden. Am letzten Pfeiler 
des Schiffes ist auf der 
Evangelienseite die Kanzel 
angebracht. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020.
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Unter den Chorfenstern verläuft eine Arkatur, 
etwa in der Breite eines Triforiums. Ihre Funktion ist 
nicht verständlich und verliert sich im Ornamentalen. 

Der Volksaltar wurde nach dem Zweiten Vatika-
nischen Konzil in die Vierung verlegt, die Ausrich-
tung der Bänke ist entsprechend angepasst worden.

Von der Erstausstattung sind der Hochaltar,  
zwei Seitenaltäre, die Kanzel abb. 289, 292, die Or-
gel und die Verglasung erhalten. Der Hochaltar 
erinnert in seiner Dreigliedrigkeit an einen spätgo-

tischen Flügelaltar, hat jedoch keine beweglichen 
Seitenteile abb. 290. Über der Predella nimmt eine 
Kleinarchitektur mit flachen Bögen Reliefs von teil-
weise höchst bemerkenswerter Ikonografie auf. Das 
Tabernakel bekrönen zwei Engel, ein Kruzifix hal-
tend. Links daneben erscheint einer Nonne Chris-
tus, wie er sein Herz offenlegt. Es handelt sich um 
die Vision der hl. Margarete Maria Alacoque, die im 
Zusammenhang mit der Herz-Jesu-Thematik gern 
zitiert wird. Ein seitlich angefügtes weiteres Relief 

abb. 290 Laufen. Röschenz-
strasse 29. Röm.-kath. Kir-
che Herz Jesu. Die Ikono-
grafie des neogotischen 
Altars nimmt in der zentra-
len Figur Christi auf das 
Patrozinium Bezug, ebenso 
in der selten dargestellten 
Vision der hl. Margarete 
Maria Alacoque, der 1673 
der Erlöser erschien 
und sein Herz zur Schau 
stellte. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.
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nimmt die Schlüsselübergabe an Petrus auf. Auf der 
rechten Seite folgt auf eine Kreuzigungsdarstellung 
aller Wahrscheinlichkeit nach eine Darstellung der 
Apostelkommunion. 

Im Register darüber tritt Jesus in der zentralen 
Nische den Gläubigen entgegen, sein Gewand öff-
nend und sein Herz zur Schau stellend. Das Gespren-
ge zur Linken umspielt den hl. Martin, der seinen 
Mantel teilt, jenes zur Rechten die hl. Katharina von 
Alexandrien, Patronin der vormaligen katholischen 
Kirche St. Katharina. 

Die Seitenaltäre greifen Teile der Ikonografie 
wieder auf. Den evangelienseitigen besetzt im Mit-
telteil eine reliefierte Thronende Gottesmutter, das 
Jesuskind auf ihrem Knie stehend, verehrt von zwei 
Heiligen. Bei der Rechten könnte es sich neuerlich um 
Margarete Maria Alacoque handeln, der unbeschuhte 
Heilige links ist hingegen mangels weiterer Attribute 
nicht zu identifizieren. Auf den Seitenflügeln sind 
die hl. Cäcilia und wegen der Rosen wohl Elisabeth 
von Thüringen dargestellt. Auf den seitlichen Flügeln 
aussen ist eine Verkündigung angebracht, links der 
Engel Gabriel und rechts Maria. In der Predellenzone 
halten zwei Engel einen Titulus mit der Aufschrift 
«Regina Rosarii» (Königin des Rosenkranzes). 

Im Mittelfeld des epistelseitigen Altars ist die 
Heilige Familie zu sehen. Bei den flankierenden Hei-
ligen könnte es sich – vor allem wegen der Nähe zu 
Mariastein – um Beda Venerabilis handeln, der ge-
legentlich mit Buch als Attribut dargestellt wird und 
als Benediktiner eine schwarze Kutte trägt. Auch die 
Identifikation der Heiligen rechts ist schwierig: We-

gen des Salbgefässes mag es sich um Maria Magda-
lena handeln, freilich in einer wenig geläufigen 
Fassung. Die Seitenflügel zeigen aussen den Tod 
Josephs: links Christus und rechts der agonisieren-
de Joseph, wie er von Maria festgehalten wird. Der 
Titulus auf der Predella, «Ite ad Joseph» (Geht zu 
Joseph hin), weist den Patron des Altars aus.

Die Chorzone ist ferner bestückt mit einem 
Taufbecken über gotisierendem Fuss aus grauem 
Sandstein.

Deutlicher als die Ikonografie der Seitenaltä-
re ist jene der Kanzel, die die vier Evangelisten mit 
Titulus und entsprechendem Symbol zeigt abb. 292. 

Die Kirchenausstattung wird ergänzt um die 
Verglasung, die im Chor von links nach rechts die 
Darstellung folgender Heiliger enthält: im ersten 
Doppelfenster den hl. Johannes den Täufer und die 
hl. Hedwig; auf der linken Seite gefolgt von Maria 
sowie Joseph (unteres Register) bzw. Dominikus und 
Franz Xaver (oberes Register). Rechts des Hochaltars  
schliessen sich die hll. Benedikt und Clemens (unte-
res Register) bzw. die Äbtissinnen Adelheid und Klara 
(oberes Register) an. Den Reigen vollenden Thomas 
von Aquin und Franziskus im letzten Chorfenster. 

In den drei Fenstern der epistelseitigen Konche 
sind paarweise Thomas und Matthäus, Jakobus Ma-
jor und Johannes der Evangelist sowie Petrus und 
Andreas zu sehen abb. 291. Ihnen antworten in der 
Konche der Evangelienseite Bartholomäus und Phi-
lippus, Thaddäus und Jakobus Minor sowie Simon 
und Paulus. 

abb. 291 Laufen. Röschenz-
strasse 29. Kirche Herz 
Jesu. Verglasung der epi-
stelseitigen Konche über 
dem Seitenausgang. Der 
Zyklus der zwölf Apostel, 
der in keiner katholischen 
Kirche fehlen kann, ist hier 
in den Glasfenstern prä-
sent. Die Reihe der in den 
Seitenschiffen dargestell-
ten Heiligen ist weitgehend 
heterogen und wohl vom 
jeweiligen Stifter der Schei-
ben abhängig. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020.

abb. 292 Laufen. Röschenz-
strasse 29. Röm.-kath. 
Kirche Herz Jesu. Die reich 
geschnitzte Kanzel zeigt 
am Korb die Evangelisten-
symbole. Eine geschwun-
gene Treppe steigt zu ihm 
auf, das durchbrochene 
Geländer von gotischer 
Ornamentik geprägt. Der 
Schalldeckel in Form einer 
gotischen Kleinarchitektur 
in Turmform ist ein Werk 
von hoher Meisterschaft 
im Schnitzhandwerk und 
könnte wie die Altäre auch 
aus der Tiroler Werkstatt 
Leopold Moroders in 
St. Ulrich in Gröden stam-
men. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.
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Das Seitenschiff der Evangelienseite zeigt in 
den Erdgeschossfenstern vom Eingang her Rosa von 
Lima, Elisabeth von Thüringen sowie die hl. Agnes,  
auf der Epistelseite ebenfalls vom Eingang her die 
hll. Antonius von Padua, Aloysius Gonzaga und 
Sebastian. 

Glocken
Das Geläute wurde 1921 durch die Firma Rüetschi AG 
in Aarau gegossen. Es setzt sich wie folgt zusam-
men: – 1. Dm. 185 cm, Ton bº. – 2. Dm. 153 cm, 
Ton des’. – 3. Dm. 136 cm, Ton es’. – 4. Dm. 110 cm, 
Ton ges’. – 5. Dm. 90 cm, Ton b’. 

Orgel
Die erste Orgel baute 1918 Orgelbau Goll, Luzern. 
Die pneumatische Orgel hatte 28 Register auf zwei 
Manualen und Pedal. 1981 wurde ein neues Instru-
ment in das alte Gehäuse eingebaut durch die Firma 
Kuhn, Männedorf. Dabei handelt es sich um eine 
dreimanualige Orgel mit mechanischer Schleifwind-
lade. Disposition 1. Manual Gambe 16’, Prinzipal 8’, 
Offenflöte 8’, Gedackt (Trichter) 8’, Oktave 4’, Rohr-
flöte 4’, Quinte 22/3’, Superoktave 2’, Mixtur V 11/3’, 
Zinke 8’; 2. Manual Koppelflöte 8’, Prinzipal 4’, Spitz-
flöte 4’, Schwiegel 2’, Spitzquinte 11/3’, Sif flöte 1’, 
Glockencymbel 1/2’, Krummhorn 8, Tremulant; 3. Ma-
nual Harfenprinzipal 8’, Holzgedackt 8’, Salicional 8’, 
Schwebung (ab c°) 8’, Prinzipal 4’, Querflöte 4’, 
Weitquinte 22/3’, Nachthorn 2’, Terz 13/5’, Mixtur IV–
VI 2’, Terzcymbel III 2/3’, Fagott 16’, Trompete 8’, 
Tremulant; Pedal Untersatz 32’, Praestant 16’, Sub-
bass 16’, Oktave 8’, Spitzgambe 8’, Choralbass 4’, 
Flageolet 2’, Mixtur IV 22/3’, Posaune 16’, Trompe-
te 8’; Koppelung: Normalkoppelung III-I, II-I, I-P, 
II-P, III-P.

Kultgeräte
Das einzige liturgische Objekt von Bedeutung ist 
eine silberne Reliquienmonstranz, ohne Beschau-
marke und undatiert. 

Würdigung
Die beinahe kathedralartige Herz-Jesu-Kirche von 
Laufen ist das spektakulärste Zeugnis des Historis-
mus im Laufental. Wahrscheinlich ist ihr Anspruch 
nur aus den besonderen historischen Umständen zu 
erklären. Dass der Entscheid auf die spätgotische 
Architektur gefallen ist, unterstreicht ihre Einzigar-
tigkeit zusätzlich. Entgegen der Auffassung des da-
maligen Kirchenrats passt sie nämlich in keiner Wei-
se in die Landschaft. 1914 fertiggestellt, markiert sie 
in gewisser Hinsicht auch das Ende des historisti-
schen Kirchenbaus im gesamten Bezirk. 

Röm.-kath. Pfarrhaus, 
Röschenzstrasse 35 [66]

In Laufen ist das römisch-katholische Pfarrhaus vor 
der Kirche entstanden (S. 250ff.). Zur Bauzeit des 
Pfarrhauses 1907 feierten die römisch-katholischen 
Gläubigen die Messe noch in ihrer Notkirche (Basel-
strasse 31), sie waren jedoch bereits im Besitz des 
1904 geschenkt erhaltenen Baugrunds für ihre neue 
Kirche. Das Pfarrhaus kann somit als programmati-
scher Vorläufer für den Kirchenbau angesehen wer-
den. Entsprechend sind die beiden Gebäude aufei-
nander bezogen: Das Pfarrhaus wendet seine 
Haupteingangsseite dem Chor der Kirche zu, freilich 
ohne axialen Bezug. Der architektonische Entwurf 
stammt von Architekt François Ceppi, Delsberg. 
Die beiden glatt verputzten Geschosse mit Stich-
bogenfenstern im Erd- und Rechteckfenstern im 
Obergeschoss stehen als Hochparterre auf einem 
Kalk steinsockel und werden von einem geknickten 
Voll walmdach gedeckt abb. 293. Ein den Bau umzie-
hendes, profiliertes Gurtgesims und ein Konsolen-
fries unter der Dachtraufe gliedern den Bau horizon-
tal. Hauptmerkmale sind die Risalite an der Ost- und 
Nordseite. Jener an der Ostseite liegt der Kirche 
gegenüber und besticht mit seinen sorgfältig ge-
mauerten Kalksteinen. Er nimmt das Portal mit der 
Jugendstilhaustür und im Obergeschoss ein als rund-
bogiges Biforium mit Fenstersäulchen gestaltetes 
Doppelfenster auf, in dessen Brüstung die Jahreszahl 
«1907» eingemeisselt ist. Der abschliessende Drei-
eckgiebel trägt ein weithin sichtbares lateinisches 

abb. 293 Laufen. Röschenz-
strasse 35. Röm.-kath. 
Pfarrhaus. Der annähernd 
würfelförmige Baukörper 
lehnt sich an die Villenar-
chitektur der Jahrhundert-
wende an und verweist 
mit dem von einem Kreuz 
bekrönten Giebel über dem 
Eingangsrisalit auf seine 
Bestimmung als Wohnhaus 
des Geistlichen. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.

293



260 laufen

Kreuz. Der Eingangsrisalit findet seine Entsprechung 
an der strassenzugewandten Nordseite. Die West-
seite ist von dem später hinzugefügten eingeschos-
sigen Anbau mit Dachterrasse geprägt. Das Innere 
wurde im Laufe der Zeit modernisiert. Ein Garten mit 
Baumbestand umgibt das Haus, das mit der römisch- 
katholischen Kirche und der Villa Roth (Röschenz-
strasse 23) ein stilistisches Ensemble aus Neoroma-
nik und Neogotik des frühen 20. Jh. bildet. 

Ehem. Bauernhaus mit Waschhaus, 
Rennimattstrasse 75 und 77/77A [67], [68]

Gemäss Inschrift liess sich «F[ranz] H[of] 1895» das 
Bauernhaus [67] an der Kurve der Rennimattstrasse 
und Einmündung des Rebenwegs erbauen. Der un-
terkellerte Massivbau ist als Mittertennhaus konzi-
piert und steht auf einem Kalksteinsockel. Sämtliche 
Öffnungen werden von geraden Stürzen nach oben 
geschlossen, während Eckpilaster die Vertikale be-
tonen. Die Fenster des Obergeschosses sind zusätz-
lich mit Verdachungen ausgezeichnet. Das Pfetten-
dach mit Kniestock beschirmt mit einer weit 
ausladenden Dachuntersicht die Eingänge zum mit-
tigen Tenn und zum seitlichen Stall sowie die darü-
berliegende Heubodenwand mit fein gesägten Lüf-
tungsschlitzen. Die Dachtraufe wird von einem 
Ortbrett mit Karniesprofil geziert. An der Rückseite 
des Hauses befindet sich beim Wohnteil eine zwei-
geschossige Holzlaube, die nachträglich befenstert 
wurde,296 und am Ökonomieteil ein von Holzpfosten 
gestützter offener Anbau unter Schleppdach. Das 
Haus wurde anlässlich seiner Umnutzung zum Statt-
halteramt des Bezirks Laufen 2001 untersucht und 
restauriert. Dabei erhielt das Haus seine ursprüng-

liche Farbgebung aus Sandverputz und blassgrün 
gestrichenen Fensterläden zurück. Das Mittertenn-
haus ist ein gut erhaltener Zeuge der spätklassizis-
tischen bäuerlichen Architektur und findet in Laufen 
seine Pendants im Bauernhaus an der Wahlenstras-
se 8 und im 1893 vermutlich vom gleichen Baumeis-
ter errichteten ehemaligen Bauernhaus Nauweg 27.297 
Zum Haus gehört das weiter westlich davon stehen-
de ehemalige Waschhaus (Rennimattstrasse 75) [68] 

aus dem Jahre 1900. 

Primarschulhaus, 
Rennimattstrasse 89 [73]

Das Schulhaus ist das zweitälteste einer ganzen Rei-
he von Schulhäusern in Laufen. Seiner Entstehung 
um 1862 ging eine von der Erziehungsdirektion des 
Kantons Bern schon 1839 angestossene Diskussion 
um die Wahl zwischen der Reparatur des bestehen-
den Schulhauses (Viehmarktgasse 59) oder einem 
Neubau an einem anderen Standort voraus.298 Er-
gebnis war der neue Standort für eine zweite Schule   
ausserhalb der Stadtmauer auf dem Herzogsmätte-
lein.299 Bis es zur Erstellung kam, sollten allerdings 
noch über zwei Jahrzehnte vergehen. Von 1862 bis 
1864 wurde das heutige Schulhaus nach Plänen des 
Geometers und damals amtierenden Grossrats Emile   
Pallain aus Delsberg erbaut. Die Bauausführung ob-
lag dem Laufner Steinhauermeister Fridolin Frey.300 
Von den drei Geschossen unter knapp aufsitzendem 
Pfettendach ist das Erdgeschoss gegenüber den 
Obergeschossen durch ein doppeltes Gurtgesims 
abgesetzt und zudem mit Eckquaderungen betont 
abb. 294. Demgegenüber betonen Lisenen die Kanten 
der Obergeschosse. Sämtliche Gliederungen, wie 
Fenstergewände mit stichbogigen und geraden 
Fensterstürzen, sind aus Laufner Kalkstein, während 
die Mauerflächen glatt verputzt sind. Das Schulhaus 
wurde verschiedentlich erweitert, das erste Mal 1937, 
das bisher letzte Mal 2012/13. Das Innere wurde 
1965/66 umgebaut.301 Aus dieser Bauphase stammt 
auch ein inzwischen wieder entferntes Glasbild von 
Hans Stocker.302 

Gasthof zum Hirschen, 
Baselstrasse 10 [74]

Gemäss der Inschrift «MHB 1828» am Hauseingang 
an der Westseite liess Michael Hilbert den Gasthof 
zum Hirschen 1828 erbauen. Er gilt als eines der äl-
testen Gebäude nördlich der Altstadt. Der östliche 
Hausteil nahm bis 1971 eine Scheune auf.303 In den 
unterkellerten Baukörper auf Kalksteinsockel mit 

abb. 294 Laufen. Renni-
matt strasse 89. Primar-
schulhaus. Ansicht von 
Südosten. Das Schulhaus 
bildet an seiner erhöhten 
Lage volumetrisch ein 
Gegengewicht zur Katha-
rinenkirche und zum 
Untertor auf der gegen-
überliegenden Strassen-
seite. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.

abb. 295 Laufen. Allmend-
weg 18. Villa Kleiber. An-
sicht von Südosten. Das an 
Hanglage errichtete Haus 
mit Erker und zweigeschos-
siger Loggia im Stil der 
Neorenaissance und einem 
französisch inspirierten 
Mansardwalmdach ist 
aussen und innen bauzeit-
lich erhalten. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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seinen drei Vollgeschossen und seinen drei Dachge-
schossen unter knapp aufsitzendem Satteldach füh-
ren drei Hauseingänge mit klassizistischen Türge-
wänden aus Kalkstein. Jeweils fünf Achsen gliedern 
die von der Strasse sichtbare Nord- und Westseite 
des Gebäudes. Ein Wirtshausschild und ein natura-
listisch gestalteter Hirschkopf mit Geweih an der 
Westseite spielen auf den Namen des Gasthofs an. 
Im Zuge des Baues der Fussgängerunterführung wur-
de der Garten 1977 durch eine Terrasse an der West-
seite ersetzt. 2011 wurde der Gasthof tiefgreifend 
zu Wohnungen umgebaut; das äussere Erscheinungs-
bild blieb dabei weitgehend gewahrt. Als Kopfbau 
der parallel zur nördlichen Altstadtbebauung ver-
laufenden Häuserzeile an der Baselstrasse bildet 
der «Hirschen» zusammen mit dem Untertor, der 
Ka tharinenkirche und dem schräg gegenüberliegen-
den Schulhaus ein den Stadtgarten umgebendes 
En semble.

Villa Kleiber, Allmendweg 18 [72]

Im Jahre 1900 liess der Arzt Johann Jakob Kleiber- 
Rem die Villa mit Praxiszimmer für sich und seine 
Familie erbauen. Der Entwerfer des Hauses könnte 
ein Verwandter des Bauherrn gewesen sein, nämlich 
der Architekt und Bauunternehmer Charles Kleiber, 
Moutier. Der Arlesheimer Architekt Fritz Löw wie-
derum lieferte nicht ausgeführte Pläne zur Aufsto-
ckung des zum Anwesen gehörenden Pferdestalls 
(Allmendweg 18A).304 Die Villa setzt sich vom All-
mendweg mit einer Stützmauer beträchtlich vom 
Strassenniveau ab abb. 295. Der Garten ist wegen der 
Hanglage abgetreppt und als Terrassengarten der 
Jahrhundertwende von typologischem Wert. Das 

Haus erhebt sich über einem in den Hang eingetief-
ten Kellergeschoss aus Laufner Kalkstein mit unter-
schiedlich gearbeiteten Oberflächen. Den L-förmi-
gen Grundriss wandelt eine zweigeschossige Loggia 
zum Rechteck. Der schmalere Flügel wird mit einem 
Erker samt darüberliegendem Balkon ausgezeichnet. 
Der in auffälligem Rosarot verputzte Massivbau wird 
durch die reichen Kalksteingliederungen an Erker 
und Loggia im Stil der Neorenaissance und durch 
das grüne Blechdach des Erkers mit gestanztem 
Dachziegelmuster belebt. Im Erker prangt über dem 
stichbogigen Fenster in Goldbuchstaben die Inschrift 
«Dr. J. J. Kleiber-Rem». 

An der Westseite gewährt ein vierkantiges Türm-
chen mit Zwiebeldach den Zutritt. 1947 wurde ein 
weiterer Erker vor dem Bibliothekszimmer angebaut. 
Auf seiner Fensterbrüstung ist ein pointillistisches 
Bild eines Fackelläufers aufgemalt.305 Hangseitig 
sind das Treppenhaus mit einem eigenen Quergiebel 
und ein jüngerer Anbau angeordnet. 

abb. 296 Laufen. Allmend-
weg 18. Villa Kleiber. Trep-
penhaus. Ansicht aus dem 
Obergeschoss. Das durch 
Buntgläser belichtete 
Treppenhaus zeichnet 
sich durch hervorragende 
bauzeitliche Details aus, 
wie das schwungvolle 
Treppengeländer aus 
Schmie de eisen, den floral 
ge mus ter ten Fussboden, 
die De cken stuckaturen, 
die Trompe-l’Œil-Malerei 
oberhalb des Fensters und 
den Leuchter. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.

295

296



262 laufen

Im Erkerzimmer befindet sich die ehemalige 
Arzt praxis, die mit Parkettboden, kassettiertem 
Wandtäfer, Portalbekrönungen, Stuckdecke und 
Buntglasfenstern im Jugendstil ausgestattet ist.306 
Das Wohnzimmer liegt hinter der Loggia. In der 
nordwestlichen Ecke befindet sich das grosszügig 
bemessene Treppenhaus abb. 296. Das Obergeschoss 
beherbergt das Musikzimmer mit seiner Stuckdecke, 
seinen Stofftapeten und seinen Portalkartuschen 
mit figürlichen Darstellungen.307 

Zur Villa gehören zwei im Garten verteilte Gar-
tenhäuser und ein Hühnerhaus (Allmendweg 18B) 
sowie der westlich des Hauses auf Strassenniveau 
liegende Pferdestall (Allmendweg 18A) mit der ge-
genüberliegenden Remise (inzwischen abgebrochen) 
von 1904/05.308 Im Garten wuchsen früher Reben 
wie andernorts im Rebenquartier auch. Die Villa 
Kleiber ist ein innen wie aussen bauzeitlich erhalte-
nes Beispiel der Villenarchitektur um 1900 mit dem 

für diese Zeit typischen Wunsch, in der Architektur 
eine malerische Wirkung zu erzielen. Das wird hier 
mit den verschiedenen Farben und Materialien so-
wie der vielgestaltigen Dachform und der Einbettung 
in den terrassierten Garten souverän erreicht.

Villa Bachofen, Allmendweg 62 [71]

1901 erbaute der Basler Architekt Wilhelm Bach-
ofen-Dennler die nach ihm benannte Villa für sich 
selbst.309 Wie die ein Jahr zuvor entstandene Villa 
Kleiber trennt sie eine Stützmauer vom Strassenni-
veau abb. 297. Das Haus setzt sich zusammen aus 
einem quer zur Falllinie stehenden Baukörper unter 
Satteldach und einem turmartigen Risalit unter stei-
lem Gerschilddach mit bunt glasierten Ziegeln. Das 
Erdgeschoss mit seinem rustiziertem Kalkstein und 
den Rundbogenfenstern ist als in den Hang ein ge-
tiefter Keller konzipiert. Darüber erheben sich zwei 
weiss verputzte Geschosse mit grösstenteils ver-
dachten Rechteckfenstern. Ecklisenen rahmen die 
Gebäudekanten, und am Risalit betont ein Gurt    ge-
sims die Horizontale. Das stichbogige Zwil    lings-
fenster im Giebelfeld wird von einem Backstein- 
Ent lastungsbogen überfangen. Der auf Symmetrie 
be dachten Gestaltung entsprechen die beiden hohen 
Kamine. Die Haustür ist im Stil der Neorenaissance 
gehalten. Im Inneren hat sich der Eingangsbereich 
mit ornamentiertem Steinfussboden, Stuckdecke 
und Treppenhaus bauzeitlich erhalten.310 Ähnlich 
wie die Villa Kleiber kombiniert das Haus Neorenais-
sanceformen mit einem auf malerische Wirkung 
abzielenden Wechsel von Baumaterialien. Der hohe 
Quergiebel über dem Risalit verweist auf die um 
1900 typische Vorliebe für aufwendig gestaltete 
Holzkonstruktionen, wie sie im Laufental exemp-
larisch am Schulhaus in Grellingen zu finden sind 
(S. 187ff.). Durch ihre exponierte Lage kommt der 
Villa über ihre stilistische und bautypologische Be-
deutung hinaus Wahrzeichencharakter zu. 

Doppelwohnhaus, Allmendweg 49 [69]

Am Allmendweg stehen nicht nur repräsentative Vil-
len, sondern auch einfachere Wohnhäuser aus dem 
ersten Jahrzehnt des 20. Jh. abb. 298. Das Doppel-
wohnhaus Allmendweg 49 ist in zwei Etappen ent-
standen: 1902 wurde der westliche Hausteil mit 
seinem quer zum Hang stehenden Trakt unter Sat-
teldach und dem rechtwinklig dazu angeordneten 
westlichen Hausteil unter Gerschilddach erbaut. 
1906 kam der östliche Quertrakt als Pendant hin-
zu.311 Später wurde daran eine Garage angebaut. Im 

abb. 297 Laufen. Allmend-
weg 62. Villa Bachofen. 
Ansicht von Südosten. 
Die aus zwei ineinanderge-
schobenen Baukörpern 
bestehende Villa thront an 
aussichtsreicher Hanglage 
über der sich südlich von 
ihr erstreckenden Stadt. 
Das Giebelfeld der talseiti-
gen Fassade trug ursprüng-
lich eine aufwendige Holz-
zierde. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.
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Jahre 2000 wurde das Gebäude renoviert und im 
Küchenbereich umgebaut.312 Das annähernd sym-
metrische Haus ist weiss verputzt und mit Eckqua-
dern aus Kalkstein an den Kanten der risalitartig 
vorspringenden Hausteile betont. Die Rechteckfens-
ter werden im 1. Obergeschoss mit einer Verdachung 
ausgezeichnet. Der Hauseingang liegt zwar im Mit-
telteil des Hauses, jedoch nicht in der Symmetrie-
achse, was durch die beiden unterschiedlichen Bau-
phasen zu erklären ist. Auf der Südseite zum Garten 
tritt das in den Hang eingetiefte Kellergeschoss 
zutage. Es ist mit zwei Rundbogenfenstern und einer 
kleinen Vorhalle unter Stichbogen zur gleichfalls 
stichbogigen zweiflügeligen Kellertür ausgestattet. 
In den beiden oberen Geschossen werden die bei-
den Querflügel durch eine befensterte Holzlaube 
miteinander verbunden. Ihre Brüstungen sind im 
geometrischen Jugendstil kassettiert. Die Einfrie-
dung des Hauses mit nach oben wellenförmig kon-
turiertem Holzzaun hat sich vor der nordwestlichen 
Hausseite erhalten. Im Inneren sind das Fischgrat-
parkett und die Gusseisenstützen im Wohnzimmer 
bemerkenswert.313 Das Haus passt mit seiner zwi-
schen Spätklassizismus und zurückhaltendem Ju-
gendstil oszillierenden Formensprache in die Stil-
vielfalt der Bebauung am Allmendweg.

Röm.-kath. Dreifaltigkeitskapelle, 
Allmendweg 70 [70]

Bei der Dreifaltigkeitskapelle handelt es sich um eine 
Wegkapelle aus dem mittleren 19. Jh., die ursprüng-
lich an der Röschenzstrasse stand und 1906 an ihren 
heutigen Standort nordöstlich des Wohnhauses All-
mendweg 78 transferiert und dabei teilweise erneu-
ert wurde. Zu diesem Zeitpunkt gehörte sie noch 
der Bezirkskasse Laufen, welche die kleine Parzelle 
eigens für die Kapelle vom Laufner Confiseur Josef 
Kern erworben hatte.314

Eine von Stützmauern eingefasste Naturstein-
treppe führt vom Allmendweg zur Kapelle hinauf. 
Die Kapelle auf sechseckigem Grundriss wird von 
einem pyramidalen Dach mit bunt glasierten Zie-
geln gedeckt. An der Stirnseite ist es durch einen 
auf Holzkonsolen gestützten Giebel aufgebrochen 
und beschirmt den stichbogigen Zugang. Über der 
Öffnung steht die Inschrift «Gelobt und Gebenedeit 
sei [//] die hl. Dreifaltigkeit». Im Inneren trennt eine 
Holztür mit Gitterfüllung den Altar vom Vorraum. 
Belichtet wird das Innere nur durch den Eingang und 
ein rundbogiges Seitenfensterchen.315 Der Altar zeigt 
eine Deesis: Christus zwischen Maria und Johannes 
dem Täufer am Jüngsten Gericht. Über dem Altar 
hängt ein Ölbild mit der Krönung Mariä durch die 

Dreifaltigkeit, und seitlich des Altars stellen zwei 
Gemälde Maria und Josef sowie Jesus Christus dar.316 
Als Kleinbau trägt die Kapelle zur architektonischen 
Vielfalt am Allmendweg bei. 

Röm.-kath. Kapelle St. Josef 
(Spitalkapelle), Lochbruggstrasse 37 [75]

Lage. Die Josefskapelle ist Teil des Gesamtkomplexes 
des Kantonsspitals Laufen. Dessen Hauptbau er-
streckt sich entlang der Lochbruggstrasse. Gegen 
Osten zu geht er in einen niedrigeren Annexbau über. 
Kurz vor der Nahtstelle trifft von der Nordseite  her 
im rechten Winkel ein zweiter Annexbau auf. Dort, 
im 1. Obergeschoss, liegt die Spitalkapelle St. Josef 
abb. 299.

Baugeschichte. Die Spitalkapelle Laufen ver-
dankt ihre Entstehung einer Stiftung aus dem Jahre 
1954.317 Stifter waren zwölf Kirchgemeinden des 
Laufentals (Blauen, Brislach, Burg i. L., Dittingen, 
Duggingen, Grellingen, Laufen, Liesberg, Nenzlin-
gen, Röschenz, Wahlen und Zwingen) sowie die Ei-
gentümer der Keramischen Industrie Laufen und der 
Tonwarenfabrik Laufen.

Das neue Spital in Laufen wurde 1953 errichtet. 
Im Vorgängergebäude bestand bereits eine Kapelle. 
Mit der Verlegung des Hauptbaus wuchs auch der 
Wunsch, dort wiederum einen Sakralbau anzufügen. 
Errichtung und Unterhalt sollten über eine entspre-
chende Stiftung gewährleistet werden. Beim Archi-
tekten Alban Gerster wurde eine Kapelle in Auftrag 
gegeben, die am 4. Dezember 1955 eingeweiht wer-
den konnte. Die Ausführung der Innenausstattung 
zog sich allerdings bis 1967 hin. Verantwortlich für 

abb. 298 Laufen. Allmend-
weg 49. Doppelwohn-
haus. Ansicht von Norden. 
Das Wohnhaus ist von 
einer weitgehend intakt 
erhal tenen Nahumgebung 
mit wellenförmigem 
Garten zaun eingefriedet 
und verkörpert das bürger-
liche Wohnen in der Klein-
stadt um 1900 beispiel-
haft. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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die Glasfenster war Hans Stocker, der Bildhauer 
Remo Rossi aus Locarno fertigte die (mobilen) li-
turgischen Elemente (Tabernakel, Antependium, 
Muttergottesstatue, Taufstein mit Deckel, Ewig-
Licht-Ampel, Corpus des Gekreuzigten, vierzehn 
Kreuzwegstationen sowie sechs Kerzenständer). Die 
Kapelle wurde 2007 in das Inventar der geschützten 
Kulturdenkmäler Basel-Landschaft aufgenommen.318

Beschreibung. Die Josefskapelle ist über das zen-
trale Treppenhaus des Spitals zu erreichen abb. 300. 
Sie hat deswegen keine Haupt-, sondern nur zwei 
Seitenfassaden. Der Eingang liegt asymmetrisch an-
geordnet in der Südwand. An deren Innenseite fügt 

sich der Doppeltür ein dreiteiliger Beichtstuhl an. 
Über eine Art niedrigen Vorraum mit Taufstein und 
Orgel gelangen die Eintretenden in den eigentlichen 
Kapellenraum, an den sich ein minim eingezogener 
Chor über mehrere Stufen anschliesst. Dessen Zent-
rum bildet die Altarwand mit Altar und Christuscor-
pus. Zu beiden Seiten des zentralen Wandpanneaus 
stellen mit Ziergittern geschlossene Öffnungen einen 
Bezug zum segmentbogig abgerundeten Sängerraum 
hinter dem Chor im Zenit des Gebäudes her. Auf der 
Höhe des Chorraums schliesst im Osten eine Sakristei 
an. Über sie ist auch der Zugang in den Sängerraum 
möglich. Der Aussenmauer der Sakristei ist an de-
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abb. 299 Laufen. Loch -
brugg strasse 37. Röm.- 
kath. Kapel le St. Josef. Die 
Kapelle im oberen Geschoss 
eines eigenen Anbaus lässt 
deutlich die ausschwingen-
de Verglasung in vier (auf 
der Westseite) bzw. drei 
(auf der Ostseite) grossen 
Öffnungen erkennen. Die 
linke auf der Abbildung 
markiert bereits den Altar-
raum. Dahinter schliesst ein 
Annex raum für den Chor 
an, der im Erdgeschoss auf 
Stützen steht. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020. 
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abb. 300 Laufen. Loch
   brugg strasse 37. Röm.-
kath. Kapelle St. Josef. Der 
Grundriss hebt die Raum-
abfolge deutlich hervor: 
Treppenabsatz – innerer 
Vorraum mit Orgel – Laien-
raum – Altarraum – Chor-
raum. Die innere Eingangs-
fassade ist zudem mit 
einem Beichtstuhl besetzt. 
An die äussere Sakri stei-
mauer schliesst rechtwink-
lig der Glockenpfeiler an. 
1:250. Zeichnung Rolf Bach-
mann, Bern, 2022.  
KD BL.
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ren  nördlichem Ende rechtwinklig ein frei stehender 
Wandpfeiler angefügt, der unterhalb der Firsthöhe 
in einer fensterartigen Öffnung die Glocke aufnimmt, 
darüber ragt ein Kreuz auf. 

Die Seitenwände des Laienraums sind links und 
rechts von wandhohen, dreiteiligen, erkerartigen  
Ausbuchtungen flankiert. In zwei der ausbuchten-
den Mauern ist jeweils in Betongittern farbiges Glas 
eingelassen, die dritte ist mit ihrer rasterartigen 
Grundstruktur ausgefacht. Nur gelegentlich ist im 
Glas ein christliches Motiv zu erkennen, grössten-
teils entsteht die Wirkung durch die Farbe. Auf der 
Westseite setzt sich diese Reihe durch eine weitere 
Ausbuchtung in den Chorraum fort. Den ondulieren-
den Wänden antwortet eine ondulierende Decke mit 
flachen Quertonnen, die mit dem gleichen Orna-
ment besetzt sind wie die Öffnungen zum Sänger-
raum abb. 301. Die Verwendung vorfabrizierter Ze-
mentformsteine ist aus anderen zeitgleichen Bauten 
bekannt. Ähnliche wurden auch von Auguste Perret 
und Denis Honegger (Université Miséricorde Frei-
burg i. Ü.) verwendet.319 Im Chorraum kommt die 
Bewegung mit schlichten Wänden und einem Flach-
dach zur Ruhe. 

In die geschlossene Wand jedes «Erkers» sind 
je zwei Kreuzwegstationen eingelassen. Das Material 
des Bodenbelags, Jurakalkstein, wird im Altar wieder 
aufgegriffen. Das frontseitig eingelassene Bronze-

antependium zeigt eine Darstellung des Abendmahls. 
Auf dem Altar steht ein Bronzetabernakel, die Wand 
darüber ziert ein schlichter Christuscorpus. Eine frei 
stehende Marienstatue auf der Westseite lässt die 
merkwürdige bildliche Abwesenheit des Patrons 
Josef umso deutlicher in den Vordergrund treten. 

Orgel. Die einmanualige Orgel mit mechanischer 
Schleiflade wurde 1965 vom Orgelbauer Walter 
Graf in Sursee angefertigt. Sie verfügt über sechs 
Register und die Disposition Rohrflöte 8’, Prinzipal 4’, 
Spitzflöte 4’, Oktave 2’, Mixtur 2f. 1’.

Kultgeräte. Unter dem Kultgerät seien zwei Ob-
jekte hervorgehoben abb. 302. Es handelt sich um 
eine Monstranz und einen Kelch. Die Monstranz ist 
in ihrer Schauseite formal sehr eng mit dem weiteren 
Figurenschmuck verbunden, so dass die Vermutung 
auf der Hand liegt, die Planung hätte sich auch auf 
das liturgische Gerät erstreckt, wie es bspw. in der 
Basler Antoniuskirche von Karl Moser auch der Fall 
gewesen ist. Ferner ist zu erwähnen ein versilberter 
Kelch, an dessen Schaft sich sieben Figuren drän-
gen. Auch er weist eine besondere formale Nähe 
zum restlichen Schmuck der Kirche auf. 

Würdigung. Die Kombination von vorgefertigten, 
plastisch modellierten Betonelementen in Verbin-
dung mit lokalen Materialien, einer sorgfältig aus-
gewählten künstlerischen Ausgestaltung und einer 
darauf abgestimmten Lichtführung verbindet sich in 

abb. 301 Laufen. Loch-
brugg  strasse 37. Röm.- 
kath. Kapelle St. Josef. 
Die in Quertonnen ausfor-
mulierte Decke ist in 
quadra tische Felder mit 
gleichmässig rhythmisier-
ter Ornamentik aufgeteilt. 
Die gleiche Formensprache 
wiederholt sich an der 
Altarwand. Ausserdem 
korres pondiert die Raster-
struktur mit den seitli-
chen Wandöffnungen. 
Dadurch entsteht ein Ein-
druck von grosser Kohä-
renz. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.
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der Kapelle St. Josef zu einer sakralen Atmosphäre in 
einzigartiger Dichte. Der Bau darf als eine Art ferner 
Verwandter etwa der Allerheiligenkirche in Basel von 
Hermann Baur, errichtet 1947–1953, angesehen 
werden und repräsentiert den (katholischen) Kir-
chenbau einerseits vor dem Aufkommen des Bruta-
lismus, andererseits vor dem Zweiten Vatikanischen 
Konzil. In seiner schlichten Art und dem überlege-
nen Einsatz aller Mittel hat er eine ganz einzigartige 
Stellung im Bezirk. 

Stadtgebiet rechts der Birs

Röm.-kath. Friedhofskapelle St. Martin, 
Güterstrasse 3 [89]

Lage. Die Kapelle St. Martin steht in einem Friedhof, 
der sich südöstlich der Altstadt erstreckt. Ehedem 
lag sie nahe am inzwischen geänderten Lauf der Birs 
abb. 304. Der Weg nach Wahlen geht an ihr vorbei, der 
im Ferneren über den Passwang führte.

Baugeschichte. Die Baugeschichte der heutigen 
Friedhofskapelle beginnt 1809. Die Geschichte des 
Ortes ist allerdings weit älter. Davon spricht das 
Patro zinium des hl. Martin. Martinskirchen sind 
in der Nordwestschweiz üblicherweise fränkische 
Gründungen, das Patrozinium des in Frankreich be-
sonders verehrten Heiligen deutet darauf hin. Der 

ihr zugehörige Sprengel war enorm und umfasste 
neben Meltingen und Oberkirch SO auch neuere 
Pfarreien, wie Röschenz, Dittingen, Zwingen und 
Wahlen.320 Deswegen wird im Zusammenhang von 
St. Martin auch von einer Urpfarrei für das gesamte 
Gebiet gesprochen.321 Ehedem stand ein Vorgänger-
bau auch nicht allein, sondern war Teil der frühesten 
Siedlung. 

Als sich später der Siedlungskern auf das lin-
ke Birsufer gegen Nordwesten verschob, behielt 
die Kirche aber ihre dominante Stellung bei, ob-
gleich innerhalb der Stadt eine Katharinenkapelle 
errichtet wurde. Im Dreissigjährigen Krieg wurde 
die Martinskirche schwer durch die marodierenden 
Truppen des Herzogs Bernhard von Sachsen-Weimar 
in Mitleidenschaft gezogen. Die Fenster wurden ein-
geschlagen, Bänke und Kanzel verbrannt, die Glocke 

Wahlenstrasse 117, Kräuterzentrum Ricola [80] S. 285
Mühlenweg 18/18A, Ziegelscheune [81] S. 271
Güterstrasse 44, Lokomotivdepot und 

Drehscheibe [82] S. 275
Korkstrasse 19, ehem. Korkfabrik [83] S. 272
Korkstrasse 8, ehem. Sprit- und Presshefe-

fabrik [84] S. 272
Wahlenstrasse 42, Laufen Forum [85] S. 272
Langhagweg 40, Keramik Laufen AG [86] S. 272
Wahlenstrasse 15, Wohnhaus [87] S. 273
Güterstrasse 32, Güterschuppen [88] S. 275
Güterstrasse 3, röm.-kath. Friedhofskapelle 

St. Martin [89] S. 266
Ziegeleistrasse 28, Verwaltungsbau ehem. 

Tonwarenfabrik [90] S. 272
Güterstrasse 2, Stellwerk [91] S. 274
Breitenbachstrasse 3, Bahnwärterhaus [92] S. 274
Bahnhofstrasse (2’604’776, 1’251’969), 

Metallplastik [93] S. 273
Bahnhofstrasse 45, Aufnahmegebäude [94] S. 274
Nauweg 15, ehem. Seidentuchfabrik mit 

Linden garten [95] S. 284
Seidenweg 55, Altes Schlachthaus [96] S. 281
Schutzrain 5, evang.-ref. Kirche [97] S. 276
Schutzrain 7, evang.-ref. Pfarrhaus [98] S. 281
Schutzrain 15, evang.-ref. Kirchgemeinde-

haus [99] S. 281
Steinackerweg 7, Gymnasium [100] S. 282
Schliffweg 12, ehem. Pfeifenfabrik [101] S. 283
Brislachstrasse 50, Sekundarschulhaus [102] S. 282
Gutshof Müschhag [103] S. 196

Gebäude im Text behandelt

Gebäude innerhalb des Bandgebiets

abb. 303 Laufen, rechts der Birs. Siedlungsplan 1:5000.
Rolf Bachmann, Bern, 2022.
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abb. 302 Laufen. Loch-
bruggstrasse 37. Röm.- 
kath. Kapelle St. Josef. 
Versilberter Kelch ohne 
Meistermarke sowie ver-
goldete Monstranz eben-
falls ohne Meistermarke, 
wohl aus der Bauzeit. 
Die beiden Objekte ergän-
zen den Gesamtcharakter 
der Ausstattung in beson-
ders prägnanter Weise, 
sie sprechen die gleiche 
Formensprache, weswegen 
die Vermutung auf der 
Hand liegt, sie gehörten 
zur Erstausstattung. Es 
gibt allerdings dafür keine 
quellenmässigen Hin-
weise. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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und das Ziborium entwendet.322 Damals wurde der 
Gottesdienst in die Katharinenkapelle im Städtchen 
Laufen verlegt, die damit St. Martin allmählich den 
Rang ablief. Immerhin war ab 1660 dort wieder ein 
Marienaltar aufgestellt. 1693 goss der Solothurner 
Glockengiesser Moritz Kayser gemeinsam mit sei-
nem Sohn Durs vor Ort eine neue Glocke. Jacob 
Germann, Zimmermann in Laufen, stellte in Zusam-
menarbeit mit dem Maurermeister Urs Imhof 1697 

den Glockenturm wieder her.323 Schliesslich wur-
den 1703/05 tausend neue Scheiben (wohl Butzen-
scheiben) eingesetzt, am Altar der Maria Magdalena 
Arbeiten vorgenommen und ein grosses Kruzifix 
aufgerichtet.324

1768 wurde St. Martin als zu klein erachtet; der 
Gottesdienst fand nunmehr einzig in St. Katharina 
statt. 1788 befand sich die Kirche in derart bau-
fälligem Zustand, dass das Läuten der Glocke un-
tersagt wurde.325 Aus der Mitte des 18. Jh. hat sich 
eine relativ detaillierte Beschreibung des Sakralbaus 
erhalten: Das Langhaus war etwas über 68 Schuh 
(ca. 23 m) lang, 25 Schuh (ca. 8,5 m) breit, 24 Schuh 
(gegen 8 m) hoch, daran schloss sich ein Chor von 
14 Schuh (ca. 5 m) Länge an. Daran angebaut war ein 
Turm von ungefähr 8 Schuh im Quadrat (knapp 3 m 
Seitenlänge). Auf den insgesamt 36 Bänken fanden 
432 Personen Platz, insgesamt konnten 500 Men-
schen an der Messe teilnehmen, was als viel zu 
wenig erachtet wurde. Die vorhandenen drei Altäre 
waren in schlechtem Zustand.326

Der Neubau von St. Katharina besiegelte das 
Schicksal der Martinskirche: Sie wurde dem Verfall 
preisgegeben. Rekonstruiert werden kann für die 
frühe Neuzeit ein gotischer Bau mit dem typischen 
Glockenturm mit Käsbissen.327

Unter französischer Besatzung wurde die Kirche 
vollständig abgetragen und durch einen wesentlich 
kleineren Neubau ersetzt. Die flankierenden Portal-
pfeiler tragen die Jahreszahl 1809 in römischen Zif-
fern. Das heutige Gotteshaus ist nicht datiert, sein 
Baubeginn dürfte aber ins gleiche Jahr zu setzen sein.

Beschreibung. Die heutige Friedhofskapelle  ist 
vom Gottesacker umgeben, zu dem von der Güter-
strasse eine steile Treppe hinaufführt. Das schmiede-
eiserne Portal hängt in den 1809 datierten Pfosten. 
Auf dem Plateau erhebt sich der knapp 9 m lange 
und etwas über 6 m breite Bau auf einfachem, recht-
eckigem Grundriss mit halbrundem Chorabschluss 
abb. 306. 

Über dem Korbbogen zur Vorhalle besetzt eine 
Nische die Fassade, darüber geht ein mehrfach ge-
schwungener, konvex auslaufender Helm aus Kupfer 
auf. In die Nische ist eine Statue des Titelheiligen 
Martin zu Pferde, einem zwergenhaften Bettler zu 
Hilfe eilend, eingestellt. Das von bäuerlicher Machart 
geprägte Werk wird ins 17. oder 18. Jh. datiert.328

Das zweiflügelige Eingangsportal ist in einem 
Hausteinbogen mit leicher Hohlkehle eingelassen. 
Zahlreiche Grabplatten zieren den Boden der Vorhal-
le. In ihrer gelegentlich fragmentierten Form stam-
men sie z. T. aus dem Vorgängerbau. Im südlichen 
Teil ist ein merowingischer Sarkophagdeckel aufge-
stellt, welcher der beigegebenen Inschrift nach ins 
6./7. Jh. datiert.

305

304



laufen 269 

Im Inneren wird die Chorrundung vom kurzen 
Schiff durch zwei seitliche halbhohe Pfeiler ab ge-
trennt abb.305. Auf ihnen stehen Statuen der hll. Ro-
chus (Evangelienseite) und Wendelin (Epistelseite). 
Möglicherweise sind auch sie aus dem Vorgängerbau 
übernommen worden.329 Entschieden der Bauzeit 
1809 zuzuweisen ist aber die zentrale Marienstatue, 
worauf weniger ihr barockes Pathos als vielmehr der 
Palmettenfries an ihrem Sockel hinweist.

Das Altarblatt hängt ohne weitere Verbindung 
zum Altar an der Wand und verrät damit, dass es 
aus einem anderen Kontext stammt. In der Tat ist 
darauf auch nicht der Titelheilige zu sehen, sondern 
eine selten dargestellte Heiligenlegende, nämlich 
diejenige des hl. Simon Stock, dem von der Jungfrau 
Maria ein Skapulier verliehen wird. Typischerweise 
ist damit die Fürbitte für die Armen Seelen im Fe-
gefeuer verbunden, die denn auch tatsächlich in der 
linken unteren Ecke zu sehen sind.330 Auch die Auf-
schrift weist in diese Richtung: «Maria Mater Gra-
tiae, Mater Misericordiae, tu nos ab hoste protege 
et ab illius poenis ferve» (Maria, Mutter der Gnade, 
Mutter der Barmherzigkeit, bewahre uns vor die-
sem Feind und vor dieser brennenden Strafe). Autor 
des 160 × 220 cm grossen und 1692 datierten Bildes 
ist der Mariasteiner Benediktinermönch Fridolin 
Dumeisen, dessen Name in Initialen vorhanden ist 
(«B.F.D.» für Bruder Fridolin Dumeisen). Hinzu kom-
men das Wappen von Mariastein und von dessen 
amtierendem Abt Augustin Reutti. 

Ebenfalls aus Altbestand stammen zwei Ge-
mälde auf der Empore, die den hl. Aloysius Gonzaga 
(Epistelseite) und den hl. Stanislaus Kostka (Evange-
lienseite) darstellen. Jenes des hl. Stanislaus ist sig-
niert und datiert, «Füeg […?] invenit et pinxit 1764», 
jenes des hl. Aloysius Gonzaga mit «Füeg invenit et 
pinxit […?] 1767». Um welches Mitglied der Familie 
Füeg es sich handelt, ist derzeit nicht zu eruieren, da 
die anderen Mitglieder nur als Bildhauer in Erschei-
nung getreten sind. Warum im Hauptaltar einem 
Karmeliten und hier zwei Jesuiten gehuldigt wird, 
lässt sich ohne Rekonstruktion des ursprünglichen 
Kontexts nicht verstehen. 

Die Ausstattung wird komplettiert durch einen 
Kreuzweg mit vierzehn Stationen aus dem frühen 
19. Jh., dessen Tafeln sich der gesamten Innenwand, 
also auch der Chorwand entlang hinziehen. 

Die beiden grossen Fenster wurden im 20. Jh. 
durch die Werkstatt Cattani in Freiburg i. Ü. verglast. 
Das Fenster der Evangelienseite ist dem hl. Joseph 
gewidmet und zeigt Szenen aus der Josephsvita. Es 
wurde zum Andenken an den 1937 verstorbenen In-
dustriellen Joseph Gerster gestiftet. Dasjenige auf 
der Epistelseite ist zum Andenken an Ida Gerster 
(† 1932) gestiftet worden und zeigt Szenen aus der 
Vita von deren Namenspatronin Ida von Toggenburg. 
Es stammt offenkundig aus derselben Werkstatt.

abb. 304 Anton Winterlin. 
Lauffen im Bistum Basel. 
Undatierte (Feder?-)Zeich-
nung, Anfang 19. Jh. Den 
Vordergrund besetzt 
die Stadt Laufen, in der 
Ferne liegt die Ortschaft 
Wahlen. Ziemlich genau in 
der Bildmitte, stadtaus-
wärts gegen Wahlen, er-
hebt sich die kleine Kapelle 
St. Martin, am Ufer des 
damaligen Birsverlaufs.  
(StABL). Reproduktion Ariel 
Huber, Lausanne, 2020. 

abb. 305 Laufen. Güter-
strasse 3. Röm.-kath. Fried-
hofskapelle St. Martin. 
Blick in die Chorrundung. 
Das Zentrum besetzt heute 
der nachvatikanische Volks-
altar, der den Blick auf den 
dahinterstehenden Sarko-
phagaltar in blauer Marmo-
rierung mit reichem Gesims 
darüber verstellt. Dessen 
Front ziert das Lamm 
Gottes als vergoldetes 
Relief. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

abb. 306 Laufen. Güter-
strasse 3. Röm.-kath. Fried-
hofskapelle St. Martin. 
Der Kapellenraum wird auf 
jeder Seite durch ein weit 
heruntergezogenes Chor-
fenster und eine kleine 
Lünette erhellt. Über der 
Vorhalle erstreckt sich im 
Inneren die Empore. Auf 
dem Satteldach mit Auf-
schiebling sitzt am Ansatz 
zur Chorrundung ein Dach-
reiter mit Glocke auf. Auf 
älteren Aufnahmen ver-
schindelt, tragen heute 
vier frei stehende Stützen 
das kreuzbekrönte Zwie-
beldach mit der Glocke 
darunter. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

306



270 laufen

0 5 m

N

Kernbau Ofen 1 (16. Jh.)

Ofen 1 (16./17. Jh.)

zu Ofen 1 gehörende Bauteile

Erweiterung nach Süden (um 1778)

Wohnhaus des Zieglers (nach 1778)

Werkstatt(?) (nach 1778)

Trocknungs- und Lagerhalle (um 1880)

Erweiterung der Trocknungs- und Lagerhalle 

Viehstall (nach Aufgabe der Ziegelei 1925)

Ofen 2 (17. /18. Jh.)

Datum Revidiert Gezeichnet Format Plan-/Abb. Nr.

Adresse/Objekt

Massstab

Dez. 2020 RB A4

1:250

Laufen Mühleweg 18 - Ziegelscheune

Grundriss ErdgeschossNICHT DRUCKEN

0 5 m

N

Kernbau Ofen 1 (16. Jh.)

Ofen 1 (16./17. Jh.)

zu Ofen 1 gehörende Bauteile

Erweiterung nach Süden (um 1778)

Wohnhaus des Zieglers (nach 1778)

Werkstatt(?) (nach 1778)

Trocknungs- und Lagerhalle (um 1880)

Erweiterung der Trocknungs- und Lagerhalle 

Viehstall (nach Aufgabe der Ziegelei 1925)

Ofen 2 (17. /18. Jh.)

Datum Revidiert Gezeichnet Format Plan-/Abb. Nr.

Adresse/Objekt

Massstab

Dez. 2020 RB A4

1:250

Laufen Mühleweg 18 - Ziegelscheune

Grundriss ErdgeschossNICHT DRUCKEN

0 5 m

N

0 5 m

N

Kernbau Ofen 1 (16. Jh.)

Ofen 1 (16./17. Jh.)

zu Ofen 1 gehörende Bauteile

Erweiterung nach Süden (um 1778)

Wohnhaus des Zieglers (nach 1778)

Werkstatt(?) (nach 1778)

Trocknungs- und Lagerhalle (um 1880)

Erweiterung der Trocknungs- und Lagerhalle 

Viehstall (nach Aufgabe der Ziegelei 1925)

Ofen 2 (17. /18. Jh.)

Datum Revidiert Gezeichnet Format Plan-/Abb. Nr.

Adresse/Objekt

Massstab

Dez. 2020 RB A4

1:250

Laufen Mühleweg 18 - Ziegelscheune

Grundriss ErdgeschossNICHT DRUCKEN

abb. 307 Laufen. Mühlen-
weg 18/18A. Ziegelscheune. 
Ansicht von Westen. Der 
Kernbau aus dem späten 
16. Jh. steht in der Mitte. 
Mit seiner sparsamen Be-
fensterung und dem Ger-
schilddach erinnert er an 
den Bautypus der Kornhäu-
ser jener Zeit. Das von 
einem geknickten Sparren-
dach bedeckte Wohnhaus 
des Zieglers und seiner 
Familie mit dem Abort-
türmchen an der Ecke kam 
wohl im späten 18. Jh. 
hinzu.  Eine Laube verbin-
det im Obergeschoss die 
beiden Hausteile miteinan-
der. Die bretterverschalte 
Giebelwand links im Bild 
gehört zur 1880 angefügten 
Trocknungshalle, die als 
zweigeschossiger Ständer-
bau mit zweigeschossigem 
Dachstuhl konstruiert wur-
de und später nach Norden 
mit einem offenen Anbau 
unter Pultdach (nicht im 
Bild sichtbar) erweitert 
worden ist. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.

abb. 308 Laufen. Mühlen-
weg 18/18A. Ziegelscheune. 
Bauphasenplan 1:250. 
In: Hagmann/Hellinger 
1995, S. 103. Umzeichnung 
Rolf Bachmann, Bern, 
2021. KD BL.
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Ziegelscheune, Mühlenweg 18/18A [81]

Die Ziegelscheune gilt als Handbrennerei mit dem 
ältesten Brennofen der Schweiz.331 Sie wurde um 
1570 südlich der Stadt an Hanglage über dem rech-
ten Birsufer auf tonreichem Boden erbaut abb. 307. 
Vermutlich wurden schon vorher an diesem Ort Zie-
gel gebrannt.332 Die Hanglage unterstützte den Bau 
hoher Öfen, womit sich die für die Ziegelherstellung 
nötigen unterschiedlichen Brenn- und Beschickungs-
niveaus vertikal anordnen liessen.333 Das geeignete 
Brennholz wurde in den nahe gelegenen Wäldern 
gewonnen (S. 202). Die Nähe zur Birs ermöglichte 
den Transport der Ziegel auf dem Was serweg, wobei 
als Umschlagplatz vom Land- auf den Wasserweg der 
Vorstadtplatz im Bereich des heutigen Restaurants 
Krone (Vorstadtplatz 6) gedient haben könnte.334 
Der Kernbau bestand aus einem dreigeschossigen 
Gebäude über trapezoidem Grundriss abb. 308. Der 
erste Ofen aus dem 16. Jh. lag nordöstlich davon und 
war ursprünglich über 5 m hoch. Ein zweiter, grös-
serer Ofen kam rund hundert Jahre später hinzu und 
wurde im Inneren des Kernbaus errichtet. Der Kern-
bau wurde 1778 nach Süden erweitert. In der Folge 
überwölbte man einen an den Ofen anschliessenden 
Raum an der Ostseite des Gebäudes, um den für die 
Herstellung notwendigen Kalk vor Feuchtigkeit zu 
schützen. Dieser Kalkraum war mit Tonplatten belegt. 

Im 19. und frühen 20. Jh. wurden drei Anbauten 
hinzugefügt, die zur konglomerathaften Erscheinung 
des heutigen Gebäudes geführt haben. Die Bren-

nerei war bis zu ihrer Schliessung um 1925 in ab-
nehmender Weise in Betrieb, doch der Umbau zu 
einem Bauernhaus um 1900 scheint das nahende 
Ende durch die industrielle Konkurrenz schon vor-
weggenommen zu haben.335 Dem um 2010 renovier-
ten Gebäude kommt dank den erhaltenen Öfen und 
seiner vielgestaltigen äusseren Erscheinung höchste 
gewerbehistorische und lokalgeschichtliche Bedeu-
tung zu.

Ehem. Tonwarenfabrik, Ziegelei-
strasse 28, und Keramik Laufen AG, 
Langhagweg 40 und Wahlen-
strasse 42 [85], [86], [90]

1892 gründeten Albert Borer aus Breitenbach, 
Johann Spillmann aus Solothurn und der Laufner 
Joseph Gerster-Roth die Tonwarenfabrik Laufen AG. 
Sie hoben damit die seit Jahrhunderten in Laufen 
aufgrund der guten Qualität der Tonböden betrie-
bene Ziegelbrennerei auf ein industrielles Niveau. 
Die Bauten der Tonwarenfabrik und der daraus her-
vorgegangenen Keramischen Fabrik prägten den Ort 
im 20. Jh. abb. 309. Die ersten Werke entstanden im 
Grossen Grien genannten Spickel zwischen Bahn-
trassee und dem rechten Birsufer und waren 1893 
betriebsbereit. Für den Antrieb zweigte man einen 
Kanal von der Birs ab. Per Luftseilbahn wurde die im 
Umland der Fabrik gewonnene Tonerde direkt in das 
Fabrikgebäude geliefert. Die Fabrik hatte ein An-

abb. 309 Laufen. Ziegel ei-
strasse. Ehem. Tonwaren-
fabrik. Luftaufnahme von 
Osten. Parallel zu den 
Geleisen wurde 1892/93 
das erste Werk mit der 
schräg dazu führenden 
Drahtseilbahn (links im 
Bild) errichtet (1973 abge-
brannt). Nordwestlich 
davon erhebt sich in der 
Bildmitte das zweite Werk 
von 1897, das 1910 um 
drei Geschosse erhöht 
wurde (heute Sportge-
schäft Ziegeleistrasse 40). 
Am rechten Bildrand sind 
das dritte Werk von 1924 
(1978 abgebrochen) und 
die Vierfachgarage von 
1926 zu sehen. Zusammen 
mit den Hochkaminen 
prägten die drei Grossbau-
ten das Ortsbild bis in die 
1970er-Jahre. Foto Walter 
Mittelholzer, 1928. 
ETH-Bibliothek Zürich, 
Bildarchiv/Stiftung Luftbild 
Schweiz (LBS_MH03-0619/
Public Domain Mark).
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schlussgeleise für den Transport der in Laufen her-
gestellten Ziegel, die besonders ihrer Farbe und 
Frostbeständigkeit wegen geschätzt wurden.336 Der 
Betrieb entwickelte sich rasch: Bereits fünf Jahre 
nach der Gründung konnte ein zweites Werk für die 
Herstellung weiterer Ziegelarten, wie Strangfalz- 
und Nasenziegel, sowie von Drainageröhren eröffnet 
werden. 1908 wurde der Betrieb elektrifiziert; den 
Strom dafür lieferte das neu erbaute Flusskraftwerk 
in Wangen an der Aare.337 Der Erste Weltkrieg führte 
zur vollständigen Einstellung der Produktion. Nach 
dem Krieg wurde sie wiederaufgenommen, und noch 
vor 1925 kam ein drittes Werk, wiederum für die 
Falzziegelproduktion, hinzu. Damit war die Tonwa-
renfabrik Laufen zum grössten Hersteller von Falz-
ziegeln in der Schweiz geworden.338 

Damals erkannten Joseph Gerster-Roth und 
sein den Betrieb als Direktor führender Sohn Gui-
do  Gerster-Fraefel eine steigende Nachfrage nach 
sanitären Einrichtungen, wie sie sich im Zuge der 
haustechnischen Entwicklung zu mehr Hygiene und 
Komfort abzeichnete. Als erstes Unternehmen in der 
Schweiz produzierte die AG für Keramische Industrie 
Laufen ab 1925 Keramik für den Sanitärbereich. Als 
Standort wählte die Unternehmerfamilie ein Are-
al auf der anderen Seite der Bahnlinie südlich des 
Friedhofs St. Martin. 1934 kam die Herstellung gla-
sierter Wandplatten aus Steingut hinzu. 1948 erwei-
terte sich die Produktepalette um Elektroporzel lan 
für Isolatoren, und nach 1950 expandierte die Firma 
zur international tätigen Keramik Laufen AG. Das Fa-
brikgelände hat sich entsprechend entwickelt: Die 

erste Bebauung (Langhagweg 40) [86] von 1926 mit 
den teilweise sheddachartigen asymmetrischen Sat-
teldächern nach Projekt von Alban Gerster hat sich 
erhalten. 2009 wurde mit dem Laufen Forum (Wah-
lenstrasse 42) [85]  der Nissen Wentzlaff Archi-
tekten ein dreigeschossiger, fensterloser Schau- 
und Veranstaltungsraum aus Sichtbeton erbaut, 
dessen abgerundetes Volumen einem keramischen 
Becken nachempfunden ist. So präsent die Bauten 
der Keramik heute sind, so wenig sind es jene der 
Tonwarenfabrik, die nach mehreren Ausbauetappen 
in den 1950er-Jahren durch ein Dachziegelwerk am 
neuen Standort auf Saal ersetzt wurden (heute ZZ 
Wancor AG, Wahlenstrasse 80).339 Das alte Werk 
wurde 1966 endgültig stillgelegt. Von der gesam-
ten Tonwarenfabrik hat sich nur der Verwaltungs-
bau (Ziegeleistrasse 28) [90] von 1929 weitgehend 
erhalten abb. 310.

Ehem. Korkfabrik, Korkstrasse 19,
und ehem. Sprit- und Presshefefabrik, 
Korkstrasse 8 [83], [84]

Am südöstlichen Ortsrand Laufens liegt östlich der 
Bahngeleise ein von Korkfabrik und Presshefefabrik 
geprägtes Industrieareal. Den Auftakt zur Bebauung 
der von der Wahlenstrasse abzweigenden Korkstras-
se bildet die ehemalige Sprit- und Presshefefabrik 
(Korkstrasse 8) [84] abb. 313. Sie wurde nach 1886 für 
den Unternehmer Achilles Meyer-Juillerat errich-
tet.340 Es ist ein schlichter verputzter Industriebau 
mit stichbogigen Tür- und Fensteröffnungen und 
einem für Industriebauten des späten 19. Jh. häufi-
gen, schwach geneigten knappen Satteldach. Die 
Fabrik war ein Zulieferer für die Teigwarenfabrik 
(Delsbergerstrasse 177) und bis 1969 in Betrieb. Da-
nach wurde sie zu Gewerberäumen und Künstler-
ateliers umgenutzt. 

Weiter südlich steht die ehemalige Korkfabrik 
(Korkstrasse 19) [83] abb. 311. Auch sie geht auf den 
Unternehmer Achilles Meyer-Juillerat zurück. Er liess 
sie 1896 als erste Korkwarenfabrik der Schweiz er-
bauen, ein Jahr später nahm sie den Betrieb auf.341 
Die Nachfrage nach Korkzapfen war durch die Um-
stellung der Weinproduzenten und Weinhändler von 
der Fass- auf die Flaschenabfüllung befördert wor-
den. Später kamen unter anderem auch Schwimm-
gürtel und Rettungsringe sowie Korkscheiben für die 
Bakelitverschlüsse der pharmazeutischen Industrie 
hinzu.342 Nach dem Tod des Firmengründers über-
nahm Hans Scheidegger noch im ersten Betriebsjahr 
1897 die Fabrik.343 Er erweiterte sie 1904 nach Süden 
um einen weiteren Trakt mit Quergiebel. Zusätzliche 
Anbauten folgten 1945 und 1947. In Betrieb war die 

abb. 310 Laufen. Ziegelei-
strasse 28. Ehem. Verwal-
tungsbau der Tonwarenfa-
brik. Ansicht von Nordosten. 
Nördlich der grossen Werk-
hallen in Bahnhofsnähe ist 
das Gebäude nach Projekt 
von Alban Gerster 1929 
entstanden und 1942 nach 
Westen erweitert worden. 
Der verputzte Backsteinbau 
zeigt sich mit seinem knap-
pen Satteldach auf den 
Giebelschultern als von 
der Neuen Sachlichkeit 
beeinflusst. Die dekorativ 
eingesetzten Tonplatten 
an Tür- und Fenstergewän-
den betonen im Sinn der 
klassischen Moderne die 
Horizontale und sind zu-
gleich Werbeträger für die 
Tonwarenfabrik. Trotz 
Veränderungen im Inneren 
hat der Bau seine äussere 
Gestalt bewahrt und ist 
ein für das Laufental 
charakteristischer Ver-
treter einer gemässigten 
Moderne. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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Fabrik bis 1962. Den Antrieb für die Zapfenherstel-
lung besorgte eine vom Wahlenbach angetriebene 
Francisturbine.344 Nachdem der Betrieb aufgegeben 
worden war, wurde die Fabrik 1964 von der AG für 
Keramische Industrie übernommen und zu einem 
Mehrfamilienhaus umgebaut. Trotz des inneren Um-
baus hat die Fabrik ihre äussere Erscheinung integral 
bewahrt. Mit ihrer Verdoppelung aus giebel- und 
traufständigen Dächern hat sie in der ehemaligen 
Pfeifenfabrik (Schliffweg 12) ein Pendant. 

Wohnhaus, Wahlenstrasse 15 [87]

Zwischen dem Industrieareal der Keramikfabrik und 
der Wahlenstrasse steht eine Gruppe von fünf Ar-
beiterwohnhäusern (Wahlenstrasse 15, 17, 21, 29 
und 33).345 Sie wurden um 1900 auf kleinen Parzel-
len als kompakte Massivbauten mit eingefriedeten 
Gärten erbaut abb. 312. Die Bauherrschaften waren 
privat. Das intakteste Haus der Gruppe, Nr. 15, liess 
das Ehepaar Bluntschi-Schläfli für sich erbauen und 
erweiterte es 1904 und 1909 mit hölzernen Schup-
pen und einem kleinen Stall. Über einem Hochpar-
terre gehen zwei Geschosse auf, zur Strasse springt 
ein Quergiebel risalitartig vor. Ein durchgehendes 
Gurtgesims gliedert den verputzten Bau unter Pfet-
tendach. Bis auf den Kragstein über dem Gewände 
der Haustür ist der Bau schmucklos und bezieht 
seine gefällige Wirkung aus dem ausgewogen pro-
portionierten Baukörper. Diese Qualität zeichnet 
ebenfalls die übrigen Häuser der Gruppe aus und 

macht sie zusätzlich zu ihrer bautypologischen Be-
deutung als bescheidene Wohnhäuser aus der Zeit 
um 1900 auch für das an dieser Stelle ansonsten 
disparate Ortsbild wertvoll.

Bahnhofstrasse und Bahnhofensemble

Die Bahnhofstrasse hiess früher Solothurnstrasse346 
und ist heute geprägt von den Überbauungen der 
1970er- (ehemalige Kantonalbank von Bern) und 
1990er-Jahre (Birs Center). Sie ersetzten die Bauten 
der Portlandzementfabrik. Bemerkenswert ist die 
nach mathematischen Gesetzmässigkeiten propor-
tionierte Metallplastik [93] von Alfred Richterich 
aus den Jahren 1972–1974, die gleichsam als über-
grosser Wegweiser einen Akzent an diesem durch 
Strassenkreuzung und -unterführung beeinträchtig-
ten Ankunftsort setzt. An der östlichen Seite der 
Bahnhofstrasse liegen der Bahnhof von 1875 (Bahn-
hofstrasse 45) und der südlich daran anschliessende 
überdachte Busbahnhof von 2015/16. Das Gleisare-
al wurde 1904/05 um mehrere Spuren erweitert und 
1906/07 durch zahlreiche Nebenbauten, wie Stell-
werk, Bahnwärterhaus, Lokomotivdepot, Güter-
schuppen, sowie eine Personenpasserelle ergänzt. 
Bis auf die Passerelle haben sich alle Bauten erhal-
ten – eine in diesem Umfang für einen Bahnhof mitt-
lerer Grösse seltene Situation, der hohe eisenbahn-
geschichtliche Bedeutung zukommt. 
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abb. 311 Laufen. Kork-
strasse 19. Ehem. Kork-
fabrik. Ansicht von Nord-
westen. Die etappierte 
Bauweise ist gut ablesbar. 
Den Beginn machten 1896 
der vordere Giebelbau und 
der daran nördlich an-
schliessende dreiachsige 
Trakt unter traufständigem 
Sattel dach. 1904 verdop-
pelte man das Volumen in 
der gleichen Form nach 
Süden. 1945 wurde das 
Gebäude an der Nordseite 
mit einem Bürotrakt von 
Alban Gerster erweitert. 
Seine für die 1940er-Jahre 
typische nüchtern-sachli-
che Formensprache hebt 
sich ab von der vielgestalti-
geren Architektur der Jahr-
hundertwende-Bauten mit 
ihrem Wechsel aus Sicht-
backstein und verputzten 
Wand flächen. 1947 fügte 
man an der Ostseite einen 
Annex mit Toiletten/ 
Garderobe im Erdgeschoss 
und Wasch küche/Ess-
raum im Ober geschoss 
hinzu. Foto Ariel Huber, 
ausanne, 2020.
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Aufnahmegebäude, 
Bahnhofstrasse 45 [94]

Das Empfangsgebäude geht direkt auf den Bau der 
Jurabahn von 1875 zurück und wurde nach normier-
ten Plänen französischer Ingenieure erbaut abb. 314. 
Es entspricht dem Typus des mittelgrossen Aufnah-
megebäudes, wie es an dieser Strecke neben Laufen 
auch in Delsberg und Dornach vorkommt.347 Der 
Massivbau besteht aus einem zweigeschossigen 
Mitteltrakt unter Satteldach und zwei eingeschos-
sigen Seitentrakten mit quer zum Mitteltrakt verlau-
fendem Dachfirst. Der Mittelbau ragt aus der Flucht 
der Seitentrakte vor und ist an seinen Kanten durch 
Eckbänderung akzentuiert. Die hochrechteckigen 
Fenster werden von Kalksteingewänden gerahmt 
und von einem Kragstein bekrönt. Diese Gliederun-
gen waren ursprünglich steinsichtig und wurden erst 
später grau gefasst, wohingegen die Holzkonstruk-
tionen der Dächer immer schon steingrau gestrichen 
waren.348 Nach 1898 kamen seitliche Anbauten un-
ter schwach geneigten Pultdächern hinzu. Die den 

Geleisen zugewandte Ostseite hat ihre heutige Er-
scheinung 1907 erhalten, als dem nördlichen Sei-
tentrakt ein filigranes Stellwerk aus Eisen und Glas 
sowie in der ganzen Länge des Gebäudes ein Per-
rondach angefügt wurde.349 Das Perrondach ist mit 
Y-förmigen Trägern und zwei nach innen geneigten 
Dachflächen konstruiert abb. 315. Trotz der Umbauten 
im Inneren hat sich das Empfangsgebäude erhalten 
und namentlich das zum Wartsaal umfunktionierte 
Stellwerk und das Perrondach verdienen Beachtung. 

Bahnwärterhaus, 
Breitenbachstrasse 3 [92]

Das Bahnwärterhaus östlich der Bahngeleise wurde 
zusammen mit einem Abortanbau um 1905 erstellt, 
der hölzerne Lagerschuppen (Breitenbachstrasse 5) 
nördlich davon folgte um 1940.350 Das Haus ist ein 
einfacher Massivbau unter Satteldach mit stichbo-
gigen Fenster- und Türöffnungen im Erd- und Recht-
eckfenstern im Obergeschoss mit Gewänden aus 
Laufner Kalkstein. Die Giebelseiten werden von ei-
nem kreisförmigen Lüftungsfenster im Dachgeschoss 
geprägt. Das Haus ist zusammen mit dem langgezo-
genen Lagerschuppen ein wichtiger Bestandteil des 
Bahnhofensembles und bildet ein Gegengewicht 
zum Empfangsgebäude auf der westlichen Seite der 
Geleise.

Stellwerk, Güterstrasse 2, und 
Güterschuppen, Güterstrasse 32 [88], [91]

Das Stellwerk [91] liegt wie das Bahnwärterhaus und 
der Güterschuppen östlich des Geleisestrangs dem 
Empfangsgebäude gegenüber. Es kam mit der Ge-
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abb. 312 Laufen. Wahlen-
strasse 15. Wohnhaus. 
Ansicht von Südwesten. 
Das Haus und seine Nach-
barsbauten sind wichtige 
und äusserlich gut erhalte-
ne Zeugen der einfachen 
Wohnhausarchitektur der 
Zeit um 1900. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020. 

abb. 313 Laufen. Kork-
strasse 8. Ehem. Sprit- und 
Presshefefabrik. Ansicht 
von Norden. Die nach 1886 
entstandene Fabrik wurde 
im frühen 20. Jh. durch 
Anbauten unter Flachdach 
erweitert. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.

abb. 314 Laufen. Bahn-
hofstrasse 45. Aufnahme-
gebäude. Ansicht von 
Nordwesten. Das Empfangs-
 gebäude von 1875 zählt 
zusammen mit dem Bahn-
hof Sissach zu den einzigen 
im Kanton erhaltenen 
Empfangsgebäuden von 
mittlerer Grösse unter den 
sogenannten Schweizer 
Einheitsbahnhöfen. Dieser 
Umstand ist umso bemer-
kenswerter, weil der Bahn-
hof nicht von der Central-
bahn, die diesen Typus 
definierte, sondern von 
der Jurabahn erbaut wor-
den ist. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021. 
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leiserweiterung in Laufen 1906 hinzu und ist das 
Pendant zum gleichzeitig an das Empfangsgebäude 
angebauten Stellwerk. Das Erdgeschoss ist massiv, 
mit stichbogigen Öffnungen aus Kalkstein versehen 
und entspricht damit der Formensprache des gleich-
zeitig erbauten Bahnwärterhauses. Das Oberge-
schoss ist eine ursprünglich auf Sicht belassene 
Fachwerkkonstruktion, die um 1950 mit Eternitplat-
ten verkleidet wurde.351 Bei dieser Baumassnahme 
hat man auch die ins Fachwerk eingepassten Fenster 
durch querrechteckige Fenster ersetzt. Trotz dieser 
Veränderungen ist die bautypologische Bedeutung 
erhalten geblieben.

Der Güterschuppen (Güterstrasse 32) [88] er-
setzte den ursprünglich beim Empfangsgebäude 
westlich der Geleise stehenden Schuppen und 
wurde wie das Stellwerk und das Bahnwärterhaus 
östlich des Geleisefelds platziert.352 Die langgezo-
gene Holzkonstruktion von 1906 zeigt an der nördli-
chen Giebelseite Zierformen des Schweizer Holzstils, 
wäh rend die südliche Giebelseite heute mit Eternit 
verschalt und mit nachträglich eingesetzten Fens-
tern versehen ist. Dank einer Umnutzung zu Gewer-
beräumen ist der Bau erhalten geblieben und prägt 
weiterhin das Ortsbild an dieser Stelle.

Lokomotivdepot und Drehscheibe, 
Güterstrasse 44 [82]

Das eingleisige Lokomotivdepot wurde im Rahmen 
der Erweiterung des Bahnareals nach 1909 errichtet 
abb. 316. Es ersetzte einen weiter nördlich gelegenen 
Vorgängerbau.353 Der schlichte Massivbau unter Sat-
teldach ist geprägt vom stichbogigen Tor mit Back-
steingewände an der Nordseite und fünf Stichbogen-
fenstern mit Sandsteingewänden an der Westseite. 
An der Ostseite schmiegt sich ein Aufenthaltsraum 
unter Pultdach an das Hauptgebäude, das zusam-
men mit der Drehscheibe von hohem bautypologi-
schem und eisenbahngeschichtlichem Wert ist.
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abb. 315 Laufen. Bahn-
hofstrasse 45. Aufnahme-
gebäude. Ansicht von 
Nordosten. Das Perrondach 
besteht aus genieteten 
Stahlrohren und Fach-
werkunterzügen, die das 
nach innen geneigte Dach 
tragen. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

abb. 316 Laufen. Güter-
strasse 44. Lokomotiv-
depot. Ansicht von Nord-
osten. Nordöstlich des 
Lokomotivdepots ist die 
für Dampf- oder Diesel-
lokomotiven benutzbare 
Drehscheibe von 18 m 
Durchmesser aus dem Jahre 
1907 eingelassen. Die Lauf-
räder an den Enden des 
Trägers erlauben die Rota-
tion um 360 Grad auf den 
kreisrund geführten Lauf-
schienen. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.
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Evang.-ref. Kirche, Schutzrain 5 [97]

Die evangelisch-reformierte Kirche ist die 
ältere der beiden reformierten Kirchen im 
mehrheitlich katholischen Laufental. Als Werk 
des bekannten Basler Architekten Paul Reber 
kommt ihr architekturgeschichtliche Bedeu-
tung zu. Städte baulich ist sie das östliche 
Pendant zur römisch-katholischen Herz- 
Jesu-Kirche westlich des Zentrums. Die Lage 
aus serhalb der Altstadt und den Baustil teilen 
sich die beiden Kirchen miteinander. 

Lage
Ausserhalb der Stadt, auf der Anhöhe des Schutz-
rains steht als einer der frühesten Bauten östlich des 
Geleisefelds die nach Nordosten orientierte Kirche. 
Zu ihr gehörten das gleichzeitig erstellte Pfarrhaus 
weiter östlich (Schutzrain 7) sowie das später errich-
tete Kirchgemeindehaus (Schutzrain 15) südlich der 
Kirche. Eine monumentale Treppe an der Westseite 
gewährt den Zugang. Nördlich der Kirche dehnt sich 
eine Wiese aus, südlich davon schiebt sich zwischen 
sie und das Kirchgemeindehaus ein baumbestande-
ner Platz mit einem neogotischen Kalksteinbrunnen 
von 1903. 

Baugeschichte
Mit dem durch die Industrialisierung des Laufentals 
ausgelösten Zuzug auswärtiger Arbeitskräfte stieg 
in der 2. Hälfte des 19. Jh. auch die Zahl der Refor-
mierten in den katholischen Tälern des Jura wieder 
an. 1869 wurde daher für die Bezirke Delsberg und 
Laufen eine gemeinsame Pfarrstelle mit Sitz in Dels-
berg geschaffen.354 Alle drei Wochen fand seither in 
Grellingen und Laufen ein reformierter Gottesdienst 
statt. Die Reformierten der Stadt Laufen und der 
benachbarten Gemeinden genossen seit 1881 Gast-
recht in der christkatholischen Katharinenkirche.355 
Später fanden sie sich auch in der Friedhofskapelle 
St. Martin zusammen.356 Als eigene Gemeinde for-
mierten sich die Gläubigen 1897, als der bernische 
Regierungsrat ihrem Gesuch nach Loslösung von der 
Kirchgemeinde Delsberg-Laufen entsprach und da-
durch die Bildung der reformierten Kirchgemeinde 
Laufen ermöglichte. Sofort keimte damals der schon 
vorher geäusserte Wunsch nach einem eigenen Got-
teshaus in Laufen wieder auf, «einerseits um dem 
ewigen Hader, der zwischen beiden katholischen 
Kirchgemeinden besteht, fern zu bleiben, und an-
dererseits passt eine katholische Kirche mit ihrem 
Sinn und Geist nicht».357 Der Berner Synodalrat be-
auftragte 1898 den Basler Architekten Paul Reber, 

abb. 317 Laufen. Schutz-
rain 5 und 7. Evang.-ref. 
Kirche und Pfarrhaus. An-
sicht von Süden. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2022.
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eine Kirche mit 400 Sitzplätzen zu planen, wie er 
das wenige Jahre zuvor für die Reformierten in Prun-
trut getan hatte. Die Wahl und der Kauf des Grund-
stücks auf dem Schutzrain für den Bau oblag der 
Kirchgemeinde.358 Die Finanzierung des Gotteshau-
ses wurde dank kantonsübergreifenden Spenden-
aktionen bei anderen reformierten Kirchgemeinden 
möglich.359 Dennoch war dem Synodalrat das von 
Reber 1899 vorgelegte Projekt zu kostspielig, worauf 
es vom Architekten überarbeitet wurde. Am Turm 
hielt er jedoch fest und kommentierte sein zweites 
Projekt im Bericht an die Baukommission mit den 
Worten, dass «für eine evangelische Kirche in Laufen 
ein dominierender Thurmbau von grosser Wichtig-
keit sei, weil inmitten einer vorwiegend katholi-
schen Bevölkerung gerade ein solch weitsichtbares 
Zeichen dem an und für sich bescheiden dimensio-
nierten Bauwerk den eigentlichen kirchlichen Cha-
rakter verleiht. Ferner müssen wir darauf Bedacht 
nehmen, dass die beiden in unmittelbarer Nähe 
erstellten Gebäude, Kirche und Pfarrhaus, welche in 
ihren Höhendimensionen nicht stark differieren, 
auch schon von weitem unterschieden werden kön-
nen, und dies geschieht am Vorteilhaftesten durch 
einen markanten Thurmaufbau der Kirche.»360 

Die 1901 von der Kirchgemeindeversammlung 
beschlossene Bauausführung ging allerdings nicht 
ohne weitere Zwischentöne vonstatten: Von Reber 
wurde verlangt, die Detailpläne auszuarbeiten, damit 
die Bauausführung im Konkurrenzverfahren vergeben 
werden konnte. Reber seinerseits wollte jedoch den 
Auftrag inklusive Ausführung übernehmen und für 
die Bauarbeiten direkt die Basler Baufirma Preis-
werk & Cie. beauftragen, bei der er Teilhaber war. 

Für die für das Konkurrenzverfahren nötige Heraus-
gabe der geforderten Detailpläne verlangte er die 
mehr als stolze Summe von 10 000 Franken – das 
war über ein Zehntel der gesamten Baukosten. Die 
Laufner ihrerseits reagierten auf diese Anmassung 
und besorgten sich ein günstigeres Angebot beim 
Bauunternehmer Charles Kleiber, Moutier, einem 
Verwandten des damaligen Präsidenten der Kirchge-
meindeversammlung, Jean-Jacques Kleiber.361 

Reber verzögerte die Herausgabe der Pläne 
weiterhin. Dank des Einsatzes von Synodalratsprä-
sident Ochsenbein vor den skeptisch gewordenen 
Spendern in der Deutschschweiz kam genügend Geld 
zusammen, so dass man Rebers Angebot berück-
sichtigen und 1902 mit dem Bau der Kirche und des 
Pfarrhauses beginnen konnte. Im März 1903 wurden 
die drei Kirchenglocken aufgezogen und die Kirche 
eingeweiht. Sie hatte von Beginn an elektrisches 
Licht im Inneren. Auch das Pfarrhaus war zu diesem 
Zeitpunkt bezugsbereit abb. 318. Der Architekt scheint 
mit dem Auftrag freilich nie glücklich geworden zu 
sein. 1907 veröffentlichte er ein Schmähgedicht auf 
die evangelisch-reformierte Kirche Laufen, worin er 
sie als «Zollhaus Gottes» verspottete.362

Gut sechzig Jahre nach ihrer Erbauung kam es 
zu Umbau und Renovation der Kirche. Die Basler 
Architekten Peter Sarasin, Teff Sarasin und Emil 
Müller363 legten der Kirchgemeinde 1962 zu der Ge-
samtrenovation drei Varianten für die Erweiterung 
des Kirchenraums vor: Anbau einer Sakristei, Verlän-
gerung des Kirchenschiffs zu Lasten des Chores und 
Anbau einer Sakristei sowie weiterer Nebenräume 
oder Erweiterung mittels Querschiff. Ebenso wurde 
die Stellung einer neuen Kanzel und eines neuen 

abb. 318 Laufen. Schutz-
rain 5 und 7. Evang.-ref. 
Kirche und Pfarrhaus. An-
sicht von Süden. Die Kirche 
ist hier mit dem 1966/67 
abgebrochenen polygona-
len Chor zu sehen. Die 
gegenüber den Kalkstein-
gliederungen dunklen 
Wandflächen lassen auf 
einen vermutlich ockerfar-
benen Verputz schliessen, 
der auch das heute weiss 
verputzte Pfarrhaus ge-
prägt haben dürfte. Foto 
vor 1910. KGdeA Laufen. 
Reproduktion Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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Abendmahlstischs diskutiert. Die Kirchgemeinde 
entschied sich für die Erweiterung durch ein Quer-
schiff vor dem Chor und eine Neugestaltung des 
Chorbereichs, die 1966/67 realisiert wurden. Die 
künstlerische Ausstattung schufen Betha und Teff 
Sarasin.364 Anlässlich der letzten Gesamtsanierung 
wurde auf der Südseite des Kirchendachs eine Pho-
tovoltaikanlage installiert.

Beschreibung
Äusseres
Der Architekt Paul Reber konzipierte die Kirche als 
Saal mit westwerkartigem Querschiff und einem 
eingezogenen Chor mit 3/8-Schluss abb. 319, 320. Vor 
dem Querschiff liegt eine kleine Vorhalle, die axial 
den Hauptzugang zum Kirchenschiff gewährt und 
südlich mit dem Glockenturm und nördlich mit der 
mehreckigen Sakristei verbunden ist. Das erhöhte 
Hauptgeschoss der Kirche wird über mehrere Trep-
penstufen erreicht. Der Eingang ist durch sein spitz-
bogiges Kalksteinportal mit Wulstprofil und deko-
rativ verwendeten Bogensteinen ausgezeichnet. Als 
Vordach dient ein auf tief angesetzten Konsolen 
abgestütztes geknicktes Gerschilddach im Heimat-
stil. Diese Vielgestaltigkeit bestimmt die äussere 
Erscheinung der Kirche abb. 317. Die heute weiss, 
ursprünglich dunkler verputzten Baukörper von 
Schiff, Turm, Querschiff, Chor und Sakristei verbin-
den Sockel, Gesimse, Eckbänderungen und Ge-
wände aus Laufner Kalkstein. Zusammen mit der 
anthrazit farbenen Bedachung entsteht ein farblich 
zurückhaltender Bau, der durch die vielgestaltigen 
Glie de rungs elemente aus Laufner Kalkstein eine re-
liefartige Wirkung gewinnt. Das Schiff ist von spitz-
bogigen Fenstern über durchgehendem Kaffgesims 
und knapp aus der Wand hervortretenden Strebe-
pfeilern mit Wasserschlag geprägt. Diese konven-
tionelle Wandgestaltung wird an den Seitenfassaden 
des Querschiffs unterbrochen: Hier sind im Erdge-
schoss drei, im Obergeschoss sogar vier gekuppelte 
Fenster angebracht, die eher an einen gotischen 
Profanbau als an eine Kirche erinnern. Der Turm über 
quadratischem Grundriss wird von Kaffgesimsen 
unregelmässig horizontal gegliedert und von einer 
über den Strebepfeilern ansetzenden Eckbänderung 
vertikal gerahmt. Die vier Schallfenster sind wie jene 
des Schiffes spitzbogig und mit einem aus dem 
obersten Kaffgesims entwickelten Wimperg bekrönt, 
dessen Spitze die Traufe des pyramidenförmigen 
Turmdachs durchstösst. Der Chor ist im Wesentli-
chen eine Neuschöpfung von 1966/67, als man den 
ehedem eingezogenen Chor durch ein Querschiff 
nach Süden und Norden hin erweiterte und den po-
lygonalen Schluss zugunsten einer geraden Wand 
mit daran angefügten Nebenräumen aufgab. Das 
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neue Querschiff ist im Gegensatz zum älteren Teil 
der Kirche aussen weniger reich mit Kalksteinele-
menten gegliedert. 

Inneres
Den Innenraum der Saalkirche prägen zwei quer-
schiffartige seitliche Erweiterungen und eine gerade 
Chorwand abb. 321. Sechs Spitzbogenfenster erhellen 
das Schiff. In den Chor dringt das Licht von den Wän-
den des neuen Querschiffs ein. Ebenso werden die 
Orgelempore und der Eingangsbereich darunter von 
den Fenstern der Querschiffe beleuchtet. Die insge-

samt heitere Stimmung des Kirchenraums wird un-
terstützt durch das Zusammenspiel des Fussbodens 
aus Laufner Kalkstein, der weiss verputzten Wände 
und der Holzdecke, die bei der Neugestaltung in den 
Chor hinein weitergeführt wurde. Die Decke hat 
dank den schmalen Brettern und den feinen Holz-
profilen eine lebendig und leicht wirkende Oberflä-
che. Auf die Decke waren ursprünglich stilisierte 
Blumenranken gemalt, deren Umrisse von Nahem 
noch erkennbar sind. Der Eingangsbereich und die 
Orgelempore wurden 1966/67 verändert. 

abb. 319 Laufen. Schutz-
rain 5. Evang.-ref. Kirche. 
Grundriss von Paul Reber, 
1901. Im Gegensatz zur kurz 
zuvor von ihm entworfenen 
evangelisch-reformierten 
Kirche in Pruntrut stattete 
Reber die Kirche mit einem 
Glockenturm statt nur 
einem Dachreiter aus. Die 
Idee des Querschiffs ist 
bei beiden Kirchen da, in 
Laufen folgt das Querschiff 
nach der Eingangsvorhalle, 
während es in Pruntrut 
dem Chor vorgelagert ist. 
(KGdeA Laufen). Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.

abb. 320 Laufen. Schutz-
rain 5. Evang.-ref. Kirche. 
Schnitt gegen Osten von 
Paul Reber, 1901. Die Zeich-
nung des Architekten gibt 
eine Vorstellung des 
ursprünglichen Chores 
der Kirche: ein vom Schiff 
durch einen breiten Chor-
bogen stark eingezogener 
Chor, der einzig zur pro-
minenten Aufstellung 
der Kanzel in der Längs-
achse der Kirche dient.
Der Plan wurde ausgeführt. 
Bis zu seinem Abbruch 
1966/67 überdauerte der 
mehrfarbig gefasste Chor
in dieser Form. (KGdeA 
Laufen). Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

abb. 321 Laufen. Schutz-
rain 5. Evang.-ref. Kirche. 
Blick von der Orgelempore 
nach Osten. Das Holzkreuz 
ist ein Geschenk des rö-
misch-katholischen Kirch-
gemeinderats Laufen als 
Dank für das Gastrecht 
während der Renovation 
ihrer Herz-Jesu-Kirche 
1975/76. Die Schrift an der 
Wand, «JESUS CHRISTUS 
GESTERN UND HEUTE UND 
DERSELBE IN EWIGKEIT» 
(Hebr 13,8), stand früher in 
Fraktur am Chorbogen. Die 
Beleuchtungskörper nach 
Entwurf von Betha und Teff 
Sarasin an der Decke und 
den Wänden kamen bei der 
Renovation 1966/67 hinzu 
und wurden von Schlosser 
Peter Schaub aus Laufen 
hergestellt. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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Der barocke Taufstein stammt aus Langenthal 
abb. 322. Er kam zusammen mit einem Abendmahls-
tisch dank der Spendenaktion für den Neubau der 
Kirche nach Laufen. Die Freude über das Geschenk 
hielt sich in Laufen allerdings in Grenzen. Erst nach 
der Einweihung der Kirche stellte man den Taufstein 
auf und nutzte diesen bis 1967 auch als Abendmahls-
tisch, da man den Tisch aus Langenthal gar nicht in 
der Kirche haben wollte und ihn im Rathaus auf-
bewahrte. Fünfzig Jahre später verlangte der Kirch-
gemeinderat von Langenthal ihn wieder zurück.365 
Der 1677 aus Sandstein gefertigte Taufstein lässt 
sich stilistisch der Werkstatt um Abraham I Dünz 
zuordnen. Gestiftet wurde er vom Langen thaler Hans 
Bösiger, wie die Frakturinschrift am Becken bezeugt: 

«Hans Bösiger v. Langenthal verehrt migh [miner 
gnädigen Herren] 16 [Familienwappen Bösiger] 77».

Anlässlich des Umbaus von 1966/67 schuf die 
Künstlerin Betha Sarasin einen Glasbildzyklus aus 
Muranoglas für die Kirche abb. 323. Der neunteilige 
Zyklus besteht aus zwei grossformatigen Okuli an 
den Enden des neuen Querschiffs und sieben klei-
neren Rosetten, die im Bogenscheitel der Schiffs-
fenster sowie über dem Eingangsportal eingesetzt 
wurden. Die Fenster sind kunstgeschichtlich auch 
aufgrund ihrer Machart bedeutend: Sarasin hat in 
der Kirche Laufen die Technik der in Beton gegosse-
nen Glasbilder, wie sie etwa Hans Stocker geschaf-
fen hat, weiterentwickelt, indem sie die präzise zu-
geschnittenen und zusammengesetzten Glasstücke 
statt in Beton in einen Metallrahmen spannt.366

Glocken
Das dreiteilige Glockengeläut wurde 1902 von der 
Glockengiesserei Rüetschi in Aarau gegossen. – 
1. Dm. ca. 120 cm, Ton f’. Am Hals Blumenranken-
motiv, an der Flanke Antiquainschrift: «Ehre sei Gott 
in der Höhe, Friede auf Erden, und den Menschen 
ein Wohlgefallen». – 2. Dm. ca. 95 cm, Ton a’. Am 
Hals Blumenrankenmotiv, an der Flanke Antiquain-
schrift: «Wir wollen dem Herrn, unserm Gott, dienen 
und seiner Stimme gehorchen». – 3. Dm. ca. 80 cm, 
Ton c’’. Am Hals Blumenrankenmotiv, an der Flanke 
Antiquainschrift: «Befiehl dem Herrn deine Wege 
und hoffe auf ihn, er wird es wohl machen». Berner 
Kantonswappen, Schweizerkreuz und Wappen (wohl 
Gemeindewappen Laufen).

Orgel
Die erste Orgel stammte von Orgelbauer Jakob Zim-
mermann, Basel. Das mit elf Registern ausgestatte-
te Werk wurde 1904 eingeweiht. Die heutige Orgel 
entstand 1945 unter der Beratung des Experten 
Eduard Müller, Organist in Basel, bei der Orgel-
baufirma Kuhn in Männedorf. Die Orgel ist pneu-
matisch mit 18 Registern auf zwei Manualen und 
einem Pedal sowie mechanischer Schleifwindlade. 
Disposition 1. Manual C–g’’ (Hauptwerk); 2. Manual 
C–g’’ (Oberwerk), Pedal C–f’; Koppelung: Normal-
koppelung II–I, II–P, I–P.

Abendmahlsgeräte
 – 1. Kanne, H. 39 cm, Zinn, Inschrift: «Die Kirchen-
synode des Kt. Bern der reformierten Gemeinde 
Dels berg für Grellingen», Ende 19. Jh. – 2. Zwei 
Kannen (H. 18 bzw. 13,5 cm) mit acht Bechern auf 
Platte. Die Kannen mit eingravierten Engelsfiguren, 
um 1965. – 3. Brotteller, Dm. 26 cm. – 4. Teller, 
Dm. 18 cm, Inschrift in Fraktur: «Protestantische 
Kirchgemeinde Laufen 1903». 

abb. 322 Laufen. Schutz-
rain 5. Evang.-ref. Kirche. 
Taufstein. Auf kreisför-
migem Fuss steht ein mit 
C-Bogen und floralen 
Motiven skulptierter 
Nodus. Darüber vermittelt 
ein Schaftring zum runden 
Becken, das mit kräftig 
gehauenen Akanthusblät-
tern und volutengerahmten 
Kartuschen in der Formen-
sprache des Berner Früh-
barock verziert ist. Die 
metallene Abdeckung schuf 
Peter Scherler, Basel, 
vermutlich nach Entwurf 
von Teff Sarasin. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021. 

abb. 323 Laufen. Schutz-
rain 5. Evang.-ref. Kirche. 
Okulusscheibe der nördli-
chen Querschiffwand. Die 
Künstlerin Betha Sarasin 
entwickelt mit ihrem 1966 
für diese Kirche geschaffe-
nen Zyklus die Technik 
des Betonglasbilds weiter, 
indem sie statt des Betons 
die präzise zugeschnitte-
nen Gläser in einen Metall-
rahmen spannt. Die Gläser 
selbst wurden in Murano 
hergestellt, wobei die Farbe 
in das noch flüssige Glas 
gegossen wurde. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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Würdigung
Die Kirche ist als erste protestantische Kirche des 
mehrheitlich katholischen Laufentals von kirchen-
geschichtlicher Bedeutung. Ihr explizites architek-
tonisches Vorbild ist die reformierte Kirche in Prun-
trut, die der Architekt Paul Reber 1890/91 für die 
dortige Diasporagemeinde geschaffen hat. Beide 
Kirchen konzipierte Reber als Saalkirchen mit einem 
Querschiff. In Laufen bot sich ein Turm aufgrund der 
exponierten Stellung der Kirche an; die steile Frei-
treppe führt zur Eingangshalle im Erdgeschoss des 
Turmes in der Fassadenmitte. Eine solche Lösung 
wandte Reber zusammen mit Conrad Bär bereits 
an der 1884/85 gleichfalls in erhöhter Lage erbauten 
Kirche Unterstrass in Zürich an.367 Ein zeitliches Pen-
dant hat die Laufner Kirche in der früheren Marien-
kirche in Zwingen, die Gustav Doppler 1904 pro-
jektierte. Freilich mischte Doppler für die Zwingner 
Kirche neoromanische und neogotische Formen; von 
Grösse und Anspruch her sind die beiden Kirchen 
der Basler Architekten Gustav Doppler und Paul 
Reber durchaus vergleichbar. Eine weitere Qualität 
der reformierten Kirche ist die künstlerische Aus-
stattung aus den 1960er-Jahren mit den Glasbildern 
der Künstlerin Betha Sarasin und den von ihr und 
ihrem Ehemann Teff Sarasin entworfenen Beleuch-
tungskörpern. 

Evang.-ref. Pfarrhaus, Schutz -
rain 7, und Kirch gemeindehaus, 
Schutzrain 15 [98], [99]

Das Pfarrhaus [98] entstand 1903 gleichzeitig mit der 
Kirche nach Plänen von Paul Reber. Es ist ein über 
L-Grundriss errichteter Massivbau unter Walmdach 
abb. 317, 318. Zur Kirche hin öffnet sich das Dach mit 
einem Gerschild. Ein 1907 von U. Schwarz-Suter, 
Baumeister in Basel, projektierter Anbau wurde 
nicht ausgeführt.368 Trotz späterer Purifizierungen 
hat das Haus sein Volumen und einige bauzeitliche 
Ausstattungen, wie die Haustür und die schmiede-
eisernen Geländer, die mit ihren Spitzbogen die 
neogotische Formensprache der Kirche aufnehmen, 
behalten. 

Der Wunsch nach einem Kirchgemeindehaus 
[99] bestand seit Längerem, 1926 begann man auf 
Initiative von Lehrer Hulliger, Organist und Präsident 
des Kirchenchors, einen Fonds zur Errichtung eines 
Kirchgemeindehauses zu äufnen.369 Im folgenden 
Jahrzehnt konnte man den Bau realisieren. Das Pro-
jekt stammte von Architekt Charles Kleiber  aus 
Moutier, dem Sohn des Bauunternehmers, der für 
den Bau der Kirche vorgeschlagen worden war.370 
Ein weiteres Projekt hatte man von Architekt Paul[?] 

Leist aus Brislach erhalten. Die Bauarbeiten dau-
erten von 1938 bis 1939. Das Kirchgemeindehaus 
wurde 1994/95 nach Plänen der Architekten W. und 
D. Scheidegger, Laufen, umgebaut und dadurch 
auch in seinem Äusseren verändert. 

Altes Schlachthaus, Seidenweg 55 [96]

Das Alte Schlachthaus verdankt seine Entstehung 
der 1895 modernisierten Wasserversorgung Laufens, 
die über die Altstadt hinaus auch in die neu zu be-
siedelnden Gebiete auf der rechten Birsseite ge-
führt wurde und so das wasserintensive industrielle 
Schlachten am damaligen Stadtrand ermöglichte. 
Vorher befand sich das Schlachtlokal im Wachthaus 
(Vorstadtplatz 3). 1894 hatte der Einwohnerrat ein 
Schlachthaus-Reglement genehmigt, das sich an 
jenes der Stadt Delsberg von 1887 anlehnte. Das 
Schlachthaus von Delsberg, um 1886 ebenfalls als 
Dreiflügelanlage erbaut von der Delsberger Bauun-
ternehmung Frey et Schott,371 gilt denn auch als 
architektonisches Vorbild für jenes in Laufen. Es 
wurde 1897 nach Plänen des Basler Architekten 
Julius (Jules) Ganser im Auftrag der Einwohner ge-
meinde Laufen erbaut abb. 324.372 Unter einem Dach 
vereinte der Bau im West- und Nordflügel die für die 
Schlachtung der Tiere und Aufbewahrung des Flei-
sches und der Tierhäute nötigen Räume, während 
im Ostflügel eine Wohnung und Stallungen unterge-
bracht waren.373 Das auf kurze und überdachte Wege 
ausgerichtete Schema entspricht funktional dem 
sogenannten deutschen Typus des Schlachthauses, 
während die symmetrische Dreiflügelanlage auf die 
französische barocke Schlossarchitektur zurück-
geht.374 Der Umbau des Inneren von 1954 nach Plä-
nen von Architekt Theophil Steiner, Laufen, zog 
vermutlich eine Puri fizierung des Äusseren nach 
sich.375 Nachdem der Schlachtbetrieb 1982376 auf-
gegeben worden war, verfiel das Gebäude zuneh-
mend. Dank einer von mehreren Personen und Ins-
titutionen getragenen Initiative konnte es nach 
einem tiefgreifenden Umbau 2001/02 gemäss einem 
Projekt von Hans Zwimpfer und Jeker Blanckarts 
Architekten als Kulturzentrum Alts Schlachthuus 
einer neuen Nutzung zugeführt werden. Seither ist 
es Sitz der Regionalen Musikschule Laufental-Thier-
stein und des Kulturforums Laufen. Mit seinem Volu-
men markiert es den Abschluss der Bebauung des 
Naus nach Norden und ist von der Birs und der Ba-
selstrasse her gut sichtbar. Von hier aus lassen die 
verschiedenartigen Fensteröffnungen die ursprüng-
lichen Funk tionen erkennen: Im östlichen Trakt be-
fand sich das Wohnhaus mit stichbogigen Fenstern 
im Erd- und rechteckigen Fenstern im Obergeschoss. 
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Daran schliessen die kleineren Fenster der ehemali-
gen Stallungen an. Unter dem Dach gibt ein Band-
fester von 2001/02 den Blick auf das früher verputz-
te Fachwerk frei. Im Nordtrakt wurden 1954 
mehrgeschossige Kühlräume eingebaut. Weiter 
westlich weisen die hohen Fenster auf den früheren 
Schlachtraum für Grossvieh hin. Die Lage für 
Schlachthäuser am Rande einer Stadt ist für das stei-
gende Hygienebewusstsein im 19. Jh. charak-
teristisch. Vorher befanden sich die Schlachtlokale, 
Schaal genannt, meistens an zentraler Lage am Stadt- 
oder Dorfbach. An vergleichbarer Stadtrandlage liegt 
bspw. das 1908 eröffnete ehemalige Schlachthaus in 
Saint-Imier. Mit seinem gelben Fassadenanstrich hat 
das Alte Schlachthaus Wahrzeichencharakter und 
hebt sich als öffentlicher Bau aus der heterogenen 
Bebauung des Ortsteils Nau hervor.

Sekundarschulhaus, 
Brislachstrasse 50 [102]

Eine Sekundarschule besteht in Laufen seit 1837. Als 
Schulhaus dienten das 2. und 3. Obergeschoss des 
Stadthauses (Vorstadtplatz 2), bevor in diesem das 
Bezirksspital eingerichtet wurde.377 Nach einem Un-
terbruch fand die Sekundarschule im neu errichte-
ten Primarschulhaus (Rennimattstrasse 89) und 
später in dessen Erweiterung von 1937 Platz. In den 
1950er-Jahren entschloss sich der eigens dafür ge-
gründete Sekundarschulverband unter der Führung 
von Emil Richterich zum Erwerb des Grundstücks 
Sandloch und zum Auftrag zum Bau des Sekundar-

schulhauses an Alban Gerster. Das Gebäude wurde 
in den Jahren 1963/64 erbaut. Es ist ein gutes Bei-
spiel der Nachkriegsmoderne und der Schulhausar-
chitektur der 1960er-Jahre, wie sie der Architekt 
kurz zuvor in Grellingen angewandt hatte: zweige-
schossige Trakte mit grossen Fenstern unter schwach 
geneigtem Satteldach. Zum Schulhaus gehörten ein 
inzwischen abgebrochener Trakt mit Aula und Turn-
halle und ein Brunnen mit Kalksteinbecken und 
Bronzeplastik von Leony Karrer sowie eine Metall-
plastik von Alfred Richterich aus den Jahren 1972–
1974.378 Die Anlage wurde in den 1980er-Jahren 
erweitert und der Pausenplatz mit Freitreppen und 
perronartigen Unterständen nach Entwurf von Giu-
seppe Gerster neu gestaltet. Die gesamte Anlage 
wurde 2017–2021 etappenweise abgebrochen und 
durch einen Neubau des Architekten Thomas Fi-
scher ersetzt. Für die Kunst am Bau schuf die Künst-
lerin Esther Ernst unter dem Titel Zierstiche auf 
Zeichnungen basierende und mittels Maschinensti-
ckerei hergestellte Sicht- und Blendvorhänge in den 
Klassenzimmergeschossen.

Gymnasium, Steinackerweg 7 [100]

Das regionale Gymnasium Laufental-Thierstein war 
das erste überkantonale Gymnasium der Schweiz.379 
Institutionell wurde es 1969 von den Kantonen Bern 
und Solothurn gegründet. 1972 und 1973 schrieben 
die beiden Kantone einen zweistufigen Architektur-
wettbewerb für den Bau des Gymnasiums aus, den 
die Berner Architekten Marcel Mäder und Karl 
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abb. 324 Laufen. Seiden-
weg 55. Altes Schlachthaus. 
Ansicht von Südosten. 
Das Schlachthaus ist eine 
Dreiflügelanlage aus gleich 
hohen Trakten. Der Hof 
wird zur Strasse hin durch 
einen Eisenzaun abgerie-
gelt, dessen Sockel in den 
Sockel des Gebäudes über-
geht. Das Eingangstor wird 
von zwei Pfeilern aus Kalk-
stein flankiert. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020.
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Brüggemann gewannen (Ausführung 1977–1980). 
2013 bauten die Architekten Stähelin Partner, 
Basel und Delsberg, die Mediathek um. 

Das aus drei unterschiedlich grossen Kuben 
für Abwartwohnung, Klassenzimmer und Sporthal-
le bestehende Schulhaus ist in ein mit Gartenhöfen 
aufgelockertes, sorgfältig gestaltetes Terrain ge-
bettet abb. 325. Konstruktiv setzen sich die Kuben 
aus Profilstahlstützen, Aussenwandscheiben aus 
Ortbeton und raumhohen Fenstern mit Holz-/Me-
tallrahmen zusammen. Der äussere Eindruck wird 
von den in den 1970er-Jahren beliebten dunkelrot 
thermolackierten Stahlblechpaneelen geprägt. Das 
Herz des Schulhauses ist die als offenes Forum ge-
staltete Aula, deren Sitzstufen auch als Pausenzone 
für die Schülerinnen und Schüler dienen. Dank den 
Faltschiebewänden kann das Forum zum Saal mit 
Bühne umfunktioniert werden. 

Die Farbgestaltung und Wandmalerei im Inneren 
schuf der Künstler Konrad Hofer, Basel, während 
der Aussenbereich des Schulhauses von der Künst-
lerin Owsky Joan Kobalt, Dittingen, als begehbare 
Landschaftskunst gestaltet wurde. Weitere künst-
lerische Interventionen bilden die Stahlrohre von 
René Zäch, Solothurn, und eine Stahlblechplastik 
von Jean Mauboulès, Solothurn. Das Gymnasium 
Laufen ist ein architekturhistorisch wertvoller Zeu-
ge  der Schulhausarchitektur der 1970er-Jahre und 
zusammen mit den auf den Bau bezogenen künst-
lerischen Beiträgen als ein Ort der Kunst von über-
regionaler Bedeutung. 

Ehem. Pfeifenfabrik, Schliffweg 12 [101]

Die Gebäulichkeiten der ehemaligen Pfeifenfabrik 
liegen abseits des Ortskerns am Hangfuss unter-
halb der Brislacherstrasse in nächster Nähe zum 
Schwimm bad abb. 326, 327. Gegründet und erbaut 
wurde die Fabrik 1906 von Achilles Meyer als Kon-
kurrenzunternehmen zur Pfeifen- und Stockfabrik 
Brunner & Buholzer AG in Kleinlützel, für die Meyer 
zuvor als Handelsreisender gearbeitet hatte.380 Das 
Ursprungsgebäude bestand aus einem von zwei 
Quergiebeln gerahmten zweigeschossigen Mittel-
trakt. 1918 fügte man eine westliche Erweiterung 
über L-förmigem Grundriss mit zwei weiteren Gie-
beltrakten an. Für diese Erweiterung ist das Baubüro 
der Gebrüder Scherrer aus Zwingen nachweisbar. 
Womöglich waren sie schon für den Bau von 1906 
verantwortlich gewesen.381 Mit dieser nachträgli-
chen Verdoppelung der Hauptfassade erinnert die 
Pfeifenfabrik baugeschichtlich und formal an die 
ehemalige Korkfabrik (Korkstrasse 19). Die Pfeifen-
fabrik Meyer & Cie. fusionierte mit der bedrängten 
Brunner & Cie. in Kleinlützel zur Aktiengesellschaft 
Brunner-Pfeifenfabrik AG Laufen. Zu dieser AG ge-
hörten nicht nur die Fabriken in Laufen und Klein-
lützel, sondern auch ein nach 1916 von der Brun-
ner & Cie. errichtetes und 1918 als Bruyère AG 
eingetragenes Werk auf der Rennimatt in Laufen.382 
Die Produktion in Laufen lief von 1906 bis 1935 und 
wurde nach der Fusion 1920 auf Schirmgriffe sowie 
Spazier-, Berg- und Skistöcke ausgedehnt.383 Die 
französische Konkurrenz mit billigeren Pfeifen 
schwächte das Unternehmen in den 1920er-Jahren 
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abb. 325 Laufen. Stein-
ackerweg 7. Gymnasium. 
Ansicht von Westen. Das 
Schulhaus verteilt sich 
auf mehrere Kuben von 
unterschiedlicher Höhe, 
dazwischen lockern Gar-
tenhöfe die Architektur 
auf. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.
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zunehmend. Nach einer neuerlichen Umbenennung 
der Firma in Bru-Bu-Werke AG im Jahre 1932 und 
dem Betrieb der Schirmgriff-Aktiengesellschaft 
Laufen in den Gebäulichkeiten auf der Rennimatt 
setzte ein Brand der dortigen Lagerräume am 2. Feb-
ruar 1935 der gesamten Unternehmung ein Ende.384 
Seither dient die Pfeifenfabrik am Schliffweg Wohn-
zwecken. 

Die heutige Erscheinung lässt trotz Purifizierung 
und Veränderung der einst mit Ründen ausgestat-
teten Dachgeschosse Anklänge an den Heimatstil 
erkennen: Die unter lebendiger Dachlandschaft 
stehenden zweigeschossigen Massivbauten sind 
in ihrem Erdgeschoss mit grossen Stichbogenfens-
tern ausgestattet, während das Obergeschoss durch 
Fenster mit geradem Sturz erhellt wird. Die Eingänge 
zum Gebäude liegen in der Durchfahrt und der durch 
die L-förmige Erweiterung im Westen hofartigen 
Rückseite des Gebäudes. Die Fensterläden sind erst 
mit der Wohnnutzung hinzugekommen. Der Bau ist 
ein wichtiger Zeuge der Industriegeschichte Laufens 
und ein guter Vertreter der Heimatstilarchitektur im 
Laufental. 

Ehem. Seidentuchfabrik 
mit Lindengarten, Nauweg 15 [95]

Als ältestes erhaltenes Fabrikgebäude Laufens gilt 
die ehemalige Seidentuchfabrik. Sie wurde 1871 von 
der Seidenstoff-Fabrikation Robert Schwarzenbach 
& Cie, Thalwil, gegründet und war bis 1931 in Be-
trieb.385 Später wurde in der Fabrik eine Schreinerei 
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abb. 326 Laufen. Schliff-
weg 12. Ehem. Pfeifenfa-
brik. Ansicht von Norden. 
Die Aufteilung des Ge bäu-
de  volumens auf Trakte 
mit Quergiebeln und trauf-
seitig orientierte Zwischen-
trakte entspricht dem auf 
malerische Wirkungen und 
lebendige Dachlandschaf-
ten zielenden Heimatstil 
des frühen 20. Jh. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.

abb. 327 Laufen. Schliff-
weg 12. Ehem. Pfeifen-
fabrik. Innenraum. Die um 
1910 entstandene Fotogra-
fie gibt einen Eindruck von 
den Arbeitsbedingungen 
im Gebäude. Foto August 
Meyer, um 1910. Museum 
Laufental (Slg. Schalten-
brand). Reproduktion 
Roger Chalon.
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eingerichtet.386 1996/97 wurde sie auf Initiative des 
Künstlers und Mäzens Alfred Richterich für die 
Sammlung Richterich nach Projekt der Architekten 
Froelich & Hsu, Zürich, umgebaut. Die Bausubstanz 
des zweigeschossigen Fabrikgebäudes unter Sat-
teldach und die Raumaufteilung im Inneren sind un-
verändert geblieben. Das Gebäude ist von einem sich 
nach Westen und Norden zur Birs hin ausdehnenden 
Garten umgeben abb. 328. Der Garten ist ein Werk des 
Zürcher Landschaftsarchitekten Dieter Kienast.387 
Er ist durch Mauern in Stampfbeton begrenzt und 
schafft mit weiten Kiesflächen, einer Allee aus Lin-
denbäumen sowie einem von Binsen gesäumten 
längsrechteckigen Wasserbecken inmitten der he-
terogenen Bebauung einen Ort der Ruhe. Der Garten 
wird durch Interventionen des schottischen Künst-
lers und Gartengestalters Ian Hamilton Finlay be-
reichert. Dazu gehören eine Pergola und eine Sitz-
bank aus schottischem Eichenholz sowie die nach 
dem künstlerischen Konzept LillyCobbled teppichar-
tig ins Wasserbecken gepflanzten Seerosen. 

Gebäude der Ricola AG 
beidseits der Birs [76–80]

Den Anfang der Erfolgsgeschichte der Ricola AG 
machte der Firmengründer Emil Richterich 1930 mit 
der Gründung des Confiseriegeschäfts Richterich 
& Compagnie an der Hauptstrasse 48. 1940 erfand 
Richterich die aus dreizehn verschiedenen Kräutern 
bestehende Mischung als Rezeptur für die Rico  la- 
Bonbons.388 1951 bezog das expandierende Un-
ternehmen seinen heutigen Standort an der Basel-
stras se 31. Es handelt sich dabei um die ehemalige 
rö misch-katholische Notkirche [76] von 1877 abb. 329.

Die bauliche Entwicklung der Firma Ricola AG 
ist eng mit den Basler Architekten Jacques Herzog 
und Pierre de Meuron verbunden.389 Für Jacques 
Herzog und Pierre de Meuron sind die Ricola-Ge-
bäude wichtige Wegmarken ihres Werdegangs.390 So 
bauten sie 1980 mit der Erweiterung des Wohnhau-
ses an der Lochbruggstrasse 8/10 [78] für die Familie 
Richterich eines ihrer ersten Werke.391 Im Gelände 
des früheren Steinbruchs erbaute die Ri cola AG 
1986/87 das Lagerhaus392 und 1989–1991 das soge-
nannte Reitergebäude393 (Baselstrasse 91) [79] nach 
Projekt der Basler Architekten. Das Lagerhaus beher-
bergt als Hochregallager einen Metallcontainer von 
60 × 26 × 17 m. Die Fassade ist als Stulpschalung in 
Eternit ausgeführt und evoziert das Bild eines Sta-
pels.394 Die Oberfläche des mächtigen Kubus löst 
sich so in eine flirrende Hülle auf. 

Die Verwaltung in der umgebauten ehemali-
gen Notkirche an der Baselstrasse 31 wurde 1983 

nach einem Projekt von Herzog & de Meuron unter 
Wahrung des schlichten Äusseren im Inneren zu ei-
nem grosszügigen Empfangsgebäude umgebaut.395 
1998/99 folgte nördlich davon im Garten ein neues 
Marketinggebäude (Baselstrasse 33) [77] derselben 
Architekten. Von der Lage im Garten inspiriert, wähl-
ten sie als Gebäudetypus einen zweigeschossigen 
Pavillon, dessen unregelmässiger Grundriss der 
schmalen Parzelle am Hang zwischen Baselstrasse 
und Lochbruggstrasse angepasst ist. Das Gebäude 
ist weitgehend verglast und tritt durch seine von 
der Künstlerin Rosemarie Trockel und dem Künstler 
Adrian Schiess entworfenen Vorhänge in einen Dia-
log mit der von Dieter Kienast und Günther Vogt 
gestalteten Gartenanlage.396 Ein auch bautechnisch 
wegweisendes Gebäude stellt das 2014 an der Wah-
lenstrasse 117 erbaute Kräuterzentrum [80] von Her-
zog & de Meuron dar.397 Die 110 × 30 × 11 m grosse 
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abb. 328 Laufen. Nau-
weg 15. Ehem. Seiden-
tuchfabrik. Lindengarten. 
Blick nach Norden. Die 
von kleinwüchsigen Linden-
bäumen gesäumte Allee 
führt vom Haus weg zu 
einer als Point de Vue in 
der Sichtachse platzierten 
Pergola des schottischen 
Künstlers Ian Hamilton 
Finlay. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2022. 
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Halle ist eine Stahlskelettkonstruktion mit einer 
selbsttragenden Lehmfassade aus 666 vorgetrock-
neten Elementen, die der Lehmbaupionier Mar-
tin Rauch aus Schlins/Vorarlberg konstruiert hat 
abb. 330. Mit dem Material Lehm erweist der Bau der 
Laufner Tonwarentradition die Reverenz und zeigt, 
dass das naturnahe Material, unterstützt durch par-
tielles Backsteinmauerwerk, sich selbst für ein Ge-
bäude mit höchsten hygienischen und klimatischen 
Anforderungen empfiehlt (die Kräuter werden in ste-
riler Umgebung bei einer konstanten Luftfeuchtig-

keit von 50% gelagert). Der Bau galt zur Zeit seiner 
Entstehung als der grösste Lehmbau in Europa und 
wurde 2018 von den Kantonen Basel-Landschaft und 
Basel-Stadt als Guter Bau ausgezeichnet.398

Dokumentation
Archive und Inventare
AAEB. – ABL. – ADB. – BGdeA Laufen. – BIB. – 
Gerster 1980. – ILIMO. – ISIS. – ISOS. – 
KGdeA Laufen. – PfA Herz Jesu Laufen. – StABE. – 
StABL. – StABS. 

329

330

abb. 329 Laufen. Basel-
strasse 31. Röm.-kath. Not-
kirche von 1877. Ansicht 
von Süden. Die Kirche 
wurde nach der Trennung 
der katholischen Kirchge-
meinde in eine christka-
tholische und eine rö-
misch-katholische Pfarrei 
in Fronarbeit von den rö-
misch-katholischen Mit-
gliedern erbaut. 1924 dien-
te sie als Autogarage, ehe 
sie 1951 zum Fabrikations- 
und Verwaltungssitz der 
Ricola AG umgebaut wurde. 
Foto vor 1924. Museum 
Laufental (Slg. Schalten-
brand). Reproduktion 
Roger Chalon. 

abb. 330 Laufen. Wahlen-
strasse 117. Kräuterzen-
trum. Ansicht von Südwes-
ten. Die kubische Form 
der Halle wird durch die 
Struktur der Lehmplatten 
sowie die wenigen, effekt-
voll platzierten Öffnungen 
belebt. Der Bau ist von 
einer Magerwiese umge-
ben und schliesst die gros-
sen Industriebauten am 
südöstlichen Rand Laufens 
zur Nachbargemeinde 
Wahlen hin ab. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020.
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la cascade de Lauffen. Kolorierter Kupferstich, 
1780–1788. Pb abb. 12. – 6. Anton Winterlin. 
Lauffen im Bistum Basel. (Feder?)Zeichnung, 
A. 19. Jh. In: Laufen 1986, S. 133. StABL abb. 304. – 
7. Auguste Quiquerez. Ville de Lauffen d’après 
R[obert] Fisch, vers 1820. Federzeichnung, nach 
1820. Museum Laufental abb. 218. – 8. Joseph 
Imhof. Schnitt, Fassadenansicht und Grundriss 
des Rathauses in Laufen. 1821. BGdeA Laufen 
Planslg. Rathaus abb. 229. – 9. Joseph Imhof. 
Entwurf für die Fassade des Rathauses in Laufen. 
1821. BGdeA Laufen Planslg. Rathaus abb. 228. – 
10. Anonymus. Laufen, Rathaus, Plan des Dach-
stuhls. 1821/22. BGdeA Laufen Planslg. Rathaus 
abb. 231. – 11. Jules-Louis- Frédéric Villeneuve. 
Chute de la Birse à Laufon. Lithografie. In: 
Rochette/Engelmann/Villeneuve 1824. BPUN 
58.C.1.9. – 12. Anonymus. Laufen, alte Birsbrücke 
von 1689 (1886 abgebrochen). Foto grafie, vor 
1886. Pb. – 13. Anonymus. Laufen, Steinbruch 
Lochmatt. Fotografie, um 1900. Museum Laufental 
abb. 215. – 14. Paul Reber. Laufen, evangelisch- 
reformierte Kirche, Grundriss. 1901. KGdeA Laufen 
abb. 319. – 15. Paul Reber. Laufen, evangelisch- 
reformierte Kirche, Schnitt gegen Osten. 1901. 
KGdeA Laufen abb. 320. – 16. Anonymus. Laufen, 

Herz-Jesu-Kirche, Entwurf für den Hochaltar von 
Leopold Moroder, St. Ulrich- Gröden, Tirol. o. J. 
PfA Herz Jesu Laufen abb. 284. – 17. Anonymus. 
Laufen, Herz-Jesu-Kirche, Entwurf für den Hochal-
tar. Um 1900. PfA Herz Jesu Laufen. – 18. Anony-
mus. Laufen, Herz-Jesu-Kirche, Entwurfszeich-
nung für die Kanzel mit Treppe, Korb und 
Kanzelhut. o. J. PfA Herz Jesu Laufen abb. 285. – 
19. Franz Xaver Zettler. Laufen, Herz-Jesu- 
Kirche, Entwurf für ein Glasfenster mit dem Guten 
Hirten. o. J. PfA Herz Jesu Laufen abb. 286. – 
20. Gustav Doppler. Laufen, Herz-Jesu-Kirche, 
Plan der Fassade. Um 1904. PfA Herz Jesu Laufen 
abb. 280. – 21. Gustav Doppler. Laufen, Herz- 
Jesu-Kirche, Grundrissplan. Um 1904. PfA Herz 
Jesu Laufen abb. 282. – 22. August Meyer. Laufen, 
ehem. Pfeifenfabrik, Innenraum. Fotografie, um 
1910. Museum Laufental Slg. Schaltenbrand 
abb. 327. – 23. Wilhelm Hanauer. Laufen, Herz- 
Jesu-Kirche, Grundrissplan. 1911. PfA Herz Jesu 
Laufen abb. 283. – 24. Anonymus. Laufen, Herz- 
Jesu-Kirche, Ansicht des Baues nach Fertigstel-
lung. Fotografie, 1914. PfA Herz Jesu Laufen 
abb. 287. – 25. Walter Mittelholzer. Laufen, 
Flugaufnahme aus Süden. 1922. ETH-Bibliothek 
Zürich LBS _MH01-002861 abb. 210. – 26. Anony-
mus. Römisch-katholische Notkirche von 1877, 
Ansicht von Süden. Fotografie, vor 1924. Muse-
um Laufental Slg. Schaltenbrand abb. 329. – 
27. Walter Mittelholzer. Laufen, ehem. Ton-
warenfabrik, Luftaufnahme von Osten. 1928. 
ETH-Bibliothek Zürich LBS_MH03-0619 abb. 309. – 
28. Walter Mittelholzer. Laufen. Flugbilder, 
1929. ETH-Bibliothek Zürich LBS_MH03-0411 
abb. 265. – 29. Anonymus. Laufen, Amthaus von 
Osten. Fotografie, 1941. In: Bauten und Domänen 
des Staates Bern. Basel 1941, S. 133 abb. 258. 

Gemeindewappen und Siegel
Silberner Baselstab im schwarzen Schild. Siegel 
erstmals 1327. Mit gleichen Stäben folgten auch 
Neuenstadt und Olten, die später andere Wappen 
wählten. Im 16. Jh. mehrfach verwendetes Siegel. 
Um 1800 in der Franzosenzeit verschwand das 
Wappen aus den amtlichen Schriftstücken und 
Insignien. Die Franzosen benutzten für Laufen 
einen Stempel mit einem Liktorenbündel unter 
der phrygischen Haube der Revolutionäre. 
Darunter in einer Rosette «R F» und rundherum 
«Commune de Lauffen». 1815 erhielt Laufen sein 
Wappen zurück. Dieses wurde 1846 auch zum 
Wappen des neu geschaffenen Amtsbezirks 
Laufen. Unklar ist, ob die Vorstadt ein eigenes 
Wappen besessen hatte.399



288 liesberg

Liesberg
Ammonitenweg 4, ehem. Ziegelhütte [1] S. 295
Ehem. Tongrube Amtil (Andil, Am Thil) (2’598’769, 1’250’086) [2] S. 295
Stutzweg 34, röm.-kath. Albachkapelle [3] S. 302
Chilchacker, römischer Gutshof [4] S. 293
Kindergartenweg 4, Kindergarten [5] S. 305
Im Pfarrgarten 8, ehem. Pfarrhaus, heute Dorfmuseum [6] S. 305
Im Pfarrgarten, Erdbestattungen [7] S. 293
Hintere Gasse 7 und Ochsengasse 6, Bauernhäuser [8] S. 294
Schulgasse 2/4, Bauernhaus [9] S. 302
Schulgasse 5, Speicher [10] S. 304
Dorfstrasse 15, Schulhaus [11] S. 305
Kirchgasse 6, röm.-kath. Kirche St. Peter und Paul [12] S. 296
Dorfstrasse 21, Kleinbauernhaus [13] S. 294
Liesbergerstrasse (2’599’583, 1’250’224), Soldatendenkmal [14] S. 294

Siedlungsplanlegende der folgenden Doppelseite
Ehem. Steinbruch Bolberg (2’600’583, 1’250’405) [15] S. 295
Eisenbahnbrücke beim Bolbergtunnel (2’600’469, 1’250’116) [16] S. 306
Strassenbrücke von 1963 (2’600’370, 1’250’178) [17] S. 310
Strassenbrücke von 1961 (2’600’296, 1’250’104) [18] S. 310
Fussgängerbrücke (2’600’278, 1’250’067) [19] S. 309
Eisenbahnbrücke (2’600’168, 1’249’916) [20] S. 309
Baselstrasse 20, Bürogebäude [21] S. 310
Baselstrasse 19, Arbeiterwohnhaus [22] S. 309
Baselstrasse 16, Arbeiterwohnhaus [23] S. 309
Bahnhofplatz 3, Aufnahmegebäude [24] S. 305
Baselstrasse 2, Direktorenvilla [25] S. 308
Liesberghöhle (2’599’968, 1’249’482) [26] S. 293
Delsbergstrasse 7, ehem. Mühle [27] S. 306
Delsbergstrasse 9 und 9A, Gebäudegruppe Mühle [28] S. 306
Delsbergstrasse 17, Transmissionsturm [29] S. 307
Delsbergstrasse 18, Laborhaus [30] S. 307
Delsbergstrasse 19B, Transformatorenhaus [31] S. 307
Chestel, spätrömisches Refugium [32] S. 293
Oberrüttistrasse 11, röm.-kath. Bruder-Klaus-Kapelle [33] S. 311
Riederwaldstrasse 16/18 und Mattenweg 1, Häusergruppe [34] S. 311
Wegkreuz Riederwald (2’598’742, 1’249’204) [35] S. 311
Rohrbergweg 1, Hof Vorder Rorberg [36] S. 293

Gebäude im Text behandelt

Gebäude innerhalb des Bandgebiets

abb. 331 Liesberg, Dorf. Siedlungsplan 1:5000. Fortsetzung des Planes 
auf der folgenden Doppelseite. Rolf Bachmann, Bern, 2022.
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Einleitung

Lage
Liesberg ist mit 1246 ha die flächenmässig grösste Gemeinde des Laufentals. Ihr 
höchster Punkt ist der Horniberg auf 836 m ü. M., der tiefste Punkt auf 372 m ü. M. 
befindet sich im östlichen Talboden nahe der Gemeindegrenze zu Laufen.1 Die Ge-
meinde grenzt im Uhrzeigersinn im Norden beginnend an Kleinlützel, Röschenz, 
Laufen, Bärschwil, Courroux, Soyhières und Roggenburg. Damit stösst Liesberg gleich 
an zwei Kantone, nämlich Jura und Solothurn, sowie im Westen an die deutsch-fran-
zösische Sprachgrenze. Rund ein Dutzend historischer Grenzsteine aus der Zeit von 
1688 bis 1869 markieren die Gemeinde- und Kantonsgrenzen.2 Die Birs zieht sich in 
kurvenreicher Linie durch die mitunter enge Talsohle. Zu beiden Seiten des Flusses 
steigt das Terrain steil an; nur am rechten Ufer verbleibt ein Streifen ebenes Wies- und 
Weideland, vor dem Waldhang Baanholz und zu Füssen des Löffel- und des Rohrbergs. 
Von der westlichen Krete des Rohrbergs aus fliesst der Rohrbergbach, nach der Birs 
das zweitwichtigste Fliessgewässer der Gemeinde, über die Teufelsküche Richtung 
Norden der Birs zu, um im Riederwald in sie zu münden.
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abb. 332 Liesberg, Station und Riederwald. Siedlungsplan 1:7500. Rolf Bachmann, Bern, 2022.
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Auf dem mit Kalkfelsen, bewaldeten Hängen, Wiesen und Weiden sowie stellen-
weise Auen entlang der Birs landschaftlich höchst abwechslungsreichen Gemeinde-
gebiet sind drei Siedlungsbereiche zu unterscheiden: Liesberg Dorf auf einer 525 m 
ü. M. gelegenen Anhöhe des Blauenhangs, Liesberg Station, an der Birs und an der 
ihrem Lauf folgenden Verbindungsstrasse Basel–Delsberg gelegen, sowie der Weiler 
Riederwald am rechten Birs ufer. Am linken Birsufer hat sich ab dem späten 19. Jh. die 
Siedlung Oberrütti nördlich der Kantonsstrasse hangaufwärts entwickelt. Ausserhalb 
dieser Siedlungen liegen mehrere Aussenhöfe abb. 333, 334. 

Geschichte und Siedlungsentwicklung
Die frühesten Siedlungsspuren sind alt- und mittelsteinzeitliche Feuersteinklingen 
in der Liesberghöhle [26], unweit des rechten Birsufers gelegen. Auf dem Chilchacker 
nordwestlich des Dorfes stand ein römerzeitlicher Gutshof (1.–3. Jh.) [4], in dessen 
Resten um 18523 auch Gräber aus dem 6./7. Jh. gefunden wurden. Rund 500 m süd-
lich des Dorfes wird ein spätrömisches Refugium [32] auf dem Berggrat des Chestel 
vermutet.4 32 Erdbestattungen [7] wurden 1994 Im Pfarrgarten entdeckt, die teilweise 
noch ins erste Jahrtausend zurückreichen dürften.5 

Die erste schriftliche Erwähnung Liesbergs datiert von 1281, als ein «Henricus 
dictus Liesperch» in einer von Schultheiss und Räten der Stadt Basel ausgestellten 
Urkunde erwähnt wird.6 Im Spätmittelalter besass der Basler Bischof mehrere Güter 
im Dorf.7 Je nach Darstellung war Liesberg schon 1271 fürstbischöfliches Territorium, 
spätestens jedoch 1462 als Teil der Vogtei Zwingen.8 Seither teilte die Gemeinde die 
Geschichte der Vogtei. Seit Beginn des 14. Jh. ist aufgrund kirchlicher Abgaben von 
einer Kirche im Dorf auszugehen. Die Kirche erlitt wohl während des Dreissigjähri-
gen Krieges Schaden, wurde 1697 abgebrochen und 1707 durch die heutige Kirche 
St. Peter und Paul an anderer Stelle ersetzt.9 Archäologische Hinweise auf den Vor-
gängerbau gibt es freilich bis anhin keine.10 Somit sind für das Dorf das Pfarrhaus 
(Im Pfarrgarten 8) von 1620/22 und das Bauernhaus Schulgasse 2/4 sowie für die 
Besiedlung im Talboden die ehemalige Mühle von 1602/03 als älteste Bauten anzu-
sprechen. Die Besiedlung im Talboden belegt neben der Mühle auch der Hof Vorder 
Rorberg (Rohrbergweg 1) [36]: Er wird 1680/90 urkundlich erwähnt, als der Solothurner 
Patrizier Johann Carl Grimm den von seinem Vater Urs Grimm geerbten Hof Vorder 
Rorberg gegen den näher bei Solothurn gelegenen Hof Berkiswil eintauschte.11

abb. 333 Liesberg. Landeskarte 
von 2013. 1:20 000. Die Birs 
schlängelt sich durch das auf 
Liesberger Boden stellenweise 
enge Tal. Auf der Karte sichtbar 
ist die durch den intensiven 
Abbau von Lehm, Mergel und 
Kalkstein veränderte Landschaft 
im Bereich Amtil (Andil, Am Thil) 
südwestlich des Dorfes Lies
berg, im Bereich der heutigen 
Deponie am westlichen Fuss 
des Chestel und des Stein
bruchs Bolberg am obersten 
Flussknie der Birs. Karte 
Bundesamt für Landestopo
grafie swisstopo, Wabern.

abb. 334 Liesberg. Siegfried 
Karte von 1875. 1:20 000. Hier 
steht noch der Ortsname Nie
derRiederwald in Abgrenzung 
zu OberRiederwald (frz. Riedes 
Dessus) in der Nachbargemein
de Soyhières. Heute ist Rieder
wald gebräuchlich. Die Karte 
ist zu Beginn des Lehmabbaus 
entstanden und zeigt im Amtil 
(Am Thil) und im Bereich der 
Kalkbrennerei bei Liesberg 
Mühle im Gegensatz zur aktu
ellen Karte abb. 333 noch keine 
Spuren des Abbaus. Karte 
Bundesamt für Landestopo
grafie swisstopo, Wabern.

abb. 335 Heinrich Leonhard 
Brunner. Gemeindebezirk
Liesberg nördlich der Birs 
(Ausschnitt). Aquarellierte 
Federzeichnung, 1772–1779. 
Diese Darstellung ist das älteste 
Bildzeugnis von Liesberg Dorf. 
Der Dorfbereich wird von den 
übrigen Matten abgetrennt 
und vom Tal über die nämliche 
Strasse erreicht wie heute. 
Die Häuser stehen bis auf eine 
Ausnahme vereinzelt. Nur am 
nordöstlichen Dorfrand bilden 
sie eine Zeile. Das kleine Haus in 
der südwestlichen Ecke dürfte 
das Pfarrhaus sein (Im Pfarr
garten 8). Den nördlichen Dorf
rand markiert die Kirche. Unklar 
ist, welche Häuser zeichnerisch 
erfasst wurden und welche 
nicht. Das Dorf dürfte ange
sichts der Dimensionen der 
Kirche aus deutlich mehr Häu
sern bestanden haben, als 
auf dem Plan wiedergegeben 
sind (StABE AA IV 1493). Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2021.
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Die Dorf genannte Siedlung auf einer nach Süden abfallenden Hangterrasse 
rund 150 m über der Talsohle wird von dort aus über eine gewundene Strasse erreicht, 
deren Verlauf seit dem späten 18. Jh. nachweisbar ist und wohl der ursprünglichen 
Erschliessung entsprechen dürfte abb. 335, 336: In einer gestreckten Kurve steigt die 
Stras se von Südosten her durch das Unterdorf an und setzt sich dort nach einer tal-
wärts führenden Verzweigung hangparallel nach Westen als Dorfstrasse ins soge-
nannte Oberdorf fort. Zwischen der Dorfstrasse und der unterhalb von ihr liegenden 
Strasse des Niederdorfs verbinden vier talwärts führende Gassen (Schulgasse, Loren-
zengasse, Ochsengasse und Hintere Gasse) die beiden hangparallelen Strassenzüge 
miteinander. Die Häuser stehen mehrheitlich traufständig zum Strassenverlauf: Jene 
an der Dorfstrasse, etwa das Kleinbauernhaus Dorfstrasse 21 [13], im Oberdorf und im 
Nieder dorf richten ihre Firste somit hangparallel aus, während bei der Bebauung an 
den vier Gassen die Firste in der Hangfalllinie verlaufen, was aufgrund des abfallen-
den Geländes zu einer optisch höchst reizvollen Staffelung der Giebelseiten führt 
abb. 337, was auch an den beiden Bauernhäusern Hintere Gasse 7 und Ochsengasse 6 [8] 
mit Giebelseiten unter knappem Satteldach gut sichtbar ist. Sie sind typisch für die an 
den vier Verbindungsgassen gelegenen Bauernhäuser des frühen 19. Jh. mit vermut-
lich älterem Kern. An diesen vier Gassen erheben sich die am wenigsten veränderten 
Häuser in zum Teil intakter Nahumgebung mit Vorgärten und einer kleinen Hofstatt 
zwischen Schulgasse und Lorenzengasse. Damit weist Liesberg ein qualitätsvolles 
inneres Ortsbild aus. Die seit 1950 erstellten Wohnbauten umgeben das Dorf in allen 
Richtungen und verunklären das Weichbild des Ortes. Eine Besonderheit sind die in 
der 1. Hälfte des 20. Jh. erstellten Heimatstilbauten entlang des vom Unterdorf nach 
Osten abzweigenden Laufenwegs mit ihrer Ründe, einer bernischen Giebelform, 
die im Laufental nur selten auftritt. Unweit davon steht im Unterdorf das Soldaten-
denkmal [14] abb. 338. Das Ortsbild wird durch drei qualitätsvolle Brunnen abb. 337 mit 
länglichem Trog und in zwei Fällen von Obelisken bekröntem Stock bereichert. 

Die lehmreichen Böden in Liesberg links der Birs wurden vermutlich schon von 
den Römern für die Herstellung von Ziegeln genutzt.12 Nach dem Bau der Jurabahn 
1875 wurden die Tonvorkommen zusammen mit Kalk zur Herstellung von Zement 
verwendet, was zur Ansiedlung mehrerer Tonwaren- und Zementfabriken führte. Unter 
ihnen waren das Zement- und Kalkwerk Liesberg und die Portlandzementfabrik Lies-
berg bzw. Laufen die bedeutendsten. Südwestlich des Dorfes liegt die Tongrube Amtil 

abb. 336 Liesberg. Luftauf
nahme aus Südosten. Die Auf
nahme von 1923 zeigt im Unter
dorf mehrere Wohnhäuser aus 
dem 1. Viertel des 20. Jh. Sie 
sind im Zusammenhang mit 
den neuen Arbeitsplätzen in 
der Industrie entstanden und 
nicht mehr bäuerlich geprägt. 
Im Oberdorf ist das unterhalb 
des Friedhofs gelegene Schul
haus in seiner ursprünglichen 
Gestalt von 1866 vor seiner 
Aufstockung zu sehen. Foto 
Walter Mittelholzer, 1923. 
ETHBibliothek Zürich, Bild
archiv/Stiftung Luftbild 
Schweiz (LBS_MH01003580/
Public Domain Mark). 
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(Andil), in deren Nähe eine frühere Ziegelhütte (Ammonitenweg 4) [1] steht: Sie dürfte 
im Kern auf das 18. Jh. zurückgehen und wurde im Laufe der Zeit stark umgebaut. 
Bis 1980 wurde dort Lehm abgebaut. Seit 1995 ist die ehemalige Tongrube [2] unter 
dem Namen Naturpark Andil geschützt und bietet als Feuchtbiotop Lebensraum für 
Amphibien und Reptilien sowie für Pionierpflanzen und Pflanzen der Feuchtgebiete. 
Ebenso wurde der Steinbruch Bolberg [15] zum Lebensraum für seltene Amphibien-
arten und deswegen ins Bundesinventar der Amphibienlaichgebiete von nationaler 
Bedeutung IANB aufgenommen. Der heute intensiv genutzte Steinbruch liegt weiter 
östlich am Fuss des Bolbergs an der Gemeindegrenze zu Laufen. Der von der Firma 
Thomann dort gewonnene Liesberger Kalkstein erfreut sich ungebrochener Nachfra-
ge und wurde bspw. für den Erweiterungsbau des Zürcher Kunsthauses auf Wunsch 
des dafür verantwortlichen Architekten David Chipperfield verwendet.  ■

abb. 337 Liesberg. Verzwei
gung Unterdorf/Dorfstrasse. 
Der östliche Dorfeingang zeigt 
die unterschiedliche Ausrich
tung der Dachfirste entspre
chend dem Gassenverlauf. Im 
Vordergrund ist ein Kalkstein
brunnen, vermutlich aus der 
2. Hälfte 19. Jh., zu sehen. Am 
rechten Bildrand steht das 
ehemalige Kleinbauernhaus 
Dorfstrasse 21, dessen Kern aus 
der 1. Hälfte des 19. Jh. stammt. 
Über dem gegenüber der Haus
flucht zurückversetzten Tenntor 
wurde vermutlich nachträglich 
eine Holzlaube eingepasst. Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2021.

abb. 338 Liesberg. Soldaten
denkmal im Unterdorf, nach 
1918. Das Denkmal würdigt 
die sechs Liesberger, die im 
Ersten Weltkrieg Aktivdienst 
leisteten. Es besteht aus einem 
oben abgebrochenen Obelisken 
mit Bronzereliefs, die einen 
Soldatenhelm und ein Schwei
zerkreuz vor zwei gekreuzten 
Stichwaffen zeigen. Der Obelisk 
ruht auf einem abgeschrägten 
Sockel mit Inschrift, der seiner
seits auf zwei Bodenplatten 
steht. Eine scharfkantige Eisen
kette ist zwischen feingliedri
gen Eisenvasen gespannt und 
grenzt das Denkmal von dem 
kleinen Platz aus Kopfstein
pflaster ab. Das Denkmal ist 
ein Werk der Laufner Bild
hauerwerkstatt Eduard Acker
mann & Co. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.

337

338



296 liesberg

Liesberg Dorf

Röm.kath. Kirche St. Peter und Paul, 
Kirchgasse 6 [12]

Die Kirche von Liesberg fügt sich typologisch
in einen Reigen ähnlicher Kirchen mit Fassaden
turm aus dem frühen 19. Jh. ein. Ihre viel weiter 
zurückgehende Geschichte ist vom ständigen 
Versuch gezeichnet, im Vergleich mit den Kirchen 
anderer Ortschaften, wie Roggenburg, Laufen 
oder Wahlen, bestehen zu können. 

Lage
St. Peter und Paul markiert den oberen nördlichen 
Rand der Gemeinde Liesberg. Dort liegt die Kirche 
exakt auf einer Ost-West-Achse, der Chor ist nach 
Osten ausgerichtet. Auf der südlichen, östlichen und 
nördlichen Seite erstreckt sich der Friedhof. Die 
Hanglage ist gegen Süden durch hohe Substrukti-
onsmauern, gegen Norden durch Stützmauern aus-
geglichen. Obwohl damit eine terrassenartige Situ-
ation entsteht, ist die Fernwirkung der Kirche vom 
Dorf aus gesehen gering, weil sich die angrenzenden 
Bauten zu nahe heranschieben und dadurch die 
Sicht verstellen. 

Baugeschichte
Das Patrozinium der Kirche von Liesberg auf die 
Apostelfürsten Petrus und Paulus deutet auf eine 
lange Geschichte hin. Lachat vermutet einen früh-
christlichen Bau an anderer Stelle im Dorf, beim alten 
Pfarrhaus (Im Pfarrgarten 8).13 Dort sind aber bis lang 
keine entsprechenden Funde zu verzeichnen. Quel-
lenmässig nachweisbare kirchliche Abgaben aus 
Liesberg lassen auf ein Pfarreileben zu Beginn des 
14. Jh. schliessen, ab Mitte des 15. Jh. sind ein «Rec-
tor»  und ein «Vicarius» dokumentiert.14 Mitte des 
16. Jh. erreichte die Reformation auch Liesberg. Die 
Rekatholisierung erfolgte bereits Ende des 16. Jh. 
von Laufen aus namentlich durch den Jesuiten Iodo-
cus Itaeus (Iten).15 1620 wurde das alte Pfarrhaus 
errichtet.16 Von einer Kirche ist erstmals 1599/1600 
die Rede.17 Nach den Verwüstungen des Dreissig-
jährigen Krieges musste auch Liesberg sein Gottes-
haus wieder herrichten und die (wohl von feindli-
chen Truppen eingeschmolzene) Glocke ersetzen.18

1697 war die alte Kirche zu klein und wurde 
abgebrochen.19 Ein Neubau wurde am heutigen 
Standort in Angriff genommen. Am 14. September 
1707 erfolgte die Einsegnung durch den Weihbischof 
Johann Christoph Haus, der aus diesem Anlass im 
Peter-und-Paul-Altar Reliquien der hll. Severin, Fe-
licissimus und Innocentia, im Fridolinsaltar solche 
neuerlich von Severin, dazu von Innocentia und 
Emerentia einliess.20 

abb. 339 Liesberg. Kirch
gasse 6. Röm.kath. Kirche 
St. Peter und Paul. Ansicht 
von Norden. Der relativ 
mächtige Bau mit Fassaden
turm erhebt sich am oberen 
Rand der Gemeinde. Die 
jetzige Kirche ist das Resul
tat einer jahrhundertelan
gen Baugeschichte. Die Lage 
lässt einen weiten Blick aufs 
Umland zu. Ursprünglich 
war ihr wohl auch eine 
grosse Fernwirkung be
schieden, die heute durch 
die Ausweitung der Bauzo
ne nach Norden Einbussen 
erlitten hat. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020.
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Vom ersten Kirchenbau ist nur eine unscharfe 
Rekonstruktion möglich. Ein naheliegender Verweis 
auf die knapp vierzig Jahre jüngere Kirche St. Oswald 
in Nenzlingen mit ihrer sehr schematisierten Form 
muss hypothetisch bleiben. Da keine Baunähte zu 
erkennen sind und die nachfolgend zu erwähnende 
Erweiterung des 19. Jh. sich offenbar bloss auf den 
Turm bezog, darf von einem doch recht grosszügi-
gen Bau von knapp 35 m Länge und etwas mehr als 
11 m Breite ausgegangen werden mit erhaltenem 
kleinem Seiteneingang unter profilierter Rundbo-
genlaibung abb. 340. 

Der schlichte Saalbau wurde ursprünglich durch 
zwei Zungenmauern vom halbrunden Chor geschie-
den abb. 341, 342. Die Ikonografie der drei Altäre lässt 
sich einigermassen rekonstruieren: Im Hochaltar war 
eine Darstellung des Gekreuzigten, flankiert von Ma-
ria  und Johannes dem Evangelisten. Diese Gruppe 
hat bis heute im Chorrund überdauert. Aufgrund des 
Patroziniums lässt sich vermuten, dass es sich bei 
den seitlichen Nebenfiguren um Petrus und Paulus 
gehandelt haben muss. Zwei derartige Skulpturen 
sind heute über dem Beichtstuhl an der Südseite 
zu finden. Am Seitenaltar der Evangelienseite stand 
eine Mondsichelmadonna, auf der Epistelseite ant-

abb. 340 Liesberg. Kirch
gasse 6. Röm.kath. Kirche 
St. Peter und Paul. Die Süd
seite weist zwei Seitenein
gänge auf: einen grös seren 
mit geradem Sturz gegen 
Westen und einen rundbo
gigen gegen Osten. Letzterer 
könnte aufgrund des leicht 
abgestuften Gewändes, 
mit dem er sich von allen 
anderen Laibungen unter
scheidet, noch vom baro
cken Vorgängerbau stammen 
und eine typische nach go
tische Stilverspätung mar
kieren. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.

abb. 341 Liesberg. Kirch
gasse 6. Röm.kath. Kirche 
St. Peter und Paul. Auf nahme 
des Inneren aus den 1930er 
Jahren. Das Foto lässt die 
genaue Weite des Chores 
nicht erkennen, weil er durch 
zwei Zungenmauern vom 
Schiff abgeschnürt wird. 
Hochaltar und Nebenaltäre 
sind mit ihren spätbarocken 
Formen, mit klassischer 
Säulenordnung, dem Spreng
giebel und dem seitlichen 
Gesprenge zweifelsfrei in 
die Zeit der Weihe 1707 
zu datieren. In: Nünlist/
Membrez 1938, S. 52. 

abb. 342 Liesberg. Kirch
gasse 6. Röm.kath. Kirche 
St. Peter und Paul. Auf nahme 
des Äusseren aus den 1930er 
Jahren. An der Südseite war 
eine offenbar zweigeschos
sige Sakristei angefügt. 
Sie wurde später durch die 
heutige ersetzt. 1838 kam 
der Fassadenturm hinzu, 
der die Kirche im Erschei
nungsbild an zahlreiche 
andere Kirchen der Umge
bung anglich. Ursprünglich 
durchbrach das Zifferblatt 
auf der Südseite die Traufe, 
die sich halbkreisförmig 
darüber aufwölbte. In einer 
nachfolgenden Renovation 
wurde es abgesenkt und 
überlagert heute unglück
lich die gekuppelten 
Fenster. In: Nünlist/ 
Membrez 1938, S. 52.
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wortete ein Heiliger mit Stab und Totenkopf in sei-
nen Händen. Dabei handelt es sich um den hl. Frido-
lin, dessen Statue heute ebenfalls an der Nordwand 
Aufstellung gefunden hat.21

Zu Seiten der Zungenmauern waren auf Säulen 
zwei Heiligenstatuen aufgestellt, deren Bedeutung 
nicht ermittelt werden kann. Eine ältere Fotografie 
im Dorfmuseum lässt epistelseitig einen hl. Joseph 
vermuten. An der Schiffswand auf der Evangeliensei-
te  ging nach den östlichen zwei Rundbogenfenstern 
eine barocke Kanzel an der Wand mit polygonalem 
Korb und Schalldeckel auf, alles reich reliefiert und 
ornamentiert. Auf halber Fensterhöhe setzte ein 
Kreuzweg an, offenkundig direkt in die Wand ein-
gelassen und womöglich mit Stuck gerahmt. 

Gegen Mitte des 19. Jh. kam es zu Veränderun-
gen. Mit Datum vom 1. Februar 1838 bewilligte die 
Baudirektion in Bern eine Erweiterung. Das dabei er-
wähnte Planmaterial hat sich nicht erhalten. Die Er-
weiterung sah vor allem den Bau des Glockenturms 
und mithin die Schaffung einer neuen Fassade vor. 
Die Bauverwaltung in Bern beurteilte die Vorlage als 
«nicht modern, aber auch nicht geschmacklos».22 

Am Bau beteiligte sich der Staat mit 183 Fran-
ken. Die Gesamtsumme wird also nicht bedeutend 
gewesen sein. Die Ausgaben auf Gemeindeseite sind 
in die laufende Rechnung eingeflossen und werden 
nicht – wie etwa beim Kirchenneubau von Duggingen 

– eigens ausgewiesen. Es kann sich also um keinen 
immensen Eingriff gehandelt haben.23 Die Absicht 
dieser «Modernisierung» lässt sich leicht fassen: Die 
Liesberger Kirche sollte auf das Niveau zahlreicher 
umliegender Kirchen gebracht werden. Grellingen 
war damals bereits vollendet (Grundsteinlegung 
1835), in Wahlen war 1835 mit dem Neubau begon-
nen worden. Der Kirchenbau von Duggingen ist zeit-
lich genau parallel mit Liesberg (Baubeginn 1838). 
Der etwas frühere Glockenturm von Wahlen kennt 

das gleiche Motiv eines Trauffrieses, der sich über 
dem Zifferblatt der Uhr aufwölbt. 

Wohl auch dieser Neuerungskampagne zu-
zuschlagen ist im Innern die Empore mit ihrer ge-
schweiften Brüstung über zwei Pfeilern, die auch die 
Orgel aufnimmt.

Im Jahre 1907 wurden die Glasfenster erneuert. 
Dazu hat sich quellenmässig nichts erhalten, jedoch 
gibt es im Dorfmuseum eine ältere Aufnahme der 
Kirche mit der gedruckten Aufschrift: «rest[auriert] 
1907». Dort befinden sich auch zwei Fragmente die-
ser Verglasung abb. 343. 

Der entscheidende Eingriff erfolgte erst spä-
ter. Ab dem Jahre 1937 taucht die Idee einer umfas-
senden Kirchenrenovation in den Protokollen der 
lokalen Kirchgemeindeversammlung auf.24 1938 
tritt erstmals der Name Alban Gerster in diesem  
Zusammenhang auf.25 Bevor er ins Geschehen ein-
greifen konnte, wurde 1941 im Zuge einer vollstän-
digen Aussenrenovation auch eine neue Uhr von 
der Turm-Uhrenfabrik Sumiswald angekauft und 
deswegen die Traufe am Turm begradigt. Die Kirche 
erhielt einen weissgelblichen Anstrich. Die Gesamt-
kosten beliefen sich auf Fr. 9841.40.26 1943 wurde 
für knapp 300 Franken liturgisches Gut, das man im 
Estrich der Kirche fand, an den Basler Antiquar Julius 
Lapaire verkauft.27

Das Kircheninnere rückte 1945 ins Blickfeld, 
als der Ankauf einer neuen Orgel verhandelt wurde. 
Die Finanzierung sollte vornehmlich durch Spenden 
gedeckt werden: «Da der unselige Krieg bald zu 
ende [sic!], und unser Land von den Schrecken des 
Krieges verschont geblieben ist, ist der Hochw. Herr 
Pfarrer der Ansicht, dass jeder Katholik der Gemein-
de, aus Dankbarkeit, unserem Herrn und Gott ein 
Opfer bringe, und sein Scherflein zur Anschaffung 
der neuen Orgel beitrage, damit das Friedenswerk 
gelingen möge.»28 Gleichen Jahres erging der Auf-
trag an die Orgelbaufirma Späth in Rapperswil für 
eine Orgel mit 22 Registern.29 Die Orgelweihe fand 
am 18. Januar 1948 statt, die Kosten beliefen sich 
auf Fr. 33 714.85.30

Ebenfalls 1948 konkretisierte sich die Idee ei-
ner umfassenden Innenrenovation.31 Allem Anschein 
nach hatte die Idee der Architekt Alban Gerster 
selbst in die Welt gesetzt, dem nun auch der Auftrag 
zuging, zwei Projekte parallel auszuarbeiten: die 
Schaffung von sechzig neuen Plätzen in der beste-
henden Kirche oder eine Erweiterung der Kirche.32 

Der ersten Variante wurde schliesslich der Vor-
zug gegeben abb. 345. Alban Gerster sah vor, Haupt- 
und Seitenaltäre tiefer in den Chor zu rücken und 
den Triumphbogen abzubrechen. Statt der hölzer-
nen Treppen auf die Empore sollten zu Seiten des 
Turmes eine steinerne errichtet sowie zwei Seiten-

abb. 343 Liesberg. Kirch
gasse 6. Röm.kath. Kirche 
St. Peter und Paul. Frag
mente der 1907 eingesetz
ten Verglasung mit zwei 
zentralen Medaillons, 
darstellend Anna und Maria 
(links) und den hl. Aloysius 
Gonzaga (rechts). Im Dorf
museum finden sich Foto
grafien aller Fenster, die 
Verglasungen sind jedoch 
grösstenteils verschwun
den, so dass keine gesi
cherten Rückschlüsse auf 
die ausführende Werkstatt 
möglich sind. Ein Vergleich 
mit Nenzlingen deutet 
allenfalls auf den Winter
thurer Glasmaler Max  
Dagobert Meyners. 
(Dorfmuseum Liesberg). 
Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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räume für eine Tauf- und eine Beichtkapelle einge-
baut werden. Ein Kredit von 115 000 Franken wurde 
bewilligt.33 Sehr rasch wurde deutlich, dass dieser 
Betrag nicht ausreichte. Gerster schlug am 5. Au-
gust 1952 zur Senkung der Baukosten vor, die alten 
Altäre zu beseitigen und an ihrer Stelle nur zwei 
neue aufzurichten, damit auf der dritten Seite im 
Chor Platz für die Kanzel geschaffen werden konnte. 
Das verleihe der Kirche ein «schönes technisches 
Bild», zumal die alten Altäre ohnedies keinen «anti-
ken künstlerischen Wert» aufwiesen.34 Der Wunsch 
ging dahin, es möge wie in der neu renovierten Kir-
che von Wahlen aussehen. Mit Stichentscheid des 

Kirchgemeindepräsidenten wurde das Schicksal der 
alten Altäre besiegelt, neue wurden geschaffen.35 Da 
nachfolgend in keiner Pfarreiversammlung je wieder 
über das Thema abgestimmt wurde, muss so verfah-
ren worden sein, wie es im Protokoll anklingt. 

Nachdem die älteren Altäre gemäss Kirchge-
meinderatsbeschluss nicht per Inserat verkauft 
werden konnten, fanden sie zunächst an Fronleich-
namsprozessionen Verwendung und verschwanden 
später ganz.36 Die neuen wurden nach dem Vorbild 
derjenigen von Wahlen angefertigt.37 Dabei fanden 
die Statuen aus den vormaligen Altären Aufstellung, 
die Kreuzigungsgruppe vom Hochaltar mit dem Ge-

abb. 344 Liesberg. Kirch
gasse 6. Röm.kath. Kirche 
St. Peter und Paul. Ausfüh
rungsprojekt von Alban 
Gerster, datiert 28.4.51.
Ansicht von Süden mit den 
turmflankierenden Neu
bauten und der Apsisnische 
mit seitlicher Beleuchtung. 
(Archiv Dorfmuseum Lies
berg). Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021. 

abb. 345 Liesberg. Kirch
gasse 6. Röm.kath. Kirche 
St. Peter und Paul. Ausfüh
rungsprojekt von Alban 
Gerster, datiert 28.4.51. 
Braunrot eingefärbt sind 
die Neubauten zu Seiten 
des Turmes und im Apsis
zenit. Gelb eingefärbt sind 
die Partien, die dem Umbau 
weichen mussten. Den 
Übergang zum Schiff mar
kieren einige Stufen. Evan
gelienseitig wurde eine 
neue Kanzel aufgestellt, im 
Chor zwei neue Seitenaltä
re. Ausserdem wurden im 
Süden ein Beichtstuhl in 
Wandstärke eingebaut und 
der Zugang zur Sakristei 
verändert. (Archiv Dorfmu
seum Liesberg). Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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Kirchgemeinderat reagierte 1970 darauf. Nun sollte 
der Chor wieder rückgebaut werden. Die Altarnische 
Gersters sollte aus «ästhetischen Gründen – und 
weil nicht mehr nötig» – wieder entfernt werden.40

Die Sakristeivergrösserung wurde 1971 zuerst in 
Angriff genommen, eine Chorveränderung zunächst 
aufgeschoben.41 1973 legte Giuseppe Gerster aber 
einen neuen Vorschlag vor, bei dem er eng mit dem 
Glasmaler Hans Stocker zusammenarbeiten woll-
te.42 Die Gesamtsumme von 500 000 Franken um-
fasste auch 15 000 Franken für die Kirchenfenster 
und weitere 50 000 Franken für die künstlerische Ge-
staltung des Chores.43 Nun willigte die Kirchgemein-
deversammlung am 25. August 1973 ein.44 Ab Ostern 
1974 wurde mit den Umbauarbeiten begonnen.45 Am 
8. Dezember 1974 waren sie abgeschlossen, damals 
kam der Bischof zur Altarweihe nach Liesberg.46

Im Zuge dieser Renovation wurden neue Glas-
fenster bei Hans Stocker in Auftrag gegeben.47 Auf 
den Glasfenstern selbst ist das Datum 1974 zu lesen, 
als ausführende Firma wird die Glaskunst-Werkstät-
te Karl Isele in Freiburg i. Br.-St. Georgen genannt.

Abgesehen von leichten Umgestaltungen in der 
Chormöblierung hat sich seither das Bild der Kir-
che nicht mehr wesentlich geändert. 1988 wurde zu 
den bestehenden vier Glocken eine fünfte hinzuge-
kauft, der hl. Caecilia dediziert und am 21. August 
jenes Jahres geweiht.48 2007 wurde der Fussboden 
im Schiff erneuert, wobei gegenüber dem Laufner 
Kalkstein günstigere Solnhofener Kalkplatten zum 
Einsatz kamen.49

kreuzigten, flankiert von Maria und Johannes dem 
Evangelisten, besetzte den rechteckigen Anbau, mit 
dem Gerster das Apsisrund durchbrochen hatte 
abb. 344–346.

1968 kam erstmals der Wunsch auf, die Ver-
glasung zu erneuern. Nachdem der von Gerster 
bevor zugte Hans Stocker zunächst krankheits-
halber abgesagt hatte, sein Bruder Ernst Stocker 
(«Coghuf») allerdings ebenso ablehnte wie der 
Glasmaler Cäsar Spiegel in Kestenholz, ging die 
Anfrage zurück an Hans Stocker.38

1969 konkretisierte sich zunächst die Idee, die 
Sakristei nach dem Vorbild jener von Wahlen neu 
zu gestalten. Federführend war der Architekt Willy 
Joray.39 Inzwischen war das Zweite Vatikanische 
Konzil zu Ende gegangen, das im Volksaltar die Zele-
bration der Messe gegen die Gläubigen vorsah. Der 

abb. 346 Liesberg. Kirch
gasse 6. Röm.kath. Kirche 
St. Peter und Paul. Blick in die 
Apsis mit neuem Haupt altar 
und neuen Seitenal tären. 
Aufnahme aus den 1960er 
Jahren. Geblieben ist von der 
alten Kirche die Verglasung 
von 1907 sowie die im Presby
terium verteilten Skulpturen 
der Vorgängeraltäre. Eigens 
geschaffen wurde die Altar
nische mit den verdeckten 
seitlichen Lichtschienen, die 
Alban Gerster auch in seiner 
Kapelle im Riederwald und 
in der Kirche von Röschenz 
verwendete. (Archiv Dorfmu
seum Liesberg). Reproduktion 
Ariel Huber, Lausanne, 2021.
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Beschreibung
Äusseres 
Dem äusseren Erscheinungsbild nach fügt sich 
St. Peter und Paul in Liesberg nahtlos in eine Folge 
von Kirchen mit Fassadenturm ein (Duggingen, Wah-
len, Grellingen) abb. 339, 340. Im Gegensatz zu den 
anderen Beispielen kam der Turm aber sekundär 
dazu. Ähnlich seinem Vorbild in Wahlen ist er durch 
Gesimse in der Horizontalen in vier Zonen unterteilt. 
Die unterste nimmt den Eingang unter Klebdach auf. 
Die darüberliegenden beiden hatten ehedem auf 
drei Seiten halbrunde Fensteröffnungen. In der 
zweituntersten Zone sind sie von den seitlichen An-
bauten von Alban Gerster aus dem Jahre 1953 ver-
deckt. Diese schmiegen sich unter abgewalmten 
Dächern symmetrisch an den Turm an, lassen in 
ihrer Volumetrie allerdings eine kohärente Propor-
tionierung vermissen. Die gekuppelten Fenster in 
der obersten Turmzone verweisen auf den Glocken-
stuhl dahinter. Aufschieblinge verleihen einem ge-
kappten Walmdach eine leicht geschwungene Kon-
tur. Den Turmabschluss bildet eine dachreiterartige, 
schwarz verschindelte Spitze auf quadratischem 
Grundriss mit weiteren vier kleinen Schallöffnungen, 
bekrönt von einem Kreuz über Kugelsockel und mit 
einer Wetterfahne, was den Turm insgesamt fast 
zum Zwillingsbruder des Turmes von Duggingen 
macht. 

Das Schiff tritt als langgestreckter, ungeglieder-
ter Bau mit halbrundem Abschluss in Erscheinung. 
Der First trifft auf den Turm an seinem obersten 
Gesims, unterhalb der gekuppelten Fenster. 

Beide Seiten sind durch hohe Rundbogenfenster 
in leicht paarig rhythmisierter Stellung geöffnet. Die 
Südseite kennt unter dem ersten und vierten Fenster 
Seiteneingänge abb. 340. Im Apsisrund setzt sich die 
Reihe der Rundbogenfenster fort, die Mitte besetzt 
ein Okulus.

Inneres 
Ein den Fassadenturm durchlaufender Gang hinter 
der leicht biedermeierlich angehauchten Eingangstür 
führt zum inneren Portal. Links geht die steinerne 
Treppe zur Empore ab. Sie durchschneidet, auf ei-
nem  Stützenpaar ruhend, die westlichen Fenster und 
endet wenig vor den beiden folgenden. Gegen das 
Schiff schwingt ihre Brüstung leicht konvex aus. Eine 
Orgel mit drei Pfeifentürmen und verbindenden Tei-
len besetzt die Rückwand. Der Spieltisch ist asym-
metrisch auf der Südseite gegen die Brüstung ge-
rückt. Die turmflankierenden Räume im Erdgeschoss 
erweisen sich im Süden als Beichtzimmer, im Nor-
den als Marienkapelle, wo eine barocke Mariensta-
tue das Zentrum der Verehrung bildet. 

Den Seitenwänden entlang zieht sich ein Kreuz-
weg mit vierzehn Stationen spätbiedermeierlichen 
Charakters abb. 348. Ab wann er den 1771 vom Dels-
berger Maler Ignaz Tavanne angefertigten, 1964 
nach Biel im Wallis verkauften ersetzte, ist nicht zu 
eruieren.50 Er wird auf der Südseite durch den in 
Wandstärke eingebauten Beichtstuhl unterbrochen, 
über dem die Statuen der Kirchenpatrone Petrus 
und Paulus, ehemals im Hochaltar aufgestellt, an-
gebracht wurden. Ihnen antwortet auf der gegen-
überliegenden Seite der hl. Fridolin, früher auf dem 
epistelseitigen Nebenaltar. 

Die Bankreihen auf dem Boden aus Solnhofener  
Kalkstein lassen einen Mittelgang frei, der auf das 
mehrfach abgestufte Presbyterium zuläuft abb. 347, 

348. Es wird besetzt von dem ebenfalls von Giuseppe 
Gerster entworfenen liturgischen Mobiliar, beste-
hend aus Altar, Taufbecken, Ambo und Sakraments-
tabernakel, für dessen Ausführung der Künstler Joe 
Ammann verantwortlich zeichnet. Entgegen der 
Planung abb. 347 ist Letzteres etwas schräg gestellt. 

Das gesamte Kirchenschiff ist mit einer Holz-
decke mit wuchtiger Balkenlage gedeckt. Den Chor-
bereich ziert eine etwas feiner gestaltete Decke mit 
Brettern in Laufrichtung des Schiffes. 

Die Glasfenster von Hans Stocker sind raffi-
nierte Kompositionen aus freien Formen und far-
bigem Glas, ohne gegenständliche Formulierungen. 

abb. 347 Liesberg. Kirch
gasse 6. Röm.kath. Kirche 
St. Peter und Paul. Umbau
projekt von Giuseppe 
Gerster, datiert 8. Januar 
1974. Im Zuge des Umbaus 
wurde die von seinem Vater 
Alban Gerster erstellte 
Chornische abgebrochen, 
die Chorwand der Rundung 
folgend wieder geschlossen 
und im Scheitelpunkt mit 
einem neuen Okulus verse
hen. Der Chorbereich geht 
ins Schiff mittels vor und 
zurückspringender Stufen 
über. Der Altar ist mittel
axial platziert, der Podest 
mit dem Ambo ragt am 
weitesten ins Schiff vor, 
während der Taufstein sich 
eine Stufe über dem Niveau 
des Schiffes erhebt. Die 
Position des Sakramentsta
bernakels ist im gegenwär
tigen Zustand leicht verän
dert. (Archiv Dorfmuseum 
Liesberg). Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021. 

abb. 348 Liesberg. Kirch
gasse 6. Röm.kath. Kirche 
St. Peter und Paul. Blick 
gegen den Chorbereich 
mit der unterschiedlichen, 
von Giuseppe Gerster 1974 
konzipierten Anordnung 
der liturgisch notwendigen 
Objekte. Im Chorscheitel 
unterhalb des Okulus die 
Kreuzigungsgruppe aus 
dem ehemaligen Hochal
tar. Das farbige Licht fällt 
über die von Hans Stocker 
1974 gestalteten Glasfens
ter ein. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.

abb. 349 Liesberg. Kirch
gasse 6. Röm.kath. Kirche 
St. Peter und Paul. Unter 
den Kultgeräten in der 
Kirche ragt nur diese Mons
tranz heraus. Möglicher
weise Mitte 19. Jh. zu da
tieren, zeigt sie silbern 
und feuervergoldet die 
Patrone Petrus und Paulus 
über einem kannelierten 
Stab und einem mit 
floralen Motiven gezierten 
Fuss. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2022.

349



302 liesberg

Würdigung
St. Peter und Paul in Liesberg unterscheidet sich vom 
äusseren Erscheinungsbild her wenig von anderen 
Kirchen des Bezirks. Zunächst war es ein typischer 
Kirchenbau der frühen Neuzeit. Seine Dimensionen 
entsprechen vergleichbaren Bauten, wie Blauen oder 
Nenzlingen. Der Kirche ist das gleiche Schicksal wi-
derfahren wie vielen anderen Sakralbauten des Be-
zirks auch: In den 1950er-Jahren wurde sie moder-
nisiert. Im Falle von St. Peter und Paul lässt sich 
aufgrund des fast vollständigen Erhalts der entspre-
chenden Kirchenratsprotokolle aber in einzigartiger 
Weise Einblick in das ästhetische Denken jener Tage 
gewinnen. Sein Beispiel macht das Vorgehen in zahl-
reichen anderen Kirchen verständlich.

Röm.kath. Albachkapelle,
Stutzweg 34 [3]

Die Albachkapelle liegt etwa 2 km westnordwestlich 
der Kirche von Liesberg inmitten einer rein landwirt-
schaftlich genutzten Zone abb. 350. Die Kapelle ist 
chorseitig gegen Nordnordosten ausgerichtet. Ihrem 
Bautypus nach dürfte sie in die frühe Neuzeit datie-
ren (17./18. Jh.).

Die Baugeschichte liegt vollkommen im Dun-
keln. Bisher ist kein Quellenmaterial fassbar, das 
sie erhellen könnte. 1944 liess der Kirchenrat die 
Muttergottesstatue renovieren.54

Die Albachkapelle ist ein Bau von etwa 5,5 m 
Gesamtlänge. An einen vorderen, quadratischen 
Teil von 4 auf 4 m schliesst ein leicht eingezogener, 
trapezoider Chorteil an. Das Walmdach mit Auf-
schieblingen unter durchlaufendem First zeichnet 
in der Traufe die Gesamtform nach. Gegen die Stras-
se wird es von einem Kreuz bekrönt. Der vordere 
Teil des Innenraums öffnet sich mit einem grossen, 
offenen Segmentbogen gegen die Strasse. In der 
Laibung stehen zwei postamentartige Kuben. Auf 
jeder Seite erhellt ein kleines, gerahmtes Fenster 
den Innenraum. Der Chorbereich wird durch ein Git-
ter abgetrennt, das den Altar mit einer barockisie-
renden Madonna schützt. Der gesamte Innenraum 
ist holzgedeckt. Vom Typus her entspricht sie Ver-
gleichsbeispielen in Dittingen (S. 144f.) und Nenz-
lingen (S. 326f.).

Bauernhaus, Schulgasse 2/4 [9]

Das als Zehntenhaus bezeichnete Bauernhaus liegt 
gegenüber dem Schulhaus und ist das grösste und 
bedeutendste Bauernhaus in der Gemeinde abb. 351, 

352. Es besteht aus einem dreigeschossigen, unter-

Sie schenken dem Inneren eine leichte Buntheit, 
ohne es zu verdunkeln oder zu verunklären.51

Auf der Südseite schliesst an den Chorbereich 
die Sakristei an, ehemals zwei-, heute nur noch ein-
geschossig abb. 340, 342, 344, 345. Der Bau steht im 
rechten Winkel zum ca. 35 m langen und 11 m breiten 
Kirchenbau und wird durch ein Walmdach gedeckt. 

Glocken
Glocken 1–5 von Rüetschi, Aarau.52 1. 1879. Dm. ca. 
125 cm, G. 1260 kg, Ton es’. – 2. 1879. Dm. ca. 
105 cm, Ton g’. – 3. 1879. Dm. ca. 90 cm, Ton b’. – 
4. 1988. Dm. ca. 80 cm, Ton c’’. – 5. 1879. Dm. ca. 
65 cm, Ton es’’. 

Eine wohl sehr interessante Glocke von 1688 
von Hans Heinrich Weitnauer und Xaver Roth, 
Basel, gehört nicht zum Geläute.

Orgel
Orgel der Orgelbaufirma Späth aus Rapperswil, 1947, 
zweimanualige Orgel mit mechanischer Schleifwind-
lade. Disposition 1. Manual Prinzipal 8’, Koppel-
flöte 8’, Quintade 8’, Oktave 4’, Rohrflöte 4’, 
Super oktav 2’, Cornett III 22/3’, Mixtur III-V; 2. Ma-
nual Gedackt 16’, Rohrgedackt 8’, Suavial 8’, Vio-
la 8’, Gemshorn 4’, Salicet 4’, Quinte 22/3’, Nacht-
horn 2’, Cornett III 1¹/3, Trompete 8’, Tremulant; 
Pedal Subbass 16’, Echobass 16’, Gedacktbass 8’, 
Dulcian 4’, Fagott 16’; Koppelung II-I, II-P, I-P, Su-
per II, Super II-I.

Kultgeräte 
In der Kirche selbst werden wenige liturgische Ge-
genstände älteren Datums aufbewahrt abb. 349.53 
Nennenswert ist einzig eine Monstranz aus der Mit-
te des 19. Jh. Das Dorfmuseum (S. 305) birgt einen 
barocken vergoldeten Messkelch.

abb. 350 Liesberg. Stutz
weg 34. Röm.kath. Albach
kapelle. Bei der Albachka
pelle handelt es sich um 
eine typische Wegkapelle. 
Deswegen liegt die Vermu
tung nahe, es habe hier ein 
Pilgerweg vorbeigeführt, 
bspw. zur alten Kirche von 
Roggenburg. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020.
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abb. 351 Liesberg. Schul
gasse 2/4. Bauernhaus. 
Ansicht von Süden. Die 
imposante Südfassade 
weist unterschiedliche 
Fenster auf: Im wahrschein
lich jüngeren, westlichen 
Hausteil überwiegen Fens
ter in hölzernen Gewänden. 
Im östlichen Teil sind die 
Fenstergewände aus spät
gotisch profiliertem Kalk
stein. Nach Westen wurde 
das Haus vermutlich im 
frühen 19. Jh. um eine 
Fensterachse erweitert 
und das Dach weiter nach 
unten gezogen als auf der 
Ostseite. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.

abb. 352 Liesberg. Schul
gasse 2/4. Bauernhaus. 
Grundriss Erdgeschoss 
1:250. Die Disposition des 
Hauses ist über die Jahr
hunderte gewachsen, was 
sich auch an den vier aus 
unterschiedlichen Bau
phasen stammenden Haus
eingängen zeigt. Zeich
nung Rolf Bachmann, 
Bern, 2022. KD BL.
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kellerten Wohnhaus und einer nördlich daran ange-
bauten Scheune. Die nördliche Giebelseite grenzt 
an die Dorfstrasse, die östliche Traufseite an die 
Schulgasse und die Süd- sowie die Westseite an die 
schräg zum Haus verlaufende Lorenzengasse. Diese 
zen trale Lage lässt eine – womöglich temporäre – 
Verwendung des Gebäudes als Zehntenhaus plausibel 
erscheinen. Die bisherigen Archivrecherchen haben 
keinen Nachweis erbracht, dass in dem Haus einst 
Zehntabgaben gesammelt und gelagert wurden. 

Das in seiner Gesamterscheinung mit spätgoti-
schen und barocken Bauteilen heterogen wirkende 
Haus ist im 20. Jh. nur wenig verändert und im 21. Jh. 
sanft renoviert worden. Der Kern des Wohnteils 
stammt gemäss dendrochronologischer Datierung 
der Deckenbalken von 1605–1610, wofür auch das 
gotische Staffelfenster an der Ostfassade und die 
gekoppelten Fenster mit spätgotischen Gewänden 
an Ost- und Südfassade sprechen. Die Fachwerk-
wand zwischen Wohnteil und Scheune wurde nach 

1672 erhöht. Die vermutlich aus dem frühen 19. Jh. 
stammende Westfassade des Wohnteils ist regel-
mässig befenstert. Der mit Bruchsteinen bis weit ins 
Dachgeschoss gemauerte Bau besitzt einen zweige-
schossigen stehenden Dachstuhl. 

Zwischen dem Wohnteil und der Scheune er-
streckt sich ein Gang von Osten nach Westen über 
die ganze Hausbreite. Der Gang verläuft quer zu den 
unterschiedlich hohen Dachfirsten von Wohnteil 
und Scheune. Von der Schulgasse aus wird er über 
ein gefastes Rundbogenportal betreten, das heute 
durch einen Schopfanbau verstellt ist abb. 352. Die 
Scheune besteht aus vier Ställen mit einem Tenn 
dazwischen und weist mehrere Anbauten auf, da-
runter eine frühere Schmiede an der Westseite. Ein 
Kuriosum stellt das an der südöstlichen Ecke des 
grossen Bauernhauses schräg gestellte Häuschen 
(Schulgasse 10) dar. Über einem in den Hang einge-
tieften, Erdgeschoss mit Keller ragt es um zwei 
niedere Obergeschosse in die Höhe. Geschosswei-
se bietet es Raum für ein Zimmer und eine Küche 
im Erd- sowie ein Zimmer und einen Vorplatz im 
Obergeschoss. Das Häuschen dürfte auf das 18. Jh. 
zurückgehen und könnte mit einer früheren Funktion 
des Bauernhauses als Zehntenhaus zu tun gehabt 
haben, bspw. als temporäre Wohnung und Schreib-
stube des Schaffners. 

Speicher, Schulgasse 5 [10]

Der Speicher an der Schulgasse ist der einzige er-
haltene im Dorf Liesberg und eines der raren Exem-
plare im gesamten Laufental abb. 353. Er steht über 
einem gewölbten Keller. Als Kantholzblockbau kon-

abb. 353 Liesberg. Schul
gasse 5. Speicher. Ansicht 
von Nordwesten. Entgegen 
der traufständigen Aus
richtung der Bebauung 
an der Schulgasse steht 
der Speicher mit seiner 
Giebelseite zur Strasse und 
trägt zum abwechslungs
reichen inneren Ortsbild 
bei. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.

abb. 354 Liesberg. Dorf
strasse 15. Schulhaus von 
1866/1926. Ansicht von 

Südwesten. Das Schulhaus 
erhebt sich wirkungsmäch
tig oberhalb der Dorfstras
se und prägt mit seinem 
Volumen das Ortsbild. 
Das Erdgeschoss und das 
1. Obergeschoss gehen auf 
den Bau von 1866 zurück. 
1926 erweiterte man das 
Schulhaus um eine Achse 
nach Norden und fügte ein 
2. Obergeschoss unter 
Vollwalmdach hinzu. Der 
Sockel und das Eingangs
portal mit Inschrift «1866» 
sind wie die Fensterge

wände aus Kalkstein, der 
vor dem vergleichsweise 
dunklen Anstrich gut zur 
Geltung kommt. An der 
Hauptfas sade wurden die 
drei mitt leren Fenster des 
1. Ober geschosses 1926 mit 
Ziergiebeln im Stil des Art 
déco ausgezeichnet. Aus 
dieser Bauphase stammen 
auch die vier kreis för mi
gen Kalkstein platten 
an derselben Fassade und 
das durchgehende Gurt
gesims. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.
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struiert, sind die Bohlen an den Ecken verzinkt und 
weisen deutliche Überstände auf.55 Das ziegelge-
deckte Satteldach ruht auf karniesförmigen Block-
vorstössen. Für eine Datierung ins 19. Jh. sprechen 
die Holztür mit den Rautenmotiven und die schmuck-
losen Eisenbeschläge. Der Speicher entspricht einem 
Typus, wie er in der Gegend von Corcelles BE und 
Crémines anzutreffen ist.56

Ehem. Pfarrhaus, heute Dorfmuseum, 
Im Pfarrgarten 8 [6]

Das ehemalige Pfarrhaus liegt am südwestlichen 
Rand des Dorfes in der Nähe des mutmasslichen 
Standorts der früheren Kirche (S. 296). Ehedem war 
es von einem Garten umgeben, in dessen Nähe der 
Friedhof lag, wie die 1994 gefundenen Knochen von 
Erdbestattungen zeigen. Erbaut wurde es gleich zeitig 
mit dem Pfarrhaus in Blauen in den Jahren 1620/22. 
Der kubisch wirkende Massivbau besteht aus zwei 
Geschossen unter geknicktem Satteldach. Vom Ur-
sprungsbau haben sich an der Westseite zwei Fens-
terchen in einfachem Kalksteingewände erhalten. 
Ansonsten ist das Gebäude vielfach verändert wor-
den. Im Inneren ist ein geschnitztes Holzwappen des 
Fürstbischofs Wilhelm Rinck von Baldenstein von 
Interesse. Er förderte den Bau des Pfarrhauses durch 
finanzielle Beiträge.57 Vor der Umnutzung zum Dorf-
museum befand sich eine Bankfiliale im Pfarrhaus.

Schulhaus, Dorfstrasse 15, und 
Kindergarten, Kindergartenweg 4 [5], [11]

Ein Schulunterricht ist in Liesberg seit 1788 nachge-
wiesen. Wie damals üblich fand er in Privathäusern 
statt. Um 1830 wurde, wohl unter dem Einfluss des 
im Kanton Bern 1835 eingeführten Primarschulge-
setzes, ein erstes Schulgebäude am gleichen Ort wie 
das heutige gebaut. Bereits um 1850 hatte sich die 
Zahl der Kinder im Dorf derart vergrössert, dass über 
eine Erweiterung des Schulhauses zwischen der Ge-
meinde Liesberg und dem Berner Kantonsbaumeis-
ter Karl Eduard Leu korrespondiert wurde.58 Ein 
Neubau [11] wurde schliesslich 1866 in spätklassizis-
tischer Formensprache errichtet: als firstparallel zur 
Dorfstrasse stehender zweigeschossiger Bau mit 
Kniestock unter knappem Satteldach mit Dachreiter 
für die Schulhausglocke. 1926 wurde er um ein Ge-
schoss erhöht und mit einem geknickten Vollwalm-
dach mit akzentuiertem Dachvorsprung anstelle des 
Satteldachs gedeckt abb. 354. An der Nordseite wur-
de eine in den Hang eingetiefte Turnhalle angebaut 
und die Umgebung mit Pausenplätzen neu gestaltet. 

Die Ausstattung der Turnhalle stammte von der 
Schweizerischen Turngerätefabrik Alder-Fierz 
& Gebrüder Eisenhut in Küsnacht, wie ein im Ge-
meindearchiv erhaltener Plan belegt. Für das Projekt 
von 1926 zeichnete der Laufner Architekt Theophil 
Steiner verantwortlich.59 Während das Innere ver-
ändert wurde, ist aussen der bauzeitliche Zustand 
von 1926 im Wesentlichen erhalten geblieben. Dem 
Schulhaus kommt dank dem Umbau und der Turn-
halle von 1926 ein typologischer Wert zu. Die spar-
samen Art-déco-Zierelemente an der Hauptfassade 
und den Bogenfenstern der Turnhalle sind stilge-
schichtlich bedeutungsvoll, während das Vollwalm-
dach mit dem sorgfältig gestalteten Dachreiter für 
die obligate Schulhausglocke dem Schulhaus ein 
etwas behäbiges Aussehen, wie es vom Heimatstil 
intendiert wurde, verleiht.

Südwestlich des Schulhauses steht der Kin-
dergarten (Kindergartenweg 4) [5], ein subtil ge-
staffelter, eingeschossiger Bau unter vorspringen-
dem Satteldach mit schwacher Neigung aus den 
1950er-Jahren.

Liesberg Station

Die Veränderungen durch die Eisenbahn waren im 
ganzen Laufental bedeutend, nirgends jedoch so wie 
in Liesberg, was sich im Ortsnamen Liesberg Station 
ausdrückt.60 Die Siedlung entwickelte sich von der 
Mühle aus flussabwärts entlang des linken Birsufers. 
Der Name stammt aus dem Jahre 1875, als für die 
Jurabahn hier ein Halt mit Aufnahmegebäude (Bahn-
hofplatz 3) [24] errichtet wurde abb. 355. Dieser dien-
te weniger dem Personen- als dem Güterverkehr. 
Der Ortsteil Station umfasst das Areal der ehemali-
gen Portlandzementfabrik weiter flussabwärts sowie 

abb. 355 Briefkopf des 
Hotels Bahnhof Liesberg, 
um 1905. Die bezüglich 
Topografie und Volumen 
idealisierte Darstellung 
lässt die einstige Bedeu
tung der Station Liesberg 
als Umsteigeplatz vom 
Schienen auf den Stras
senverkehr erahnen. Das 
Stationsgebäude am 
rechten Birsufer, die Villa 
am linken Birsufer sowie 
das zweite Haus von links 
haben sich vollständig 
erhalten, während vom 
Hotelbau nur noch der 
südwestliche Trakt frag
mentarisch erhalten ge
blieben ist. Die übrigen 
Gebäude sind verschwun
den. (GdeA Liesberg). 
Reproduktion Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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die ehemalige Mühle und die daraus hervorgegan-
gene ehemalige Kalkwarenfabrik flussaufwärts (Flur-
name Liesbergmüli). Eindrückliches Zeugnis des 
Eisenbahnbaus von 1872–1875 sind die Portale des 
Bolbergtunnels mit der südlich davorliegenden 
Stahlbogenbrücke [16] über die Birs zwischen Eich-
hölzlirain und Cholershof abb. 356.61

Ehem. Mühle, Delsbergstrasse 7,
und Gebäudegruppe Mühle,
Delsbergstrasse 9 und 9A [27], [28]

Eine Getreidemühle [27] wurde 1602/03 vermutlich 
an Stelle eines Vorgängerbaus von Hans Schweizer 
neu errichtet. 1627 kamen weiter flussabwärts eine 
Sägerei und eine Reibe hinzu abb. 357.62 Die Betriebe 
waren wie im Laufental üblich alle fürstbischöfliches 
Lehen. Die Mühle befand sich seit 1847 im Besitz der 
Familie Gresly, die den Mühlebetrieb anfangs noch 
verpachtete, gegen Ende des 19. Jh. jedoch aufgab. 
In der Folge wurde die Mühle zu Wohnzwecken um-
gebaut. Die giebelseitig zur Strasse und zum Fluss 
orientierte Mühle steht seit der Strassenverbreite-
rung von 1842–1846 direkt an der Kantonsstrasse. Der 
Bau auf annähernd quadratischem Grundriss besteht 
aus einem gegenüber dem heutigen Stras sen niveau 
tiefer gelegenen Erdgeschoss mit einer gemauerten 
Substruktion zum Birsufer hin, unter welcher der 
Mühlekanal hindurchfloss. Dieser wurde rund 450 m 
weiter flussaufwärts mittels eines Wuhrs von der Birs 
abgeleitet.63 Zusammen mit den beiden Oberge-
schossen und dem Dachgeschoss unter dem steilen 
Satteldach erinnert die Liesberger Mühle formal an 
die Fürstenmühle in Laufen (S. 246f.). Der stehende 
Stuhl des Sparrendachs hat sich ebenso erhalten wie 
mehrere nachgotisch profilierte Fenstergewände 
und eine tordierte Fenstersäule im Inneren. 

An die Mühle wurde in der Mitte des 19. Jh. in 
zwei Etappen das voluminöse Wohnhaus mit Gewer-
be angebaut (Delsbergstrasse 9 und 9A) [28]. Das 
vordere Haus mit Gastgewerbe im Erdgeschoss be-
sitzt eine bauzeitliche klassizistische Haustür in pro-
filiertem Türgewände mit der Inschrift «MDCCCLXII». 
Die Erweiterung der Mühle ist im Zusammenhang 
mit der 1842–1846 an dieser Stelle verbreiterten 
Strasse sowie der Postkutschen- und Pferdewech-
selstation auf der gegenüberliegenden Strassenseite 
zu sehen. Von diesem Gebäudekomplex hat sich le-
diglich eine zum Wohnhaus umfunktionierte Remise 
erhalten (Delsbergstrasse 10). 

Die Mühle bezeichnet den Ursprung des wasser-
getriebenen Gewerbes64 auf Liesberger Boden und 
war für den Gründer der Kalkfabrik, Amanz Gresly, 
der Ausgangspunkt seiner industriellen Tätigkeiten.

abb. 356 Liesberg. Eisen
bahnbrücke zwischen 
Eichhölzlein und Cholers
hof. Ansicht von Südwes
ten. Die 32 m lange und 
4,5 m breite Stahlbrücke 
ist als Bogenbrücke mit 
Fachwerk aus Kreuzstreben 
konstruiert. In Verbindung 
mit dem Tunnelportal vor 
dem schroffen Felsen des 
Bolbergs kommt die Infra
struktur der Eisenbahn 
hier besonders gut zur 
Geltung. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.

abb. 357  Liesberg. Mühle, 
Sägerei und Reibe. Die Dar
stellung Rudolf Hentzys 
zeigt die Mühle mit der 
quer dazu stehenden Säge
rei unter Satteldach hinter 
der wohl 1467 erstmals 
erwähnten und 1935 einge
stürzten Birsbrücke. Die 
Brücke verband die Land
strasse zwischen Delsberg 
und Laufen mit dem alten 
Weg am rechten Birsufer 
zum Rohrberg hinauf. Nach 
dem Einsturz wurde die 
Brücke nicht wiederauf

gebaut und ein Birsüber
gang erst wieder 1962 
durch eine neue Brücke 
weiter fluss aufwärts ge
schaffen. In: Hentzy 1820 
(BPUN ZR 6118). Reproduk
tion Viatimages. BPUN. 
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Bauten des ehem. Zement
und Kalkwerks, Delsbergstrasse 17,
18 und 19B [29–31]

Die aus dem Solothurnischen stammende Familie 
Gresly besass die Mühle seit 1847. Das damit ver-
bundene Kanalsystem gab den Ausschlag für die 
erste Fabrik im Liesberger Talboden. Amanz Gresly- 
Oberlin begann 1872 im unweit der Mühle gelegenen 
Steinbruch Hirsfelden Mergel zu gewinnen und die-
sen zu hydraulischem Kalk zu verarbeiten. Für den 
Transport vom Steinbruch zur Mühle wurde eine 
Werkbahn eingerichtet und 189365 nördlich der Müh-
le für ihren Anschluss an die Eisenbahngeleise eine 
25 m lange Rollbahnbrücke aus Stahl über die Birs 
nördlich der Mühle geschlagen. Ende des 20. Jh. 
brach man die Brücke ersatzlos ab.66 1895 expan-
dierte die Kalkfabrik unter den Direktoren Herbert 
Gresly und Ernst Martz zum Cement- und Kalkwerk 
Liesberg, für das südwestlich der Mühle beim Schaf-
felsen neue Gebäude errichtet wurden abb. 360. Aus 
dieser Expansionsphase stammen die beiden erhal-
ten gebliebenen Bauten, das Laborhaus [30] und der 
Transmissionsturm [29], die im Sinne einer Corpo rate 
Identity als weiss verputzte Bauten mit roten Sicht-
backsteingliederungen vereinheitlichend gestaltet 
sind abb. 358, 359. Etwas weiter südwestlich steht am 
linken Birsufer ein Transformatorenhaus (Delsberg-
strasse 19B) [31] aus dem frühen 20. Jh. 192967 wurde 
die Zementfabrikation eingestellt und danach nur 
noch hydraulischer Kalk und Düngekalk sowie Mergel- 
und Steinmehl produziert. Die Fabrik war bis 1975 
in Betrieb, anschliessend wurde der Grossteil der 
Gebäude abgebrochen.68

abb. 358 Liesberg. Dels
berg strasse 17. Ehem. 
Transmissionsturm des 
Zement und Kalkwerks 
Liesberg, um 1895. Ansicht 
von Westen. Das turm
artige Gebäude ist durch 
seinen Wechsel von ver
putzten Wandflächen und 
roten Backsteingliederun
gen markant gestaltet und 
formal in Beziehung gesetzt 
zum gegenüberliegenden 
Laborgebäude (Delsberg
strasse 18). Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020.

abb. 359 Liesberg. Dels
bergstrasse 18. Ehem. 
Laborhaus des Zement 
und Kalkwerks, um 1895. 
Der im Erdgeschoss ur
sprünglich reich befenster
te Bau zeichnet sich durch 
das für Industriebauten 
des späten 19. und frühen 
20. Jh. typische, schwach 
geneigte Sattel dach und 
die roten Sichtbackstein
gliederungen aus, die einen 
Kontrast zum hellen Ver
putz bilden. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.

abb. 360 Liesberg. An
sichtskarte von 1916. 
Das Zement und Kalkwerk 
dehnte sich beidseits der 
Strasse aus. Baulich haben 
sich nur drei Gebäude 
erhalten (Delsbergstras
se 17, 18 und 19B. Das Areal 
des stillgelegten Stein
bruchs Hirsfelden hinter 
der Gebäudegruppe dient 
heute als Kehrichtdeponie. 
Im oberen Bereich der 
vermutlich vom Rechten
berg aus aufgenommenen 
Fotografie ist Liesberg 
Dorf zu sehen. (Pb). Repro
duktion Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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Direktorenvilla, Baselstrasse 2 [25]

Die beiden Direktoren des Zement- und Kalkwerks 
Liesberg, Herbert Gresly und Ernst Martz, liessen 
sich im Spickel zwischen Strasse und linkem Birsufer 
zwischen 1900 und 190869 eine Villa für sich und ihre 
Familien in der Nähe der Eisenbahnstation auf der 
gegenüberliegenden Flussseite erbauen abb. 361. Von 
wem der architektonische Entwurf stammt, ist nicht 
bekannt. Die Villa wurde 1992 zu einem Heim für 
behinderte Menschen umgebaut, einige Original-
substanz hat sich erhalten. 

Die Villa ist eingebettet in einen terrassierten 
Garten, der gegen den Fluss mit einer Ufermauer ab-
fällt abb. 355. Der baumreiche Garten ist auf allen Sei-
ten von einer Mauer mit Lattenzaun umgeben, de-
ren  skulptierte Steinpfosten beim Gartentor an der 
Südseite von zwei Froschskulpturen bekrönt werden. 
Die Villa von annähernd quadratischem Grundriss 
steht auf einem nur vom Fluss her sichtbaren Kel-
lergeschoss, darüber liegt ein Sockel aus rotem 
Sandstein mit Fugennetz. Dem für das frühe 20. Jh. 
bezeichnenden malerischen Stil verpflichtet, ist die 
Villa asymmetrisch gestaltet und zeigt vier verschie-
dene Fassaden unter einem hohen Walmdach, das 
seinerseits durch zwei Rundtürme und einen Quer-
giebel zur Flussseite hin unterbrochen wird. Den 
hell verputzten Bau gliedern neogotisch profilierte 
Tür- und Fenstergewände. Besonders aufwendig ist 
das Türgewände des Haupteingangs gestaltet mit 
spätgotisch inspiriertem Stabwerk. 

Das Hauptmerkmal des Gebäudes sind die bei-
den in den Bau inkorporierten Rundtürme mit ihren 
auffallenden Dächern. Der strassenseitige Rundturm 
schliesst mit einem neomanieristischen, mit Figuren, 
Girlanden und einem Maskaron dekorierten Fries, 
der zum blechernen Glockendach überleitet. Den 
zweiten Turm an der südöstlichen Ecke des Hau-
ses  bekrönt ein Ziegeldach in Form einer Welschen 
Haube. 

Das Innere ist durch einen von Norden nach Sü-
den verlaufenden Gang erschlossen, von dem zur 
Flussseite hin grosszügig bemessene und befens-
terte Wohnzimmer abgehen. Die Küche besetzt die 
Nordwestecke des Hauses. Eine hölzerne Wendel-
treppe im Rundturm führt in die Obergeschosse. 
Das 1. Obergeschoss ist ähnlich disponiert wie das 
Erdgeschoss, das 2. Obergeschoss als Dachgeschoss 
entsprechend kleiner. Im Erdgeschoss haben sich 
Parkettböden, Wandschränke und eine neogoti-
sche Balkendecke mit Gipsausfachungen erhalten. 
Im Obergeschoss sind die Gipsdecken mit einfachen 
Stuckprofilen ausgestattet. Mehrere Fenster sind mit 
Jugendstil-Blumenmotiven aus Buntglas verziert. Der 
Villa kommt dank den vielfältigen Stilzitaten eine 
hohe kunstgeschichtliche Bedeutung zu. Durch ihre 
Nachbarschaft zu den fast gleichzeitig – freilich von 
anderer Hand – erbauten Arbeiterwohnhäusern wei-
ter nördlich (Baselstrasse 16 und 19) hat sie zudem 
einen sozialgeschichtlichen Stellenwert.

abb. 361 Liesberg. Basel
stras se 2. Villa. Ansicht von 
Südwesten. Das Äus sere der 
Villa vereint neogotische 
Staffelfenster mit Bogen
fenstern und barocken Dach
hauben zu einem stimmungs
vollen, malerischen Ganzen, 
das an Schlossarchitektur 
erinnert. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

abb. 362 Liesberg. Portland
zementfabrik Laufen. An
sicht der 1935/36 erstellten 
Klinkeranlage. Zwei der von 
Alban Gerster entworfenen 
Silos mit eckigem Wasser
turm sind vor der grossen 
Halle zu erkennen, von der 
ein Geleise abgeht und Rich
tung Birs zustrebt, wo es auf 
die MaillartBrücke trifft, 
die den Anschluss des Werk
geleises an die auf dem 
anderen Birsufer liegende 
Eisenbahn gewährt. Im Vor
dergrund ist das Förderband 
zum Steinbruch Bolberg zu 
sehen und am rechten Bild
rand die heute noch beste
henden beiden Arbeiter
wohnhäuser, jenes ganz am 
rechten Bildrand stammt von 
1908 (Baselstrasse 19), das 
auf der anderen Strassensei
te liegende kam nach 1910 
hinzu (Baselstrasse 16). Foto 
Leo Wehrli, 1941. ETHBiblio
thek Zürich, Bildarchiv (DIA_ 
247-13114/CC BY-SA 4.0).

abb. 363 Liesberg. Eisen
bahnbrücke von 1935. An
sicht von Westen. Die Brücke 
überquert die Birs diagonal 
in einem Winkel von 45° 
gegenüber der Flussrichtung. 
Sie ist von einer auch optisch 
sicht baren Einfachheit: Zwei 
43 m lange und 1,4 m hohe 
Durchlaufträger verbinden 
sich mit Querträgern zu einer 
Balkenbrücke, die durch aus
laufende Übergänge, soge
nannte Vouten, mit den vier 
ausnehmend filigranen Stüt
zen verbunden ist. Die Stüt
zen sind quadratische Pfei
ler, die sich nach unten zu 
angeschrägten Postamenten 
ausweiten. Die Fahrbahn 
aus Beton nimmt das Schie
nenpaar direkt, ohne Schot
ter, auf. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.
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Bauten der ehem. Portlandzement fabrik, 
Baselstrasse 16, 19, 20, mit Brücken [17–23] 

Nach dem Kalk- und Zementwerk Liesberg entstand 
1908 mit der Portlandzementfabrik die zweite grosse 
Industrieanlage im Liesberger Talboden. Sie kam am 
nördlichen Ende der Talsohle auf dem Hirsacker am 
linken Birsufer und ebenso am rechten Ufer und da-
mit auf Bärschwiler Boden zu liegen. Für die Fabrik-
arbeiter und ihre Familien wurden zwei Reihen häuser 
links der Birs erstellt, die sich erhalten haben. Je-
nes an der Baselstrasse 19 [22] stammt von 1908, das 
zweite an der Baselstrasse 16 [23] wurde nach 1910 
erbaut abb. 362.70 Wohl ebenfalls von 1908 stammt 
die eiserne Fussgängerbrücke [19] über die Birs. 

Die als Balkenbrücke mit Sprengwerk konstru-
ierte Fussgängerbrücke kommt ohne Zwischenstütze 
aus und ruht auf den Widerlagern an den Uferbö-
schungen. Sie ist charakterisiert durch das engma-
schige Kreuzstrebefachwerk. Die rund 27 m lange 
und 3 m breite Brückenbahn liegt auf einem eigenen 
Träger in der Mittelachse und besteht aus Holzbret-
tern. Mit ihrem Sprengwerk erinnert ihre Konstruk-
tionsweise an eine Holzbrücke und hat im Eisensteg 
der früheren Schappe in Grellingen ein Pendant.71 

Die Zementfabrik stellte 1925 den Betrieb ein 
und wurde darauf von der Portlandzementfabrik 
Laufen übernommen. Diese erbaute 1935 auf dem 
Hirsacker zwischen Kantonsstrasse und rechtem 
Birsufer eine Klinkerfabrik. Der Kalk für die mittels 
eines Drehofen-Nassverfahrens hergestellten Klin-
kersteine wurde durch Sprengung vom Steinbruch 
Bolberg unmittelbar bei der Fabrik gewonnen, wäh-
rend der Ton weiterhin von der Lehmgrube Andil 
stammte.72 Zu dieser neuen Fabrik gehörte eine 
von Alban Gerster entworfene Siloanlage, die 1999 
abgebrochen wurde abb. 362.73 Aus der gleichen Bau-
phase stammt die einspurige Eisenbahnbrücke [20] 
über die Birs, die den Anschluss der neu erbauten 
Klinkerfabrik an die Geleise der SBB ermöglichte 
abb. 363. Die Brücke ist eine innovative Konstruk-
tion des Ingenieurs Robert Maillart: Er entwickelte 
1935 in Liesberg und Huttwil einen neuen Typus der 
Eisenbahnbrücke. Es sind Maillarts erste Beton-
brücken ohne Bogen und somit ohne aufwendiges 
Lehrgerüst. Um die durch den Wegfall der Bögen 
drohende ästhetische Belanglosigkeit einer geraden 
Balkenbrücke zu vermeiden, entwickelte Maillart 
mit den auch statisch vorteilhaften, abgerundeten 
Übergängen zwischen den Brückenwänden und den 
Stützen eine Konstruktion, die er in der Folge auch 
bei anderen Brücken, wie etwa der Überführung der 
Weissensteinstrasse in Bern, wieder anwandte. Der 
Brücke in Liesberg kommt aus diesen Gründen ein 
hoher ingenieurgeschichtlicher Wert zu.74 
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Eine dritte Generation von Industriebauten 
stammt aus den 1950er- und 1960er-Jahren.75 Einige 
der Bauten haben sich erhalten, so das Bürogebäude 
[21] von 1953, ein dreigeschossiger Sichtbetonkubus 
mit regelmässig befensterten Fassaden unter weit 
vorspringendem Walmdach mit schwacher Dachnei-
gung (Baselstrasse 20).76 Das Äussere des Baues ist 
unverändert geblieben und weist auf der Südwest-
seite eine für die 1950er-Jahre bezeichnende Ein-
gangspartie mit feingliedriger Messingglastür auf. 

Zwei Brücken aus Spannbeton des Ingenieurs 
Heinz Hossdorf von 1961 [18] und 1963 [17] führen 
auf dem Werkareal über die Birs.77 Bei beiden liegt 
die rund 30 m lange Fahrbahn auf Widerlagern an 
den Uferböschungen und wird von zwei sich nach 
unten verjüngenden Betonscheiben gestützt. Auch 
Hossdorf hat es verstanden, zwei in ihrem Mate-
rialeinsatz auf das Nötigste reduzierte Brücken zu 
schaffen, was dank der in den 1940er-Jahren entwi-
ckelten Vorspanntechnik möglich war: Dabei werden 
gebündelte Drahtkabel in die Fahrbahnplatte ein-
betoniert, nach dem Erhärten des Betons gespannt 
und in den Widerlagern verankert.78 Entsprechend 
geringere Trägerhöhen bei gleich bleibenden Spann-
weiten wurden möglich, und die Brücken konnten 
eleganter gebaut werden abb. 364.79 Die beiden Brü-
cken stellen in nächster räumlicher Nähe zu derjeni-
gen von Maillart die Weiterentwicklung im Beton-
brückenbau dar und ergeben mit ihr ein Ensemble 
von höchster ingenieurgeschichtlicher Bedeutung. 
Nachdem die Portlandzementfabrik 1982 ihren Be-
trieb einstellte, wurden viele Hochbauten, darunter 
die Siloanlage, abgebrochen. Die noch bestehenden 
Gebäude – zum Teil auf Boden der Gemeinde Bärsch-
wil – sind inzwischen zu gewerblichen Zwecken um-
genutzt worden. 

Liesberg Riederwald und Oberrütti 

Der Weiler Riederwald liegt auf der rechten Birssei-
te südwestlich des Dorfes an der Mündung des Rohr-
bergbachs in die Birs abb. 365. Der Rohrbergbach ist 
eines der vom Rechtenberg hinabfliessenden Gewäs-
ser. Der Name Ried wird im Sinne von Schilf, mit 
Sumpfgras bewachsener Grund, Feuchtgebiet 1585 
erstmals für diese Gegend erwähnt.80 In Abgrenzung 
zum Weiler Oberriederwald (Riedes Dessus, Gemein-
de Soyhières) wird der Weiler seit dem 16. Jh. auch 
Niederriederwald oder Unter Riedwald genannt. Der 
Weiler grenzt im Süden an den Riederwaldberg (heu-
te Baanholz). Der dortige Baumbestand galt vom 
16. Jh. bis zum Untergang des Fürstbistums 1792/93 
als bischöflicher Hochwald und durfte deshalb von 

abb. 364 Liesberg. Stras
sen brücke von 1961. Die 
von Heinz Hossdorf kon
struierte Spannbetonbrü
cke ist dank Vorspann
technik ausserordentlich 
feingliedrig: Die dünnwan
digen Scheiben verjüngen 
sich zum Boden hin und 
gehen in einem eleganten 
Bogen in die Fahrbahn 
über, die in ihrem Scheitel 
nur 30 cm dick ist. Das 
weitmaschige Eisenge
länder unterstützt das 

fili grane Erscheinungs
bild der Brücke zusätzlich.
Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.

abb. 365 Liesberg, Rieder
wald. Ansicht von Norden. 
Der Weiler Riederwald 
liegt südlich der Mündung 
des Rohrbergbachs in die 
Birs. Die Häuser reihen 
sich einzeln oder in Zeilen
bauweise entlang der 
dem Bachlauf folgenden 
Strasse auf, wobei sich 

giebel und traufständige 
Bauten abwechseln, 
was zu einem lebhaften 
Erschei nungsbild führt. 
Nach Osten steigt die 
Siedlung um eine weitere 
Häuserzeile an. Im Bild
vordergrund rechts steht 
das Bahnwärterhaus von 
1925. Von Norden aus 
gesehen bildet es den 
Auftakt zum gut erhalte
nen Weiler. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020.
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den ortsansässigen Untertanen nicht genutzt wer-
den.81 Der Weiler bestand spätestens seit der 2. Hälf-
te des 18. Jh., wie der Brunner-Plan dokumentiert. 
Allerdings lag damals der Birsübergang mit der Grien- 
Brücke noch rund 200 m weiter flussaufwärts und 
damit zwischen den Weilern Ober- und Niederrieder-
wald.82 Diese Holzbrücke sollte um 1900 ersetzt 
werden, wobei neben der Konstruktionsweise auch 
der Standort zu reden gab. Nach mehrjährigen Dis-
kussionen setzte sich das bevölkerungsreichere Nie-
derriederwald gegenüber Oberriederwald durch: 
1925 wurde mit Subventionen des Kantons Bern eine 
steinerne Bogenbrücke in der Verlängerung der 
durch den Weiler führenden Riederwaldstrasse er-
baut. Für die Bauausführung war die Laufner Bau-
firma Steiner & Sohn zuständig.83 Um zur neuen 
Brücke  zu gelangen, war zudem ein Bahnübergang 
nötig. Für den Hochwasserschutz wurde die Bogen-
brücke 2015/16 durch eine neue Betonbrücke er-
setzt.84 Im Zusammenhang mit dem Brückenbau 
wurde im Kern des Weilers 1925 ein Wegkreuz [35]

errichtet mit der französischen Inschrift «Mon Jésus 
misericorde» abb. 17. 

Riederwald besteht aus mehrheitlich bäuerli-
chen Bauten des späten 19. und frühen 20. Jh., 
die sich dem Bachlauf und der Riederwaldstrasse 
entlang aufreihen, so die Häuser Riederwaldstras-
se 16/18 und Mattenweg 1 [34]. Die traufständig zu 
Strasse und Bachverlauf stehende Zeile aus drei 

Häusern gruppiert sich (von links nach rechts) ge-
mäss dem Schema Wohnteil/Ökonomie–Ökonomie/
Wohnteil und angebauter Wohnteil. Aus hygieni-
schen und praktischen Gründen ordnete man bei der 
Zeilenbauweise von Bauernhäusern in der Regel die 
Ökonomieteile gegeneinander an. 

Röm.kath. BruderKlausKapelle in 
Liesberg Riederwald (Ortsteil Oberrütti), 
Oberrüttistrasse 11 [33]

Die BruderKlausKapelle von Alban Gerster 
ist einer der frühesten Sakralbauten im Laufen
tal, der auf die neuen liturgischen Bedingungen 
des Zweiten Vatikanischen Konzils reagiert. 
Seine beinahe von Industriebauten inspirierte 
architektonische Nüchternheit geht mit dem 
Versuch einher, durch eine raffinierte Inszenie
rung des Tageslichts im Inneren gleichwohl eine 
spirituelle Atmosphäre zu schaffen. 

Lage
Die Bruder-Klaus-Kapelle steht inmitten des Orts-
teils Oberrütti, etwa 1 km südwestlich des Dorfkerns 
von Liesberg. Die Oberrüttistrasse begrenzt den 
Baugrund. Die Kapelle folgt traufseitig dem Stras-
senverlauf und hat deswegen eine Exposition gegen 
Nordosten. 

abb. 366 Liesberg, Rieder
wald. Oberrüttistrasse 11. 
Röm.kath. BruderKlaus 
Kapelle. Der ab November 
1966 für Gottesdienste 
genutzte und 1967 vom 
Bischof geweihte Sakralbau 
wird von der Oberrütti
strasse flankiert, die auf 
seine leicht gegen Nord
osten abgewendete Expo
sition Einfluss nahm. Die 
Kapelle fand ihren Standort 
auf einer freien Parzelle 
in einem neuen Quartier, 
das schon durch zahlreiche 
Einfamilienhäuser geprägt 
war. Sie entstanden im 
Kontext der Ausweitung 
der Industrie im Tal und 
des damit verbundenen 
Anwachsens der Bevölke
rung in den 1960er 
Jahren. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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Baugeschichte
Am 12. August 1961 beschloss die Kirchgemeinde-
versammlung von Liesberg, im Ortsteil Oberrütti 
(Riederwald) einen Kapellenraum mit 150 Plätzen zu 
schaffen. Ein Fonds mit den notwendigen Mitteln 
von 200 000 bis 250 000 Franken sollte in den kom-
menden vier Jahren geäufnet werden. Das Projekt 
lag dem Ortspfarrer am Herzen, weil sich im Zuge 
der Industrialisierung im Tal im Ortsteil Riederwald 
viele Arbeiter und Angestellte angesiedelt hatten, 
die direkt an ihrem Wohnort geistlich betreut wer-
den wollten.85 Ab diesem Zeitpunkt beschäftigte 
sich der Kirchenrat von Liesberg verschiedentlich mit 
dem Projekt. Er besuchte verschiedene, nicht na-
mentlich benannte Kapellen86 und stellte sich mehr-
fach die Frage, ob ein Architekturwettbewerb aus-
geschrieben werden sollte.87 Schliesslich wurde der 
Architekt Alban Gerster mit einem Vorprojekt be-
auftragt für einen Bau mit 150 bis 180 Plätzen über 
einem Unterbau, ohne dass die Idee des Wettbe-
werbs damit obsolet geworden wäre.88 Zeitgleich 
entstand die Kirche von Breitenbach nach einem 
Wettbewerb mit dreizehn Eingaben, was dem Lies-
berger Kirchenrat imponierte.89 Doch er hatte die 
Rechnung ohne Alban Gerster gemacht, der die 
Zügel nun nicht mehr aus der Hand gab. Zunächst 
erklärte er dem Kirchenrat, das Vorprojekt über-
haupt nicht vorstellen zu wollen, da es ja möglicher-
weise in einen Wettbewerb einfliessen könnte. Zu 
bezahlen habe die Kirchgemeinde seinen Aufwand 
allerdings. Nur wenn er einen Direktauftrag erhielte, 
wäre er bereit, auf die Entschädigung zu verzichten. 
Gleichzeitig erhob er seine mahnende Stimme in Fra-
gen der Baukunst: «Abschliessend weist der Archi tekt 

darauf hin, dass in der modernen Architektur Stil-
unklarheit herrsche. Nicht alles, was modern sei, sei 
auch Kunst. […] Der H.H. Pfarrer bittet, v. a. die 
Schlussworte des Referenten ernst zu nehmen. Die 
Kirchen sollen keine Tummelplätze werden und soll-
ten katholisch bleiben.»90

Mit seiner Kompetenz wusste der Architekt 
auch die folgende Kirchgemeindeversammlung ein-
zuschüchtern. Er wies auf die Probleme und gerin-
gen Einflussmöglichkeiten der Kirchgemeinde bei 
einem Wettbewerb hin, der zwangsläufig und wegen 
entsprechender SIA-Normen mit Baufachleuten be-
setzt werden müsse. Ausserdem strich er erneut die 
Kostenfrage heraus: Würde ihm der Auftrag zuge-
hen, wären die Vorarbeiten unentgeltlich, andern-
falls seien sie zu entschädigen. Dadurch konnte er 
die Kirchgemeinde bewegen, ihm den Direktauftrag 
zuzusprechen.91

Die eigens ins Leben gerufene Baukommission 
entschied sich schliesslich für einen von zwei Ent-
würfen Gersters.92 Dieser sah wie gefordert einen 
Kapellenbau über einem Unterbau vor, was wegen 
des abfallenden Geländes beinahe unumgänglich 
war. Die Kosten wurden nun mit 460 000 Franken 
vorveranschlagt. Anlässlich der nächstfolgenden Kir-
chengemeindeversammlung, wo der Baubeschluss 
abgesegnet werden sollte, stellte der Architekt das 
Projekt laut Protokoll mit folgenden Worten vor: 
«Die Kapelle kommt auf einen äusserst geeigneten 
Platz auf Oberrütti zu stehen. Abseits vom Lärm 
der Hauptstrasse, jedoch direkt zugänglich durch 
den neuen Verbindungsweg auf Oberrütti wird sie 
mitten in der Siedlung stehend diese beherrschen. 
Das Innere der rechteckigen Kapelle mit einer leicht 
nach aussen gewölbten Chorwand wird von indirek-
tem Licht von oben erhellt. Vorne rechts steht die 
Sedes und links die Kanzel. Die Sakristei mit einer 
Sängerempore und eigenem Zugang von aussen ist 
links angebaut. Als Bestuhlung im Schiff sind beider-
seits 12 Bänke für ca. 250 Personen vorgesehen. Der 
Beichtstuhl befindet sich hinten links und die Taufka-
pelle rechts. Der im Unterbau vorgesehene Raum von 
21 × 8 Metern und 3 m Lichthöhe kann später als Saal, 
Kleinkinderschule oder Wohnung ausgebaut werden. 
Hier sind auch die Toilette und eine Garderobe un-
tergebracht. Es ist eine Bodenheizung vorgesehen. 
Das Baugerippe und das leicht gewölbte Dach wer-
den in Eisenbeton ausgeführt, während das Füllwerk 
in Backstein oder Kalk etc. ausgeführt werden kann. 
Für den Turm sollen vorfabrizierte Betonelemente 
verwendet werden.»93 Die Kosten schlossen die li-
turgische Ausstattung nicht mit ein. 

Tatsächlich wurde der Bau genau in dieser Weise 
in Angriff genommen. Die Ausfachungen zwischen 
den Betonpfeilern wurden schliesslich in Backstein 

abb. 367 Liesberg, Rieder
wald. Oberrüttistrasse 11. 
Röm.kath. BruderKlaus 
Kapelle. Der Bau ruht 
wegen der Hanglage auf 
einem Unterbau, der bis 
1971 ungestaltet blieb. Er 
nimmt heute einen Pfarrei
saal und die Infrastruktur 
auf. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.
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ausgeführt. Aufgrund einer Einsprache des Bischöfli-
chen Ordinariats musste auf die Sängerempore ver-
zichtet werden.94 Das Patrozinium, bei dem Bruder 
Klaus über die hll. Rita, Randoald und German ob-
siegte, wurde erst im Dezember 1965 definiert.95

Für die Innenausstattung spendete die Alumi-
nium Laufen erhebliche Mittel.96 Beauftragt wurde 
der in Grosslützel ansässige und in der Region häufig 
wirkende Eugène (Eugen) Renggli, der aus weissem 
Marmor und nicht – wie zuerst vorgesehen – aus 
Laufner Kalkstein den Altar, das Sakramentstaber-
nakel, den Ambo und einen Taufstein schuf und 
dafür mit 51 840 Franken entschädigt wurde.97 Ob 
ihm auch die metallenen Kerzenleuchter zuzuschrei-
ben sind, die stilistisch mit der übrigen Ausstattung 
eine Einheit bilden, ist quellenmässig nicht auszu-
machen.98 Gewiss ist aber, dass der Glasmaler Hans 
Stocker die Fenster schuf.99 Am 7. Mai 1967 wurde 
die seit November 1966 genutzte Kapelle vom Basler 
Bischof Franziskus von Streng benediziert. Damals 
war der Unterbau noch weitgehend ungestaltet. Der 
Ausbau erfolgte erst 1971.100

 
Beschreibung
Äusseres
Die Konstruktion des etwa 23 m langen und 14 m 
breiten Baues besteht aus quergestellten Eisenbe-
tonpfeilern mit Füllmauerwerk aus rotem Backstein 
abb. 366, 367. Die Struktur tritt aussen wie von innen 
gleichermassen in Erscheinung. An der Eingangsseite 
geht über leicht diagonalen hohen Stützen der Glo-
ckenträger auf mit einem zweigeschossigen, durch 
Brisesoleil charakterisierten Kubus in der Höhe. Des-
sen unterer Teil nimmt drei frei hängende Glocken 

der Karlsruher Glockengiesserei Bachert auf. 
Sein oberes Geschoss ist vom Uhrwerk und mit des-
sen grossen Zifferblättern besetzt. Ein Kreuz über-
höht alles. 

Die Eingangsseite wird durch die Betonpfeiler 
in drei vertikale Zonen gegliedert, deren mittlere 
der Eingang mit einem weit vorkragenden Vordach 
auf zwei Stützen besetzt. Links davon zeichnet ein 
kleiner Vorsprung die Stelle ab, wo sich im Inneren 
der Beichtstuhl befindet. Rechts besteht ein kapel-
lenartiger Vorbau aus einer Stirnwand von Ziegeln, 
während seine seitlichen Wände aufgelöst sind in 
einer verglasten Gitterstruktur aus Beton. Die drei 
vertikalen Zonen werden seitlich durch zwei Licht-
schienen flankiert. 

Die Längsseiten sind je in fünf Zonen zwischen 
den Pfeilern unterteilt. Auf jeder Seite zieht sich 
eine weitere Lichtschiene obergadenartig über sie 
hin, bevor sie am Chorende in die Vertikale um-
gelenkt wird. Auf der Südwestseite ist eine einge-
schossige Sakristei rechtwinklig angebaut. 

Inneres
Dem Eintretenden eröffnet sich ein stützenfreier 
Saal abb. 368. An seinen Wänden ist hauptgesimsar-
tig der Beton auf Obergadenhöhe weit vorgezogen 
und verdeckt damit vollkommen die Lichtquelle. Im 
Nachfolgenden wird dieses Phänomen unter dem 
Begriff «Lichtschiene» subsumiert, was eine ununter-
brochene Folge kleiner Fenster meint, die sich so-
wohl horizontal wie vertikal hinziehen kann. Hori-
zontal ist die Lichtschiene im Schiff, wohingegen sie 
chorseitig gemeinsam mit dem gesimsartigen Vor-
sprung in die Vertikale umgelenkt wird. Auch dort 

abb. 368 Liesberg, Rieder
wald. Oberrüttistrasse 11. 
Röm.kath. BruderKlaus 
Kapelle. Die Rhythmisie
rung der Seitenwände 
durch Betonpfeiler geht 
in einer schachtelartigen 
Struktur auf, die durch 
weit vorkragende Beton
bänder gebildet wird mit 
den dahinter verborgenen 
Lichtschienen. Das liturgi
sche Mobiliar im Altarraum 
wurde von Eugène Renggli 
aus Grosslützel geschaffen. 
Zur Herkunft der Statue 
der Madonna links und 
von Bruder Klaus rechts 
geben die Quellen keine 
Auskunft. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.

abb. 369 Liesberg, Rieder
wald. Oberrüttistrasse 11. 
Röm.kath. BruderKlaus 
Kapelle. Der Altarraum 
ist geprägt von den Mar
morarbeiten von Eugène 
Renggli, Grosslützel, und 
dem Wandteppich, aller 
Wahrscheinlichkeit ein 
Werk von Lukas Gasser aus 
Lungern. Der 1966 einge
richtete Altarraum wird 
den neuen liturgischen 
Vorstellungen des Zweiten 
Vatikanischen Konzils, 
das 1965 zu Ende ging, 
gerecht. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.
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bleibt die Lichtquelle vom Schiff aus unsichtbar. Das 
eintretende Licht erhellt also nur indirekt. Dadurch 
entsteht ein Eindruck von fast metaphysischer 
Leichtigkeit, Decke und Altarwand scheinen vom 
restlichen Raum abgelöst zu sein.

Von der Eingangsseite her fällt farbiges Licht 
ein. An dieser Seite treten zwei farbig verglaste 
vertikale Lichtschienen in Erscheinung, welche die 
Eingangsseite schon im Äusseren zu erkennen gibt 
abb. 366, 370. Zudem ist der kapellenartige Anbau 
an dieser Seite vollständig verglast. Der Glasmaler 
Hans Stocker zeichnet für beides verantwortlich. 
Im Extrablatt der Nordschweiz zur Benediktion 1967 
hat er sein Konzept erläutert: «Linkes Fenster: Vom 
Boden baut sich eine in die Höhe sich entwickelnde 
Farb-Figuration. Die sich öffnenden und schliessen-
den Formen wirken wie eine Meditation über das 
sich wandelnde Geleise. Rechtes Fenster: ein monu-
mentaler Bruder Klaus tritt aus der analogen Anlage 
der Komposition von oben wirkend, mit beschwö-
render Gebärde auf uns zu. Taufkapelle: Hier wird 
versucht, durch Bleiverglasung den relativ kleinen 
Raum zu weiten und zu umhegen. Wir sehen in den 
zwei gegenüberliegenden Glaswänden sehr diffe-
renzierte Form- und Farbkompositionen. Die rechte 
Seite gilt als Abschirm-Wand gegen das Auflicht der 
talwärts gelegenen Wand und als Schutz gegen die 
vom Eingang der Kirche gegebene Einsicht. […] Die 
linke, dem Tal hin geöffnete Seite, birgt eine an die 
hl. Taufe anklingende Thematik, aber mehr in sym-
bolischer Deutung […].»101

Den Chorbereich dominiert der Altar über ei-
nem dreistufigen Podest. Erstmals im Laufental 
wurde hier ein eigentlicher Volksaltar aufgestellt, 
an dem die Messe nach Vorstellungen des Zweiten 
Vatikanischen Konzils gegen das Volk zelebriert 
werden kann. Die querrechteckige Grundform ist 
auf beiden Längsseiten konvex eingebuchtet und 
liesse von daher die neue wie die alte Messfeier 
zu. Ambo und Sakramentstabernakel aus weissem 
Marmor sowie ein metallenes Kruzifix und zwei me-
tallene Leuchter runden das liturgische Mobiliar ab. 
Bei diesen Metallarbeiten ist die Autorschaft nicht 
bekannt, genauso wenig wie bei den vierzehn Kreuz-
wegstationen, die sich in kleinen Bronzereliefs den 
Seitenwänden entlangziehen. 

Die Altarwand ziert ein Teppich mit der abstra-
hierten, Bruder Klaus zugeschriebenen «Radskizze», 
deren bezeichnendes Element drei sich gegen die 
Mitte verjüngende Strahlen sind, zwischen die drei 
weitere sich gegen aussen verjüngende Strahlen ein-
geschoben sind abb. 369. Ob es sich bei dieser texti-
len Arbeit um ein 1984 gestiftetes und beim Künstler 
Lukas Gasser in Lungern in Auftrag gegebenes Werk 
handelt, ist nicht ganz sicher zu eruieren.102 Dersel-
be Künstler war bereits 1977 mit einem Wandteppich 
beauftragt worden, der betende Hände zeigt, für 
den er 6500 Franken erhielt und der über der Wand 
der Taufkapelle hängt.

abb. 370 Liesberg, Rieder
wald. Oberrüttistrasse 11. 
Röm.kath. BruderKlaus  
Kapelle. Innenfassade. 
Die Verglasung schuf der 
Basler Glasmaler Hans 
Stocker. Die ehemalige 
Taufkapelle besetzt jetzt 
der Spieltisch der elektro
nischen Orgel. Der 
Taufstein steht heute 
unmittelbar hinter der 
Eingangstür am Anfang 
des Schiffes. Über der 
ehemaligen Taufkapelle 
hängt der Wandteppich 
«Betende Hände» von 
Lukas Gasser aus dem 
Jahre 1984. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020.
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Glocken
Die Glocken stammen von der Glockengiesserei 
Bachert, Karlsruhe, 1966. – 1. Dm. ca. 105 cm, 
G. 733 kg, Ton g’. – 2. Dm. ca. 90 cm, Ton b’. – 3. Dm. 
ca. 80 cm, Ton c’’.

Orgel
Die Orgel ist eine elektronische Orgel ohne Pfeifen 
und gehört nicht zum ursprünglichen Bestand. Sie 
ersetzt ein Harmonium.103

Kultgeräte
Die Kultgeräte stammen aus der Bauzeit der Kapel-
le und wurden in einem eigenen Inventar der Denk-
malpflege Baselland gewürdigt.104 Sie sprechen eine 
sehr typische Formensprache jener Zeit und sind da-
durch integraler Bestandteil des gesamten Baues. 

Würdigung
Die Bruder-Klaus-Kapelle ist gemeinsam mit der 
Kirche von Zwingen der bedeutendste Sakralbau der 
Nachkriegszeit im Laufental. Vor allem seine Innen-
raumgestaltung ist von höchster Qualität. Durch die 
Einleitung des Lichtes wird eine Leichtigkeit und 
Eleganz erreicht, die dem sichtbaren Material (Ziegel 
und Beton) seine Schwere nimmt und ihm eine fast 
transzendentale Wirkung verleiht. Das nächste Ver-
gleichsbeispiel wäre Gersters Spitalkapelle in Lau-
fen, die jedoch viel bescheidenere Dimensionen hat. 
Mit der Bruder-Klaus-Kapelle hat er zweifelsfrei sein 
Meisterwerk im Bezirk geschaffen.

Dokumentation
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Gemeindewappen
Vor blauem Hintergrund auf einem roten 
Sechsberg auf gewelltem blauem Schildfuss ein 
schreitender silberner Schwan mit goldenem 
Schnabel und goldenen Füssen. 
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Nenzlingen
Kirchgasse 9, röm.-kath. Kirche St. Oswald [1] S. 321
Kirchgasse 5, Pfarrhaus [2] S. 327
Kirchgasse 8, ehem. Schulhaus [3] S. 328
Hauptstrasse 2, Bauernhaus [4] S. 330
Grellingerweg 9, Bauernhaus [5] S. 329
Grellingerweg 11, Bauernhaus [6] S. 329
Grellingerweg 11A, ehem. Ofen- und Waschhaus [7] S. 330
Pfeffingerweg 9, Schulhaus [8] S. 331
Pfeffingerweg 9B, ehem. Garage [9] S. 331
Pfeffingerweg 11, Kindergarten [10] S. 329
Hauptstrasse 16, Restaurant Linde, Fundstelle Birsmatten-Basisgrotte [11] S. 317
Hauptstrasse (2’609’362, 1’255’228), Brunnen [12] S. 330
Hauptstrasse/Blauenweg (2’609’304, 1’255’208), Brunnen [13] S. 330
Grellingerweg 35, röm.-kath. Kapelle St. Joseph [14] S. 326
Baselstrasse 2, ehem. Portlandzementfabrik [15] S. 318
Glögglifels (2’610’490, 1’254’896) [16] S. 317

Gebäude im Text behandelt

Gebäude innerhalb des Bandgebiets

abb. 371 Nenzlingen. Siedlungsplan 1:5000. Rolf Bachmann, Bern, 2022.
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Einleitung

Lage
Nenzlingen reicht von einem Südabhang der Blauenkette bis zur Ebene der Birs.1 
Die Gemeinde grenzt im Uhrzeigersinn an Ettingen (Punktberührung auf dem Blat-
tepass), Pfeffingen, Grellingen, Brislach, Zwingen und Blauen. Das Haufendorf liegt 
auf mehreren aussichtsreichen Geländeterrassen und den Hängen dazwischen auf 
der Südseite des Blauen auf einer Höhe von 438 m ü. M. (Dorfplatz). Die Gemeinde-
fläche von 366 ha besteht rund zur Hälfte aus Wald, im Westen ist der Gemeindebann 
begrenzt durch ein von der Blatten her kommendes Tälchen, im Osten durch das von 
der Eggflue herabsteigende Felsband I der Chärbe.2 Dort verbindet der Passübergang 
Glögglifels [16] Nenzlingen mit Pfeffingen abb. 4.

Geschichte und Siedlungsentwicklung
Der Ortsname Nenzlingen wird erstmals schriftlich in einem nach 1294 angelegten 
Zinsbuch des Basler Cluniazenserklosters St. Alban erwähnt,3 dies zweimal als Her-
kunftsbezeichnung zweier Personen, wobei zwei unterschiedliche Schreibweisen 
vorkommen: «Nencilingen» und «nenzlingen».4 Die Bedeutung des Ortsnamens wird 
auf einen männlichen Namen, in diesem Fall Nanzilo, zurückgeführt.5 

Der Amateurforscher Carl Lüdin fand in den frühen 1940er-Jahren in der 
Brügglihöhle Jagdgeräte aus Silex. In der Birsmatten-Basisgrotte [11] entdeckte er 
in der reich gegliederten mesolithischen Schichtenfolge 1944 eine Grabstätte.6 Der 
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sensationelle Fund bestand aus dem Skelett einer 40 bis 45 Jahre alten Frau, die 
um 7200 v. Chr. bestattet worden war.7 Sie wird Una genannt und gilt heute als «die 
älteste Schweizerin».8 

Geringe Spuren einer Wehranlage finden sich auf dem Felsgrat des Chuenisbergs 
am Blattepass. Die mittelalterliche Anlage könnte gemäss Werner Meyer Teil einer im 
15. Jh. angelegten Sperrbefestigung gegen die Armagnaken (Schlacht bei St. Jakob an 
der Birs im Jahre 1444) gewesen sein. Die Wegsperre am Glögglifelsen stünde dann 
im gleichen Kontext.9

1408 übergab der deutsche König Ruprecht dem Hans Ludmann von Rotberg ei-
nen Lehensbrief über die sieben freien Dörfer Blauen, Brislach, Dittingen, Hofstetten, 
Metzerlen, Nenzlingen und Witterswil. Nach dem Tod des Arnold von Rotberg teilten 
sich 1452 der Junker Rudolf von Ramstein und der Ritter Bernhard von Rotberg den 
Besitz auf. Rudolf von Ramstein erhielt dabei die drei Dörfer am Blauensüdhang: 
Blauen, Dittingen und Nenzlingen sowie Brislach.10 Nach Rudolfs Tod gelangten 
die vier Dörfer für kurze Zeit als Lehen an Bernhard von Rotberg. Er verkaufte dieses 
1462 an den Basler Bischof Johann von Venningen. Somit wurde auch Nenzlingen 
Teil der Vogtei Zwingen.11 Seither teilte es herrschaftsgeschichtlich und politisch die 
Geschicke der Vogtei und kam wie die anderen Ortschaften des Laufentals 1815 zum 
Kanton Bern. Von Berns Massnahmen zur Verbesserung der Verkehrsinfrastruktur 
profitierte auch Nenzlingen: 1825 wurde die Strasse im Chessiloch ausgebaut. 

1898 eröffnete die «Laufenthaler Portland-Cement-Fabrik Zwingen AG»12 (Basel-
stras  se 2) [15] in der Nenzlinger Matte ihren Betrieb abb. 372, 377. Für die Wahl des Stand-
orts dürfte neben den Bodenvorkommen auch die Nähe zu einem schon bestehenden 
Wehr mit Zuleitungskanal den Ausschlag gegeben haben.13 Der für die Zementher-
stellung notwendige Rohstoff Kalkstein stammte aus der Steingrube an der Strasse 
nach Nenzlingen; der Lehm wurde aus der Lettengrube in der Nähe der Blauen Reben 
gefördert. Der Zement wurde in zwei Schachtöfen gebrannt und dann per Fuhrwerk 
zum Bahnhof Grellingen gebracht. Es sollte der einzige Industriebetrieb auf Nenzlin-
ger Boden bleiben. Der nordöstliche Teil der einstigen Fabrik, ein zweigeschossiger 
Putzbau mit schwach geneigtem Satteldach, ist stark verändert stehengeblieben.14

abb. 372 Nenzlingen. Basel
strasse 2. Ehem. Portland
zementfabrik. Plan der Bau
firma Locher in Zürich mit der 
Ansicht des Dampfmaschinen 
und Kesselhauses, 1898. Der 
nordöstliche Gebäudeteil 
mit den Stichbogenfenstern, 
rechts im Bild, ist erhalten 
(Basel strasse 2). Die Fabrik 
existierte nur bis 1913. Danach 
kaufte die Holzstoff und Pa
pierfabrik Zwingen das Areal. 
(GdeA Nenzlingen XII.2.1). Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2021.
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Nenzlingen erlebte im Unterschied zu anderen Laufentaler Gemeinden keine 
industrielle Entwicklung und blieb bis ins 20. Jh. ein stark auf die Landwirtschaft 
ausgerichtetes Dorf mit einer relativ konstanten Einwohnerzahl.15 Die kleineren Bau-
ernbetriebe kombinierten Selbstversorgung mit Erwerbsarbeit in den Industrien der 
Nachbargemeinden.16 Allmählich wurde die 1751 im Zinsgüterberein17 festgehaltene 
kleinteilige Parzellierung der Landwirtschaftsflächen zum Problem, das der Arti-
kel 815 des napoleonischen Code civil noch verschlimmerte: Bei Handänderungen 
oder Erbgängen sollte alles aufgeteilt werden. So wurden die Grundstücke im Laufe 
des 19. Jh. weiter zerstückelt, was die Bewirtschaftung der einzelnen Parzelle mehr 
und mehr erschwerte.18 Ebenso schlimm wirkte sich die Form der Grundstücke aus. 
Im Langenagger waren die Grundstücke 278 m lang und nur 3 bis 4 m breit. In einzel-
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abb. 373 Nenzlingen. Blick 
von Nordosten in den Dorfkern. 
In diesem Bereich stehen die 
Häuser mehrheitlich parallel 
zum Hang und somit traufseitig 
zur Gasse. Andernorts im Dorf 
kommen auch giebelständig zur 
Strasse stehende Häuser vor. 
In Verbindung mit den Hausplät
zen und Vorgärten ergibt sich 
ein lebendiges und abwechs
lungsreiches Ortsbild. Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2018.

abb. 374 Nenzlingen. Blick 
aus der Hauptstrasse in 
die Kirch gasse. Die Kirche 
St. Oswald thront regelrecht 
über dem Dorf. Rechts von ihr 
ist die Giebelseite des ehe
maligen Schulhauses zu sehen 
und im Vordergrund der obere 
Dorfbrunnen von 1842. Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2018.
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nen Fällen ist die Grundstückbreite wechselnd von 1 m auf der einen und 4 m auf der 
anderen Stirnseite. Die Flurbezeichnungen Langenagger und Langen Kohlholzacker 
sind typisch.19 Die Flurbereinigung (Güterzusammenlegung) dauerte dann auch vier 
Jahrzehnte lang von 1941 bis 1981.20 Im Gobenwald hat sich die jahrhundertealte 
Parzellierung erhalten.21 Der Flurname Rebacher oberhalb der Kirche deutet auf den 
bis Ende des 19. Jh. betriebenen Weinbau in Nenzlingen hin. 

Im Dorf lassen sich drei Höhenstufen unterscheiden: das Unterdorf entlang der 
zum Dorfkern hinaufführenden Hauptstrasse, der Dorfkern entlang der Hauptstras-
se und des Grellingerwegs sowie als dritte und nochmals höher gelegene Zone die 
Kirchgasse mit den öffentlich-obrigkeitlichen Bauten Pfarrhaus, Schulhaus und der 
am höchsten Punkt gelegenen Kirche St. Oswald abb. 374. 

Erst die ab 1960 einsetzende Bautätigkeit mit Einfamilienwohnhäusern und 
Aussiedlerhöfen liess das Dorf in die Landschaft ausfransen abb. 376, 377. Der Dorf-
kern ist seit der Mitte des 19. Jh. weitgehend intakt geblieben und weist vereinzelt 
nach wie vor landwirtschaftlich genutzte Bauernhäuser (Hauptstrasse 12) auf abb. 373, 

375.22 Wertvoll sind die erhaltenen Gärten und Hausplätze, die dank dem Verzicht 
auf Trottoirs fast nahtlos in die Verkehrsfläche der Strasse übergehen und so einen 
fast schon platzartig weiten Gassenraum von hoher, auch atmosphärischer Qualität 
entstehen lassen, zu der die beiden Brunnen und die Bäume beitragen.  ■

abb. 375 H. Hennet. Plan der 
Gemeinde Nenzlingen (Aus
schnitt). 1845/46. Der Plan zeigt, 
wie sich Nenzlingen Ende des 
18. und vor allem in der 1. Hälfte 
des 19. Jh. baulich entwickelt 
hat: Mehrere Bauernhäuser und 
Nebenbauten reihen sich ent
lang der Hauptstrasse, dem 
Grellinger und dem Blauenweg. 
(StABE Planschrank 326). Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2020. 

abb. 376 Nenzlingen. Sieg
friedKarte von 1877. 1:25 000. 
Die Karte zeigt gegenüber dem 
dreissig Jahre früher aufge nom
menen Plan von Hennet aus 
den Jahren 1845/46 abb. 375 
keine bauliche Entwicklung. 
Südöstlich des Dorfes am 
Wald rand steht die Kapelle 
St. Joseph. Karte Bundesamt 
für Landestopografie swiss
topo, Wabern.

abb. 377 Nenzlingen. Landes
karte von 2017. 1:25 000. Süd
westlich des Dorfes ist das 
Industrieareal zu sehen, wo 
von 1898 bis 1913 die Portland
zementfabrik in Betrieb ge
wesen war. Das auf dem Plateau 
gelegene Dorf hat einen bäuer
lich gebliebenen Kern. An den 
sanften Hanglagen ausserhalb 
des Dorfes sind seit der 2. Hälfte 
des 20. Jh. immer mehr Einfami
lienhäuser entstanden. Karte 
Bundesamt für Landestopo
grafie swisstopo, Wabern.
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Röm.kath. Kirche St. Oswald,
Kirchgasse 9 [1]

In Nenzlingen wurde Mitte des 18. Jh. eine
kleine Kirche errichtet. Sie ersetzte einen nicht 
nachweisbaren Vorgängerbau an gleicher Stelle. 
Die heutige Kirche steht in einer zeitlichen 
Parallele mit jenen von Grellingen und Duggin
gen, die beide aber nicht mehr erhalten sind. 
Wahrscheinlich bestand ehedem auch typolo
gisch ein enger Zusammenhang, so dass heute 
Nenzlingen eine Vorstellung der abgegangenen 
anderen beiden Kirchen zu geben vermag. 

Lage
St. Oswald liegt erhöht am nördlichen Rand des alten 
Ortskerns von Nenzlingen. Die Kirche ist nach Süd-
osten orientiert. Wegen des stark abfallenden Ge-
ländes wird der vorgelagerte Friedhof gegen das Dorf 
zu mit einer hohen Stützmauer gesichert. Dadurch 
entsteht eine terrassenartige Situation, auf der sich 
der Bau erhebt. Im Anschluss an die Erweiterung und 
Neugestaltung des Friedhofs 199823 wurde 2001 vor 
dem Haupteingang zur Kirche ein kleiner Kirchhof 
angelegt: Zwischen zwei Ahornbäumen steht ein 
Brunnen aus kreisförmigen und quadratischen Na-
tursteinplatten des Bildhauers Philippe Baur.

Baugeschichte
Seit dem Spätmittelalter ist in Nenzlingen ein Vor-
gängerbau der heutigen Kirche quellenmässig ver-
zeichnet.24 Der spätere Neubau wurde nachweislich 
über den Grundmauern des Vorgängerbaus hoch-
gezogen. Erstmals ist 1436 von einer «Capellen wi-
der Pfeffingen» und dem Ortsnamen Kilchweg die 
Rede.25 Das ist verwirrend, weil die heutige Adresse 
zwar Kirchgasse lautet, mit dem Kirchweg aber auch 
jener Pfad bezeichnet worden sein könnte, der ge-
gen Pfeffingen und in dessen Kirche führte, wo die 
Nenzlinger und Nenzlingerinnen pfarrgenössig wa-
ren. An dem Weg steht heute die Kapelle St. Joseph 
(S. 326f.), die aber mit Gewissheit erst ins 17. Jh. 
datiert werden kann. Ein Rechtsdokument aus dem 
Jahre 1484 spricht von einer «Kilwy» von Nenzlingen, 
was zu «Kirchweihe» auszudeutschen ist.26 Der na-
heliegende Schluss, der im Dokument erwähnte Graf 
Oswald von Thierstein, gleichzeitig Letzter seines 
Hauses, sei als Stifter aufgetreten und damit auch 
für das Patrozinium auf seinen Namenspatron Os-
wald verantwortlich, kann mangels Quellen nicht 
belegt und die merkwürdige sprachliche Unschärfe 
zwischen Kapelle und Kirche nicht aufgeschlüsselt 
werden. Daucourt vermeldet, es habe ein früheres 
Patrozinium auf Arnold gegeben, das durch jenes 
auf Oswald abgelöst worden sei, bleibt aber den 
Nachweis schuldig. 27

abb. 378 Nenzlingen. 
Kirchgasse 9. Röm. 
kath. Kirche St. Oswald. 
Der kleine Bau steht auf 
einer Terrasse oberhalb 
des Dorfes an der Stelle 
eines älteren Vorgänger
baus. Einen Teil der 
Ter ras se besetzt heute 
eine anlässlich der letzten 
Renovation 1973 von Alban 
Gerster errichtete neue 
Sakristei. Die Kirche selbst 
zeigt im Äusseren das 
Erscheinungsbild von 
1756. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2018.
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Im Zuge der Gegenreformation wurde dieser 
Bau unter dem Episkopat von Melchior von Lichten-
fels 1570–1576 verschiedentlich ausgebessert.28 
Eine umfassendere Neuausstattung fand unter 
dem energischen Gegenreformator Jakob Christoph 
Blarer von Wartensee (Bischof 1576–1608) statt. Nun 
wurde nicht länger nur ausgebessert, sondern beim 
Schreiner Andreas in Laufen eine Altartafel bestellt, 
die ein nicht näher genannter Maler ebendort be-
malte.29 Ausserdem wurden Paramente und litur-
gisches Gerät angeschafft bzw. ergänzt, damit die 
Kirche neuerlich für die Messe zur Verfügung stand. 
Eine entsprechende (Neu-)Weihe fand 1617 statt.30 
Nun wurde die ehemals Pfeffinger Pfarrei Blauen 
inkorporiert.31

Der Dreissigjährige Krieg hat den Bau stark in 
Mitleidenschaft gezogen. Die Visitationsakten von 
1648 erwähnen ein «Saccellum» (i.e. sacellum, Ka-
pelle) in schlechtem Zustand.32 Neuerlich wurde 
versucht, den Schaden zu beseitigen. Fürstbischof 
Johann Konrad von Roggenbach selbst weihte am 
6. August 1660 einen neuen Oswaldaltar und eine 
neue Glocke.33 Ab der 1. Hälfte des 18. Jh. lässt sich 
auch ein Kirchhof nachweisen.34

1753 regte sich der Wunsch, die alte Kirche 
möge vergrössert werden. In einem Schreiben an 
den Fürstbischof vom 8. Januar jenes Jahres heisst 
es, der Platzbedarf der Gläubigen sei gestiegen, 
was man angesichts der spärlichen Bebauung auf 
dem sogenannten Brunner-Plan aus der 2. Hälf-
te  des 18. Jh. fast nicht zu glauben vermag.35 Dem 
Wunsch wurde von Seiten des Bischofs unmittelbar 
entsprochen, zumal der Eingabe an ihn bereits ein 
Grundriss beilag abb. 379. Danach überstürzten sich 

die Ereignisse beinahe, denn sofort wurden erste 
Verträge abgeschlossen. Vom 9. Januar datiert jener 
mit (Friedrich?) Joseph Füeg und Hans Germann, 
Zimmermeister in Laufen, in dem die Masse der 
Kirche noch in Übereinstimmung mit der Planskizze 
mit 42 auf 24 Schuh (ca. 14 auf 8 m) für das Schiff 
angegeben sind. Der Chor wird mit 15 auf 16 Schuh 
(ca. 5 auf 5,3 m) breiter vorgestellt. Aufgabe der 
beiden Handwerker war es, die Zimmermanns- wie 
die Schreinerarbeiten auszuführen, d. h. Dachstuhl 
und Dachreiter, aber auch Türen, Bänke und Beicht-
stühle sowie das Chorgestühl. Weil «Vorbühne, ste-
gen, Lehnen samt drey stüehlen» erwähnt werden, 
muss davon ausgegangen werden, dass von Anfang 
an eine Empore geplant war.36 Diesem Vertrag folgte 
am 7. März 1753 ein zweiter mit den Maurermeistern 
Jacob Wissner aus Zwingen und Clauss Cueni aus 
Dittingen, die die alte Kirche abbrechen und an ih-
rer Stelle neue Mauern hochziehen sollten.37 Damit 
wird auch nachweisbar, dass sich der Vorgängerbau 
exakt an der Stelle des Neubaus befand. Über einem 
Fundament von 3 Schuh (etwa 1 m) Breite wurden 
die Mauern aus Haustein hochgezogen, aussen 
verputzt und innen vergipst. Am 22. November, als 
offenbar die Arbeiten am Rohbau weitgehend abge-
schlossen waren, wurde der aller Wahrscheinlichkeit 
nach ohnehin schon als Zimmermann anwesende 
Friedrich Joseph Füeg vertraglich noch in anderer 
Weise eingebunden. Er sollte den Hauptaltar nach 
(verloren gegangenem) Riss aus Holz schnitzen, die 
architektonischen Teile farbig fassen und vergol-
den. Gewünscht wurde eine Marmorierung. Das 
Zentrum des Altars sollte das mit einem 3½ Schuh 
(über 1 m) hohen Kruzifix bekrönte Tabernakel be-

abb. 379 Nenzlingen. 
Kirchgasse 9. Röm. 
kath. Kirche St. Oswald. 
Die Skizze liegt dem Rech
nungsbuch bei, in dem 
auch sämtliche Verträge 
für den Neubau vereint 
sind. Deutlich zu erkennen 
ist das Schiff mit dem ein
gezogenen Chor und der 
dort angebauten Sakristei. 
Die Beschriftung neben 
der Massskala, die offenbar 
Schuhe angibt (ca. 30 cm), 
besagt: «Zu diesem gebau 
ist nothwendig 37 stuckh 
grosses holz, Kepfer – 
40 Stuckh, Sag Holz – 
25 stuckh, schwellen für 
die stüel 4 stuckh dass 
stuckh à 34 schue.» Im 
Durchgang steht: «Die Port 
so 5 schue ist.» An der 
Innenwand ziehen sich die 
Worte entlang: «Die länge 
der Kirchen bis an das Kor 
ist 40 schue lang, die breite 
aber 22 schue. Im Chor ist 
die Länge 15 schue, in der 
Bereite an der Kirch 15 
schue.» Mitten im Schiff ist 
verzeichnet «Navis». Im 
seitlichen Durchgang liest 
man «ein nebenthür und 
ein fenster darauf». Die 
Worte an der Aussenwand 
des Schiffes vermerken: 
«Die Nulla bedeuten 
fenster.» Der Chor ist mit 
«Choris» bezeichnet, der 
Altar mit «ein Altar». Ferner 
ist dort an der Längswand 
vermerkt: «Ein Beichtstuhl 
in die Mauer» und am Chor
scheitel «diese breite ist 
5 schue». Im Grundriss der 
Sakristei ist eingetragen: 
«die sacristei ist lang und 
breit 7 schue.» Während 
der eingemauerte Beicht
stuhl nicht nachweisbar ist, 
ist der Rest ungefähr in 
dieser Form errichtet  
worden. (AAEB LZ 373, 
p. 138r). Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

379



nenzlingen 323 

setzen, womöglich an der Stelle, wo Christi Corpus 
flankiert wurde durch Maria und Johannes.38 Geht 
man davon aus, dass Johannes der Täufer gemeint 
war, wurde also eine Deesis gewünscht. Schliesslich 
sollte Füeg auch die gemalten Altarblätter liefern: 
in einem Okulus – wohl im Auszug – die Marienkrö-
nung, darunter der Titelheilige Oswald in einer Sacra 
Conversazione mit den hll. Franziskus, Antonius von 
Padua, Rochus und Wendelin.39 Die Ikonografie mit 
den beiden italienischen, aber weit verbreiteten 
Heiligen und den beiden Beschützern vor der Pest 
erscheint heterogen, der verbindende Aspekt ent-
hüllt sich nicht unmittelbar, so dass von einer sehr 
individuellen Auswahl auszugehen ist. Der hl. Wen-
delin wird freilich in seiner nahe gelegenen Kapelle 
in Kleinblauen ebenfalls verehrt (S. 79ff.). 

Friedrich Joseph Füeg war wohl die prominen-
teste Figur, die in den Kirchenbau involviert wur-
de. Als Sohn des Urs Füeg, der als Altarbauer und 
Bildschnitzer für zahlreiche Ordensgemeinschaften 
im Fürstbistum tätig war, trat er in die Fussstapfen 
seines Vaters und lieferte bspw. Altäre in die Stifts-
kirche von Schönenwerd oder Hochaltarfiguren nach 
Saint-Ursanne.40

1755 wurde beim Laufner Schreiner und Löwen-
wirt Franz Burger die Kanzel bestellt. Sie war poly-
chrom gefasst, die gliedernden Teile in Weiss, die 
Füllungen in Blau. Wahrscheinlich kam noch archi-
tektonischer Zierrat hinzu. Unter der rot marmo-
rierten «stüdlen» stellt man sich am ehesten den 
Kanzelfuss vor. Die finale Bauabrechnung beläuft 
sich auf die Gesamtsumme von 1076 Pfund 5 Schil-
ling 7 Pfennig.

Der 1756 fertiggestellte Bau entspricht dem 
heutigen Grundriss abb. 378. Das längsrechteckige 
Schiff geht in einen eingezogenen pentagonalen Chor 
über, an dessen Südwestseite die kleine Sa kristei 
abgeht. Auf dem First sitzt ein Dachreiter mit Glocke. 
Wann der Neubau geweiht wurde, lässt sich nicht 
mehr eruieren. Eine Glockenweihe fand erst 1786 
statt, als der Vogt von Zwingen, Franz Joseph Wil-
helm Blarer von Wartensee, gemeinsam mit seiner 
Gattin Franziska und dem Ortspfarrer Joseph Menteli 
eine Glocke stiftete, die ihrer aller drei Vornamen 
trug. Sie ist längst durch andere ersetzt worden.41

Ein 1768 gestifteter Kreuzweg mit fünfzehn 
Stationen zierte die Wände des Schiffes. Er wurde 
1908 und neuerlich 1920 durch solche mit vierzehn 
Stationen ersetzt, der letzte gemalt vom Innsbrucker 
Maler Josef Neuhauser.42 Allesamt sind sie inzwi-
schen verschwunden. Die Fenster waren zunächst 
einfach verglast. 1888 konnten mit Mitteln aus einer 
Erbschaft zunächst für den Chor zwei Fenster mit 
Darstellungen der hll. Anna und Maria auf der einen, 
der hl. Maria Magdalena auf der anderen Seite bei 

Jakob Kuhn in Basel bestellt werden. Kuhn schlug 
in seinem Todesjahr 1888 vor, auch im Schiff die 
Fenster mit Glasmalereien zu füllen. Dazu kam es 
aber erst im frühen 20. Jh. 1907 wurden im Schiff die 
Darstellungen der hll. Joseph, Johannes des Evange-
listen, Franz Xaver, Anton und Aloysius (Gonzaga) 
aus der Werkstatt des Winterthurer Glasmalers 
Max Dagobert Meyners in die Fensteröffnungen 
ein gesetzt.43

Das Innere war im Verlauf des 19. Jh. umfassen-
den Veränderungen unterworfen. 1839–1841 wur-
de der Altar von Friedrich Joseph Füeg beseitigt, 
Chor und Schiff mit drei neuen Altären ausgestat-
tet. Der Altarbauer Urs Josef Sässeli oder Sesseli 
aus Oensingen lieferte 1839 für 672 Franken die 
Seitenal täre, 1841 für 700 Franken den Hochaltar. 
Im gleichen Zuge ersetzt wurde die Kanzel (Lieferung 
Februar 1839 als erstes neues Ausstattungsstück für 
400 Franken) abb. 380, 382, 383.44 
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abb. 380 Nenzlingen. 
Kirchgasse 9. Röm. 
kath. Kirche St. Oswald. 
Blick auf den Seitenaltar 
der Epistelseite gegen den 
Hochaltar zu. Die Aufnahme 
lässt zwei der Altäre von 
Urs Josef Sässeli erkennen. 
Im Seitenaltar fand zu
nächst eine Christusstatue 
Aufstellung, wozu das 
Christusmonogramm im 
Giebel (JHS) passt. Sie 
wurde wahrscheinlich im 
frühen 19. Jh. durch eine 
Josephsstatue ersetzt. An 
deren Stelle trat vermutlich 
im Zusammenhang mit der 
Renovation von 1973 eine 
Muttergottes. Die sich 
nach unten verjüngenden 
Sarkophagaltäre tragen 
über der Predella Säulen, 
die das Feld für das Retabel 
flankieren. Über dem 
Gebälk setzt der Giebel an. 
Diese Struktur zeichne
te auch den Hauptaltar 
aus, wo ein Bildnis des 
hl. Oswald zu sehen war. 
(KD BL). Reproduktion Ariel 
Huber, Lausanne, 2022.

abb. 381 Nenzlingen. Kirch
gasse 9. Röm.kath. Kirche 
St. Oswald. Die früheste 
Darstellung des fertigge
stellten Baues findet sich 
auf dem Plan des fürst bi
schöfl ichen Hoffeldmessers 
Heinrich Leonhard Brunner 
von 1768. Das Gebäude 
hatte damals noch kein 
Vordach. Ansonsten sind 
aber alle wesentlichen, von 
aussen erkennbaren Bau
teile vorhanden. Die Sa
kristei schliesst allerdings 
noch unter Schleppdach 
an. Beim kleinen Haus 
an der vorderen Ecke der 
Fried hofsmauer handelt 
es sich womöglich um 
ein nicht weiter beleg
tes Beinhaus. (StABE AA 
IV 521). Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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Die Seitenaltäre sind noch in situ, wurden 
aber verschiedentlich verändert. Vom Seitenaltar 
auf der Epistelseite gibt es ältere Aufnahmen mit 
einer Christus- und später mit einer Josephssta-
tue.45 Heute ist dort eine Madonna aufgestellt, die 
wahrscheinlich ins 16. Jh. zu datieren und in einen 
südlichen Kontext zu setzen ist (Iberische Halbinsel 
oder Italien). Auch vom Altar der Evangelienseite 
gibt es eine ältere Aufnahme mit einer Mariensta-
tue. Doch bei der jetzt vorhandenen Darstellung der 
Immaculata scheint es sich um die Originalausstat-
tung zu handeln, denn das Altarblatt füllt mit seiner 
Komposition die dafür vorgesehene Öffnung in opti-
maler Weise. Sässeli hatte später verschiedentlich 
mit dem Maler Melchior Paul von Deschwanden 
zusammengearbeitet.46 Wenn dieser hier tätig ge-
worden wäre, so würde es sich um ein Frühwerk 
handeln.47

Der Hochaltar wurde bei der letzten umfas-
senden Renovation der Kirche 1973 ein drittes Mal 
ersetzt. Der Altar der Schlosskapelle von Zwingen, 
die ebenfalls dem hl. Oswald geweiht ist, wurde um 
1900 abgebaut. Es ist wahrscheinlich, dass der Al-
tar dem Vater des in Nenzlingen aktiven Friedrich 
Joseph Füeg, also Urs Füeg, zugeschrieben werden 

kann.48 Beim Altarblatt nennen Quellen den Namen 
von Jean-François Tavanne.49 Dieser Altar wurde 
zunächst im Vincentianum am Nonnenweg in Basel 
aufgestellt, kam aber von dort um 1970 wieder nach 
Zwingen zurück und wurde in der Folge an die Kirche 
in Nenzlingen ausgeliehen. 

Die Empore muss zur Zeit der grossen Neuaus-
stattung in der 1. Hälfte des 19. Jh. ersetzt worden 
sein. Die Gusseisenbaluster lassen keinen anderen 
Schluss zu. 

Im Zuge der Renovation von 1973 unter der 
Ägide des Laufner Architekten Alban Gerster wur-
de das Kirchenschiff weitgehend ausgeräumt. Der 
Kreuzweg ist ebenso verschwunden wie die farbigen 
Kirchenfenster. Der ursprüngliche Holzboden wurde 
durch einen Plattenboden ersetzt. Unter Beibehal-
tung der alten Aussendoggen wurden die Kirchen-
bänke erneuert. Die Sakristei blieb weitgehend un-
angetastet, erhielt aber anstelle des Schleppdachs 
ein Pultdach.

Beschreibung
Äusseres
Das Schiff der Kirche von Nenzlingen erhebt sich 
über einem Grundriss von ungefähr 12 auf 8 m. Da ran  
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abb. 382 Nenzlingen. 
Kirchgasse 9. Röm.kath. 
Kirche St. Oswald. Blick 
von der Empore in den Chor 
und auf die beiden Seiten
altäre. Der barocke Altar 
im Zen trum ist jener aus 
der Schlosskapelle von 
Zwingen, die dem gleichen 
Patronatsheiligen geweiht 
war. Möglicherweise ist er 
von Urs Füeg, dem Vater 
des in Nenzlingen aktiven 
Friedrich Joseph Füeg, 
gebaut worden. Das Altar
blatt malte wahrscheinlich 
JeanFrançois Tavanne. 
Die beiden Seitenaltäre 
fertigte 1839 Urs Josef 
Sässeli an, der in der Um
gebung verschiedentlich 
tätig war. So stammt von 
ihm auch die 1829 instal
lierte Ausstattung der 
Kirche von Röschenz, 
er lieferte Kerzen stöcke 
nach Blauen und ein Heili
ges Grab nach Bärschwil 
(1843). Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2018.
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schliesst ein eingezogener pentagonaler Chor von 
5 m Breite bei etwas über 5 m Tiefe an. In der süd-
westlichen Chorwand liegt der Zugang zur Sakristei. 
Die Kirche selbst deckt ein Satteldach, das chorsei-
tig ohne Zäsur ins Pentagon des Chores übergeht. 
Auf Höhe der Sakristei sitzt ein Dachreiter auf. Er 
zeigt gegen das Dorf (südwestlich) ein Zifferblatt, 
darüber ist er allseitig von je zwei Schallöffnungen 
besetzt. Den Abschluss bildet ein Zwiebeldach, das 
von Kreuz und Wetterpfeil bekrönt wird. Die Kon-
struktion ist seit ihrer letzten Fassung 1973 holzsich-
tig, ursprünglich war sie schindelverkleidet abb. 378.

Schiff und Chor sind durchgängig mit hohen, 
beinahe am Kranzgesims anstossenden Rundbo-
genfenstern mit feinem Hohlkehlprofil besetzt. 
Während der früheste Plan auf jeder Schiffseite 
deren drei vorsah, sind heute nur zwei vorhanden. 
Die erste Achse gegen die Fassade wurde entweder 
geschlossen oder nie geöffnet; hier ist die Empore 
eingepasst. Der Chorscheitel und die Wand gegen 
die Sakristei haben, anders als die übrigen Chorwän-
de, keine Befensterung. Unter dem letzten Fenster 
des Schiffes vor dem Chor öffnet sich gegen das 
Dorf ein Seiteneingang. Den Haupteingang schützt 
eine vorgezogene, mit zwei säulenartig entasierten 
Holzpfeilern abgestützte Stutzkuppel aus Holz un-
ter eigenem, mit Kreuz versehenem Walmdach. Die 
Konstruktion fehlt auf dem Brunner-Plan abb. 381. 
Sie kam erst im Zuge der Renovation um 1840 hinzu, 
ebenso wie die dreiteilige Kirchentür mit ihren ver-
schiedenen Feldern und den floralen Zierelementen, 
die ein typischer Ausdruck des späten Klassizismus 
sind. Das Giebelfeld der dahinter aufgehenden Fas-
sade zeigt dem Queroval angenäherte Emporenfens-
ter, gefolgt von runden Öffnungen im Giebelfeld. Die 
Rahmung blieb überall steinsichtig.

Inneres
Im Inneren öffnet sich der Blick auf den eingezoge-
nen Chor hinter dem Triumphbogen, an den schiff-
seitig zwei Seitenaltäre angelehnt sind. Auf der Evan-
gelienseite ragt die Kanzel ins Schiff abb. 382. Der 
runde, schwarz  marmorierte Korb mit rötlich mar-
morierten Feldern geht über einem reich dekorier-
ten Wulst auf, unter dem sich die architektonische 
Gliederung trichterförmig verengt und in einem Pi-
nienzapfen ausläuft abb. 383. Die Rückwand mit ihren 
vergoldeten, spätklassizistischen Zierelementen 
nimmt die Farbigkeit des Korbes auf. Ein mit Palmet-
ten und Blattwerk reich verziertes Kranzgesims 
zeichnet den Schalldeckel aus, der an seiner sich 
verjüngenden Spitze zwei Putti zeigt, die mit den 
mosaischen Gesetzestafeln hantieren. Über dem 
Prediger schwebt an der Unterseite des Deckels die 
Taube des Heiligen Geistes. Die hinaufführende Trep-

pe ist ebenfalls schwarz marmoriert, die Brettbalus-
ter nehmen in ihrer vergoldeten Verzierung auf die 
Palmetten der Kanzel Bezug. Auf Marmorierung, 
gleichartiger Farbigkeit und vergoldeter Ornamentik 
beruht die Kohärenz der Raumausstattung durch 
Sässeli. Die Empore an der Eingangsseite ruht auf 
feinen Guss eisensäulen. Aus Gusseisen sind auch 
die flachen, zart ornamentierten Baluster des Ge-
länders mit dem darüber durchlaufenden Mäander-
fries und den stützenden Stäben. Wo Gusseisen 
auftritt, ist es dunkelgrün gehalten. 

Die Ausstattung des Chores besteht aus Hoch-
altar, zwei kleinen Kirchenstühlen von je drei Plät-
zen  und dem nachkonziliaren Volksaltar, einem ein-
fachen, marmorierten und dadurch dem Barock 
angeglichenen Kubus. Der auf dem Bauplan ein-
gezeichnete Beichtstuhl ist verschwunden abb. 379. 
Den Hochaltar flankieren Kleinstatuen der hll. Fran-
ziskus und Antonius von Padua, womöglich auch 
aus der Werkstatt Sässelis. Über dem epistelsei-
tigen Kirchengestühl wurde eine stark verdunkelte, 
hochovale Verkündigungsszene aufgehängt. Deren 

abb. 383 Nenzlingen. Kirch
gasse 9. Röm.kath. Kirche 
St. Oswald. Kanzel von Urs 
Josef Sässeli, noch vor 
den Altären 1839 geliefert. 
Der Erzengel Michael links 
der Kanzel kam wohl erst 
im frühen 20. Jh. hinzu. 
Ehedem be setzten die 
Längswände die Stationen 
des Kreuzwegs. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2018.
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Würdigung
Die Kirche von Nenzlingen mag in ihren Dimensionen 
bescheiden sein und in ihrer Ausstattung manchen 
Wechsel erlebt haben. Sie bleibt aber für die Typo-
logie des Kirchenbaus des Laufentals ein wesentli-
ches Element, weil sie in spezifischer Weise vermit-
telt zwischen den spätgotischen Bauten wie in 
Dittingen und jenen des frühen 19. Jh. wie in Duggin-
gen oder Grellingen. Der Bestand zwischen diesen 
beiden Polen ist ansonsten eliminiert worden. Nenz-
lingen bietet das einzige, dafür aber sehr anschau-
liche Beispiel dafür. 

Röm.kath. Kapelle St. Joseph,
Grellingerweg 35 [14]

Die Kapelle St. Joseph liegt östlich des Dorfes Nenz-
lingen, unmittelbar vor dem Gobenwald. Ehedem 
führte hier auch der alte Kirchweg nach Pfeffingen 
durch, zu deren Pfarrei die Nenzlinger bis in die frü-
he Neuzeit gehörten. 

Die Baugeschichte der Kapelle St. Joseph wurde 
bislang nur ein einziges Mal aufgearbeitet. Quellen-
material fehlt weitgehend.53 Das Josephspatrozini-
um weist auf einen gegenreformatorischen Kontext. 
Die Verehrung des Heiligen ist erst damals ange-
stiegen.54 1621 wurde er mit einem eigenen Fest-
tag bedacht.55 1622 konnte sich Nenzlingen von 
der Pfarrei Pfeffingen loslösen und sich der Pfarrei 
Blauen unterstellen. Als Verpflichtung gegenüber der 
Vorgängerpfarrei verblieb aber eine Prozession am 
Markustag, die an dieser Kapelle vorbeiführte. Es ist 
möglich, dass daraus eine Motivation für die Errich-
tung des Baues erwuchs. Ein genaues Datum lässt 
sich aber nicht eruieren. Eine Datierung zwischen 
1621 und 1700 erscheint Lachat am plausibelsten. 
Im Inneren der Kapelle waren ursprünglich Graffitis 
zu sehen, deren eines die Jahreszahl 1765, ein an-
deres das Christusmonogramm und ein drittes die 
Initialen S.O. um die Jahreszahl 1720 zeigten. Offen-
bar liess sich damals auch nachweisen, dass diese 
Graffitis auf sämtlichen Wänden mit Ausnahme der 
Ostwand zu finden waren. Dort gaben Dübellöcher 
zur Vermutung Anlass, hier sei ehedem ein Josephs-
altar angebracht gewesen. Lachat kennt noch ein 
«altes» Altarbild mit Darstellung der Heiligen Familie, 
was als ikonografisches Thema ebenfalls gegenrefor-
matorisch geprägt ist.

Offenbar wurde 1963 eine Restaurierung vorge-
nommen.56 Federführend war der Architekt Alban  
Gerster von Laufen. Nun wurde die Kapelle genor-
det und ein gemauerter Altar mit einer Josephs-
statue und zwei Altarleuchtern aufgerichtet. Die 
Tür erhielt eine vergitterte Öffnung, und auch die 

Datierung, wahrscheinlich ausgehendes 17. Jh., ist 
wie deren Herkunft offen. Sicher stammt sie nicht 
vom Füeg-Altar. 

Glocken
Die Geschichte setzt quellenmässig mit der Stiftung 
von 1786 ein.50 1868 wurden die zwei heutigen Glo-
cken mit den Namen «Oswald» und «Maria» bei 
Rüetschi in Aarau gegossen.51 Gegenwärtiger Be-
stand: – 1. Dm. 680 cm, Ton es’’. – 2. Dm. 570 cm, 
Ton ges’’. 

Orgel
Orgel des Orgelbauers Walcker & Cie aus Ludwigs-
burg, 1973, zweimanualige Orgel mit mechanischer 
Schleifwindlade. Disposition 1. Manual Gedeckt 8’, 
Prinzipal 4’, Sesquialtera 2f., Mixtur 2-3f.; 2. Manual 
Rohrflöte 8’, Ged. Flöte 4’, Prinzipal 2’, Quinte 11/3; 
Pedal Subbass 16’.

Kultgeräte 
Prominenteste Stücke unter den liturgischen Gerä-
ten sind eine Monstranz mit der Gravur «Joannes 
Menteli et Magdalena Bochrer in Nentzlingen 1801» 
sowie ein zugehöriger Kelch abb. 384.52 Ferner sticht 
ein Weihrauchschiff aus Silber hervor, das mögli-
cherweise noch ins ausgehende 18. Jh. zu datieren 
ist. Eine besonders reich verzierte Ampel hängt im 
Triumphbogen. Sie spielt mit der gleichen spätklas-
sizistischen Ornamentik, die an den Altären von 
Sässeli zu finden ist, und könnte deswegen um 1840 
zu datieren sein. 

abb. 384 Nenzlingen. 
Kirchgasse 9. Röm.kath. 
Kirche St. Oswald. Links 
und Mitte Monstranz und 
Kelch, datiert 1801 und 
ge stiftet von Johannes 
Menteli und Magdalena 
Bohrer. Der Kelch weist 
eine Beschaumarke auf, 
die aber schwer identifi
zierbar ist. Demgegenüber 
ist auf dem Weihrauchschiff 
(rechts) weder ein Silber
stempel noch eine Be
schaumarke zu entdecken, 
obwohl es mit seiner Ver
zierung auf eine qualitativ 
hochstehende Werkstatt 
verweist. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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Westwand wurde durch ein Fenster geöffnet. Bei 
der Josephskapelle handelt es sich um einen Bau 
auf nahezu quadratischem Grundriss von etwa 3 
auf 3 m abb. 385. Der First des Satteldachs verläuft 
in West-Ost-Richtung. Die giebelständige Westsei-
te ist seit der letzten Renovation befenstert. Der 
rundbogige Eingang liegt auf der Südseite. Ein leicht 
gekehltes Profil beginnt auf halber Höhe der Rah-
mung und lässt an nachgotische Formen des frü-
hen 17. Jh. denken. Den Innenraum überspannt ein 
Kreuzgewölbe. Oberhalb des Altars hängt auf halber 
Wandhöhe eine Statue des Kapellenpatrons abb. 386. 
Lachat schreibt von einer barocken Statue um 1700. 
Die grobe Machart und die bunte Fassung sprechen 
aber den Dialekt des 19. Jh. 

Der Bau verfügt über keine Glocken. An liturgi-
schem Gerät sind zwei Leuchter vorhanden, die aus 
Anlass der letzten Restaurierung hinzukamen.

Pfarrhaus, Kirchgasse 5 [2]

Gemäss Lachat wohnte bereits seit 1802 ein Geist-
licher in Nenzlingen, vermutlich in einem Bauern-
haus.57 1813 wandte sich der Nenzlinger Gemeinde-
ammann an den Präfekten mit dem Wunsch nach 

einem Zuständigen, der den Platz für den Bau eines 
Pfarrhauses bestimmen sollte.58 Noch 1817 bezahl-
te die Gemeinde einem Franz Cueni 16 Pfund für das 
Logement des Pfarrers.59 1820 bat die Gemeinde 
den Oberamtmann Wurstemberger in Delsberg um 
Unterstützung bei der Anlage eines Pfarrgartens und 
beklagte dabei, dass «wir würklich noch nicht ein-
mahl die Kosten für das Pfarrhaus gäntzlich bestrit-
ten haben».60 Die Bauzeit des Pfarrhauses dürfte 
also zwischen 1817 und 1819 liegen. 1913 wurde das 
Pfarrhaus innen und aussen ein erstes Mal umfas-
send renoviert. Dabei wurden auch das Dach umge-
deckt und der Kamin ersetzt. Die Bauleitung oblag 
Paul Thüring aus Ettingen.61 1942 erstellte das 
Baugeschäft Scherrer von Zwingen eine neue Zu-
gangstreppe zum Haupteingang.62 Die Haustür dürf-
te im Zuge dieser Erneuerung ersetzt worden sein. 
Die Garage in der Südecke des Hauses wurde 1963 
eingebaut. Diverse Baumassnahmen im Inneren ha-
ben das Haus verändert. Sein kunsthistorischer Wert 
besteht seither primär in seiner äusseren Erschei-
nung abb. 387: Das hoch aufragende Volumen fusst 
auf einem quadratischen Grundriss und liegt am 
Hang. Diese Hanglage führt dazu, dass das Keller-
geschoss nach Süden als Vollgeschoss zutage tritt. 
Darüber liegen die beiden zur Kirchgasse hin drei-
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abb. 385 Nenzlingen. Grel
lingerweg 35. Röm.kath. 
Kapelle St. Joseph. Zum Bau 
der Kapelle ist quellenmäs
sig kaum etwas bekannt. 
Das Patrozinium weist ins 
17. Jh., als die Beliebtheit 
des hl. Joseph zunahm. Die 
kleine Weg kapelle diente 
wohl als Station für Pro
zessionen, etwa nach 
Pfeffingen zu. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020. 

abb. 386 Nenzlingen. Grel
lingerweg 35. Röm.kath. 
Kapelle St. Joseph, Inneres. 
Das Kreuzgewölbe über
spannt einen Innenraum, 
dessen nördliche Wand der 
Altar mit der Skulptur des 
Patrons besetzt. Ehedem 
gaben Graffitis historische 
Anhaltspunkte. Sie wurden 
bei der letzten Restaurie
rung 1963 alle verputzt, 
so dass heute nichts mehr 
auf die Geschichte des 
Baues hinweist. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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Ehem. Schulhaus, Kirchgasse 8 [3]

Schulunterricht wurde in Nenzlingen wie andernorts 
in der Herrschaft Zwingen-Laufen spätestens seit 
1782/83 erteilt. Am 1. Mai 1783 erliess der Fürstbi-
schof den Code scolaire, eine Schulreform.65 Wo der 
Schulunterricht stattfand, ist nicht bekannt. Das 
erste bernische Primarschulgesetz von 1835 (S. 48) 
führte in den folgenden Jahren im ganzen Kanton 
Bern zu zahlreichen neuen Schulhausbauten.66 So 
beschloss auch die Nenzlinger Gemeindeversamm-
lung am 24. Juni 1839 den Bau eines neuen Schul-
hauses. Die Gemeinde beauftragte Joseph Imhof 
von Laufen, einen Plan und ein Devis für das Schul-
haus zu erstellen.67 Das Projekt war vom Kanton zu 
genehmigen, um den Staatsbeitrag von 10% an die 
Baukosten zu erhalten. Im Falle von Nenzlingen be-
anstandete das Erziehungsdepartement das Verhält-
nis der Kosten zur Grösse des Schulzimmers, wo-
bei von einem Fassungsvermögen von sechzig bis 
siebzig Kindern die Rede war. Der Projektverfasser 
Imhof erarbeitete aufgrund der von Bern gerügten 
Mängel eine zweite Fassung, die bis auf ein paar 
Bemerkungen akzeptiert wurde. Unter den Bemer-
kungen sticht die Kritik an der Geschosshöhe hervor: 
«Hingegen ist der Verfasser desselben rücksichtlich 
der Stockwerk-Geschosse aber in den entgegenge-
setzten Fehler verfallen, indem diese diesmal allzu 
nieder sind, während sie früher allzu hoch waren.»68 

Finanziert wurde der Bau des Schulhauses un-
ter anderem durch den Verkauf von 200 Tannen.69 
Gemäss Bericht des Regierungsrats befand sich das 
Schulhaus 1842 bereits im Bau.70 Die vielen Zahlun-
gen an diverse Bauhandwerker in der Rechnungspe-
riode 1841/42 machen eine Fertigstellung um 1842 
glaubhaft.71 

achsigen Wohngeschosse. Das auffallendste Merk-
mal ist das aussergewöhnlich hohe Walmdach mit 
kurzem First und geringem Dachvorsprung. Es ist als 
Sparrendach mit stehendem Dachstuhl konstruiert. 
Der weiss verputzte Massivbau wird von Ecklisenen 
aus Kalkstein gerahmt. Auch das Türgewände ist aus 
Kalk stein, während die gefalzten Fensterlaibungen 
aus Holz sind. Die Verwendung von Holz anstelle von 
Stein dürfte in der waldreichen Gemeinde Nenzlin-
gen ökonomisch motiviert gewesen sein. Ein sozial-
geschichtlich bemerkenswertes Detail ist der Almo-
senstein63 an der Südecke des Pfarrhauses abb. 388. 
Das Haus erinnert in seinem streng symmetrischen, 
dabei schmucklosen Klassizismus und seinem Voll-
waldmach an einen auch im oberrheinischen und 
süddeutschen Raum verbreiteten Typus, der im Woh-
nungsbau bis in die 1. Hälfte des 20. Jh. vorkommt, 
wie etwa die Häuser der Siedlungsgenossenschaft 
Freidorf in Muttenz aus den frühen 1920er-Jahren 
belegen.64

abb. 387 Nenzlingen. 
Kirchgasse 5. Pfarrhaus. 
Ansicht von Südosten. Das 
Pfarrhaus entstand in der 
politisch bewegten Zeit um 
1815 und zeigt das Bedürf
nis, der stattlichen Kirche 
aus dem vorigen Jahrhun
dert ein würdiges Pendant 
zu geben. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2018.

abb. 388 Nenzlingen. 
Kirchgasse 5. Pfarrhaus. 
Almosenstein. Der an der 
Südecke des Pfarrhauses 
eingemauerte, eventuell 
ältere Kalkstein mit einem 
als Hochrelief ausgearbei
teten Gesicht lässt sich als 
Almosenstein deuten. 
Almosensteine dienten 
dazu, Bedürftigen anzuzei
gen, wo sie nach Almosen 
betteln durften. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2020.
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1958 zog die Schule in das neue Schulhaus 
von 1957 am Pfeffingerweg 9 (S. 331). Seither dient 
das alte Schulhaus verschiedenen Nutzungen. Von 
1979 bis 2004 war der Kindergarten darin.72 2005 
wurde das Schulhaus in das heutige Gemeindehaus 
umgebaut und ein neuer Kindergarten (Pfeffinger-
weg 11) [10] von Proplaning Architekten, Basel,73 
er richtet.74 

Das Schulhaus vertritt den biedermeierlichen 
Klassizismus des 2. Viertels des 19. Jh. Der auf annä-
hernd quadratischem Grundriss errichtete Massiv-
bau unter Gerschilddach steht firstparallel zur höher 
gelegenen Kirche abb. 389. Mit ihr und dem etwas 
tiefer gelegenen Pfarrhaus bildet das Schulhaus ein 
bemerkenswertes Ensemble. Hangseitig tritt das 
Kellergeschoss mit zwei Korbbogenportalen zutage. 
Die ursprüngliche Aufteilung barg im Erdgeschoss 
das Schulzimmer und im Obergeschoss die Lehrer-
wohnung. Teile einer Holztreppe aus dem frühen 
20. Jh. und eine bauzeitliche Tür haben sich im an-
sonsten veränderten Inneren erhalten. 

Die dreiachsige Hauptfassade ist durch eine 
mittige Eingangstür mit klassizistischem Türsturz 
ausgezeichnet. Sämtliche Gewände und Gesimse 
sind aus Kalkstein. Das Türblatt ist in vier Felder auf-
geteilt, von denen jedes durch eine Raute verziert 
ist – eine für die Biedermeierzeit typische Gestal-
tung. Das Schulhaus richtet sich in seiner Architektur 
mehr als seine Pendants in anderen Laufentaler Ge-
meinden am Berner Musterplan von 1837 (S. 48) aus. 

Bauernhäuser mit Ofen und Wasch
haus, Grellingerweg 9, 11 und 11A [5–7] 

Die Bauernhäuser in Nenzlingen verkörpern gröss-
tenteils den Typus des Mittertennhauses und rei-
chen im Kern wohl bis ins 17. Jh. zurück. Ihre heuti-
ge äussere Erscheinung geht in vielen Fällen auf das 
19. und frühe 20. Jh. zurück. 

Die beiden im rechten Winkel zueinander ste-
henden Bauernhäuser gehören zu den ältesten Bau-
ten Nenzlingens und sind auf dem Plan von Heinrich 
Leonhard Brunner eingetragen und somit vor 1768 
zu datieren. Das Haus Grellingerweg 11 [6] ist ein 
Doppelbauernhaus mit Ökonomieteil in der Mitte. 
Auf dem Brunner-Plan hat das Haus nur die Hälfte 
seiner späteren Ausdehnung. Demnach dürfte die 
westliche Hälfte die ältere sein. Die dort am Tür-
sturz angebrachte Jahreszahl 1844 bezöge sich dann 
lediglich auf eine Umbauphase. Zu dieser Zeit besass 
das Haus seine heutige Ausdehnung, wie der Hennet- 
Plan von 1845/46 zeigt abb. 375. Das unterkellerte 
Haus besteht aus weiss verputztem Bruchsteinmau-
erwerk und rot gefassten Tür- und Fenstergewänden  

aus Kalkstein. Das Sparrendach erstreckt sich über 
alle drei Hausteile und deckt einen ungeteilten 
Dachraum. Im Inneren haben sich in einigen Räu-
men gefaste Balkendecken aus dem 18. Jh., mehrere 
Türen aus dem 19. Jh. sowie ein Kachel ofen aus dem 
frühen 20. Jh. erhalten. 

Das Haus Grellingerweg 9 [5] war im 20. Jh. vom 
Abbruch bedroht, bis es 1982/83 tiefgreifend saniert 
worden ist. Das Innere des Hauses ist vollständig 
erneuert. Das Gebäude fällt durch sein extremes 
Seitenverhältnis auf: Der zweiachsigen Giebelseite 
antwortet eine lange Traufseite abb. 390. Im nördli-
chen Bereich befand sich früher der geständerte 
Ökonomietrakt. Vor der Sanierung hatte dieser Trakt 
sogar bis an das Haus Grellingerweg 11 gereicht.75 
Er wurde vollständig abgebrochen und durch zwei 
Garagen in Massivbauweise ersetzt. 

Der teilweise unterkellerte Massivbau ist durch 
Fensteröffnungen mit hölzernen Rahmen geglie-
dert. Das knappe Gerschilddach reicht über dem 
ehemaligen Ökonomieteil weiter als beim Wohnteil 
und schafft so einen geschützten Vorplatz für den 

abb. 389 Nenzlingen. 
Kirchgasse 8. Ehem. 
Schulhaus. Ansicht von 
Nordosten. Das geknickte 
Gerschilddach wird von 
einem Dachreiter mit 
Schulhausglocke bekrönt 
und von zwei 2005 hin
zugefügten Lukarnen 
durchbrochen. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2018.
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Eingang in die ehemalige Scheune. Diese Schlepp-
dächer sind ein Charakteristikum der traufseitig er-
schlossenen Mittertennhäuser im Jura.

Zu diesem bäuerlichen Ensemble gehört auch 
das ehemalige Ofen- und Waschhaus (Grellinger-
weg 11A) [7]. Es dürfte im späten 18. oder frühen 19. Jh. 
erbaut worden sein. 

Bauernhaus, Hauptstrasse 2 [4]

Eine dicke Bruchsteinmauer in Firstrichtung im hin-
teren Bereich des Wohnteils lässt sich als Aussen-
mauer interpretieren und deutet auf einen steiner-
nen Vorgängerbau des heutigen Hauses hin. Dieser 
dürfte in der Mitte des 18. Jh. erbaut worden sein. 
Am Sturz des Scheunentors ist die eingekerbte Jah-
reszahl 1753 zu erkennen. Es ist ein typisches Mit-
tertennhaus mit der Abfolge Stall-Tenn-Wohnteil. 
Das Tenn wird durch eine über zwei Geschosse rei-
chende geständerte Wand mit Flecklingen vom 
Wohnteil getrennt. Das Haus steht parallel zum 
Hang. In seinem rückwärtigen Teil reicht es mit ei-
nem eben erdigen Keller in das Erdreich hinein. Die 
Konstruktion besteht aus Bruchsteinmauern und 
Holzständerbau sowie Kalksteingewänden für Tür- 
und Fensteröffnungen. An der südöstlichen Giebel-
seite führt ein zweiter Eingang über eine 1961 an-
stelle eines kleinen Anbaus errichtete Holzlaube ins 
Obergeschoss, was auf die früheren Besitzverhält-
nisse hinweist, als das Haus zwei Parteien gehörte. 

Die Ausstattung hat sich teilweise erhalten: Im 
Inneren befinden sich mehrere Türen, Balkendecken 
und Fussböden aus dem späten 18. und frühen 19. Jh. 
In der Erdgeschossstube steht ein Kachelofen aus 
dem frühen 20. Jh., dessen grüne Kacheln mit ei-
ner  diskreten Jugendstilornamentik geziert sind. 
Das Haus hatte ursprünglich zwei Küchen. Jene im 
Obergeschoss verfügte über eine Kaminhutte und 
einen Brotbackofen. Das Sparrendach ist mit einem 
liegenden Dachstuhl konstruiert. 

Die beiden Dorfbrunnen, Hauptstrasse 
und Hauptstrasse/Blauenweg [12], [13] 

Die beiden Brunnen aus dem Jahre 1842 wurden von 
den Gebrüdern Segginer in Laufen hergestellt und 
als öffentliche Brunnen von der Gemeinde bezahlt.76 
Sie stehen in Sichtverbindung an den platzartigen 
Verbreiterungen der Hauptstrasse. Die identischen 
Brunnen aus Kalkstein zeichnen sich durch eine 
scharfkantige und klare Stereometrie aus: Ein lang-
gezogener Trog wird von einem quer dazu stehen-
den Nebentrog auf der einen und einem Brunnen-
stock auf der anderen Schmalseite gerahmt. Der 
profilierte Stock hat ein medaillonartiges Relief und 
einen pyramidalen, vermutlich jüngeren Aufsatz als 
oberen Abschluss abb. 374, 391. 

abb. 390 Nenzlingen. 
Grellingerweg 9. Ehem. 
Bauernhaus. Das nur 
zwei Achsen breite Haus 
ver körpert den Typus 
des kleineren Bauern
hauses. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2018.
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Schulhaus mit ehem. Garage, 
Pfeffingerweg 9 und 9B [8], [9]

Das Schulhaus [8] entstand 1957/58 nach Plänen von 
Otto Schmidlin aus Laufen.77 Es vertritt die vom 
Landistil inspirierte nüchterne Architektur der Nach-
kriegszeit: Charakteristisch dafür sind das knappe 
Satteldach, der raue Verputz und die in der äusseren 
Laibung stichbogigen Türstürze. Im Inneren haben 
sich bauzeitliche Zimmertüren, Fussbodenbeläge, 
Garderoben sowie eine hölzerne Faltwand zwischen 
Küche und Mehrzwecksaal erhalten. Zum Haus ge-
hört eine ehemalige Garage im gleichen Stil (Pfef-
fingerweg 9B) [9]. Der Berner Gärtnermeister78 Hans 
Bracher lieferte 1955 und 1957 zwei Entwürfe für 
die Umgebungs- und Turnplatzgestaltung. Ein ähn-
liches Schulhaus steht in Roggenburg (S. 348). 
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abb. 391 Nenzlingen. 
Brunnen an der Verzwei
gung Hauptstrasse/Blauen
weg. Der Standort dieses 
Brunnens und seines 
Pendants ist älter als der 
Brunnen: Schon im 18. Jh. 
standen an dieser Stelle 
zwei Brunnen, wie der Plan 
von Heinrich Leonhard 
Brunner aus dem Jahre 1768 
belegt. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2018.
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Gebäude im Text behandelt

Gebäude innerhalb des Bandgebiets

abb. 392 Roggenburg. Siedlungsplan 1:5000. Rolf Bachmann, Bern, 2022.

Roggenburg
Hauptstrasse (2’592’711, 1’253’424), Missionskreuz [1] S. 350
Weiler Schützenhof [2] S. 337
Grenzstein (2’595’316, 1’251’755) [3] S. 334
Höhenackerweg 9, Einfamilienhaus [4] S. 337
Kirchgasse (2’592’655, 1’253’585), Friedhofkreuz [5] S. 350
Höhenackerweg 2, Altes Schulhaus [6] S. 347
Schulhausweg 1, Schulhaus [7] S. 348
Kirchgasse 14, Pfarrhaus [8] S. 348
Kirchgasse 11, röm.-kath. Kirche St. Martin [9] S. 337
Kirchgasse 3/5/7, ehem. Gasthof Tell [10] S. 337
Kirchgasse (2’592’622, 1’253’685), Wegkreuz [11] S. 351
Mariabrunnfeldweg 1, Restaurant Rössli [12] S. 337
Dorfstrasse (2’592’376, 1’253’706), Missionskreuz [13] S. 350
Ederswilerstrasse 1, Zollbüro [14] S. 349
Sägemühlestrasse 15, ehem. Zollhaus [15] S. 349
Sägemühlestrasse 21/23, Wohnhaus [16] S. 350
Sägemühlestrasse 27/29, Mühle [17] S. 350
Sägemühlestrasse 25, Sägerei [18] S. 350
Sägemühlestrasse 20/22, Zollhaus [19] S. 350
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Einleitung

Lage
Roggenburg, die westlichste Gemeinde des Kantons, grenzt im Norden an Frank-
reich (Kiffis) und im Uhrzeigersinn weiter an die Kantone Solothurn (Kleinlützel), 
Basel-Landschaft (Berührungspunkt mit Liesberg) und Jura (Soyhières, Movelier, 
Ederswiler und Pleigne). Der Grenzstein von 1689 [3] bezeugt die vielfältigen Gren-
zen auf Gemeindegebiet abb. 26. Dabei bildet der von Süden nach Norden zur Lüt-
zel fliessende Bösebach die westliche Grenze zu Ederswiler und Pleigne, während 
nach Norden die Gemeinde- und Landesgrenze zum französischen Kiffis entlang 
der Lützel verläuft. Der wiesenreiche Gemeindebann liegt an einem nach Norden 
abfallenden Hang des nördlichen Faltenjura über der Lützel. Auf einer rund 100 m 
über dem Lützeltal liegenden Geländeterrasse zieht sich das Dorf der Hauptstrasse 
und der Dorfstrasse entlang. Mit seinem Dorfkern auf 564 m ü. M. ist Roggenburg 
die höchstgelegene Gemeinde des Laufentals.

Geschichte und Siedlungsentwicklung 
Hinweise auf eine römerzeitliche oder frühmittelalterliche Siedlung fehlen. Hingegen 
dürfte die Strasse durch das Dorf schon in der Römerzeit begangen worden sein, wie 
römische Münzfunde aus dem 4. Jh. im Bereich der Strasse belegen. Diese Strasse 
verbindet seit jeher das Laufener Becken mit dem Elsgau (Ajoie).1 

Der Dorfname geht gemäss der heutigen Forschung auf den althochdeutschen 
Personennamen Rocco, Roggo zurück.2 Demnach bedeutet der Name «die Siedlung auf 
der Anhöhe des Rocco, Roggo».3 Wann die Endung von Berg zu Burg wurde, ist nicht 
bekannt; eine frühe Nennung als «Roggembourg»4 datiert von 1753 in französischer 

abb. 393 Anonymus. Carte 
topographique qui represente 
le territoire de l’abbaye de 
Lucelle, situé partie en Alsace 
& partie dans l’Evêché de Bâle, 
avec les villages limitrophes du 
dit Evêché (Ausschnitt). Um 
1760. Der Plan ist nach Süden 
ausgerichtet. Die zu dieser Zeit 
existierenden Mühlen (Moulin 
de Blochmont und Moulin de 
Saint-Pierre) sind ebenfalls zu 
sehen. Moulin de Saint-Pierre 
ist der alte Name für die Neue 
Mühle, die am Bösebach steht, 
der hier die Grenze zum Nach-
bardorf Plei gne bildet, in dessen 
Gemeindebann der Mühlekom-
plex steht. (StABE AA I 56). Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2021.
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Sprache, ein Vorläufer des französischen Ortsnamens «Roggenbourg». Auf einem 
um 1760 gezeichneten Plan zur Abtei Lützel (Abbaye de Lucelle) werden das Dorf 
und sein Bann «Rockenbourg» genannt abb. 393.5

Eine mögliche Ersterwähnung des Namens als Rogenberc datiert von 1162. In der 
Abschrift einer Urkunde Kaiser Friedrichs I., in der es um die Burg Rappoltstein und 
das Dorf Rappoltsweiler geht, wird ein Zeuge einmal als «Cunradus de Rogenberc» 
und an anderer Stelle als «Cunradus de Rogenstein» genannt.6 Verlässlicher ist die 
Nennung vom 5. September 1253 in jener Urkunde, die den 1207 unter Graf Rudolf I. 
von Thierstein erfolgten Verkauf je eines Eigenguts in Roggenburg («Rokinberc») 
und in Kiffis mit allen zugehörigen Rechten sowie die Übergabe des Patronatsrechts 
der Pfarrkirchen Roggenburg und Movelier («Moderswilre») der Thiersteiner an das 
Kloster Kleinlützel besiegelte.7 Das Kloster belehnte 1389 die Grafen von Thierstein 
mit dem Dorf Roggenburg. 1454 erwarb der Bischof von Basel das Grundrecht von 
den Thiersteinern und schlug Roggenburg der fürstbischöflich-baslerischen Vogtei 
Delsberg zu. Seither teilte es die Geschicke mit dem Fürstbistum.

Heute geht die Forschung davon aus, dass in Roggenburg vom Spätmittelalter 
bis ins 17. Jh. mehrheitlich französisch gesprochen wurde,8 während im elsässi-
schen Kiffis das Deutsch vorherrschte. Nach der Entvölkerung des Tales durch die 
im 1. Drittel des 17. Jh. grassierende Pest kamen Neuzuzüger nach Roggenburg, die 
mehrheitlich Deutsch sprachen, womit das Französische nach und nach als Haupt-
sprache abgelöst wurde.9 

Roggenburg gehörte von 1793 bis 1813 zu Frankreich und kam 1815 zum Kan-
ton Bern. Zusammen mit dem ebenfalls deutschsprachigen Ederswiler wollte es um 
1840 wie die anderen deutschsprachigen Gemeinden des nördlichen Berner Jura 
aus dem mit französischer Amtssprache agierenden Bezirk Delsberg in den neu zu 
schaffenden deutschsprachigen Bezirk Laufen wechseln. Der Grosse Rat des Kantons 
Bern lehnte die Vereinigungsbestrebungen von Roggenburg und Ederswiler mit dem 
Amtsverweserbezirk Laufen jedoch schon 1841 ab.10 Als 1846 der deutschsprachige 
Bezirk Laufen von jenem von Delsberg abgetrennt wurde, verblieben Roggenburg 
und Ederswiler beim Bezirk Delsberg. Erst das Selbstbestimmungsrecht für den 
jurassischen Landesteil ermöglichte Roggenburg 1976 den politischen Anschluss 
an das Laufental und in der Folge mit diesem 1994 den Kantonswechsel zum Kanton 
Basel-Landschaft (S. 39f.). 

abb. 394 Roggenburg. Luft-
aufnahme aus Süden. Ansichts-
karte, um 1950. Das Dorf wird 
von Süden her über zwei Wege 
erreicht: über den alten Kirch-
weg links im Bild oder über 
die 1874 neu angelegte Stras-
senkurve rechts im Bild. Das 
Ensemble aus Kirche, Pfarr-
haus und Schulhaus ist gut 
erkennbar und liegt vom Dorf 
aus in leicht erhöhter Lage. 
Luftaufnahme Paul Zaugg, 
Solothurn, Ansichts karte Hugo 
Kopp, Zürich. Reproduktion 
Ariel Huber, Lausanne, 2021.
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Die Siedlung verläuft entlang der von Ederswiler zur Terrasse hinaufführenden 
Strasse.11 Die Bebauung folgt dem hangparallel verlaufenden Strassenabschnitt. Die 
Häuser sind mehrheitlich traufständig zur Strasse orientiert; die heute vorhandene 
Bausubstanz stammt vorwiegend aus dem 19. und frühen 20. Jh. abb. 396. Die alten 
Karten zeigen, dass das Dorf bis weit ins 19. Jh. aus der beidseitig bebauten Gasse 
und zwei rechtwinklig daran anstossenden Wegen bestand: Nach Süden führt die 
Kirchgasse steil den Hang hinauf zum Ensemble Kirche-Pfarrhaus-Schulhaus, und 
gegen den westlichen Dorfausgang hin führt eine nur noch spärlich bebaute Ab-
zweigung hangabwärts zum Weiler Sägemühle. 1874 wurde eine neue Strasse von 
Ederswiler über Roggenburg als Verbindung mit der Landstrasse von Soyhières nach 
Moulin-Neuf erbaut.12 Wohl um den steilen Weg nach Ederswiler durch die Kirch-
gasse zu umgehen, wurde sie neu in einem grosszügigen Bogen östlich der Kirchgas-
se weitergeführt und am östlichen Dorfeingang mit der bestehenden Hauptgasse 
vereinigt abb. 394. Entlang dieser Kurve und südwestlich des Dorfkerns sind seit der 

abb. 395 Roggenburg. Höhen-
ackerweg 9. Einfamilienhaus 
von 1965. Das mit Farb- und 
Materialvielfalt abwechslungs-
reich gestaltete Haus unter zwei 
Pultdächern ist in die Hangtopo-
grafie eingebettet und vertritt 
beispielhaft die Siedlungsent-
wicklung in Roggenburg ab den 
1950er-Jahren. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021. 

abb. 396 Roggenburg. Dorf-
strasse. Blick von Westen. Die 
zur Strasse traufständig orien-
tierten bäuerlichen Vielzweck-
bauten sind nahe am Strassen-
rand und verfügen nur über 
schmale Hausplätze. Die Be-
bauung ist von unterschiedli-
cher Dichte, nach Osten hin 
stehen die Bauten enger be i-
einander, so dass stellenweise 
ein geschlossener Gassenraum 
entsteht. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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Dorf

Röm.-kath. Kirche St. Martin,
Kirchgasse 11 [9]

Die Kirche von Roggenburg ist die älteste Kirche 
des gesamten Bezirks Laufen. Mit ihrem Patrozi-
nium auf den hl. Martin von Tours verweist 
sie auf einen fränkischen Ursprung. Ob damit 
auch ein Vorgängerbau, womöglich aus fränkisch- 
frühchristlicher Zeit, einhergeht, kann nicht 
geklärt werden. Die erste Quelle lässt auf eine 
Gründung um 1180 schliessen. Aus dieser Zeit 
ist die Grundrissform noch integral erhalten. 
Die Innenausstattung hat über die Jahrhunderte 
Veränderungen erfahren. Hinter den heutigen 
barocken Altären konnten 1996 gotische Fresken 
freigelegt werden. Auch sie sind im Bezirk ohne 
Parallelbeispiel. Den Gründungsumständen 
und ihrer mittelalterlichen Ausstattung verdankt 
die Kirche ihre einzigartige Stellung im Bezirk.

Lage
Die Kirche St. Martin liegt leicht südöstlich des Dorf-
kerns von Roggenburg auf einer Anhöhe abb. 397. Sie 
ist exakt geostet. 

Baugeschichte
Eine erste urkundliche Erwähnung einer Kirche in 
Roggenburg findet sich in einer von Graf Rudolf I. 
von Thierstein firmierten und 1207 datierten Urkun-
de. Darin veräussert er sein Patronatsrecht über die 
Kirche von Roggenburg an das Kloster Kleinlützel.14 
Damals muss das Gebäude also schon gestanden 
haben. Tatsächlich hat eine 1981 erfolgte Bauunter-
suchung erbracht, dass die Kirche noch heute im 

Wesentlichen aus romanischem Mauerwerk besteht. 
Die Wände wurden durch Kalksteine in den Massen 
10 × 20 bis 20 × 40 cm errichtet und mit Mörtel ver-
fugt. Dieses Mauerwerk geht bis zur Traufe auf. Es 
umfasst auch Teile der Vorhalle, allerdings ohne den 
darauf sitzenden Westturm abb. 399, 400. Das Mauer-
werk ist relativ regelmässig gefügt, wenngleich es 
sich um nur grob behauene Quader handelt. 

Der anfänglich einschiffige Bau wies kleine 
Rundbogenfenster unter der Traufe auf. Sieben da-
von sind ganz oder teilweise verortbar. Ursprünglich 
war es eine regelmässige Folge von deren vieren auf 
jeder Seite. Jedes von ihnen mass 1,8 auf 0,45 m 
(6 auf 1,5 Fuss).15 

Dieser Ursprungsbau hatte für eine Kirche an 
abgelegenem Ort eine ganz beträchtliche Grösse. 
Das Schiff weist eine Länge von 19,3 m bei einer 
Breite von 10,5 m auf. In Körpermassen ausgedrückt 
sind das etwa 65 auf 35 Fuss. Daran angeschlos-
sen  ist im Westen eine Vorhalle von 3,4 auf 3,4 m 
(11,5 auf 11,5 Fuss), im Osten eine eingezogene Apsis, 
ursprünglich von einem einzigen Fenster im Scheitel 
erhellt.16

Vom Typus her handelt es sich um eine Saalkir-
che mit eingezogenem Chor und Vorhalle. Damit ist 
St. Martin ein anspruchsvoller Bau. Nur 2,5 km ent-
fernt kann für Kleinlützel eine Klosterkirche für das 
Augustinerchorherrenstift von praktisch identischen 
Dimensionen, aber ohne Vorhalle rekonstruiert wer-
den.17 Die Kirche von Kleinlützel ist vor 1180 errichtet 
worden.18 Für die Kirche von Roggenburg darf unge-
fähr das gleiche Datum angenommen werden. 

Ob die Vorhalle schon im Bau von 1180 mit ei-
nem Turm überhöht war, entzieht sich der Kennt-
nis. Die besondere Mauerstärke an dieser Stelle 
von 1,44 m legt den Schluss allerdings nahe. Zudem 

2. Hälfte des 20. Jh. neue Einfamilien- und Ferienhäuser entstanden (Höhenackerweg 
und Stupflenacker). Als Beispiel sei hier das Einfamilienhaus am Höhenackerweg 9 
[4] genannt abb. 395. Trotz Substanzverlusten im Dorfkern ist die Struktur und Anlage 
des vor allem Viehwirtschaft betreibenden Bauerndorfs erkennbar geblieben. Dazu 
zählen auch zwei Gasthöfe: das Restaurant Rössli (Mariabrunnfeldweg 1) [12] mit ei-
nem bemerkenswerten Saal aus der Zeit um 1940 und der ehemalige Gasthof Tell 
(Kirchgasse 3/5/7) [10], erbaut um 1905.

1987/88 wurde der Strassenraum im Inneren des Dorfes gemäss dem sogenann-
ten Berner Modell des damaligen Berner Kreisoberingenieurs Fritz Kobi und des 
Architekten Markus Jermann in einem partizipativen Verfahren neu gestaltet. 
Roggen burg war eine der ersten Gemeinden im Kanton Bern, die dieses Konzept für 
ihre Ortsdurchfahrt angewandt hat abb. 396. 

Ausserhalb des Dorfes wurde ebenfalls schon früh gesiedelt, wofür die Weiler 
Sägemühle (S. 349f.) und Schützenhof [2] sprechen. Der Weiler Schützenhof wurde zwi-
schen 1760 und 1770 von der Familie Bouverat begründet. Sie übersiedelte damals 
von Les Breuleux hierher. Die Familie lieferte als Büchsenmacher Waffen und Muni-
tion für die fürstbischöfliche Garde, was zum Namen Schützenhof geführt hat.13  ■
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weisen vergleichbare Bauten darauf hin. In diesem 
Zusammenhang stellt sich die Vorbildfrage. Der 
gelegentlich angeführte Verweis auf die Prämons-
tratenserabtei von Bellelay hält den neuesten Un-
tersuchungen nicht stand, weil es dort weder Ein-
gangshalle noch Westturm gab.19 

Roggenburg befindet sich geografisch an ei-
ner kulturgeschichtlichen Nahtstelle, die im 12. Jh. 
an Deutlichkeit gewann, wohingegen sie noch im 
11. Jh. als weite Grauzone erschien. Von Norden her 
stiess hier das Herzogtum Schwaben auf das Kö-
nigreich Burgund im Süden. Das Herrschaftsgebiet 
der Freiherren von Saugern, deren Erbe durch Heirat 
1180 an die Thiersteiner ging, lag im Königreich.20 
Das von ihnen gegründete und offenbar als Grable-
ge intendierte Zisterzienserkloster Frienisberg bei 
Bern war ebenfalls burgundisch.21 Davon ist aber 

nichts erhalten.22 Eine Typologie lässt sich damit 
nicht her leiten. Eher ist ein Blick ins angrenzende 
Elsass, das allerdings zum Herzogtum Schwaben 
zählte, hilfreich.  Die dortigen Pfarrkirchen von Dom-
peter,23 Hattstatt24, Altenstadt25, Walf26, Offen-
heim,27 Merx heim28 und Regisheim mit mächtigem 
Westturm kennen alle Vorhallen.29 Bei allen handelt 
es sich um Pfarrkirchen. Sie haben teilweise ähnli-
che Dimensionen, datieren jedoch grösstenteils in 
die 2. Hälfte des 11. Jh., sind also gute hundert Jah-
re älter als Roggenburg.30 Allerdings: Im Elsass sind 
Kirchen von vergleichbaren Ausmassen stets drei-
schiffig. Einschiffige Bauten bilden die Ausnahme. 
Wie erwähnt, finden die Dimensionen des Baues von 
Roggenburg jedoch eine genaue Entsprechung in je-
nen der Klosterkirche von Kleinlützel. Diese wurde 
auch vom Grafen Rudolf I. von Thierstein gegründet. 

abb. 397 Roggenburg. 
Kirchgasse 11. Röm.- 
kath. Kirche St. Martin. 
Der Bau überblickt von 
seiner Anhöhe aus das 
etwas tiefer gelegene Dorf. 
Bis zur Traufleiste in ro-
manischer Zeit aufgeführt, 
wurde er barock überformt. 
Der Westturm über der 
schon ursprünglichen 
romanischen Eingangshalle 
wurde nach einem Brand im 
15. oder 16. Jh. errichtet. 
Damals ging das Mauerwerk 
nur bis zum Gesims, dar-
über wird eine Holzkon-
struktion rekonstruiert. 
Die heutige Form erhielt 
der Turm 1670, als auch 
das ins gleiche Jahr datierte 
südwestliche Seitenportal 
eingebrochen wurde, das 
inzwischen wieder vermau-
ert ist. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

abb. 398 Karte des Gebiets 
zwischen der Abtei Lützel 
und dem Kloster in Klein-
lützel. Roggenburg liegt auf 
halber Wegstrecke, ebenso 
Movelier (Moderswiler). In 
beiden Dörfern hatte Graf 
Rudolf I. von Thierstein Pa-
tronatsrechte, er hat sicher 
die Kirche von Roggenburg 
und womöglich auch jene 
von Movelier errichten 
lassen. Damit rückt er der 
Abtei Lützel gleichsam zu 
Leibe und bricht in den 
päpstlich garantierten 
Perimeter von 10 km um 
Lützel herum ein, in dem 
eine weitere Klostergrün-
dung untersagt war. Karte 
Bundesamt für Landes topo -
grafie swisstopo, Wabern. 
Bearbeitung Rolf Bach-
mann, Bern, 2022. KD BL.
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Auslöser hierzu muss die damals doch einigermas-
sen mächtige und bis nach Rom vernetzte Abtei 
Lützel gewesen sein. Sie hatte sich 1180 vom Papst 
verbriefen lassen, dass im Umkreis von 2 Leugen 
(10 km) keine anderen Klöster gegründet werden 
durften abb. 398.31 

Die Vorstellung geht dahin, dass Graf Rudolf I. 
von Thierstein Kleinlützel aber just damals errichtet 
habe, um den Einfluss der Abtei Lützel zurückzudrän-
gen.32 Mit Roggenburg und einer weiteren Kirche un-
ter seinem Patronat, nämlich Movelier (Moderswiler), 
habe er versucht, den Einfluss des grossen Zisterzi-
enserklosters weiter einzuschränken.33 

Es scheint insofern nachvollziehbar, dass die 
Kirche von Roggenburg zum einen zur weiteren Ein-
dämmung des Einflusses der Abtei Lützel errichtet 
wurde und dass sie von ihren Dimensionen her für 
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abb. 399 Roggenburg. 
Kirchgasse 11. Röm.- 
kath. Kirche St. Martin. 
Südfassade mit Datierungs-
phasen. Aus beiden Abbil-
dungen geht hervor, dass 
im Bau das Mauerwerk 
aus der Gründungsphase 
weitgehend erhalten ge-
blieben ist. Spätere Partien 
sind der Turm über der 
westlichen Vorhalle und die 
Sakristei im Osten. Neben 
dem halbrunden Fenster 
über dem Seiteneingang ist 
eines der romanischen 
Fenster nachweisbar. Plan 
in: Stöckli/Wadsack o. J. 
Umzeichnung Rolf Bach-
mann, Bern, 2022. KD BL. 

abb. 400 Roggenburg. 
Kirchgasse 11. Röm.- 
kath. Kirche St. Martin. 
Kirchengrundriss mit Da-
tierungsphasen. Die Ent-
stehungszeit des gotischen 
Mauerwerks dürfte etwas 
zu spät angesetzt sein, 
wahrscheinlich datiert es 
in die Mitte des 14. Jh. 
Siehe dazu die Ausführun-
gen im Zusammenhang 
mit den Fresken. Plan in: 
Stöckli/Wadsack o. J. 
Umzeichnung Rolf Bach-
mann, Bern, 2022. KD BL.
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einen grösseren Nutzen angelegt war. Mit anderen 
Worten: dass auch hier eine klösterliche Gemein-
schaft hätte hinzukommen können. Immerhin wäre 
nach der Übereignung an Kleinlützel vorstellbar ge-
wesen, dass hier ein Priorat zu jenem Kloster hätte 
entstehen können.

Ob das päpstliche Verdikt von 1180 diesen Be-
mühungen einen Riegel schob, lässt sich beim heu-
tigen Stand der Forschung nicht beurteilen. Wesent-
lich für die Hypothese erscheint aber, dass um 1180 
die Grafen von Saugern ausstarben und die Thier-
steiner ihr Erbe antraten.34 Damit könnte eben ein 
Anlass gegeben gewesen sein, sich als neue Herren 
gegen die Abtei Lützel zu positionieren. Dazu passt 
auch, dass 1207 Rudolf I. von Thierstein seine Rechte 
an Kleinlützel überschrieb. Die Spitze gegen Lützel 
blieb damit garantiert. 

Soweit quellenmässig fassbar, war die Kirche 
im weiteren Verlauf aber stets einfach Pfarrkirche, 
wurde also nie Sitz einer Mönchs- oder Nonnen-
gemeinschaft. 

Im Spätmittelalter ist das romanische Kirchen-
innere einem Brand zum Opfer gefallen.35 Im Zuge 
der Erneuerung wurde ein Dachstuhl in den heutigen 
Dimensionen aufgesetzt und dazu im Westen wie 
im Osten die Giebelwand um ca. 1,5 m erhöht. Zum 
ersten Mal ist nun ein Westturm fassbar abb. 399. Die 
in diese Zeit datierten Mauern gehen bis knapp 2 m 
unter die Firsthöhe auf. Es kann angenommen wer-
den, dass darüber ein Glockenstuhl aus Holz folgte. 
Zwei diagonal ansetzende Strebepfeiler stabilisieren 
bis heute den Aufbau.36

In dieser Zeit wurden auch die kleinen romani-
schen Fenster sämtlich vermauert und zunächst nur 
um die Mittelachse der nördlichen und der südlichen 
Wand je zwei gotische Masswerkfenster eingebro-
chen. In die Apsis und in die Vorhalle wurden auf 
der Südseite zwei kleine Fenster geöffnet, die man 
später jedoch wieder vermauert hat.37 Zur Datie-
rung des Brandes tragen fragmentarisch erhaltene 
Fresken bei.

Sie sind hinter dem Seitenaltar der Epistelsei-
te erhalten und können mit ähnlichen Fresken in 
der Region (Saint-Martin-des-Champs in Oltingue, 
datiert 1322–1346) in Beziehung gesetzt werden.38 
Wären sie vor dem Brand angebracht worden, dann 
wären sie zweifelsohne auch davon in Mitleidenschaft  
gezogen worden. Dem ist aber nicht so, Brand spuren 
sind auf ihnen nicht zu erkennen. 

In der Forschung wird ein Bezug zwischen der 
Entstehung der Fresken und dem damals die Ge-
gend dominierenden Adelsgeschlecht, den Münch 
von Löwenberg vom nahe gelegenen Schloss Löwen-
berg, hergestellt. Deren absehbares Erlöschen im 
Mannesstamm in Verbindung mit der Zerstörung des 

401

402
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Stammsitzes durch das Basler Erdbeben 1356 könnte 
im letzten Münch von Löwenberg, Heinrich IV., den 
Wunsch nach dieser Ausstattung ausgelöst haben.39 
Das höchst aussergewöhnliche Bildprogramm, das 
keinen narrativen Zusammenhang zwischen seinen 
vier grossen Bildfeldern erkennen lässt, sondern eine 
additive Aneinanderreihung von einzelnen Themen 
ist, wird mit dieser Situation in Verbindung gebracht. 
Insbesondere die «Begegnung der drei Lebenden 
und der drei Toten» abb. 401 könnte auf die zuge-
spitzte Situation unmittelbar anspielen.

Allerdings liesse sich auch noch ein anderer Hin-
tergrund vorstellen: 1349 erreichte die Pest Basel. 
Sie macht die Wahl der besonders gut sichtbaren 
Themen im unteren Register, nämlich die Schutz-
mantelmadonna und die Begegnung der drei Leben-
den mit den drei Toten, höchst plausibel.40

Während die Schutzmantelmadonna gerade 
in Pestzeiten gegen den Unbill des Zornes Gottes 
angerufen wurde, bildete die Begegnung der drei 
Lebenden und der drei Toten eine Art Totentanz in 
nuce.41 Das Roggenburger Beispiel ist einigermas-
sen früh, es wird in der Schweiz – soweit bis heute 
erkennbar – nur von jenem in der Martinskirche im 
luzernischen Kirchbühl an Alter übertroffen.42 Im 
Grunde handelt es sich um ein Memento mori mit 
der Aufforderung an alle Lebenden, ihre Sterblich-
keit nicht zu vergessen, sondern sich rechtzeitig auf 
das eigene Ableben vorzubereiten. Diese Botschaft 
muss in einer Pfarrkirche zu Pestzeiten von plaka-
tiver Wirkung und allgemein verständlich gewesen 
sein. Ein unmittelbarer Bezug zu den aussterbenden 
Münch von Löwenberg drängt sich also nicht auf.

Nach der Ausfreskierung der Kirche zur Zeit des 
Schwarzen Todes scheint sich einige Zeit wenig ge-
tan zu haben. 1460 wurde das Dach neu gedeckt.43 
Erst 1670 ist ein Eingriff datierbar. Damals wurde an 
der Westfassade, südlich des Turmes, ein weiterer 
Eingang in die Wand gebrochen. Dessen Schlussstein 
nennt die Jahreszahl. Gegebenenfalls wurde damals 
die Vorhalle zu einer Kapelle umfunktioniert und war 
damit als Eingang nicht mehr nutzbar.44 Von einer 
solchen Kapelle haben sich allerdings keine Spuren 
erhalten. Merkwürdig ist, dass die Gegenreformati-
on in Roggenburg keinerlei Spuren hinterlassen hat. 
Auch über eine ältere Ausstattung mit Altären sind 
wir im Grunde genommen nicht unterrichtet, ab-
gesehen von dem Blockaltar, der unter dem später 
darüber errichteten Barockaltar auf der Epistelsei-
te anlässlich der Freilegung der Fresken hervortrat 
abb. 402. Gewiss muss auch ein Altar in der Apsis ge-
standen haben. 

Wann der heutige Hochaltar abb. 403 Eingang in 
die Kirche gefunden hat, lässt sich ebenso wenig klä-
ren (siehe dazu auch die entsprechenden Anmerkun-

abb. 401 Roggenburg. 
Kirchgasse 11. Röm.- 
kath. Kirche St. Martin. 
Begegnung der drei Leben-
den (rechts) und der 
drei Toten (links). Das 
Schriftband trägt die Auf-
schrift: «+ DAS IR SINT . 
DAS WAREN WIR.» 
Foto KD BL, 1993. Repro-
duktion Ariel Huber, 
Lausanne, 2022.

abb. 402 Roggenburg. 
Kirchgasse 11. Röm.- 
kath. Kirche St. Martin. 
Aufnahme während der 
Restaurierung der Kirche 
1993. Hinter dem Seiten-
altar der Epistelseite 
wurden gotische Fresken 
freigelegt. Aufgrund stilis-
tischer Vergleiche mit 
der Kirche Saint-Martin-
des-Champs in Oltingue 

und mit der Manessischen 
Liederhandschrift wird 
eine Datierung Mitte des 
14. Jh. erwogen. Die Fresken 
sind heute nur zu einem 
geringen Teil sichtbar, der 
barocke Altar wurde am 
ursprünglichen Ort wieder 
aufgerichtet. Das gesamte 
Bildfeld ist in vier Quadran-
ten geteilt mit vier unter-
schiedlichen, narrativ 
nicht aufeinander bezoge-
nen Szenen. Foto KD BL, 
1993. Reproduktion Ariel 
Huber, Lausanne, 2022.

abb. 403 Roggenburg. 
Kirchgasse 11. Röm.- 
kath. Kirche St. Martin. 
Der Hochaltar wird auf 1713 
datiert und soll von den 
Brüdern Breton aus Bon-
court angefertigt worden 
sein. Tatsächlich entspricht 

er in seiner schlanken 
Kontur und dem hohen 
Auszug deren Hauptwerk 
in der Kirche von Boncourt. 
Das Altarblatt zeigt eine 
ungewöhnliche Darstellung 
des Titelheiligen Martin im 
Bischofsornat, aber nicht 
bei der Mantelteilung. Ob 
der Altar, wie schon vermu-
tet, aus der Abtei Lützel 
stammt und damit erst im 
frühen 19. Jh. hier aufge-
stellt wurde, ist quellen-
mässig nicht belegbar. 
Die Predellenzone ist tat-
sächlich mit einer ganzen 
Reihe kleiner Figuren von 
Geistlichen in Nischen 
besetzt. Dabei handelt es 
sich jedoch nicht um Zister-
zienser. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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sein muss. Jedenfalls wurden 1733 Ausgaben für die 
Aufstellung von zwei neuen Altären verbucht.52

1729 wurde im Chorscheitel durch den Maurer-
meister Joseph Parat eine Sakristei angebaut, die 
vom Chor her hinter dem Hochaltar zu betreten 
ist. Eine frühere, die anscheinend an der Nord seite  
angefügt gewesen war, hatte sich nämlich nicht 
als einbruchsicher erwiesen, wodurch die Pfarrei 
erhebliche Einbussen an liturgischem Gerät und 
liturgischen Gewändern hatte erleiden müssen.53 
Die Schreinerarbeiten in der Sakristei erledigte Jean 
Jacques Kerne, der auch das kleine Chorgestühl 
lieferte.54

Diesem Eingriff sind auch zwei Okuli im Chor 
selbst zu verdanken.55 Vom Abschluss der Arbeiten 
zeugt die ins Jahr 1736 datierte Kanzel. 

Wo sich ein 3½ Fuss hoher Christus als Basrelief 
befindet, den 1733 erneut der Bildhauer Mertinat 
geschnitzt und der Maler Tavanne farbig gefasst 
haben, bleibt offen.56 Sicher nicht mehr vorhanden 
sind Kirchenbänke, für deren Anfertigung 1734 der 
Schreiner Peter Heche entschädigt worden war.57 
Ebenso hat die Prozessionsfahne die Zeit nicht 
überdauert, für die 1739 der Maler Tavanne 7 Pfund, 
10 Schillinge erhalten hatte und die auf der einen 
Seite eine Schutzmantelmadonna, auf der ande-
ren den hl. Martin zeigte.58 Nach einem Datum im 
Dachstuhl wurde die bis anhin hölzerne Glockenstu-
be auf dem Westturm 1778 aufgemauert. Ob damit 
auch der Zeitpunkt genannt wird, zu dem das Inne-
re  umgestaltet wurde, lässt sich archivalisch nicht 
fassen. Stilistisch gesehen wäre dies das frühest-
mögliche Datum, etwa 1830 das spätestmögliche. In 
diesem Zeitraum kam die Ausstuckierung der Kirche 
hinzu, gemeinsam mit dem Einzug der Empore im 
Westen.

Eine Restaurierung von 1931, durchgeführt 
unter der Ägide von Reiss  & Haaga aus Rorschach, 
hat zur Aufstellung der beiden Beichtstühle an den 
Längswänden geführt.59 Möglicherweise stammen 
auch die Bänke aus diesem Jahr. Überdies erhielt 
das gesamte Kircheninnere eine neue farbliche Fas-
sung abb. 404.

1993 unterzog der Laufner Architekt Gert Hesse 
die Kirche einer gründlichen Restaurierung. Dabei 
wurden die oben besprochenen gotischen Fresken 
freigelegt. Liturgischen Erwägungen folgend, wur-
den schliesslich alle drei barocken Altäre wieder 
aufgestellt und die Fresken damit verdeckt. Sie lie-
gen aber hinter dem Altar auf der Epistelseite frei 
und sind auf dieser Seite auch fotografisch doku-
mentiert. Das grosse Kruzifix mit Corpus wurde von 
der südlichen Langhauswand in den Triumphbogen 
versetzt, die Chorschranke über der Stufe in den 
Chor abgebaut. 

gen in St. Peter in Brislach, S. 92). 1707 wurden der 
Maler Johannes Hochwiller und sein Sohn Joseph 
für die Bemalung des Hochaltars bezahlt.45 1710 fer-
tigte der Bildhauer Joseph Mertinat eine Maria und 
einen Johannes von je 4 Fuss Grösse (ca. 1,2 m) an, 
die allerdings nicht zum Hochaltar gehörten, son-
dern mit dem Kreuz im Triumphbogen eine Deesis 
bilden sollten.46 Ehedem wurde der Hochaltar ins 
Jahr 1713 datiert, damals sei er a posteriori für das 
bereits 1698 gemalte Altarblatt verfertigt worden.47 
Der Kirchenhistoriker Albert Membrez kann in die-
sem Zusammenhang gar den Namen der Holzbild-
hauer nennen: Es habe sich um die Brüder Jacques- 
Michel und Jean-Pierre Breton aus Boncourt ge-
handelt.48 Auf der anderen Seite kursierte aber auch 
die Auffassung, beim jetzigen Hochaltar handle es 
sich um einen Altar aus der 1792 profanierten und 
1801 an Private verkauften Abtei Lützel, deren Kir-
che im Nachgang zum Verkauf abgetragen wurde.49 
Diese Variante erscheint aber angesichts der sehr 
einheitlichen Farbgebung von Haupt- und Seiten-
altären mit roter und grauer Marmorierung wenig 
wahrscheinlich. Gestützt wird sie eigentlich nur 
durch die sehr befremdliche Ikonografie des Stü-
ckes (S. 345f.).

Die Seitenaltäre tauchen zum ersten Mal quel-
lenmässig 1722 auf, als Risse dafür beim Ebenisten 
Jacob Im Hoff bestellt wurden.50 1728 wurde der 
epistelseitige, dem hl. Blasius dedizierte von Urs 
Füeg aus Pruntrut geschnitzt und von Christoph 
Maker aus Delsberg gezimmert, die beiden dortigen 
Gemälde schuf Jean-François Tavanne.51 Für das 
Gegenstück finden sich keine Zahlungsbelege, aber 
es liegt auf der Hand, dass er als fast exakte Kopie 
wohl von denselben Handwerkern geliefert worden 

abb. 404 Roggenburg. 
Kirchgasse 11. Röm.-
kath. Kirche St. Martin. 
Projekt des Triumphbogens 
und Chores der 1931 reali-
sierten Restaurierung von 
Anton Reiss und Karl Haaga 
aus Rorschach. Das Unter-
nehmen Reiss & Haaga 
war spezialisiert auf Deko-
rationsmalereien. Sie sind 
über den Seitenaltären 
und in der Apsiskalotte zu 
sehen. Von einem Agnus 
Dei geht ein Strahlenkranz 
aus. Flammen fallen auf 
die Seitenwände hernieder, 
deren oberer Teil grün, 
ihr unterer Teil aber wie 
eine Draperie rot-orange 
eingefärbt und mit geome-
trischen Mustern struktu-
riert ist. Der Chor wurde 
durch eine Chorschranke 
vom Schiff abgetrennt. 
(KGdeA Roggenburg-Eders-
wiler). Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021. 
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1988 erfolgte die Sanierung der Westfassade, 
allerdings derart unsachgemäss, dass die Massnah-
me 1995 wiederholt werden musste.60 Schliesslich 
konnte 2011 eine neue Eingangstür eingesetzt wer-
den.61 Seit dem Jahre 2016 ist der Zugang zur Kirche 
neu gestaltet.62

Beschreibung
Äusseres
Die Kirche von Roggenburg ist eine Abfolge von vier 
Baukörpern: Westturm, Schiff, Chor, Sakristei abb. 397. 
Der Glockenturm enthält im Erdgeschoss den Zu-
gang über eine turmtiefe Vorhalle. Seine westlichen 
Ecken sind durch diagonale, etwas über 6 m hohe 
Strebepfeiler verstärkt, deren schräge Abschlüsse 
mit Steinplatten gedeckt sind. Das Rundbogenpor-
tal ist durch ein Klebdach geschützt. Im oberen Teil 
zeigt der Turm zwei Absätze: einen unteren, der 
alleine durch Rücksprung der darüber aufgehenden 
Wand entsteht, sowie einen oberen, leicht unterhalb 
der Firsthöhe des Schiffes, der als Wulst ausgeformt 
ist. Darüber geht die Glockenstube auf mit je einer 
segmentbogenförmigen Schallöffnung nach Norden, 
Osten und Süden. Das westliche Giebelfeld bekrönt 

ein Kruzifix. Die Süd- und die Nordseite kennen un-
ter dem Aufschiebling ein ausformuliertes Kranz-
gesims. Die nördlichen und südlichen Schallöffnun-
gen werden durch die Zifferblätter der Turmuhr 
verdeckt. 

Der nachgotisch spitzbogige Türbogen südlich 
des Turms wurde 1670 eingebrochen, er ist inzwi-
schen wieder vermauert und mit einer Totengedenk-
tafel der Roggenburger Pfarrer gefüllt.

Das Langhaus über seinem rechteckigen Grund-
riss ist mit einem Satteldach mit Aufschieblingen 
gedeckt. Auf beiden Seiten lassen drei hohe, in re-
gelmässigem Abstand stehende Rundbogenfenster 

abb. 405 Roggenburg. 
Kirchgasse 11. Röm.-
kath. Kirche St. Martin. 
Blick vom Schiff gegen 
Osten. An den Wänden vor 
dem eingezogenen Chor 
stehen die beiden Seiten-
altäre. Zwischen ihnen 
spannt sich der Triumph-
bogen über seinen dori-
schen Pilastern. In dessen 
Scheitel hängt ein wahr-

scheinlich barockes Kruzi-
fix. Tiefer in der Apsis ragt 
der Hauptaltar auf, be-
leuchtet von den beiden 
seitlichen Okuli. Die Seiten-
wände des Chores besetzt 
je ein dreiplätziges Chor-
gestühl. Der Zugang zur 
Sakristei liegt im Chor-
scheitel hinter dem Hoch-
altar. Seit dem Zweiten 
Vatikanischen Konzil nimmt 
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das Zentrum des Chores 
der Volksaltar mit einem 
Ambo auf der Evangelien-
seite ein, beide in der glei-
chen Rotmarmorierung, 
welche die drei älteren 
Altäre verbindet. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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auf drei Seiten durch kleine hochrechteckige Öff-
nungen erhellt, berührt den Chor leicht unterhalb 
von dessen Traufhöhe. Es entsteht dadurch aber der 
Eindruck, als schüfen Traufen und Sakristeifirst eine 
Verklammerung zwischen all den unterschiedlichen 
Kubaturen. 

Inneres
Hinter der Eingangstür und der heute vollkommen 
schmucklosen Vorhalle im Turm öffnet eine Innentür 
den Zugang ins Schiff. Dessen westlicher Teil wird 
bis auf die Höhe der Seiteneingänge von der Em pore 
mit beschnitzten, klassizistischen Brüstungselemen-
ten über zwei Stützen überspannt. Sie nimmt in ihrer 
geringen Höhe die Orgel auf, die anlässlich der letz-
ten Renovation etwas eigenartig in die südöstliche 
Ecke abgedrängt wurde.

Auf dem Boden aus Laufner Kalkstein stehen 
Bänke neueren Datums. Die beiden Beichtstühle aus 
Eichenholz an der Nord- und Südwand stammen in 
ihrem etwas behäbigen Späthistorismus aus der Re-
staurierungsphase von 1931. 

Die chorseitigen Fenster zeigen je zwei Heiligen-
darstellungen: auf der Nordseite die hl. Maria Magda-
lena meditierend, auf der Südseite Papst Gregor d.Gr. 
Die ausführende Werkstatt ist unbekannt, datiert 
werden können die Glasbilder um 1900. Vergleiche 
mit Liesberg liegen nahe (S. 298). 

An der Rückwand der nordseitig angebrachten 
Kanzel abb. 405 prangt ihr Datum: 1736. Für die Kanzel 
hat sich eine Art Vorzeichnung erhalten abb. 406, die 
auch den Namen des Handwerkers nennt, allerdings 
in Verkürzung. Es wird darauf vermerkt, eine sol-
che Kanzel könne der Schreinermeister Henry von 
Lucelle anfertigen. Die finale Kanzel in Roggenburg, 
möglicherweise also ein Werk jenes Schreinermeis-
ters, fiel am Schalldeckel etwas schlichter aus, folgt 
aber in den grossen Zügen der Vorlage. 

Ein Vertrag mit dem Malermeister Berini in Dels-
berg aus dem Jahre 1920 hält fest, dieser solle die 
Kanzel ablaugen und im Alteichenton bemalen. Es 
ist deswegen nicht auszuschliessen, dass die Kanzel 
ursprünglich wie die Seitenaltäre auch rot marmo-
riert war und in den gleichen Kontext zu setzen ist.63

Über beide Langhauswände zieht sich auf der 
Höhe der Kanzel ein Kreuzweg mit vierzehn Sta-
tionen hin, deren letzte die Auffindung des Kreuzes 
durch Kaiserin Helena zeigt. Die etwas einfachen 
Malereien verweisen ins frühe 19. Jh. und könnten 
im Rahmen der damaligen Neugestaltung des Innen-
raums hinzugekommen sein. 

Um das gesamte Schiff herum läuft ein Konso-
lenfries mit Eierstab und Zahnschnitt. Ausserdem ist 
ein Mittelfeld bis zur Emporenbrüstung ausgeschie-
den, von dessen Zentrum das Auge Gottes in einem 

Licht ein. Ein viertes hätte gegen Westen zu Platz. 
In jener Achse sind aber Seiteneingänge unter 
Klebdach zu finden, bekrönt von einem halbrunden 
Fenster mittig zur Höhe der angrenzenden Rund-
bogenfenster.

In den eingezogenen Chor fällt durch zwei seit-
liche Okuli Licht ein. In der Apsis wird die Traufhöhe 
des Schiffes fortgesetzt, die Firsthöhe ist aber um 
so vieles niedriger, wie die Rundung gegenüber dem 
Schiff eingezogen ist.

Der First der angrenzenden Sakristei über ei-
nem sich ostwärts leicht verjüngenden Rechteck, 
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abb. 406 Grund- und 
Aufriss einer Kanzel, wie 
sie der Bürgermeister von 
Roggenburg, Sebastian 
Walter Mayer, sich für die 
Kirche vorstellte. Die Be-
schriftung besagt: «Le 
lendemain de la feste de 
St. Marc le 26 avril 1735, 
jour de foire de Delémont, 
le S.r Mayre Sebastien 
Walter Mayre de Roggen-
burg apporta de reches [?] 
un plan presque conforme 
à celuycy sans console au 

dot de la chaire à precher 
où blindflügel et le reste 
avec l’escalier à pannaux 
come celuy; […] il dit que 
Maistre Henry Menuisier 
à Lucelle en demande 
40 lb. […].» (Am folgenden 
Tag, dem Fest des hl. Mar-
kus, dem 26. April 1735, 
Tag des Marktes von Dels-
berg, hat der Bürgermeister 
Sebastian Walter Mayer 
von Roggenburg einen Plan 
wie diesen gebracht, ohne 
Konsolen am Rücken der 

Kanzel oder Blindflügel 
[gemeint sind wohl die 
seitlichen Verzierungen, 
Anm. d. Verf.], und der 
Rest mit der Treppe mit 
Kassetten wie diese […]. 
Er sagt, Meister Henry, 
Schreiner in Lützel, 
wolle dafür 40 Pfund). 
(AAEB 26/8). Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2022.
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durch keine eindeutigen Attribute charakterisierten 
Gegenfigur scheitern muss.

Der epistelseitige Altar verstellt den Blick auf 
die spätmittelalterlichen Fresken abb. 401, 402, 407. 
Thematisch umfassen sie o. l. eine Marienkrönung, 
o. r. einen hl. Martin, der seinen Mantel teilt, u. l. eine 
Schutzmantelmadonna und schliesslich u. r. die «Be-
gegnung der drei Lebenden und der drei Toten». 

Der Hauptaltar besetzt das hintere Drittel der 
Apsis abb. 403. Die Predellenzone über dem grau 
und rot marmorierten Sarkophagaltar und einem 
Predellensockel nimmt in ihrer Mitte das Taberna-
kel auf, dessen vergoldete Tür mit einer Darstellung 
des Kreuzes auf Golgatha geschmückt ist. Es wird 
von zwei tordierten Säulen gerahmt. Auf dem Ta-
bernakel steht ein Kruzifix, dahinter auf eigenem 
Unterbau ein vollplastischer silberner Pelikan, der 
sich in die Brust hackt, um seine Jungen mit seinem 
Blut zu nähren. Während tordierte Säulen gemeinhin 
eine Allusion auf den Salomonischen Tempel bilden, 
symbolisiert der Pelikan bekanntlich die Selbstauf-
opferung Christi am Kreuz. Zu Seiten des Taberna-
kelhäuschens springt die Predella zurück. Vier gold-
verzierte Nischen nehmen je eine weisse Kleinfigur 
auf: eine Frau mit Kind auf dem Arm, einen Mann 
mit Kind sowie zwei Geistliche. Ob es sich beim Paar 
um eine Darstellung von Joseph und Maria in ihrer 
Elternrolle handelt, lässt sich nicht mit Bestimmt-
heit sagen. Über den beiden stehenden Geistlichen 
knien zwei weitere, die offenkundig einer Messfeier 
beiwohnen. 

eigenen Ovalfeld erstrahlt. Die ionische Ornamentik 
ziert auch jene Kämpfer, über denen an der Innen-
seite der Fensterlaibungen die mit Faszienbändern 
und Schlussstein ausgezeichneten Bogenrundungen 
aufsteigen. 

Zu Seiten des Triumphbogens stehen zwei weit  -
gehend identische Seitenaltäre abb. 405. Qualita-
tiv unterscheiden sich die Altarblätter allerdings. 
Tavanne, der für die künstlerisch interessanteren 
bezahlt wurde, zeichnete auch für den Hochaltar für 
St. Oswald in Zwingen (heute in St. Oswald in Nenz-
lingen, S. 324) verantwortlich. Evangelienseitig sind 
die insgesamt fünfzehn Gesetze des freudenreichen, 
des schmerzhaften und des glorreichen Rosenkran-
zes dargestellt. Im Zentrum übergibt die Jungfrau 
den Rosenkranz an den hl. Dominikus, den Grün-
der des Dominikanerordens, dessen argumentum 
a nomine, der Hund (für domini canes, Hunde des 
Herrn), unmittelbar hinter ihm auf einen Reichs apfel 
zuspringt. Ihm gegenüber kniet die hl. Katharina von 
Siena, die aus den Händen Jesu den Rosenkranz 
empfängt. Auf das Geschehen blickt vom Auszug 
aus Gottvater herunter. 

Gekuppelte korinthische Säulen flankieren 
das Altarblatt. Vor dem verkröpften Gesims prangt 
mittig eine merkwürdig leere Kartusche, wohl ur-
sprünglich für eine (marianische?) Inschrift vorgese-
hen. Das Marienmonogramm, umrahmt von reicher 
Ornamentik, ziert nämlich auch das graue Mittelfeld 
des ansonsten rot marmorierten Kastenaltars. Im 
Auszug besetzt je eine Girlande mit einem Cherub, 
einem göttliche Präsenz markierenden Engel, am 
oberen Ende den Platz der Säule bzw. von deren 
Kapitell. Den Segmentbogengiebel besetzt neuerlich 
eine leere Kartusche. Auf dem Hauptgebälk stehen 
seitlich zwei Figuren von höchst durchschnittlicher 
Qualität: zur Rechten eine Personifikation der Hoff-
nung, zur Linken Anna mit der kleinen Maria. Der 
künstlerische wie der ikonografische Wert ist derart 
gering, dass die Möglichkeit einer späteren Aufstel-
lung der Figuren durchaus in Betracht gezogen wer-
den sollte. Vor allem irritiert, dass diese Figuren wie 
ihre Pendants auf der Epistelseite eine vollkommen 
glanzlose Bemalung aufweisen und auf einen Métal-
liséeffekt, wie er Schweizer Barockskulpturen auch 
in der Nordwestschweiz gelegentlich auszeichnet 
und wie ihn die Figuren im Hauptaltar zeigen, ver-
zichten. 

Der Aufbau des Altars der Epistelseite ist iden-
tisch zu seinem Gegenstück. Sein Blatt zeigt den 
hl. Blasius sowie den hl. Nikolaus von Myra. Vom 
Auszug blickt Maria mit dem Jesuskind herab. Bei 
den seitlichen Figuren, wohl ebenfalls aus dem 
19. Jh., könnte es sich links um den hl. Ludwig von 
Frankreich handeln, während die Identifikation der 

abb. 407 Roggenburg. 
Kirchgasse 11. Röm.-kath. 
Kirche St. Martin. Schutz-
mantelmadonna. Das 
Bildfeld unten links auf 
abb. 402 zeigt ein bekann-
tes Motiv spätmittelalter-
licher Marienverehrung, 
das im 13. Jh. entstanden 
ist, sich aber vor allem im 
14. und 15. Jh. verbreitet 
hat. Dabei spielt gerade der 
zisterziensische Kontext 
eine Rolle, was auf die 
Abtei Lützel verweisen 
könnte. Ausserdem ist mit 
dem Motiv der Gedanke ans 
Jüngste Gericht verknüpft, 
an dem Maria als Fürbitte-
rin die ihr Vertrauenden 
vor dem göttlichen Zorn 
schützen soll. Foto KD BL, 
1993. KD BL.
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Die gesamte Zone wird seitlich begrenzt von 
den Postamenten für jene tordierten und überdies 
mit Weinranken gezierten Säulen unter komposi-
ten Kapitellen, die das Altarblatt flankieren. Zu ihren 
Seiten stehen auf seitlichen Auszügen über Volu-
ten zwei Heiligenfiguren, links der hl. Jakobus mit 
den typischen Pilgermuscheln auf seinem Gewand, 
rechts der hl. Johannes der Täufer, der auf einem 
Buch das Lamm Gottes präsentiert. 

Das Altarblatt gibt den hl. Martin wieder. Die 
praktisch attributlose Darstellung eines Bischofs mit 
Mitra und Krummstab wird vor allem durch kleine 
Szenen aus seiner Vita im Hintergrund spezifiziert 
sowie durch die im Himmel mit einem roten Mantel 
spielenden Engel, womit wohl auf den Mantel an-
gespielt wird, den er für den Bettler geteilt hat.64 
Verdeckt durch die Bekrönung des Tabernakels, 
findet sich in der unteren Zone des Gemäldes eine 
Aufschrift: «O Martini/ Prophetarum compar./ Apo-
stolis Consert./ Praesulum Gemma/ Meritis inefabi-
lis/ Succure nobis/ 1698.» (O Martin, Gefährte der 
Propheten, verbunden mit den Aposteln, Perle der 

Bischöfe, unaussprechlich durch deine Verdienste, 
komm uns zu Hilfe! 1698). Wer das Gemälde im aus-
gehenden 17. Jh. geschaffen hat, ist unbekannt. 

Im Auszug über dem mittleren Segmentbogen 
tritt aus einer Nische eine weibliche Figur hervor. 
Bekrönt, angetan mit Kürass und einen Palmzweig 
haltend, handelt es sich mit einiger Sicherheit nicht, 
wie gerne angenommen, um eine Darstellung Mari-
ens, sondern vielmehr sollte von einer allegorischen 
Deutung ausgegangen werden. Möglich wäre eine 
Deutung als Allegorie der Tugend generell oder al-
lenfalls der Keuschheit. Beiden wird gelegentlich ein 
Palmwedel als Zeichen des Sieges zugeordnet. 

Während auf dem Hauptgesims seitlich Putti 
sitzen, stehen auf dem darüber durchlaufenden 
Kordongesims zwei Figuren: links ein Geistlicher, 
dessen Tonsur wie auch seine Albe mit Kapuze ihn 
als Mönch kennzeichnen. Zur goldenen Tunika, dem 
Attribut der Diakone, gesellt sich ein Kelch in seiner 
Rechten. Auf welchen Heiligen damit angespielt wird, 
muss offenbleiben.65 Leichter fällt die Identifikation 
seines Gegenübers: Bei dem von Pfeilen durchbohr-
ten jungen Mann handelt es sich um den hl. Sebasti-
an. Zwischen ihnen und der zentralen Nische winden 
sich erneut zwei tordierte Säulen empor, die einen 
verkröpften und gesprengten Segmentbogengiebel 
tragen, seitlich wiederum besetzt durch Putti, in 
der Mitte bekrönt durch ein Christusmonogramm 
im Strahlenkranz.

Die Ikonografie des Hauptaltars ist an drei Stel-
len (dem zentralen Blatt, der darüberstehenden weib-
lichen Figur und dem seitlichen Mönch) derart spe-
ziell, dass sich tatsächlich der Gedanke aufdrängt, 
ob sie womöglich aus einem anderen, theologisch 
und ikonografisch äusserst versierten Kontext wie 
einem Kloster stammen könnte. Dokumentarisch ist 
darüber allerdings nichts vermerkt. 

Bemerkenswert ist das Métallisé in der Farb-
fassung sämtlicher Skulpturen im Hochaltar, das die 
Schweizer Barockskulptur im Allgemeinen und jene 
der Zentralschweiz im Besonderen prägt.66 Der Un-
terschied zu den Skulpturen auf den Seitenaltären 
macht sich hier besonders bemerkbar, der quali-
tative Unterschied zwischen ihnen ist beträchtlich. 

Vernachlässigbar sind in der weiteren Innenaus-
stattung der Kirche eine Marien- und eine Franzis-
kusstatue auf der Evangelien- und eine Aloysius-
statue auf der Epistelseite. Sie stehen in keinem 
Zusammenhang zu Roggenburg.

Hinter dem Altar öffnet sich im Scheitel der 
Apsis der Zugang zur kleinen Sakristei abb. 408. Weil 
sie erst 1729 angebaut wurde, lässt sich vorstellen, 
dass damals der Hochaltar überhaupt erst von der 
Rückwand ins hintere Drittel des Chorrunds versetzt 
wurde.

abb. 408 Roggenburg. 
Kirchgasse 11. Röm.- 
kath. Kirche St. Martin. 
Blick in die 1729 an die 
Apsis angebaute Sakristei. 
Der kleine, kreuzgratge-
wölbte Raum dürfte noch 
die Bemalung von Reiss 
& Haaga aus dem Jahre 1931 
zeigen. Das hintere Sakris-
teimöbel, um das rückwär-
tige Fenster herumkompo-
niert, trägt die Jahreszahl 
1903 im Giebel. Der Raum 
wird durch zwei weitere 
Fenster gegen Norden und 
Süden belichtet. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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Glocken
Roggenburg muss sehr früh mindestens eine Glocke 
besessen haben, denn für die gotische Zeit wird ein 
hölzernes Glockenhaus über dem Turmstumpf ver-
mutet. Grossen Seltenheitswert hat die mittlere 
Glocke. Sie wurde 1750 gegossen von Jean-François 
Coinsement, Phaffans bei Belfort, der damals mehr-
fach in der Gegend tätig war (so auch in Movelier). 
Aus der Aufschrift der Glocke «ME ET CETERAS FUDIT 
I.F. COINSEMENT», also «mich und die übrigen [Glo-
cken] goss …» lässt sich schliessen, dass er damals 
ein komplettes Geläut, wahrscheinlich bestehend 
aus drei Glocken, gegossen hatte, von denen zwei 
möglicherweise 1793 requiriert wurden. Die erhal-
tene Glocke ist mit einem Rankenfries, einem Me-
daillon mit den Buchstaben IHS (für Iesus Hominum 
Salvator), einer Maria mit Kind, einem Gekreuzigten 
und einer Bischofsfigur ausserordentlich reich ver-
ziert. Die kleinste stammt von 1802 (Giesser François 
und Alexis I Robert aus Robécourt [Voge sen]), sie 
ziert ebenfalls eine Maria mit Kind und eine Bischofs-
figur. Die grösste wurde 1896 bei der Firma Rüetschi 
in Aarau bestellt.67 – 1. Dm.119 cm, Ton e’. – 
2. Dm. 89 cm, Ton gis’. – 3. Dm. 80 cm, Ton h’. 

Orgel
Roggenburg muss schon länger über eine Orgel ver-
fügt haben. Jedenfalls wird zur Zeit der Französi-
schen Revolution ein «buffet d’orgue» protokol-
liert.68 Eine Orgel des späten 19. Jh. ist aktenmässig 
erfasst.69 Als die Firma Späth 1953 mit einem Neu-
bau beauftragt wurde, hat sie Teile einer Vorgänger-
orgel in einen neuen, seitlich vergrösserten Prospekt 
integriert. In Angleichung an die Altäre ist er heute 
rot marmoriert. 

Orgel des Orgelbauers Gebrüder Späth in Rap-
perswil 1953, zweimanualige Orgel mit mechanischer 
Schleifwindlade. Disposition 1. Manual Prinzipal 8’, 
Gedackt 8’, Gemshorn 8’, Praestant 4’, Rohrflöte 4’, 
Mixtur 2’ 4-5f.; 2. Manual Flöte 8’, Suavial 8’, Vox 
celeste 9’ (ab c), Prinzipal 4’, Blockflöte 4’, Sesqui-
alter 22/3’ (+ 13/5’), Flageolet 2’, Trompete harm. 8’; 
Pedal Subbass 16’, Flötbass 8’, Quinte 51/3’, Bass-
flöte 4’; Koppelung II-I, Sub II-I, I-P, II-P.

Kultgeräte 
Roggenburg besitzt wenig an älterem Kultgerät 
abb. 409. Vieles ist nur aus Quellen bekannt. 1716 wur-
de eine Monstranz beim Pruntruter Goldschmied 
Minck für immerhin 86 Pfund bestellt.70 1728 liefer-
te der Basler Goldschmied Brandmüller ein sil-
bernes Kreuz, der Goldschmied Minck aus Pruntrut 
eine weitere Monstranz. 71 Aus stilistischen Gründen 
handelt es sich nicht um die nachstehende. Auch 
von jenen versilberten Kerzenständern, für die der 

Bildhauer Berlinguer 1743 bezahlt wurde, fehlt 
jegliche Spur.72

Würdigung
St. Martin in Roggenburg ist in mancher Hinsicht 
einzigartig im gesamten Bezirk Laufen, zum einen 
durch das Alter der Kirche, dann durch die Umstän-
de ihrer Gründung in einem Machtgefüge im näheren 
geografischen Umfeld und ihre Lage an einer Naht-
stelle verschiedener Kulturräume auf grossräumiger 
Ebene. In der Kirche sind die einzigen mittelalterli-
chen Fresken des Bezirks zu finden, die die Veran-
kerung des Baues in einem grösseren kulturhistori-
schen Kontext neuerlich belegen. Ab der frühen 
Neuzeit verringert sich ihr Rang etwas auf das Niveau 
einer üblichen Pfarrkirche. Es ist allerdings gut vor-
stellbar, dass sie für zahlreiche Bauten des 19. Jh. die 
ferne Patin war, als typologisch die Kirche mit Fas-
sadenturm und Vorhalle sich allerorts verbrei tete. 

Altes Schulhaus, Höhenackerweg 2 [6]

Das Schulhaus steht in etwas abgesetzter Lage süd-
lich des Dorfkerns und ist Teil des Ensembles aus 
Kirche und Pfarrhaus abb. 410. Es dürfte knapp vor 
dem 1835 eingeführten Berner Primarschulge-
setz mit der darin festgehaltenen Verpflichtung an 
die Gemeinden, ein «für Schulzwecke gewidmetes 

abb. 409 Roggenburg. 
Kirchgasse 11. Röm.- 
kath. Kirche St. Martin. 
Monstranz, H. 57 cm, 
Vorder- und Rückansicht, 
wohl Mitte 18. Jh., Kupfer 
versilbert und vergoldet. 
Das Schaugehäuse, von 
vergoldeten Rocaillen 
umspielt, wird ausgezeich-
net durch einen silbernen 
Rahmen mit vereinzelten 
Architekturelementen, 
die sich gleichermassen aus 
dem Rokokodekor heraus-
winden und darin auflösen. 
Die qualitätsvolle Arbeit 
lässt keine Punzierung 
erkennen. Gegebenen-
falls muss der süddeutsche 
Raum als Herkunftsort 
in Betracht gezogen 
werden. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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Lokal» zur Verfügung zu erstellen, erbaut worden 
sein, wie der Eintrag zur Brandversicherung von 1832 
belegt.73 Es gehört damit zu den ältesten Schulhäu-
sern des Laufentals und vertritt den biedermeierlich- 
schlicht anmutenden Typus mit vorkragendem Voll-
walmdach, wie er im Kanton Bern in dieser Zeit 
üblich war.

Der symmetrische Grundriss des längsrechtecki-
gen Baues ist geprägt vom Mittelgang und von den 
Klassenzimmern, die in der südöstlichen Haushälf-
te auf zwei Geschosse verteilt lagen, während die 
nordwestliche Haushälfte die Lehrerwohnung und 
weitere kleinere Räume enthielt. 

Im Inneren haben sich bauzeitliche Oberflächen, 
wie Fischgratparkett, Riemenböden und Brusttäfer, 
erhalten. Besonders aufwendig ist der Gang ge-
staltet. 2002 wurde das Haus saniert und zur Ge-
meindeverwaltung umgebaut. Seinen Namen «Altes 
Schulhaus» trägt es seit 1955, als in seiner Nähe ein 
neues Schulhaus (Schulhausweg 1) [7] in der schlich-
ten Formensprache der Nachkriegsarchitektur ge-
baut wurde. 

Pfarrhaus, Kirchgasse 14 [8]

Das Pfarrhaus liegt schräg gegenüber der Kirche und 
wendet seine dreiachsige Länggseite der Kirchgasse 
zu abb. 411. Südlich ist es von einem umfriedeten Gar-
ten umgeben. Seine Bauzeit bewegt sich zwischen 
1831 und 1842. Für das frühe Datum spricht ein Ein-

abb. 410 Roggenburg. 
Höhenackerweg 2. Altes 
Schulhaus, um 1830. An-
sicht von Osten. Das Schul-
haus steht in leicht von 
der Kirchgasse her er-
höhter Lage und ist mit 
seiner Längsseite zu ihr 
orientiert. Das Hochpar-
terre wird über eine gross-
zügige Freitreppe erreicht, 
die zu einem klassizisti-
schen Türgewände aus 
Laufner Kalkstein führt. 
Die sechsfeldrige Holztür 
mit Oblicht in Rautenfor-
men ist bauzeitlich und 
entspricht der Qualität 
der Ausstattung des Mittel-
gangs: Sein Fussboden 
ist mit gross flächigen Plat-
ten aus Laufner Kalkstein 
belegt, an den Wänden 
zieht sich ein profiliertes 
Brusttäfer entlang, und die 
Gipsdecke wird von ein-

fachen Stuckprofilen ge-
schmückt. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

abb. 411 Roggenburg. 
Kirchgasse 14. Pfarrhaus, 
wohl von 1842. Ansicht von 
Osten. Das massiv gemau-
erte Pfarrhaus ist als Hoch-
parterre auf einem aus 
Buckelquadern gefügten 
Sockel konzipiert. Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 
2021.

abb. 412 Roggenburg. 
Sägemühlestrasse 15. 
Ehem. Zollhaus, um 1900. 
Ansicht von Südosten. Bei 
aller Einfachheit ist das am 
nördlichen Dorfausgang 
stehende Haus ein histori-
scher Zeuge des Grenzorts 
Roggenburg. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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trag im Rechnungsbuch der Gemeinde, worin «ei-
nem Plässierten [Verletzten] am Pfarrhaus […] Me-
dicamente» bezahlt werden.74 Demnach bestand 
1831 bereits ein Pfarrhaus in der Gemeinde. Damit 
würde 1831 als Terminus ante quem für die Erbauung 
des Pfarrhauses gelten. Allerdings ist es fraglich, ob 
die Gemeinde um 1830 gleich zwei gewichtige Bau-
vorhaben verkraftet hätte, wurde doch das Schul-
haus ebenfalls um diese Zeit errichtet. Eine frühere 
Erbauung kommt aus stilistischen Gründen des heu-
tigen Pfarrhauses nicht in Frage. Diese Überlegungen 
sprechen somit für das Jahr 1842 als Baujahr für das, 
in diesem Fall, neue Pfarrhaus, wobei dieses Jahr 
einzig aus der Brandversicherung überliefert ist. Das 
Innere lässt seit dem tiefgreifenden Umbau in den 
1960er-Jahren keine Rückschlüsse auf die Bauzeit 
mehr zu.75 Stilistisch würde das spätere Datum bes-
ser passen, da solch ausgeprägte Kniestöcke, wie 
ihn das Pfarrhaus aufweist, vor allem im fortgeschrit-
tenen 19. Jh. vorkommen. Auffallend ist die stilisti-
sche Nähe des Pfarr- und des Schulhauses. Dabei 
unterscheidet sich das Pfarrhaus mit seinen Gurtge-
simsen aus Kalkstein und der naturgemäss gegen-
über einem Schulhaus sparsameren Befensterung. 
Sein Volumen vermittelt zwischen der Kirche und 
dem weiter hangaufwärts stehenden Schulhaus und 
trägt wesentlich zur Ensemblewirkung bei, was eben-
falls für eine nahe beieinanderliegende Bauzeit von 
Schulhaus und Pfarrhaus spricht. 

Ehem. Zollhaus, Sägemühlestrasse 15 [15]

Das Zollhaus wurde um 1900 erbaut: Der L-förmige 
Grundriss des zweigeschossigen Massivbaus ergibt 
eine abwechslungsreiche Dachlandschaft mit zwei 

Quergiebeln abb. 412, eine für Bauten um 1900 be-
liebte  Anordnung zur Erzeugung einer malerischen 
Stimmung. Die Tür- und Fenstergewände sind im 
Wechsel aus Putz und rotem Backstein gehalten. An 
der Ostseite ist eine Tafel aus Kalkstein, wahrschein-
lich aus dem frühen 19. Jh., angebracht. Sie könnte 
einst mit einer Inschrift auf den Zoll hingewiesen 
haben. Das Zollhaus war nur bis 1919 als solches in 
Betrieb, danach wurde das Zollbüro näher zur Lan-
desgrenze an die Sägemühlestrasse 23 versetzt.76 
Eine zweite Zollstation wurde 1926 im Haus an der 
Ederswilerstrasse 1 [14] eingerichtet. 

Sägemühle

Sägemühle, Sägemühlestrasse 21/23, 
25, 27/29, und Zollgebäude, 
Sägemühlestrasse 20/22 [16–19]

Der Weiler Sägemühle liegt am Fuss des südlich zum 
Dorfkern hin ansteigenden Hanges in der Nähe der 
Lützel, die hier die Landesgrenze bildet abb. 413. Er 
ist ein Zeuge des am Flusslauf der Lützel auch auf 
Roggen burger Boden betriebenen Gewerbes und hat 
zudem als Zollposten historische Bedeutung abb. 414.

Auf der um 1760 entstandenen Karte ist die 
Säge mühle noch nicht zu sehen abb. 393, während 
die weiter flussaufwärts stehende Mühle Moulin de 
Saint-Pierre (heute Neumühle/Moulin-Neuf) und 
die weiter flussabwärts stehenden Mühlen Moulin 
de Blochmont (heute Moulin Jean) und Moulin de 
Kiffis (heute Restaurant Les Forges) eingezeichnet 
sind. Entsprechend fehlt auch der für die Sägerei 
und spätere Mühle angelegte Kanal. Dieser geht auf 
den ersten Sager, Antoine Walther von Rochenberg, 

abb. 413 Roggenburg. 
Siegfried-Karte von 1897. 
1:10 000. Der nördliche 
Teil der Gemeinde Roggen-
burg liegt auf einem ande-
ren Kartenblatt, das erst 
1897 nachgeführt wurde. 
Hier sind die drei Gewerbe-
bauten Mühle, Sägerei 
und das südwestlich davon 
an der Strasse liegende 
Wohnhaus zu erkennen. 
Karte Bundesamt 
für Landes topografie 
swisstopo, Wabern.
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zurück, der 1774 die bischöfliche Erlaubnis zum Bau 
und Betrieb einer Säge mit eigenem Kanal erhielt.77 

Die Existenz der wohl um 1850 zum heutigen 
Volumen ausgebauten Mühle (Sägemühlestras-
se 27/29) [17] belegt eine Handänderung im Jahre 
1862.78 Der massive gemauerte Bau unter Gerschild-
dach verfügt über drei Geschosse, wobei das unters-
te an der Nordseite mit der Radkammer über den 
Kanal reicht. Der Kanal mit Einlauf, Wehr, Oberwas-
serkanal, Überlauf und Rücklauf ist intakt geblieben, 
und in der Mühle wird heute mit einer Francis-Tur-

bine Strom für Eigengebrauch und Einspeisung ins 
Stromnetz produziert.79

Der Nachbarbau (Sägemühlestrasse 25) [18] steht 
in der Flussrichtung des Kanals weiter abwärts und 
verkörpert als langgezogener Ständerbau über dem 
aus Kalksteinblöcken gefügten Sockelgeschoss ex-
emplarisch den Sägereitypus. Die heutige Erschei-
nung geht auf den Neubau der Sägerei im Jahre 1882 
zurück.80 

Im Weiler Sägemühle wurden, wohl im Zusam-
menhang mit der Verwertung des Sagholzes, Zünd-
hölzchen produziert. Die Zündholzfabrik stand an der 
Stelle des heutigen, traufseitig zur Strasse orientier-
ten anderthalbgeschossigen Baues (Sägemühlestras-
se 21/23) [16]. Die Zündholzfabrik brannte 186381 
ab. An ihrer Stelle wurde eine Spritfabrik errichtet, 
die 1878 ebenfalls einem Brand zum Opfer fiel.82 
Im in der Folge zum heutigen langgezogenen Volu-
men ausgebauten Gebäude richtete sich von 1919 
bis 1945 die Zollverwaltung ein,83 ehe sie in das 
1945 eigens als Zollgebäude erbaute Haus an der 
Sägemühlestrasse 20/22 [19] umzog. Der schlichte 
Massivbau fällt durch sein langgezogenes und nie-
deres Volumen auf. Von der Strasse führen zwei 
gleichwertige Hauseingänge ins Innere, wobei der 
nördliche zum ehemaligen Zollbüro und der südliche 
zur Wohnung führt.

Wegkreuze [1], [5], [11], [13]

In Roggenburg stehen mehrere Kreuze. Das älteste [5] 

ist jenes bei der Kirche auf dem Friedhof und stammt 
von 1835 abb. 415. Zwei Kreuze erinnern an Missionen 

im Jahre 1901 [1] (S. 32) abb. 20 und im Jahre  1931 [13]. 

abb. 414 Roggenburg. 
Sägemühlestrasse 21/23, 
25 und 27/29. Ehem. Ge-
werbebauten. Ansicht von 
Nordosten. Den Kern des 
heute aus acht Häusern 
und zusätzlichen Klein-
bauten bestehenden Wei-
lers Sägemühle verkörpern 
das Wohnhaus mit ehema-
ligem Zollbüro, die quer 
dazu stehende Sägerei und 
die Mühle unter Teilwalm-
dach. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

abb. 415 Roggenburg. 
Kirchgasse. Friedhofkreuz 
von 1835. Das Kreuz ist 
am Sockel beschriftet: 
«Fridolin Müller Pfarrher 
1835 / Johannes Siderlin 
Peter Goridat / Georg 
Walter / Bernhard 
Iaqlmap [?]». Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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Ein Kreuz [11] aus Kalkstein von 1912 befindet sich 
mitten im Dorf. Das Kreuz steht auf einem sich nach 
oben verjüngenden Postament mit klassizistischer 
Kartusche, deren Inschrift sich nicht mehr eruieren 
lässt. Seine Arme enden in traditionellen Dreipässen. 
Am Kreuz selbst ist eine Marmorplatte mit Inschrift 
eingelassen: «O unser Erlöser, der du aus übergros-
ser Liebe zu uns am Kreuze gestorben bist, wir wer-
fen uns anbetend vor dir nieder und rufen um Barm-
herzigkeit».

Dokumentation
Archive und Inventare
AAEB. – ILIGE. – ISOS. – KGdeA Roggen-
burg-Ederswiler. – Leutwyler o.J. – StABE. – 
StABS. – WRIBL.

Literatur
Roth 1910. – Nünlist/Membrez 1938. – Kautsch 
1944. – Müller 1953. – Stöckli 1979. – Stadel-
mann-Walther 1997. – Borer-Hueber 2000. – 
Marti 2000. – Frei-Heitz 2001. – Jermann- 
Heimann 2006. – Wiggenhauser 2006. – Jeker 
Froidevaux/Kully/Müller 2013. – Namenbuch 
2017. – Stöckli/Wadsack o. J. 

Bild- und Plandokumente
– 1. Sebastian Walter Mayer. Roggenburg, 
Grund- und Aufriss der Kanzel, 26.4.1735. 
AAEB 26/8 abb. 406. – 2. Anonymus. Carte 
topo graphique qui represente le territoire de 
l’abbaye de Lucelle […]. Um 1760. StABE AA I 56 

abb. 393. – 3. Jenner/Junod/Schwartz. Plan 
geometrique de la commune de Roggenbourg. 
Bailliage de Delement Canton de Berne. 1821. 
StABE AA IV Delémont 16. – 4. Reiss & Haaga. 
Roggenburg, römisch-katholische Kirche 
St. Martin, Renovation des Triumphbogens und 
Chores. 1931. KGdeA Roggenburg-Ederswiler 
abb. 404. – 5. Reiss & Haaga. Roggenburg, 
römisch-katholische Kirche St. Martin, Schnitt 
durch Langhaus und Chor. 1931. KGdeA Roggen-
burg-Ederswiler. – 6. Paul Zaugg. Roggenburg, 
Luftaufnahme. Um 1950. Hugo Kopp, Zürich 

abb. 394. – 7. Müller 1984.

Gemeindewappen
In Silber auf einem grünen Dreiberg ein aufrechter 
schwarzer Widder mit roten Hörnern und Klauen. 
Das nicht weiter gedeutete Wappen kam Anfang 
des 20. Jh. auf und wurde 1944 offizialisiert.84 Das 
Wappentier kann als Hinweis auf die in Roggen-
burg traditionelle Schafzucht gedeutet werden.85
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Röschenz
Laufenstrasse 8, ehem. Bauernhaus [1] S. 369
Unterdorfstrasse/Hagenbuchstrasse (2’603’099, 1’252’514), 

Brunnen [2] S. 356
Unterdorfstrasse 47, Wohnhaus [3] S. 358
Fluhstrasse 66 und 68, Schulhaus und Turnhalle Fluh [4] S. 366
Fluhstrasse 2, Wohnhaus [5] S. 358
Pfarrweg 6, Pfarrhaus [6] S. 358
Dorfplatz 3 und 3A, röm.-kath. Kirche St. Anna [7] S. 359
Unterdorfstrasse (2’602’907, 1’252’586), Wegkreuz [8] S. 371
Unterdorfstrasse 2/4, ehem. Bauernhaus «Sigristenhaus» [9] S. 366
Dorfplatz 4/4A, ehem. Pfarrhaus «Pfarrhöfli» [10] S. 367
Gasse 9, grosse Schmiede [11] S. 358
Gasse 1, vordere Schmiede [12] S. 358
Dorfplatz 6, ehem. Bauernhaus [13] S. 368
Dorfplatz 1, ehem. Schulhaus, heute Gemeindehaus [14] S. 364
Schindelhofstrasse 4, ehem. Bauernhaus [15] S. 368
Steinbruch Orematt (2’602’497, 1’252’516) [16] S. 356
Oberdorfstrasse 11, ehem. Bauernhaus [17] S. 369
Oberdorfstrasse 37, Wohnhaus [18] S. 368
Oberdorfstrasse 37A, Scheune [19] S. 368
Lützelstrasse (2’602’510, 1’252’690), Lourdesgrotte [20] S. 371
Oberdorfstrasse 60, ehem. Bauernhaus [21] S. 369
Steinbruch Grüngli (2’603’010, 1’253’270) [22] S. 356
Challstrasse (2’601’380, 1’255’370), Kreuzigungsgruppe [23] S. 371
Steinbruch Redel / Rote Grube (2’601’420, 1’254’821) [24] S. 356
Lützelstrasse 70, röm.-kath. Kapelle St. Apollinaris [25] S. 370
Lützelstrasse 71, Mühlegebäude [26] S. 355
Lützelstrasse/Tschäpperfels (2’601’242, 1’253’087), 

Grenzstein [27] S. 354

Gebäude im Text behandelt

Gebäude innerhalb des Bandgebiets

abb. 416 Röschenz. Siedlungsplan 1:5000. Rolf Bachmann, Bern, 2022.
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Einleitung

Lage
Röschenz liegt am südlichen Hang des Blauen am Westrand des Laufener Beckens. 
Der Gemeindebann wird von der Lützel durchflossen und ist von ihrem Tal durchzo-
gen. Linksufrig steigt die Gemeindefläche über eine Terrasse bis zu den bewaldeten 
Hängen des Forstbergs (810 m ü. M.) und der Challhöchi (805 m ü. M.) hinauf; am 
rechten Ufer erhebt sich der ebenfalls waldreiche Bueberg (634 m ü. M.). Das Dorf 
selbst liegt auf der Hangterrasse über den Einschnitten des Lützel- und Birstals auf 
einer Höhe von rund 450 m ü. M. Die Gemeinde grenzt im Uhrzeigersinn an Metzerlen, 
Dittingen, Laufen, Liesberg, Kleinlützel und Burg i. L. Die Grenze des Fürstbistums 
zum Stadtstaat Solothurn markieren zwei erhaltene Grenzsteine an der Lützelstrasse 
beim Tschäpperfelsen: Ein 1761 gesetzter Stein [27] mit Wappen des Bischofs Joseph 
Wilhelm Rinck von Baldenstein, und am Tschäpperfelsen selbst sind die Wappen 
des Fürstbischofs und Solothurns, ebenfalls mit der Jahreszahl 1761, eingehauen. 

Drei Ausfallstrassen verbinden Röschenz mit seinen Nachbargemeinden: Metzer-
len und Burg i. L. im Norden über den Challpass (Challstrasse), Kleinlützel im Westen 
(Lützelstrasse) und Laufen im Osten (Laufenstrasse). Der Kirch- und Pilgerweg von 
Laufen nach Mariastein führt über Röschenz. Entsprechend gibt es eine Vielzahl 
von Wegkapellen, Wegkreuzen und Bildstöcken auf Röschenzer Gebiet. In diesen 
Zusammenhang gehören wohl auch die an der Fassade des Hauses Dorfstrasse 10 
angebrachten Almosen- oder Bettelsteine,1 wie sie auch am Pfarrhaus in Nenzlingen 
vorkommen (S. 327f.). 

abb. 417 Heinrich Leonhard 
Brunner. Gemeindebann 
Röschenz. Atlas der verkleiner-
ten Grundrisse des Zwingen- 
und des Laufenamts. 1780. Im 
untersten Spickel zwischen 
Liesberger und Kleinlützler 
Bann ist der Hofmeyers Acker 
eingetragen. Dieser Flurname 
dürfte auf den spätestens seit 
1457 vom Bischof eingesetzten 
Meier des Hofes zu Röschenz 
zurückgehen. Im Bereich des 
Dorfes sind die offenen Känel 
und Bäche, die drei Brunnen 
speisen, eingetragen. Die 
Brunnen wurden Anfang der 
1960er- Jahre zerstört und 
zwei davon 1967 durch neue 
ersetzt. Hinter den Häusern 
liegen gross flächige Hosteten, 
die bis zum Dorfetter reichen, 
der als Lebhag den Dorfbereich 
von den Äckern und Wiesen 
trennt. (StABE Atlanten 117). 
Foto StABE.
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Geschichte und Siedlungsentwicklung
Mit den 1958 vom Archäologen Jürg Sedlmeier entdeckten spätsteinzeitlichen 
Funden am Fuss der Brunnholle in einer 20 m hohen Halbhöhle (Abri), ihrer müt-
zenähnlichen Form wegen Tschäpperfels genannt, kommt Röschenz wesentliche 
Bedeutung für die Urgeschichte des Laufentals zu.2 Eindeutige römerzeitliche und 
frühmittelalterliche Spuren und Befunde von Siedlungen fehlen hingegen.3 Ein Hof 
in Röschenz gelangte vermutlich als Schenkung Kaiser Heinrichs II. im Jahre 1004 
zum Fürstbistum, in dessen Collectorium der Ort 1302 erwähnt wird.4 Dieses Datum 
gilt als seine früheste Erwähnung, wenngleich der Name Röschenz schon etwas früher 
in einem 1290 angelegten Güter- und Abgabeverzeichnis des Basler Augustinerchor-
herrenstifts St. Leonhard auftaucht. Darin wird eine Gartenbesitzerin und Laien-
schwester Bela «de Roeschentzo» genannt.5 Die Deutungen des Namens Röschenz 
sind vielfältig; ein Zusammenhang zum heute elsässischen Réchésy (dt. Röschlach) 
im südwestlichen Sundgau ist denkbar und wird mit den Freiherren von Ramstein in 
Verbindung gebracht. Sie besassen im 13. und 14. Jh. den Hof in Röschenz ebenso wie 
Güter in Réchésy. Einer weiteren Annahme zufolge wäre Röschenz im 10. oder 11. Jh. 
von Réchésy aus durch Bevölkerungsgruppen aus dem Sundgau besiedelt worden.6

Es ist davon auszugehen, dass sich das Dorf aus dem obgenannten Hof heraus-
gebildet hat. Der Hof war seit einem unbekannten Zeitpunkt bischöfliches Lehen der 
Freiherren von Ramstein.7 Im 14. Jh. wurde das Besitzverhältnis schriftlich festge-
halten, wobei die Freiherren Thüring und Rudolf von Ramstein gemäss einem nach 
1330 entstandenen Eintrag im Lehenbuch der Bischöfe von Basel einen halben Hof 
zu Röschenz zu Lehen trugen. 1371 umfasste das bischöfliche Lehen Rudolfs II. von 
Ramstein Burg und Dorf Zwingen, weitere Güter sowie den Hof zu Röschenz mit all 
seinen Menschen, Gerichten, Gütern und Zinsen.8 Werner Meyer nimmt an, dass im 
späten 14. Jh. ein zweiter bischöflicher Hof in Röschenz entstanden sei. Demnach 
hätten in Röschenz zwei Höfe mit einer je eigenen Besitzergeschichte koexistiert. 
Nach dem Aussterben der freiherrlichen Linie der Ramsteiner 1459 blieben beide 
Höfe in bischöflichen Besitz und wurden Teil des Amtes Zwingen.9 

Das Dorf wird 1586 indirekt fassbar durch die in einem Lehensbrief erwähnte 
Säge bei Röschenz. 1608 folgte die fürstbischöfliche Bewilligung für den Bau einer 
weiteren Säge unterhalb des Dorfes. 1627 erlaubte Bischof Wilhelm Rinck von Balden-
stein die Errichtung einer Mühle neben dieser Säge.10 Das durch die Jahrhunderte und 
Brände veränderte Mühlegebäude (Lützelstrasse 71) [26] steht stark erneuert heute 
noch und ist im Zusammenhang mit der nahe davon gelegenen Apollinaris kapelle  
von historischer Bedeutung: Die 1735 errichtete Kapelle geht auf eine Stiftung des 
damaligen Müllerehepaars Burger zurück.11 Die Mühle selbst verweist auf die in Rö-
schenz betriebene Kultivierung des Ackerlands. Sie erfolgte im Gewannflursystem 
(S. 41). Eine grosse Zelge lag um das Dorf herum, eine zweite, kleinere am Westrand 
des Oberfelds abb. 417. Die beiden Zelgen könnten aus den beiden spätmittelalterli-
chen Höfen entstanden sein.12 1771 wurde festgehalten, dass im Oberfeld die Korn-
zelge, im Hinterfeld die Haferzelge und im Niederfeld die Brachzelge liege.13 

Für das 18. Jh. ist auch die Bevölkerungszahl bekannt, die sich zwischen 270 
(1723) und 297 (1771) Einwohnerinnen und Einwohnern bewegte. Die Bevölkerung 
lebte neben der Landwirtschaft von der Forstwirtschaft. Die Aufteilung des Waldbe-
stands und dessen Nutzung zwischen der Gemeinde und dem Fürstbischof führten 
immer wieder zu Auseinandersetzungen, die im 2. Viertel des 18. Jh. während der 
sogenannten Landestroublen eskalierten: Wie andernorts im Jura vertrieben 1735 
auch die Röschenzer die fürstlichen Forstarbeiter aus ihrem Gemeindebann, um die 
Wegfuhr des Holzes aus den bischöflichen Hochwäldern zu verhindern.14 Die Wälder 
in Röschenz wurden um 1800 nochmals zum Politikum: Nachdem sich Frankreich 
die Hochwälder nach dem Untergang des Fürstbistums angeeignet hatte, verkaufte 
es diese an die Gemeinde Röschenz, darunter jenen am Forstberg.15

Seit dem 18. Jh. begann die Bevölkerung in Röschenz vermehrt vom Zusatzerwerb 
in den nahe gelegenen Steinbrüchen zu leben. Im 19. Jh. verlagerte sich der Schwer-

abb. 418 Röschenz. Siegfried- 
Karte von 1875. 1:25 000. Der 
Ortsname ist zusätzlich auf 
Französisch (freilich mit Umlaut) 
als Röchenez angegeben.
Südwestlich des Dorfes ist
ein Steinbruch eingezeichnet. 
Die Veränderungen gegenüber 
dem hundert Jahre zuvor er-
stellten Plan abb. 417 sind ange-
sichts des grossen Zeitabstands 
gering. Die Entwicklung verlief 
entlang der Ausfallstrassen 
nach Nordwesten (Oberdorf-
strasse) und Südosten (Unter-
dorfstrasse) sowie entlang des 
Seitenarms der Schindelhof-
strasse nach Süden. Karte 
Bundesamt für Landestopo-
grafie swisstopo, Wabern.
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punkt von der Landwirtschaft zur Steinhauerei. Mit der Einführung der Jurabahn 
1875 stieg die Nachfrage nach Kalkstein aus dem Laufental weiter an. 1878 arbeiteten 
51 Röschenzer in verschiedenen Steinbrüchen. Viele Familien begannen hauptsäch-
lich von der Arbeit in den Steinbrüchen zu leben und die Landwirtschaft nur noch 
nebenher zu betreiben, weshalb Röschenz gern als Steinhauerdorf bezeichnet wird.16 
Die meisten Steinbrüche lagen ausserhalb der Gemeinde, vorwiegend im Dittinger 
Schachletetal und in Brislach.17 In Röschenz selbst wurden um 1860 im Grüngli [22] 

und oberhalb der Lützel im Bereich Röschenzmühle Steine gebrochen.18 Im frühen 
20. Jh. waren Steinbrüche in der Roten Grube [24] und an der Orematt [16] über der 
Lützelstrasse in Betrieb. Letzterer gehörte der um 1900 in Röschenz gegründeten 
Firma Weber (heute Bildhauerei und Steinwerk Weber AG), die nach wie 
vor ortsansässig ist. Die Bezüge zur Steinhauerei sind im Dorf zahlreich zu finden: 
Dazu gehören die Ecksteine der Kirche und die aufwendige Arkadenloggia vor dem 
Schulhaus ebenso wie eine steinerne Wendeltreppe im Haus Dorfplatz 6 abb. 435 oder 
der 2002 anlässlich der 700-Jahr-Feier am südöstlichen Ortseingang aufgestellte 
Kalksteinbrunnen [2]. 

Die Siedlungsentwicklung des Dorfes lässt sich ausgehend von den beiden Brun-
ner-Plänen19 von 1771 und 1780 sowie den Landeskarten aus dem 19. Jh. rekonst-
ruieren abb. 417, 418. Der das Dorf umziehende Etter hatte bis weit ins 19. Jh. hinein 
Bestand, und die bauliche Entwicklung des Dorfes verlief entsprechend innerhalb des 
Etters. Dem bescheidenen Bevölkerungswachstum wurde durch zweierlei Formen der 
Verdichtung Rechnung getragen: Die noch bestehenden Freiflächen zwischen den 
Häusern wurden mehr und mehr mit Anbauten gefüllt, was entlang der Dorfstrasse 
zu weitgehend geschlossenen Häuserzeilen führte abb. 419. Zusätzlich wurden auch 
die Häuser selbst aufgestockt, wobei in der Regel die Firsthöhe beibehalten und das 
Dach wegen eines zusätzlichen Geschosses eingekürzt und geknickt wurde.20 Diese 
Entwicklung ging einher mit dem aus Brandschutzgründen im 19. Jh. zunehmend 
eingeforderten Verzicht auf brennbare Baumaterialien und der Erfindung des Falz-
ziegels um 1850, der das Wasser leichter abfliessen lässt und somit weniger steile 
Dächer erforderlich machte. Die zunehmende Verschiebung der Erwerbstätigkeit 
von der Landwirtschaft hin zur Steinhauerarbeit lässt sich an den Mittertennhäusern 
des späten 19. und des frühen 20. Jh. ablesen. Der Wohnteil wird im Verhältnis zur 
Ökonomie aufgewertet: Ein separater Hauseingang direkt in den Wohnteil ersetzte 
das sogenannte Mannstörli im Tennstor als Hauseingang (Laufenstrasse 8, Oberdorf-

abb. 419 Röschenz. Dorf-
platz 6/4/2 (von links nach 
rechts). Ansicht von Westen. 
Den südöstlichen Ausgang 
des Dorfkerns markiert diese 
Häuserzeile im Unterdorf mit 
ihren gestaffelten Giebelseiten. 
Früher bildete sie den Dorfein-
gang. Bis heute prägt sie den 
Dorfplatz. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

abb. 420 Röschenz. Dorfplatz. 
Ansicht von Norden. Das Schul-
haus und die Kirche, kurz nach-
einander entstanden, fassen 
den Dorfplatz, der 1838 eigens 
geplant wurde. Das auf vier 
Seiten frei stehende Schulhaus 
hat zusammen mit der benach-
barten Kirche für den Ort Wahr-
zeichencharakter. Zur edlen 
Wirkung des klassizistischen 
Platzes tragen die Pflästerung, 
die mit Eisenketten verbunde-
nen Prellsteine und der 1986 an 
diesem Standort aufgestellte 
Kalksteinbrunnen bei. Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2021.

abb. 421 Röschenz. Plan zur 
Klärung der Platzierung des 
Schulhauses im Dorf Röschenz, 
Bezirk Delsberg, von Charles 
Peseux, 1838. Als mögliche 
Standorte werden die Nrn. 5 
und 6 angegeben. Originaltitel: 
«PLAN Pour servir d’Eclaircisse-
ment au Sujet du Placement 
d’une MAISON D’ECOLE dans le 
Village de Röschentz, District de 
Delémont, CANTON DE BERNE. 
Par Peseux Géomètre. 1838. 
EXPLICATIONS. No 1. L’Eglise 
Parroissiale. No 2. Le Cimetière. 
No 3. La Maison de Cure. No 4. 
Le Jardin idem. No 5. 1er Lieu 
désigné par la C.ne pr bâtir la Mon 
d’Ecole. No 6. 2eme Lieu ; où deux 
trois particuliers demandent 
qu’elle soit bâtie ; Cette de-
mande est postérieure à la 
confection du Plan, de même 
qu’à l’autorisation du Gouver-
nement. Nota. Les autres Bâti-
mens Jardins etc ne sont figurés 
ici que pour L’Intelligence 
du Plan. Echelle de 1 P.d pour 
300 P.ds de Berne.» (Gde 
Röschenz). Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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strasse 11). Die Landwirtschaft in Röschenz spezialisierte sich im 20. Jh. zunehmend 
auf Tierhaltung. Diese Konzentration führte zu bäuerlichen Grossbetrieben in Form 
von Aussiedlerhöfen und liess die Kleinbetriebe des bäuerlichen Nebenerwerbs im 
Dorfkern zunehmend verschwinden.21

Das Dorf hat sich entlang der von Laufen aufsteigenden Strasse zur Challhöchi 
entwickelt und präsentiert sich im Dorfkern bis heute als Strassendorf, von dem 
beidseits der Hauptgasse je ein Bebauungsarm abzweigt, in südwestlicher Richtung 
die Schindelhofstrasse und nordöstlich die Gasse/Brombergstrasse. Zwischen dem 
kleineren Unterdorf und dem grösseren Oberdorf liegt der Dorfplatz abb. 420, 421. Von 
ihm zweigt nach Westen die Lützelstrasse ab, die zur unterhalb des Dorfes gelege-
nen ehemaligen Mühle und von dort durchs Lützeltal weiter nach Kleinlützel führt. 
Diese Strasse wurde 1875 durch den Postkutschenverkehr von Kleinlützel via Rö-
schenz nach Laufen mit der Jurabahn verbunden. Später entwickelte sich die Idee 
einer Lützeltalbahn zwischen Basel und Pruntrut, die in Röschenz haltgemacht hätte. 
Das Projekt kam bis zur Konzessionserteilung durch die Bundesversammlung,22 
wurde jedoch aufgrund der 1901 von der Handelskammer des Kantons Basel-Stadt 
ausgesprochenen Nichtempfehlung sistiert.23 Die verkehrsgeschichtliche Bedeutung 
unterstreicht die Existenz zweier Schmieden: die vordere Schmiede (Gasse 1) [12] und 
die grosse Schmiede (Gasse 9) [11]. Die beiden um 1900 entstandenen Bauten wurden 
umgenutzt. Das stichbogige Tenntor der grossen Schmiede wurde rekonstruiert und 
dient heute als Hauseingang.24

Die ersten, einzig zu Wohnzwecken erbauten Häuser entstanden in Röschenz 
im 20. Jh. Den Anfang machte 1907 das Pfarrhaus (Pfarrweg 6) [6], gefolgt von zwei 
grosszügigen Wohnhäusern im Heimatstil, die beide mit der Steinhauerei zu tun 
haben: das Wohnhaus (Fluhstras se 2) [5] der Familie des Josef Weber-Segginger 
bei seinem 1920 hierher transferierten Steinsägewerk mit Bildhaueratelier an der 
Fluhstrasse und das Wohnhaus des Steinbruchbesitzers Ignaz Cueni (Unterdorfstras-
se 47) [3]  abb. 422. Von der Mitte des 20. Jh. bis zum Jahr 2000 hat sich die Bevölke-
rungszahl verdoppelt,25 und die Siedlung wächst weiterhin auf fast allen Seiten des 
Dorfkerns in die Fläche. Einzig der steile Westabhang mit dem ehemaligen Steinbruch 
Fluhhalde oberhalb der Strasse nach Kleinlützel blieb davon ausgenommen.  ■ 

abb. 422 Röschenz. Luftauf-
nahme aus Südosten. Das Bild 
von 1922 zeigt das Charakte-
ristikum der Bebauung von 
Röschenz entlang der von 
Laufen kommenden Strasse: 
traufseitig zur Gasse stehende 
Bauernhäuser, deren Giebelsei-
ten mit knapp aufliegenden, 
steilen Satteldächern sich im 
ansteigenden Gelände hinter-
einander staffeln. Im Bildvor-
dergrund ist rechts der Strasse 
das grosszügige Wohnhaus des 
Steinbruchinhabers Ignaz Cueni 
(Unterdorfstras se 47) zu erken-
nen. Die klein teilige Flur um 
das Dorf herum ist ebenso gut 
sichtbar wie der dichte Baum-
bestand hinter der rechten 
Häuserzeile, wo die Hofstätten 
liegen. Foto Walter Mittel-
holzer, 1922. ETH-Bibliothek 
Zürich, Bild archiv/Stiftung 
Luftbild Schweiz (LBS_MH01-
002860/Public Domain Mark). 
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Röm.-kath. Kirche St. Anna, 
Dorfplatz 3 und 3A [7]

Die römisch-katholische Kirche St. Anna
eröffnet einen typologischen Reigen von Kirchen 
mit Fassadenturm. Denn mit Baubeginn 1827
ist sie die früheste. In Grellingen greift man 1835 
die Idee wieder auf und initiiert damit eine 
Gruppe, die Wahlen (1836–1838), Duggingen 
(1838) und Liesberg (Umbau 1838) einschliesst. 
Die Kirche von Röschenz liefert auch den Spiritus 
Rector der architektonischen Idee: Es ist der 
Baumeister Johann Jakob Begle aus Liestal.

Lage
St. Anna erhebt sich am Rande des Dorfplatzes auf 
einem leicht ansteigenden Gelände abb. 420. Die To-
po grafie hat offenkundig auch die Exposition beein-
flusst, die ganz entgegen der allgemeinen Praxis 
nicht nach Osten ausgerichtet ist, sondern gegen 
Südsüdwesten. 

Die Kirche bildet mit dem ehemaligen Schul-
haus ein Ensemble. Am Chorende wurde mit dem 
Umbau 1964–1967 als autonomer Bau die Sakristei 
(Dorfplatz 3a) eingefügt. 

Baugeschichte
Die Gemeinde Röschenz war während des gesamten 
Mittelalters und zu Beginn der frühen Neuzeit nach 
St. Martin in Laufen pfarrgenössig.26

Dank eines zweckgebundenen Legats der Witwe 
des Müllers von Alle im Jura, Anna-Maria Vuillaume, 
geb. Weber aus Röschenz, konnte die Gemeinde 
1723 daran denken, eine eigene Kapelle zu errichten. 
Offenbar muss der Stifterin ein Bau von angemes-
sener Grösse vor Augen gestanden sein, denn zur 
ferneren Ausstattung hinterliess sie auch 4 Guss-
häfen für eine zu beschaffende Glocke sowie einen 
silbervergoldeten Becher und einen Kerzenstock.27 
Der regierende Fürstbischof Johann Konrad II. von 
Reinach-Hirzbach erkannte allerdings rasch, dass 
die Summe zur Deckung der Unkosten niemals aus-
reichte. Schliesslich stimmte ihn das Versprechen 
der Röschenzer, den Bau mit eigenen Mitteln und 
mit eigener Kraft vorantreiben zu wollen, um. Im-
merhin seien in Röschenz etwa 200 Kommunikanten 
zuhause.28 Die Gemeinde beauftragte im Mai 1725 
einen im Vertrag nicht näher spezifizierten Maurer-
meister Anthonj Umbher mit der Ausführung. Es 
ist mit hoher Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass 
es sich dabei um jenen Anthony Umbhermalin aus 
Weingarten handelt, der zehn Jahre zuvor, 1715, ge-
meinsam mit dem Zimmermann Johannes Breiten-
stein aus Metzerlen die Schlosskapelle von Zwingen 
errichtet hatte.29

Auf dem Plan von Heinrich Leonhard Brunner 
ist die Kapelle dort eingetragen, wo sich heute der 
Vorplatz der neuen Kirche erstreckt abb. 417. Mit an-
deren Worten: Der spätere Neubau setzt am Chor der 
ehemaligen Kapelle an.30 Damit ist von Anfang an 

423

abb. 423 Röschenz. Dorf-
platz 3 und 3A. Röm.-kath. 
Kirche St. Anna. Ansicht 
von Süden. Das angedeu-
tete Querhaus mit der 
ange gliederten oktogona-
len Sakristei auf der Evan-
gelienseite sowie der 
Chor abschluss sind Ein-
griffe anlässlich der Reno-
vation der Kirche 1964–
1967 durch Alban Gerster. 
Formal interessant ist 
das Motiv der hochrecht-
eckigen Lichtöffnungen, 
das alle neuen Bauteile 
prägt. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021. 
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das Problem der Exposition präsent. Es scheint, als 
hätten rein praktische Gründe für den Standort der 
ersten Kapelle gesprochen. Sie wurde auf eine freie 
Parzelle in der Dorfmitte gesetzt, und zwar – glaubt 
man dem Brunner-Plan – erst noch gleichsam in der 
zweiten Reihe, vom Dorfplatz aus versteckt hinter 
einem davorstehenden Bau. 

Allerdings war die Grösse dieser Kapelle beacht-
lich. Im Vertragstext wird die Länge mit 46 Schuh 
(ca. 15,5 m), die Breite und die Höhe je mit 19 Schuh 
angegeben (ca. 6,3 m).31 Zum Vergleich: Die Kirche 
von Nenzlingen wird in den Bauakten mit einem 
Schiff von 40 Schuh und einem Chor von 15 Schuh 
angegeben, die Breite beträgt 22 Schuh. Man muss 
sich also einen Bau in der Grösse jener Kirche vor-
stellen. Die Kapelle verfügte über einen – wohl ein-
gezogenen – Chor, jedenfalls wird von insgesamt 
sechs Ecken am Bau gesprochen (d. h. wohl vier am 
Schiff und zwei am Chor). Offenbar wurden das Inne-
re und das Äussere vergipst, das Innere war zudem 
geweisselt. Ein Altarblatt gab es in Form eines Re-
liefs («ein steinernes Altarblath») von unbekann-
tem Autor, wohl kaum von der Hand des Maurer-
meisters.32 

Das Patrozinium auf die Mutter Mariens, Anna, 
erklärt sich aus dem Namen der Stifterin. Allerdings 
gibt es auch im nächstgelegenen Marienheiligtum, 
Mariastein, eine besondere Verehrung der Heiligen 
mit einer eigenen Kapelle oberhalb des sogenannten 
Annenfelds, an deren Errichtung 1691–1693 übrigens 
auch schon der Zimmermann Breitenstein beteiligt 
gewesen war.33 Der Taufname der Stifterin dürfte 
vielleicht in diesem Kontext gesehen und damit auch 
eine gewisse Kulttradition angedeutet werden. 

Seit 1766 regte sich zunehmend der Wunsch 
nach seelsorgerischer Autonomie. Äusserer Anlass 
war ein projektierter Neubau von St. Martin in Lau-
fen, an den die Röschenzer einen Beitrag zu leisten 

gehabt hätten. Da war ihnen eine eigene Pfarrei na-
turgemäss lieber. Unter dem Vorwand, die Kirche 
in Laufen müsse gar nicht mehr so gross geplant 
werden, wenn sie ihr fernblieben, wurde ein ent-
sprechendes Gesuch an den Fürstbischof gestellt, 
das jedoch keine günstige Aufnahme fand.34 Die 
Röschenzer zeigten sich davon aber unbeirrt und 
fuhren fort, auf eine pfarreiliche Unabhängigkeit hin-
zuarbeiten.35 1787 wurde ihnen schliesslich die ganz-
jährige Abhaltung von Gottesdiensten in St. Anna 
durch einen Vikar gestattet.36

Zur Zeit der napoleonischen Besatzung erhob 
der Bischof von Strassburg Röschenz zur eigenen 
Pfarrei.37 Nach dem Ende der Napoleonischen Ära 
und nach dem Zuschlag des Laufentals an den Kan-
ton Bern war es die erste Pfarrei, die sich in kirch-
licher Hinsicht bemerkbar machte, und gleichzeitig 
der erste Fall, bei dem eine Zusammenarbeit zwi-
schen dem Bischof von Basel und der Berner Regie-
rung notwendig wurde. Damals formte sich das 
Bistum Basel erst wieder, sein definitiver Zustand 
wurde 1827 ratifiziert.38

Fassbar sind allerdings in Röschenz diese Hin-
tergründe nicht. Die Faktenlage vor Ort beginnt 
mit einem Gemeinderatsprotokoll von 1823, wor-
in die Erschliessung eines Steinbruchs für den Bau 
der (neuen) Kirche behandelt sowie das Schlagen 
von Holz zur Äufnung eines entsprechenden Fonds 
vermerkt wurde.39 1824 wurde einstweilen der Kauf 
eines Geländes für den zukünftigen Pfarrgarten 
beschlossen.40 1825 waren Vorarbeiten für den Kir-
chenbau bereits im Gang.41 Mit den Steinmetzen 
Conrath Grim (Konrad Grimm?) von Brislach und 
Fritolin (Fridolin) Schnell von Röschenz wur-
den Verträge geschlossen für die Gewinnung von 
Hausteinen.42 Dabei war zunächst mit dem Käppeli-
garten, dem früheren Friedhof an der Gasse Richtung 
Bromberg, ein ganz anderer als der heutige Standort 

abb. 424 Röschenz. Dorf-
platz 3 und 3A. Röm.-kath. 
Kirche St. Anna. Blick vom 
Eingang gegen den Chor. 
Die Aufnahme zeigt den 
Zustand nach der Innenre-
novation von 1890. Vieles 
dürfte aber vom Bau von 
1833 noch präsent sein, 
insbesondere die mobile 
Ausstattung mit Altären 
und Kanzeln. Knapp zu 
erkennen ist die Verteilung 
der Menteler-Gemälde: auf 
dem Hoch altar die Geburt 
Christi und auf der Evange-
lienseite Joachim und Anna 
mit der kleinen Maria. Die 
Him melfahrt Christi auf der 
Epistelseite ist heute ver-
schwunden. In: Nünlist/
Membrez 1938, S. 51. 

abb. 425 Röschenz. Dorf-
platz 3 und 3A. Röm.-kath. 
Kirche St. Anna. Ansicht 
vom nach malig abgebro-
chenen Chor her. Der poly-
gonale Chor mit seinen in 
lokalem Hau stein nachge-
zeichneten Ecken lässt die 
Reminis zenz  an ältere, 
spätgotische Kirchen des 
Laufentals auf kommen. 
Ob dieser Gedanke tatsäch-
lich präsent war, ist nicht 
zu er mitteln. Auf der West-
seite der Kirche befand 
sich ein Sakristeianbau, 
offenbar zweigeschossig. 
Er ist auf den Umbau-
plänen Gersters eingetra-
gen abb. 427. In: Nünlist/
Membrez 1938, S. 51.
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für den Kirchenneubau in Betracht gezogen worden. 
Er erwies sich aber vom Baugrund her als ungeeig-
net, weswegen der Boden bei der alten Kirche einer 
Prüfung unterzogen und für gut befunden wurde. 
Die neue Kirche sollte entweder an die Stelle der 
alten treten oder aber dahinter aufgeführt werden, 
damit die Kapelle als Schulhaus umgenutzt werden 
konnte.43 Ein finaler Beschluss findet sich in den Ak-
ten nicht mehr, aber offenkundig wurde der zweite 
Vorschlag umgesetzt und die neue Kirche hinter der 
bestehenden errichtet, in der gleichen Exposition 
wie der Vorgängerbau. 

1826 folgte der Entscheid, den Liestaler Bau-
meister Johann Jakob Bögly (Begle) beizuziehen.44 
Dieser Baumeister hatte bereits Erfahrung im Kir-
chenbau sammeln können, hatte er doch wenig vor-
her die Pläne für den Umbau des Kornhauses in Wal-
denburg in eine Kirche geliefert.45 Überdies war er 
katholisch.46 Am 8. Juni 1827 wurde mit ihm ein Ver-
trag abgeschlossen, nach einem von ihm ausgefer-
tigten Plan.47 Begle ist also der Typus zu verdanken, 
der im Folgenden in allen benachbarten Gemeinden 
ebenfalls zur Umsetzung kam abb. 424, 425. 

1827 war der Rohbau so weit fertig, dass der Ge-
meinderat beschloss, Kirchen in der Umgebung auf-
zusuchen, um sich ein Bild über die mögliche Innen-
ausstattung machen zu können.48 Die Reise führte 
zum Bildhauer Sässeli oder Sesseli nach Oensingen 
und anschliessend nach Buchsee und Olten, um die 
dortigen Altäre zu begutachten.49 1828 ist der Ab-
bruch des Vorgängerbaus beschlossene Sache, an 
seine Stelle sollte ein Schulhaus treten.50

Für die Innenausstattung wurde auf den ge-
nannten Urs Josef Sässeli oder Sesseli zurückge-
griffen abb. 424. Damit wurde ein Trend gesetzt, der 
später in St. Oswald in Nenzlingen und in St. Martin  
in Blauen wieder aufgegriffen und fortgesetzt wur-
de. Sässeli lieferte an Röschenz für 1000 Franken 
den Hochaltar und für den gleichen Preis zwei 
Sei ten altäre. Die Kanzel kostete 500 Franken. Für 
nur 90 Franken gab es noch einen Taufstein aus 
Holz, sechs Kerzenstöcke und ein Kreuz im Chor-
bogen.51

Der Maler Franz Joseph Menteler malte für 
alle drei Altäre entsprechende Blätter, deren In halte 
unterschiedlich bestimmt werden. Laut Heimatkunde 
fanden sich auf dem Hauptaltar die «Geburt Christi», 
auf dem Seitenaltar auf der Evangelienseite «Anna, 
Maria und Joachim», auf jenem der Epistelseite an -
stel le eines ursprünglich intendierten «Todes des 
heiligen Joseph» eine «Himmelfahrt».52 Membrez    
hingegen spricht von einer «Heiligen Anna» am 
Hauptaltar, wohingegen der eine Seitenaltar der 
Muttergottes, der andere dem Herzen Jesu geweiht 
sei.53 Die historische Innenaufnahme abb. 424 lässt 

den Schluss zu, dass das heute noch erhaltene Bild 
mit Anna, Joachim und Maria abb. 426 auf der Evange-
lienseite und die erhaltene Geburt Christi im Hoch-
altar hing. Das Gemälde auf der Epistelseite könnte 
eine Himmelfahrt Christi darstellen. Eine solche hat 
sich nicht erhalten. Menteler steht am Übergang 
vom Klassizismus zum Biedermeier, eine leichte 
Süsslichkeit in der Auffassung paart sich mit raffa-
elinischen Motiven.

Die Weihe der fertiggestellten Kirche erfolgt am 
30. April 1833 durch den Bischof von Basel, Joseph 
Anton Salzmann.54

1890 wurde das Innere renoviert und dem Ge-
schmack der Zeit angepasst.55 Der damalige Innen-
raum kann dank historischen Aufnahmen rekon-
struiert werden abb. 424. Der längsrechteckige Saalbau 
wurde gegen den eingezogenen Chor hin mittels 

abb. 426 Röschenz. Dorf-
platz 3 und 3A. Röm.-kath. 
Kirche St. Anna. Franz Joseph 
Menteler. Joachim und Anna, 
die Maria das Lesen lehrt. 
Das Bild mit dem als Trompe- 
l’Œil zurückge zogenen Vor-
hang an der linken Seite 
orientiert sich an klassischen 
italienischen Vorbildern, 
wobei die Affinität zu Raffael 
vor allem in Kleidung, Hal-
tung und Gestik Annas nicht 
zu übersehen ist. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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zweier Zungenmauern abgeschnürt. An ihnen wa-
ren gegen das Schiff zwei spätklassizistische Altäre 
aufgerichtet, bei denen das Altarblatt durch je zwei 
Säulen oder Halbsäulen flankiert wurde. Die Höhe 
ihrer Postamente bildete eine Predellenzone aus. 
Ihre Dreiecksgiebel wurden überhöht durch eine 
Gloriole, wohl mit einem Christus- oder einem Mari-
enmonogramm. Den oberen Abschluss bildeten zwei 
hochovale Medaillons von unbekanntem Inhalt. Der 
anschliessende Chor war polygonal. An der Aussen-
seite wurden die Kanten in lokalem Haustein nach-
gezeichnet, was einen leicht gotisierenden Eindruck 
erzeugte abb. 425. In die gleiche Richtung wiesen im 
Inneren die stark nachgezeichneten Grate des Ge-
wölbes. Der Hauptaltar nahm in grösserer Form die 
Elemente der Seitenaltäre wieder auf, war aber mit 
einem Segmentbogen versehen, in den die Gloriole 
eingebettet war. Ein hohes Tabernakel auf dem vier-
beinigen Tischaltar überragte den unteren Teil des 
Altarblatts. Die beiden flankierenden, leicht diago-
nalen Wände waren mit je einem Rundbogenfenster 
geöffnet. 

Rundbogenfenster, wohl in der heutigen Dimen-
sion, erhellten auch das Schiff. Es muss eine Farb-
verglasung des 19. Jh. gegeben haben, denn diese 
wurde beim Umbau der Kirche nachweislich zer-
stört.56 Zwischen dem vorletzten und dem letzten 
Fenster auf der Evangelienseite ging die Kanzel auf, 
ebenfalls spätklassizistisch gehalten mit Kanzel-
treppe und Schalldeckel. In fast halber Mauerhöhe 
lief ein offenbar durch Stuckrahmen direkt auf der 
Wand angebrachter Kreuzweg durch, ebenfalls von 
Menteler gemalt.57

Die Orgelempore über zwei schlichten toskani-
schen Säulen mit polygonalen Postamenten schwang 
in der Mitte leicht gegen das Schiff hin aus. 

Diese gesamte Ausstattung, mit Ausnahme der 
Orgelempore und der dortigen, 1920 aufgestellten 

Orgel58, fiel dem Kirchenumbau 1964–1967 unter 
Alban Gerster zum Opfer abb. 427. 

Der Umbau hat die alte Kirche nicht nur ihrer 
Innenausstattung beraubt, er hat auch die gesam-
te  Chorzone völlig neu formuliert abb. 423, 427. Den 
äusseren Anlass gab das Bedürfnis, die Kirche zu er-
weitern, um mehr Platz für die Gläubigen zu schaffen. 
Die topografische Situation auf einer engen Parzel-
le liess nur wenige Möglichkeiten zu. Daher wurde 
der Abbruch des alten Chores beschlossen. An seine 
Stelle trat ein Querhaus mit angeschlossener flacher 
Chornische. 

1989 musste der Turmhelm erneuert werden. 
Damit einher gingen die Renovation der Kirchenfas-
sade sowie eine Sicherung des Kirchendachs. Am 
Turm wurde ein neues Zifferblatt angebracht und 
das Kirchenkreuz durch ein neues mit einem Hahn 
nach französischem Modell ersetzt.59 Mit Abschluss 
der Arbeiten wurde die Kirche ins «Inventar der ge-
schützten Kunstaltertümer des Kantons Bern» auf-
genommen.60

Beschreibung
Äusseres 
St. Anna wendet dem Dorf von ihrer leicht erhöhten 
Lage her ihre Turmfassade zu. Mittig springt der 
leicht inkorporierte Glockenturm aus der Giebelfas-
sade vor. Die Restflächen links und rechts sind durch 
zwei kleine Lünetten geöffnet, ein weiteres Paar 
davon besetzt die seitlichen Giebelflächen. Sämtli-
che Ecken sind durch Hausteine akzentuiert. Drei 
Gesimse gliedern den Turm horizontal: ein erstes 
auf Höhe des Giebelansatzes, ein weiteres, wo der 
Giebel auf den Turm trifft. Ein drittes folgt im glei-
chen Abstand. Es dient als Sohlbankgesims für die 
Schallöffnungen. Sie sind auf drei Turmseiten als 
gekuppelte Rundbogenfenster formuliert, auf der 
vierten gegen den First zu als einfaches Rundbogen-
fenster. Den Turm mit seinem geschweiften Helm 
bekrönen Kreuz und vergoldeter Hahn. 

Das Schiff unter Walmdach erhält auf jeder 
Seite Licht über vier hohe Rundbogenfenster. Die 
Chorzone wird eingeleitet durch ein angedeutetes 
Querschiff mit hochrechteckig gekuppelten Fenstern 
an den Querarmenden abb. 423. Daran ist der quer-
rechteckige Chorabschluss angegliedert. Das Licht 
wird seitlich über fünfteilige, beinahe wandhohe 
Fensterschlitze mit zweimaliger horizontaler Unter-
teilung eingeleitet. Auf der Evangelienseite führt ein 
schmaler Korridor in die oktogonale Sakristei unter 
Kupferdach mit Aufschiebling. Während deren dia-
gonale Seiten geschlossen sind, wird über die drei 
anderen das Tageslicht durch Bündel von fünf halb-
hohen Schlitzen in der Art des Chores eingeleitet. 

abb. 427 Röschenz. Dorf-
platz 3 und 3A. Röm.-kath. 
Kirche St. Anna. Umbau pläne 
von Alban Gerster, datiert 
1. Juli 1964. Die Pläne lassen 
den Chor der alten Kirche 
gelb eingezeichnet erken-
nen, ebenso die Zungenmau-
ern gegen das Schiff und 
die westlich angegliederte 
Sakristei, wobei die Verbin-
dung Kircheninneres/Sakris-
tei nicht zu ermitteln ist. 
Rot markiert sind die geplan-
ten und auch realisierten 
Veränderungen mit einer 
neuen oktogonalen Sakristei 
auf der Ostseite, die über 
einen Korridor mit dem 
Kirchenraum verbunden ist. 
(PfA Röschenz). Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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Inneres
Das Hauptportal führt in einen kleinen Vorraum im 
Turm, an den sich hinter einer zweiten Tür das etwa 
33 m lange und 11 m breite Schiff anschliesst abb. 428. 
Erhalten ist vom ursprünglichen Bau die Orgelem-
pore über den toskanischen Säulen, deren Mitte 
gegen das Schiff konvex ausschwingt und die beiden 
ersten Rundbogenfenster durchschneidet. Der an-
schliessende Kirchenraum ist heute ausserordentlich 
nüchtern gehalten. Einzigen Schmuck bilden die Kir-
chenfenster, deren Verglasung durch Marino For-
gi arini anlässlich der Gerster-Renovation geschaf-
fen worden ist. 

Darunter sind auf zwei Längsreliefs aus Holz 
sämtliche Kreuzwegstationen zusammengefasst. 
Sie wurden 2018 gespendet und sind das Werk des 
Künstlers Hubert Mussner aus Wolkenstein (Süd-
tirol).61

Schiff wie Chor werden von einer Kassetten-
decke überspannt. Unter dem zweiten Fensterpaar 
vom Eingang her sind Beichtstühle in Mauerstärke 
eingelassen, unter dem dritten Fensterpaar öffnen 
sich Seiteneingänge.

Eine hexagonale, in der Mitte fünf-, an den Flan-
ken dreistufige Treppenanlage leitet in die Querhaus- 
und Chorzone über. Die angedeuteten, 9 m breiten 
Querhausarme sind teilweise durch kurze, niedrige 
Brüstungen abgetrennt. Die Evangelienseite besetzt 
die Doppeltür zur Sakristei, auf identischer Höhe 

darüber sind auf beiden Seiten die gekuppelten, 
hochrechteckigen Fenster, ebenfalls farbig verglast, 
eingelassen.

Hinter kurzen Zungenmauern schliesst sich das 
annähernd 10 m breite und 3,5 m tiefe Querrechteck 
der Altarzone an, in die über die seitlichen fünfteili-
gen Fenster Licht einfällt. Durch die Zungenmauern 
bleibt die Lichtquelle dem Besucher im Schiff ver-
borgen. Die Gesamtatmosphäre ist dadurch mit jener 
in der Bruder-Klaus-Kapelle in Liesberg vergleichbar 
(S. 311ff.). Ein holzgeschnitzter Christuscorpus ohne 
Kreuz ziert die leicht konkav gebogene Chorwand. 
An der Zungenmauer auf der Evangelienseite trägt 
eine Konsole eine geschnitzte Figurengruppe, Mut-
ter mit Tochter, von der man aufgrund des Patrozini-
ums, nicht aber aufgrund der Ikonografie annehmen 
darf, es handle sich um Anna und Maria. Ihr antwor-
tet auf der gegenüberliegenden Zungenmauer ein 
Mann mit zwei Tauben. Kann man in der anderen 
Gruppe Anna und Maria erkennen, so in dieser Figur 
Joachim, den Vater Mariens.62 

Gegen das Schiff zu hängen an den Zungenmau-
ern die ehemaligen Altarblätter, auf der Evangelien-
seite bringt Anna ihrer Tochter Maria das Lesen bei, 
Joachim schaut aus dem Hintergrund zu. Die Geburt 
Christi auf der Epistelseite trägt die Künstlersignatur 
«F. Menteler aus Zug/ gemalt in Bern 1828». Davor 
im Querarm finden eine barockisierende, jedoch 
dem 19. Jh. entstammende Maria und ein Christus 

abb. 428 Röschenz. Dorf-
platz 3 und 3A. Röm.-kath. 
Kirche St. Anna. Blick vom 
Eingang unter der Orgelem-
pore gegen den Chor. Zum 
ursprünglichen Bestand 
zählten die leicht konkav 
gegen das Schiff ausschwin-
gende Orgelempore über 
den beiden toskanischen 
Säulen mit hohen, polygo-
nalen Postamenten sowie 
die je vier Rund bogenfenster 
beidseits des Schiffes. Alles 
andere an der Innenaus-
stattung kam 1964–1967 
unter der Renovation von 
Alban Gerster hinzu: der 
Chorraum mit seiner Ausstat-
tung, das Querhaus, Kasset-
tendecke, die Boden beläge 
und Bänke. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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diesen fünf Glocken gebildet: – 1. Dm. 140,5 cm, 
Ton des’. – 2. Dm. 113,5 cm, Ton f’. – 3. Dm. 93 cm, 
Ton as’. – 4. Dm. 86,5 cm, Ton b’. – 5. Dm. 70,5 cm, 
Ton des’’. 

Orgel
Orgel des Orgelbauers Cäcilia & Lifart AG, Luzern, 
1920, zweimanualige Orgel mit mechanischer 
Schleifwindlade. Disposition 1. Manual Bourdon 16’, 
Prinzipal 8’, Rohrflöte 8’, Dolcé 8’, Oktave 4’, Flö-
te 4’, Oktave 2’, Mixtur IV-V 11/3’; 2. Manual Horn-
prinzipal 8’, Gedackt 8’, Salicional 8’, Praestant 4’, 
Koppelflöte 4’, Nasat 22/3’, Flageolet 2’, Terz 13/5’, 
Cymbel IV 1’, Oboe 8’, Tremulant; Pedal Subbass 16’, 
Echobass 16’, Flötbass 8’, Gedacktbass 8’, Rohrflö-
te 4’; Koppelung II-I, II-P, I-P.

Kultgeräte
Röschenz kennt eine ganze Anzahl bedeutender li-
turgischer Geräte, die möglicherweise sogar teilwei-
se noch aus dem Vorgängerbau stammen. Unter 
ihnen stechen drei Objekte heraus: eine reich gear-
beitete Monstranz, wohl 1. Hälfte 19. Jh. und jener 
von Liesberg nicht unähnlich, sowie zwei Kelche, 
einer davon mit Emailmedaillons, Maria, Benedikt 
und Augustinus an der Cuppa zeigend, am Fuss hin-
gegen Barbara, Elisabeth, Katharina, Petrus und 
Vitalis sowie ein nichtidentifiziertes Allianzwappen 
mit den Buchstaben I.P.N. abb. 429. 

Würdigung
Die Kirche St. Anna von Röschenz ist bemerkenswert, 
weil sie den Typus der Kirchenbauten mit Fassaden-
turm eröffnet, der im Laufental in kurzer Zeit grosse 
Verbreitung fand. Sie kann als Zeugnis der Ästhetik 
der 1960er-Jahre gewürdigt werden, als in einer Um-
bruchzeit das Ziel der Reformen des Zweiten Vati-
kanischen Konzils noch nicht ganz klar fassbar war. 
Insgesamt hat der Eingriff von Alban Gerster 
aber doch derart radikal mit der Vorgeschichte auf-
geräumt, dass sich im Inneren kaum mehr eine dia-
chrone Geschichte bemerkbar macht.

Ehem. Schulhaus, heute
Gemeindehaus, Dorfplatz 1 [14]

Baugeschichte. Das ehemalige Schulhaus ist der be-
deutendste Profanbau des Ortes abb. 420, 430. Eine 
erste Schule in Röschenz wurde 1762 im Rahmen der 
fürstbischöflichen Bestrebungen, das Schulwesen 
zu verbessern, bewilligt. Vorher hatte der Schulun-
terricht für die Kinder aus dem Dorf in Laufen statt-
gefunden. Wie im 18. Jh. üblich, wurde nicht in einem 
eigens dafür erbauten Gebäude unterrichtet, son-

an der Geisselsäule jüngerer Machart ihren Platz. 
Dazwischen steht der Taufstein, der gemeinsam 
mit dem Kastenaltar und dem Ambo des Presbyte-
riums sowie dem Seitenaltar auf der Evangeliensei-
te ein Ensemble liturgischen Mobiliars bildet, das 
aus einem Guss entstand und von Alban Gerster 
entworfen wurde, der Hauptaltar schon damals mit 
der Idee, ihn von beiden Seiten liturgisch nutzen zu 
können.63 Es ist darin das Bestreben zu erkennen, 
für die gesamte liturgische Ausstattung wie für den 
Bodenbelag das gleiche Material, polierten lokalen 
Kalkstein, zu verwenden. Der gleiche Stein akzen-
tuiert Mittelgang und Seitengänge im Schiff, wäh-
rend unter den Bänken zu beiden Seiten Tonplatten 
verlegt wurden. 

Glocken
Bereits die Kapelle St. Anna hatte drei Glocken. Die-
se wurden 1883 eingeschmolzen und durch vier Glo-
cken der Firma Jules Robert fils in Nancy ersetzt. 
Eine fünfte Glocke kam 1948 hinzu, sie ist dem 
hl. Bruder Klaus gewidmet und zweifelsfrei im Zu-
sammenhang mit dem Kriegsende und der Vereh-
rung des Nationalheiligen in den Kriegsjahren zu 
sehen. Das heutige Geläut wird noch immer aus 

abb. 429 Röschenz. Dorf-
platz 3 und 3A. Röm.-kath. 
Kirche St. Anna. Unter den 
liturgischen Geräten sind 
eine grosse Monstranz sowie 
zwei Kelche her vor zu heben, 
die alle wohl in die 1. Hälfte 
des 19. Jh. zu datieren sind. 
Sie sind zumindest teilweise 
vergoldet, der rechte Kelch 
zeigt zusätzlich Medaillons 
aus Email mit Heiligendar-
stellungen. Die Auswahl 
lässt aber keinen Bezug zu 
St. Anna erkennen, sondern 
deutet mit der Darstellung 
von Benedikt und Augusti-
nus eher eine Herkunft aus 
einem oder eine Produk-
tion für einen klösterlichen 
Kontext an. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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dern in einer für schulische Zwecke umfunktionier-
ten Stube. In Röschenz war der Überlieferung nach 
im Haus Dorfplatz 6 zeitweilig eine Schule einge-
richtet gewesen.64 An ein eigenes Schulhaus dachte 
man bereits 1828 anlässlich des Neubaus der Kirche 
und des Abbruchs der nicht mehr benötigten Sankt- 
Anna-Kapelle.65 Das war vor der Einführung des 
Berner Primarschulgesetzes im Jahre 1835, das die 
Gemeinden verpflichtete, ein der Schule «gewied-
metes Lokal mit dem oder den nöthigen, zweck-
mäßig eingerichteten, hinlänglich geräumigen Schul-
zimmern und einer anständigen Wohnung für den 
Lehrer»66 bereitzustellen. 1834 korrespondierte die 
Gemeinde mit dem Bernischen Erziehungsdeparte-
ment über ein neu zu errichtendes Schulhaus an-
hand eines heute nicht mehr vorhandenen Planes. 
Für diesen Plan von 1834 dürfte der Gipser Joseph 
Imhof aus Laufen verantwortlich gewesen sein, der 
1837 als Unternehmer für sämtliche Bauarbeiten 
betreffend das neue Schulhaus von der Gemeinde 
akkordiert wurde.67 In Bern fügte man dem bisheri-
gen Plan einen neuen Fassadenaufriss «für mehr 
Simplicität und grössere Fenster» bei.68 Wohl zu 
diesem Zeitpunkt und also in Bern dürfte der Bau-
gedanke der charakteristischen und im ganzen Lau-
fental einzigartigen Pfeilerarkade aufgekommen 
sein. Ein entsprechender Plan lag am 26. Januar 1837 
der versammelten Gemeinde vor, und der Gemein-
depräsident bemerkte dazu, «dass der blan zum 
Neuen Schulhauss, die Vorder fassaden von Bau 
Departement von Bern verschönert worden, zufolg 
ihrer Zeichnung und Schreiben; welches aber nun 
sibenzehn hundert Franken Höcher zu stehen 
kommt».69 Dieser nicht mehr vorhandene Plan lässt 
sich aufgrund der zugehörigen Korrespondenz dem 
damaligen kantonalen Ingenieur für Hochbauten, 
Karl Emanuel Lutz, zuschreiben. Von diesen Mehr-
kosten wollte die Regierung wiederum 500 Franken 
übernehmen, sofern man gemäss ihrem Plan baute. 
Der Devis des Übernehmers belief sich inzwischen 
auf 6000 Berner Franken. Dieses Vorgehen wurde 
einstimmig gutgeheissen und eine sechsköpfige 
Baukommission gebildet.70 Kurz darauf, im April 
1837, kam die Pfeiler arkade explizit zur Sprache: Im 
Raum stand eine Bauverzögerung um ein ganzes Jahr, 
da «die Seül und Schwibögen zu dem Neuzuerrich-
teten Gemeindhauss von denen Steinhauer diesses 
Jahr nicht zu bekommen sey».71 Das stellte den Ge-
meinderat vor die Wahl, entweder das Schul- bzw. 
Gemeindehaus im gleichen Jahr mit Mauern ohne 
Pfeiler zu bauen oder ein ganzes Jahr zu warten und 
dafür mit Arkade zu erstellen. Mit deutlichem Mehr 
wurde entschieden, noch ein Jahr zu warten und 
dafür nach dem Plan und also mit Pfeilerarkade zu 
bauen.72 Zu diesem Zeitpunkt war der Standort des 

Schulhauses noch nicht geklärt. Das Erziehungsde-
partement in Bern drängte die Gemeinde, einen 
anderen Platz statt des vorgesehenen bei der Kirche 
zu finden. Ein Ausschuss sollte dem Regierungsrat 
einen anderen möglichen Standort vorschlagen. Die-
se Ausgangslage dürfte 1838 zum Plan von Geome-
ter Charles Peseux zur Klärung der Platzierung des 
Schulhauses geführt haben. Der Plan vermerkt zwei 
Standorte für ein Schulhaus: einen ersten nordöst-
lich der Kirche abb. 421 (5) und einen zweiten im Käp-
peligarten (6), also jenem Ort, der ein Jahrzehnt 
zuvor schon als möglicher Platz für die neue Kirche 
erwogen worden war. Im Juni desselben Jahres be-
gannen jedoch die Bauarbeiten am ursprünglich vor-
gesehenen Standort der früheren Sankt-Anna-Ka-
pelle. Bereits im Spätsommer 1838 konnte Aufrichte 
gefeiert werden; vollendet war der Bau freilich erst 
im Herbst 1839. Die Bevölkerung half bei den Fuh-
rungen von Baumaterial und dem Bau selbst mit, 
und der Verkauf von 300 Tannen und 300 Fichten aus 
dem Bestand der Burgergemeinde trug zur Finan-
zierung bei.73

Bereits um 1900 hingen Läden an den Fenstern, 
allerdings in einer einfacheren Form. Die mit barocki-
sierenden Medaillons geschmückten Läden dürften 

abb. 430 Röschenz. Dorf-
platz 1. Ehem. Schulhaus, 
heute als Gemeindehaus 
genutzt. Ansicht von Sü-
den. Der qualitätsvolle Bau 
unterscheidet deutlich die 
Hauptfassade von den 
Seitenfassaden: Die beiden 
Kranzgesimse enden an den 
Gebäudekanten, und die 
Fensterverdachungen des 
als Piano nobile verstande-
nen 1. Obergeschosses 
werden an den Seiten nicht 
weitergeführt. Von einer 
gewissen Sorglosigkeit 
zeugt die pragmatische 
seitliche Öffnung der Log-
gia mit ihrem gegenüber 
der Hauptfassade einfache-
rem Bogenprofil und den 
unvermittelt an die ver-
putzte Wand stossenden 
Kalksteinblöcken oberhalb 
des Bogens. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.

430



366 röschenz

mit je einem Bogen geöffnet. Mehrere Treppenstu-
fen gleichen das leicht abfallende Bodenniveau des 
Platzes aus. Die beiden arkadenbündigen Oberge-
schosse übernehmen mit ihren jeweils fünf Fens-
terachsen den vorgegebenen Rhythmus. Der helle 
Baukörper ist mit aufwendigen Kalkstein elementen 
gegliedert: Ein hoher Sockel und gebänderte Eck-
lisenen rahmen den weiss verputzten Baukörper. 
Ein schwach geneigtes Walmdach mit leicht gebo-
gener Untersicht und kurzem First wird von einem 
Dachreiter mit Glocke bekrönt. Der Klarheit des 
Äusseren entspricht die Raumdisposition im Inne-
ren. Der querrechteckige Grundriss gliedert sich in 
symmetrisch zum Mittelgang angeordnete Räume im 
Erdgeschoss und im 1. Obergeschoss. Die steinerne 
Treppe liegt in der hinteren Haushälfte. Die beiden 
Schulzimmer befanden sich ursprünglich wohl im 
1. Obergeschoss. Mit Einführung der Mittelstufe 1910 
wurde vermutlich auch das Erdgeschoss teilweise 
für schulische Zwecke genutzt. Der westliche Teil 
diente ehedem der Gemeindeverwaltung, was auch 
den zweiten Eingang an der Seite erklären dürfte. 
Das 2. Ober ge schoss beherbergte ursprünglich eine 
Wohnung für den Lehrer, zeitweise wohnte der Lies-
berger Pfarrer dort.75

Würdigung. Die Ambitionen des Steinhauerdorfs 
Röschenz und des Kantons Bern an die Architektur 
des Schulhauses sind in Gestalt, Material und der 
sorgfältigen Bearbeitung bemerkbar. Der klassizis-
tische Bau steht für das Selbstbewusstsein der Ge-
meinde ebenso wie für den Willen des Kantons Bern, 
allen Kindern eine Schulbildung zu ermöglichen. In 
seiner formalen Eigenart lässt sich das Schulhaus in-
nerhalb des Laufentals mit dem kurz danach entstan-
denen Schulhaus von Blauen (S. 70ff.) vergleichen. 

Ehem. Bauernhaus «Sigristenhaus», 
Unterdorfstrasse 2/4 [9]

Das Haus Unterdorfstrasse ist eines der ältesten 
Bauernhäuser in Röschenz und verdankt seinen 
Beinamen seiner früheren Funktion als Wohnung des 
Kirchensigristen und seiner Familie. Dank einer Bau-
untersuchung76 lässt sich seine über 300-jährige 
Baugeschichte fassen. Das Gebäude steht am süd-
lichen Rand des alten Dorfkerns77 und ist von der 
Strasse verhältnismässig weit zurückversetzt. Durch 
den unter Schleppdach angebauten Schweinestall 
an der nordöstlichen Ecke des Hauses entsteht ein 
kleiner Hofraum als Hausplatz abb. 431–433. Seit dem 
Bau des Schulhauses hinterfängt es mit seiner west-
lichen Giebelseite optisch den Raum zwischen 
Schulhaus und Kirche und begrenzt den Vorplatz der 
Kirche. Das Bauernhaus wurde nach dem Winter 

eine Zutat der Renovation von 1952 sein und erin-
nern an jene des Laufner Stadthauses abb. 269.

Das Schulhaus entsprach den Bedürfnissen des 
Schulbetriebs bis in die 1970er-Jahre. 1952 wurde 
es renoviert und der Aborttrakt an der Nordostseite 
durch einen massiven Anbau ersetzt. Die Massnah-
me wurde bei der letzten Sanierung 1988 wieder 
rückgängig gemacht und durch eine leichtere Kon-
struktion ersetzt, welche die gut sichtbare Rückfas-
sade des seit 1977 ausschliesslich als Gemeindehaus 
genutzten Baues aufwertet. Die Umnutzung wurde 
durch den Schulhausneubau mit Turnhalle in der 
Fluh in den Jahren 1976/77 möglich. Das Schulhaus 
Fluh (Fluhstrasse 66 und 68) [4] erinnert stilistisch an 
das gleichzeitig entstandene regionale Gymnasium 
Laufental-Thierstein. Hier wie dort spielt die Kunst 
am Bau eine Rolle; in Röschenz ist es ein Wandbild 
des hier geborenen Kunstmalers Fridolin Müller.74 
Das in kräftigen Farben auf den Sichtbeton gemal-
te Wandbild verbindet Buchstaben und Ziffern mit 
stilisierter Flora und Fauna. 

Beschreibung. Das ehemalige Schulhaus bildet 
den Eingang in den Dorfkern und säumt den gross-
zügigen Dorfplatz zusammen mit der etwas vom Platz 
zurückversetzt liegenden Kirche. Wie behutsam das 
Schulhaus in die durch Kirche und «Sigristenhaus» 
vorgegebene Situation eingepasst wurde, belegt sei-
ne abgeschrägte Südostecke, die sich auf die Laube 
des «Sigristenhauses» bezieht. Der dreigeschossi-
ge Bau unter weit vorspringendem Walmdach wird 
durch eine auffällige Hauptfassade mit einer fünf-
jochigen Pfeilerarkade im Erdgeschoss bestimmt. 
Die als Eingangsloggia konzipierte Arkade ist seitlich 

abb. 431 Röschenz. Unter-
dorfstrasse 2/4. Ehem. 
Bauernhaus. Ansicht von 
Norden. Das als Mitter-
tennhaus konzipierte 
Bauernhaus vereint unter 
einem Dach den Stall mit 
angebautem Schweinestall 
unter abgeschlepptem 
Dach, den gänzlich in Holz 
konstruierten Ökonomie-
teil und den nachträglich 
aufgemauerten Wohnteil 
mit klassizistischen Fens-
tergewänden und gezack-
tem Ortbrett. Zwischen 
dem Tenntor mit sogenann-
ten Mannstörli und dem 
Wohnteil befindet sich die 
hölzerne Haustür. Sie wird 
von einem ebenfalls höl-
zernen Türsturz überfan-
gen, dessen nachgotisches 
Eselsrückenprofil bauzeit-
lich sein dürfte. Das hölzer-
ne Türgewände ist mit 
dem mächtigen Schwellen-
balken durch eine Nut- 
Feder-Konstruktion ver-
bunden. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021. 
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drängte ein rundbogiges Tor. Trotz dieser Verände-
rungen kommt dem Haus mit seinem unüblichen 
Grundriss und seiner Fassade nach wie vor eine 
wichtige Stellung im Dorfgefüge zu.

1680/81 als Bohlenständerbau errichtet, jedoch statt 
der damals üblichen Hochstüde als Mehrreihenstän-
derbau mit doppeltem, liegendem Dachstuhl, über 
dessen Firstpfette die Rafen hängen. Diese Holzkon-
struktion ist im Ökonomieteil vollständig und im 
ummauerten Wohnteil teilweise erhalten geblieben. 
Das Holz des Türpfostens in der Brandmauer zwi-
schen Tenn und Wohnung stammt von 1804/05; die 
Brandmauer dürfte demnach zu diesem Zeitpunkt 
errichtet und gleichzeitig der Wohnteil ummauert 
worden sein. Für dieses Vorgehen spricht die Lage 
der heutigen, gemauerten Hauswände ausserhalb 
des Ständerbaurasters.78 Jetzt oder kurz danach 
kam die Holzlaube an der südwestlichen Giebelsei-
te hinzu. Sie war spätestens 1838 vorhanden, wie 
der Blick auf den Plan von Peseux zeigt abb. 421. Auch 
die abgeschrägte südöstliche Ecke des Schulhauses 
selbst lässt sich damit erklären. Die teilweise Unter-
kellerung des Hauses dürfte ebenfalls nachträglich, 
wohl im Zuge der Versteinerung des Wohnteils und 
des Brandmauerbaus hinzugekommen sein.79

In der 2. Hälfte des 20. Jh. wurde pro Geschoss 
ein Zimmer im südwestlichen Bereich des Tenns 
eingebaut und das Tenntor an der Südwestseite des 
Gebäudes entsprechend verkleinert. Auch der Dach-
bereich nahm ein Zimmer auf, das Dach wurde dafür 
mit einer massiven Lukarne ergänzt. Das Haus mit 
seinem Ökonomiebereich hat einen hohen Anteil 
an bauzeitlicher Substanz und weist konstruktiv 
wertvolle Details auf, wie die Schwellenschlösser, 
die hölzernen Stürze über Tenntor und Hauseingang 
oder die fest mit der Konstruktion verbundene Ein-
baumleiter im Stallbereich. Es erinnert an das Haus 
Oberdorfstrasse 60 (S. 369).

Ehem. Pfarrhaus «Pfarrhöfli»,
Dorfplatz 4/4A [10]

Das ehemalige Pfarrhaus ist als jüngster Bau der 
Häuserzeile nach 1800 entstanden abb. 434. Spätes-
tens seit dem Bau der Kirche dürfte es bestanden 
haben. Im Plan von 1838 ist es als Presbytère samt 
einem kleinen Vorgarten eingezeichnet abb. 421 (3). 
Das Haus verfügte ursprünglich über einen Stall im 
rückwärtigen Bereich, der dem Pfarrer eine kleine 
Viehhaltung als Nebenerwerb ermöglichte.80 Der 
ungewöhnliche Grundriss mit längs statt quer zum 
First geteilten Hauseinheiten dürfte der schmalen 
Parzelle zwischen den zur Bauzeit schon bestehen-
den Häusern geschuldet sein. Die Fassade zeichnet 
sich aus durch Kalksteingewände an Tür und Fens-
tern, wobei jene im Obergeschoss stichbogig sind, 
was eine Datierung des Hauses in das 1. Drittel des 
19. Jh. plausibel macht. Das heutige Garagentor ver-

abb. 432, 433 Röschenz. 
Unterdorfstrasse 2/4. 
Ehem. Bauernhaus. Grund-
riss Erdgeschoss und Ober-
geschoss 1:250. Das drei-
raumtiefe Haus zeigt die 
ursprüngliche Erschlies-
sung durch den zwischen 
Tenntor und Wohnteil 

gelegenen Hauseingang: 
Die Wohnung wurde nicht 
direkt, sondern über einen 
Seitengang im Tenn erreicht 
und durch die hinter der 
Stube liegende Küche 
betreten. Im Inneren des 
spätestens seit 1804/05 
geschossweise bewohnten 

N

0 5 m

Hauses mit je einer Küche 
pro Geschoss haben sich 
zwei Ofensitzbänke erhalten. 
Zeichnung Rolf Bachmann, 
Bern, 2022. KD BL.
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Ehem. Bauernhaus, Dorfplatz 6 [13]

Das ehemalige Bauernhaus steht auf drei Seiten frei 
und bildet zusammen mit seinen Nachbarhäusern 
ein Gegengewicht zum frei stehenden Schulhaus auf 
der gegenüberliegenden Strassenseite abb. 419. Das 
Haus wurde vor 1770 erbaut. Der Türsturz des Haus-
eingangs weist mit seiner Jahreszahl 1872 auf eine 
spätere Bauphase hin, womöglich die Aufstockung 
des Wohnteils um ein Dachgeschoss. Bauzeitlich ist 
hingegen die im Inneren liegende steinerne Wendel-
treppe aus Laufner Kalkstein abb. 435. In dem Haus 
befand sich zeitweise die Schule. Dem unter tiefer-
liegendem First stehenden Ökonomieteil wurde 
später eine Schuhmacherwerkstatt mit Kamin vor-
gelagert. Das Haus ist als Kopfbau der Unterdorf-
strasse ein wichtiger Bestandteil des Dorfkerns und 
prägt mit seinem Volumen und dem Vorgarten den 
Dorfplatz von Röschenz. 

Ehem. Bauernhaus,
Schindelhofstrasse 4 [15] 

Von typologischem Interesse ist das Gebäude auf-
grund seines vorgelagerten Devant-Huis.81 Diese im 
nördlichen Jura verbreitete Raumform bildet einen 
gedeckten, zur Strasse hin offenen oder durch ein 
Tor zu erreichenden Vorplatz im Tenn, von dem aus 
das Haus weiter in Richtung Tenn oder Wohnteil be-

treten wird. Das mit seinen niederen Geschossen 
etwas gedrungen wirkende Gebäude ist wohl im 
frühen 19. Jh. entstanden. Es steht stellvertretend 
für die kleineren und bescheideneren Häuser in der 
seit spätestens dem 18. Jh. existierenden Schindel-
hofstrasse, die von der Lützelstrasse Richtung Süden 
abzweigt und der Ort der Hintersässen und Tauner 
war, ähnlich wie etwa die Bauten am Nenzlingerweg 
in Blauen. Eine kürzliche Sanierung lässt die Typo-
logie des Gebäudes allerdings kaum mehr erkennen. 

Wohnhaus Oberdorfstrasse 37, und 
Scheune, Oberdorfstrasse 37A [18], [19]

Die beiden Bauten bilden ein wichtiges Ensemble 
innerhalb des Oberdorfs. Entgegen den in Röschenz 
üblichen Vielzweckhäusern sind hier Wohnhaus und 
Ökonomie auf zwei einzelne Gebäude verteilt. Sie 
stehen firstparallel hintereinander und sind durch 
eine Mauer mit schmiedeeisernem Tor verbunden, 
wodurch ein Hof von beachtlicher Grösse entsteht. 
Das Haus Oberdorfstrasse 37 [18] prägt mit seinen 
drei Vollgeschossen über Hochparterre und der sym-
metrisch gegliederten, fünfachsigen Hauptfassade 
den Strassenraum. Es wurde 1838 erbaut und diente 
in der Folge als Handlung und Post.82 Zum Haus ge-
hört die Scheune Oberdorfstrasse 37A83 [19]: Sie ist 
kurz nach der Errichtung des Wohnhauses entstan-
den, wie die Jahreszahl 1842 am Tenntorsturz ver-

abb. 434 Röschenz. Dorf-
platz 4/4A. Ehem. Pfarr-
haus. Ansicht von Südwes-
ten. Zusammen mit seinen 
Nachbarhäusern begrenzt 
das «Pfarrhöfli» genannte 
Haus den Dorfplatz. Mit 
seiner Erbauung wurde die 
auf den Plänen des späten 
18. Jh. sichtbare Lücke 
geschlossen. Bis zum Bau 
des neuen Pfarrhauses 
(Pfarrweg 6) im Jahre 1907 
diente es als Wohnung für 
den Pfarrer. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021. 

abb. 435 Röschenz. Dorf-
platz 6. Ehem. Bauernhaus. 
Wendeltreppe im Hausin-
neren. Diese Treppe und die 
prominente Lage des Hau-
ses am Kopf einer Häuser-
zeile nahe der früheren 
St.-Anna-Kapelle lassen 
einen besonderen Status 
der früheren Bewohner-
schaft vermuten. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021.
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merkt. Der mächtige Ökonomiebau aus Bruchstein-
mauerwerk unter einem hoch aufragenden Sattel dach 
ist symmetrisch gegliedert mit mittigem Tenn und 
zwei seitlichen Ställen abb. 436. Entsprechend symme-
trisch ist die vorwiegend aus Holz bestehende Trauf-
fassade mit Tenntor unter korbbogigem Sturz und 
zwei rechteckigen Stalleingängen. Dem Gebäude 
kommt als frei stehende Scheune mit intakter Bau-
substanz typologische Bedeutung zu. Dank ihrer 
Stellung am südwestlichen Dorfrand spielt die Scheu-
ne auch für das äussere Ortsbild eine wichtige Rolle. 

Ehem. Bauernhaus,
Oberdorfstrasse 11 [17]

Das nach einem 1926 erfolgten Brand wieder auf-
gebaute Bauernhaus zählt zu den jüngsten seiner 
Art im Dorfkern.84 Zwar vertritt es den klassischen 
Typus des Mittertennhauses, zeigt jedoch moderne 
Elemente, wie das an ein Garagentor erinnernde 
rechteckige Tenntor mit Kassettierung oder die Fens-
ter- und Türgewände aus Kunststein abb. 437. Die 
Gar tenseite ist geprägt von einer zweigeschossigen 
Holzlaube mit bauzeitlicher Verglasung, die sich über 
die ganze Breite des Wohnteils erstreckt. Die Giebel-
seite des von der Strasse etwas zurückversetzten 
Hauses ist frei stehend, während es mit seiner öst-
lichen Seite an das Nachbarhaus angebaut ist. Vor 
dem Wohnteil liegt ein eingefriedeter Garten. 

Ehem. Bauernhaus,
Oberdorfstrasse 60 [21]

Das von aussen unauffällige Gebäude ist wegen der 
Dachkonstruktion seines Ökonomieteils beachtens-
wert abb. 438. Am nordwestlichen Dorfausgang an der 
Challstrasse gelegen und seitlich von höheren Nach-
barbauten umgeben, handelt es sich beim Ökono-
mieteil um den ältesten sicher datierbaren Bau des 
Dorfes. Das Holz des Ständerbaus ist dendrodatiert 
auf 1573/74. Die Scheune gehört zum weiter west-
lich stehenden Wohnteil. Dieser war ursprünglich 
auch eine Holzkonstruktion. Er wurde im Gegensatz 
zur Scheune um 1750 durch einen höheren Steinbau 
mit eigenem Dach ersetzt. Dabei ist die den Eingang 
zum Tenn flankierende Flecklingswand erhalten ge-
blieben.85 Einzigartig im Laufental ist die Dachform 
des Ökonomieteils: Bei einer Dachneigung von le-
diglich 23 Grad ist von einer ursprünglichen Bede-
ckung aus Brettschindeln und Rundhölzern mit Na-
tursteinen auszugehen.86 Der Typus des sogenannten 
Tätschdachhauses kommt namentlich im alpinen 
und voralpinen Raum vor, war früher jedoch auch in 

der Region Basel anzutreffen.87 Das Haus Ober dorf-
stras se 60 ähnelt in seiner Konstruktion als Mehr-
reihenständerbau und mit seiner Baugeschichte dem 
Haus Unterdorfstrasse 2/4 und zählt mit diesem zu 
den historisch bedeutendsten Bauernhäusern der 
Gemeinde. 

Ehem. Bauernhaus, Laufenstrasse 8 [1]

Das ehemalige Bauernhaus steht südöstlich des 
Dorfkerns traufseitig an der Strasse Richtung Laufen 
und verkörpert das Mittertennhaus des späten 19. Jh. 
abb. 439. Der Wohnteil fusst auf einem Kalkstein-
sockel. Der Ökonomieteil hat trotz des ersetzten 
Tenntors  seine Qualitäten bewahrt. Die Gimwand 
(Holzwand mit Belüftungsschlitzen für das Trocken-
lagern des Heues) mit Sägezier und die halbkreis-
förmigen Lüftungsöffnungen sowie der weit vorkra-
gende Vorschärm des Rafendachs sind typisch für 
die bäuerliche Architektur des späten 19. Jh., wie sie 
etwa in Laufen an den ehemaligen Bauernhäusern 

abb. 436 Röschenz. Ober-
dorfstrasse 37A. Scheune. 
Ansicht von Norden. Die Gie-
belseiten der Scheune beste-
hen aus dicken Bruchstein-
mauern mit Lüftungsschlitzen. 
Das Satteldach ist an seiner 
Nordseite geknickt und be-
schirmt als Vordach auf Bügen 
das Tenntor und die beiden 
seitlichen Stalleingänge. Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2021. 

abb. 437 Röschenz. Ober-
dorfstrasse 11. Ehem. Bauern-
haus. Ansicht von Norden. 
Das Haus zeigt den traditio-
nellen Mittertenntypus in 
einer leicht modernisierten 
Formensprache mit waagrech-
ten Stürzen über Stall- und 
Tennöffnungen. Der Wohnteil 
mit seiner zweiläufigen Zu-
gangstreppe ist als Hoch-
parterre konzipiert. Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2021. 
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Rennimattstrasse 77, Wahlenstrasse 8 und Nauweg 27 
(S. 260) anzutreffen ist. Der Wohnteil ist an seiner 
frei stehenden Giebelseite mit Eckquaderungen ge-
gliedert. Die reich gegliederte Haustür mit Oblicht, 
Verglasung, Ziergittern und Holzzier wird von einer 
profilierten waagrechten Verdachung überhöht. Die 
rückwärtige Holzlaube mit Verglasung sowie ein um-
friedeter Vorgarten an der Ostseite und der Garten 
mit Baumbestand runden den gepflegten Gesamt-
eindruck ab. 

Röm.-kath. Kapelle St. Apollinaris, 
Lützelstrasse 70 [25]

Die dem hl. Apollinaris geweihte Wegkapelle gehört 
zur nahe gelegenen Mühle (S. 355). Sie wurde 1735 
vom damaligen Müllerehepaar gestiftet. Ihrer Typo-
logie nach ist sie mit anderen Kapellen der Region 
vergleichbar.

Im Bann von Röschenz gibt es zwei «Lützelstras-
sen». Die eine führt vom Dorfkern in nordwestliche 
Richtung gegen Lützel (Lucelle) und wird von einer 
zweiten, die von Laufen her kommend dem Lauf des 
Flusses Lützel folgt, knapp 1 km unterhalb des Dorfes 
getroffen. An dieser Einmündung liegt flussseitig die 
Mühle (Lützelstrasse 71), hangseitig etwas südöst-
lich versetzt die Kapelle St. Apollinaris abb. 440. Ihr 
Eingang ist gegen Südwesten ausgerichtet. 

1735 erhielt das Müllerpaar Peter Burger und 
Catharina Reber die Erlaubnis, eine kleine Kapelle 
zu Ehren des hl. Apollinaris zu errichten.88 Sie wurde 
offenbar rasch erstellt. Der äussere Anlass ist ebenso 
wenig fassbar, wie es die am Bau beteiligten Hand-
werker sind. 

Es wurde die wohl zutreffende Vermutung ge-
äussert, die Stiftung habe mit den 1735 dokumen-
tierten Landestroublen zu tun gehabt (S. 355).89 Der 
Müller Burger, einer der reichsten Röschenzer,90 
scheint sich dabei die bischöfliche Position zu ei-
gen gemacht zu haben. Denn nicht nur bedurfte 
es für den Bau der Zustimmung des Bischofs, auch 
das merkwürdige Patrozinium deutet darauf hin. 
Der hl. Apollinaris war Bischof von Ravenna und er-
litt als solcher das Martyrium. Er ist der Patron der 
Nadler und wird angerufen bei Geschlechtskrank-
heiten, Steinleiden, Gicht und Epilepsie.91 All das 
dürfte hier kaum eine Rolle gespielt haben. Eine 
Verehrung im Sundgau hatte aber Bezüge in die un-
mittelbare Umgebung: In Obermichelbach gab es 
als Gründung der Grafen von Pfirt ein Benediktine-
rinnenkloster, das 1253 der Abtei Lützel unterstellt 
und in ein Zisterzienserinnenkloster umgewandelt 
wurde. Seit 1334 war es dem hl. Apollinaris geweiht 
und Ziel von Wallfahrten. Es wurde in der Französi-
schen Revolution gänzlich aufgehoben, die Statue 
des Heiligen befindet sich heute in der Pfarrkirche 
von Obermichelbach.92

In jedem Fall dürfte die Weihe auf einen verfolg-
ten Bischof im Falle von Röschenz eine programma-
tische Aussage beinhaltet haben. 

Die weitere Geschichte der Kapelle und ihrer 
Innenausstattung liegt im Dunkeln. Ein Stuckrelief an 
der Decke verweist auf das 19. oder gar frühe 20. Jh. 
Ganz offensichtlich wurde der aus Hausteinen errich-
tete Bau später teilweise erneuert. Jedenfalls ist die 
südliche Ecke in Backstein aufgemauert. Ehedem 
gab es im Inneren ein Bild des Patrons, das im frühen 
20. Jh. noch einmal übermalt wurde.93 Eine letzte 
Fassung lieferte der für die Kirchenfenster in der Kir-
che St. Anna verantwortliche Marino Forgiarini.94 
Davon hat sich nichts erhalten.

Mit ihrem quadratischen Grundriss von etwa 3 
auf 3 m fügt sich die Kapelle nahtlos in den Reigen 
ähnlicher Kapellen im Bezirk Laufen ein. Sie hat al-

abb. 438 Röschenz. Ober-
dorfstrasse 60. Das Innere 
gibt die ursprüngliche Kon-
struktion aus dem späten 
16. Jh. als Mehrreihenstän-
derbau mit bis zum Dachfirst 
reichenden Stüden zu 
erkennen. In: JABL 2017, 
S. 71. Foto ABL.

abb. 439 Röschenz. Laufen-
strasse 8. Ehem. Bauern-
haus. Ansicht von Nordos-
ten. Das gemauerte Haus 
mit hölzernem Anbau unter 
Pultdach und rückwärtiger 
Holzlaube steht auf allen 
vier Seiten frei und ist ein 
wichtiger Bestandteil der 
Bebauung an der von Laufen 
nach Röschenz führenden 
Strasse. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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lerdings kein Vordach, vielmehr öffnet sich das rund-
bogige, aus Stein gehauene Eingangsportal direkt 
gegen die Strasse. Es bildet gleichzeitig die einzige 
Lichtquelle. Gedeckt wird der Bau mit einem steil 
aufsteigenden Zeltdach über Aufschieblingen. Ein 
kleines Kreuz bekrönt es. 

Einen aus rohem Bruchstein aufgemauerten 
Altar neuester Datierung an der nordöstlichen Rück-
wand ziert heute eine kleine Marienstatue ebenfalls 
neuerer Machart. Die Innenwände sind steinsichtig. 
Die Mitte der Gipsdecke besetzt ein rundes Me-
daillon. 

Wegkreuz, Kreuzigungsgruppe
und Lourdesgrotte [8], [20], [22]

In Röschenz stehen insgesamt fünfzehn Wegkreu-
ze.95 Rund die Hälfte davon liegt am Kirch- und Pil-
gerweg von Laufen nach Mariastein. Die ältesten 
Kreuze stammen aus dem mittleren 18. Jh. [8]. In der 
Nähe des Challpasses werden sie von einer Kreuzi-
gungsgruppe [23] von 1920 ergänzt abb. 441. Ebenfalls 
auf Gemeindegebiet befindet sich eine Lourdesgrot-
te [20] von 1933 an der Lützelstrasse unweit der Ka-
pelle St. Apollinaris. 

Dokumentation
Archive und Inventare
BIB. – GdeA Röschenz. – Inventar Kernzone 1997. 
– Leutwyler o. J. – ILIGE. – ILIMO. – ISOS. –
StABE. – StABS. 
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Gemeindewappen
Gespalten von Schwarz mit einem linksgewende-
ten silbernen Baselstab und von Silber mit einem 
blauen Wellenbalken, begleitet von zwei goldbe-
samten roten Rosen mit grünen Kelchzipfeln. 

abb. 440 Röschenz. 
Lützelstrasse 70. Röm.- 
kath. Kapelle St. Apollina-
ris. Der kleine Bau erhebt 
sich an der Strasse von 
Röschenz nach Lützel etwas 
weniger als 1 km vom Orts-
kern entfernt, und wird von 
einem Wegkreuz flankiert. 
Typologisch entspricht er 
anderen Wegkapellen im 
Laufental, wie jenen in 
Nenzlingen, Dittingen oder 
Liesberg. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

abb. 441 Röschenz. 
Challstrasse. Kreuzigungs-
gruppe von 1920. Die aus 
Maria unter dem Kreuz 
und Kruzifix bestehende 
Gruppe steht in einer Fels-
nische. Sie ist ein Werk der 
Röschenzer Firma Weber. 
Die Figuren sind aus Kunst-
stein, die sie rahmende 
Ädikula aus Laufner Kalk-
stein. Die Gruppe geht zu-
rück auf eine Stiftung als 
Dank für die Rettung bei 
einem glimpflich verlaufe-
nen Unfall, wie die Inschrift 
auf der Gedenktafel ver-
merkt. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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Wahlen
Schulstrasse 1, Schulhaus [1] S. 384
Kirchgasse 8, röm.-kath. Kirche St. Joseph [2] S. 378
Schulstrasse 1A, Feuerwehrmagazin [3] S. 384
Breitenbachweg 7, Pfarrhaus [4] S. 384
Laufenstrasse 57, Bauernhaus [5] S. 386
Laufenstrasse 41, Gasthof zur Traube [6] S. 385
Unterdorf (2’605’733, 1’250’258), Wegkreuz [7] S. 377
Laufenstrasse 17, ehem. Bauernhaus [8] S. 386
Bei Grindelstrasse 2 (2’605’800, 1’250’000), Tonisbrunnen [9] S. 386
Grindelstrasse/Zweigenweg (2’605’822, 1’249’860), Brunnen [10] S. 386
Grenzstein Bachmatt (2’606’200, 1’249’150; ungefähre Angabe) [11] S. 374
Grindelstrasse (2’605’640, 1’249’360), Lourdesgrotte [12] S. 377
Burgruine Neuenstein (2’605’176, 1’248’826) [13] S. 375
Burgstelle Bännlifels (2’605’702, 1’248’723) [14] S. 376
Bännlifels (2’605’500, 1’248’780; ungefähre Angabe), Primizkreuz [15] S. 374

Gebäude im Text behandelt

Gebäude innerhalb des Bandgebiets

abb. 442 Wahlen. Siedlungsplan 1:5000. Rolf Bachmann, Bern, 2022.
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Einleitung

Lage
Am südwestlichen Rand des Laufener Beckens gelegen, grenzt Wahlen im Osten 
und Süden an den Kanton Solothurn. Gegenüber dem Talboden liegt das Dorf auf 
405 m ü. M. leicht erhöht, wobei die weiten, fruchtbaren Felder im Norden nach Süden 
allmählich in die mehrheitlich bewaldete Hügellandschaft bis zu den steilen Fels-
wänden des Bännli und des Stürmenchopfs ansteigen abb. 443, 444. Der Wahlenbach 
fliesst von seiner Quelle beim Gründen von Süden nach Norden der Birs zu. Wahlens 
Nachbargemeinden sind im Uhrzeigersinn Laufen, Brislach, Breitenbach, Büsserach 
und Grindel. 

Wahlen bildete jahrhundertelang die Grenze zwischen dem Fürstbistum Basel 
und dem Stand Solothurn, wovon mehrere bemerkenswerte Grenzsteine, wie derje-
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nige in der Bachmatt [11] abb. 27, zeugen. Die meisten Steine stammen aus dem 18. Jh. 
und befinden sich im Bereich des Bännlifelsens. Eine Besonderheit ist der Schildfels: 
Die beiden grosszügig dimensionierten Wappen des Standes Solothurn und des Fürst-
bistums (Johann Konrad von Roggenbach) sowie die Jahreszahl 1674 sind direkt in 
die Nordwand des Bännlifelsens gehauen, eine Lösung, wie sie auch an der Grenze 
zwischen Röschenz und dem solothurnischen Kleinlützel vorkommt (S. 354). Reste 
der Farbfassung sind sichtbar. Auf dem Bännlifels selbst steht ein Kreuz von 1986, das 
ein älteres von 1965 ersetzte. Das ursprüngliche Kreuz [15] war zur Primiz, der ersten 
Messe, von Pater Peter Schmidlin im Jahre 1952 errichtet worden.1

Geschichte und Siedlungsentwicklung
Die ältesten Siedlungsspuren auf Wahlener Boden reichen in die Römerzeit zurück. 
Sie sind zahlreich: Reste eines römischen Gutshofs wurden in Kilchstetten entdeckt. 
Er dürfte sich bis in den Bereich der Kirche ausgedehnt haben, wie die 1862 beim 
Aushub eines Hausplatzes nordöstlich der Kirche entdeckten Fundamentreste und 
Bruchstücke von Mosaikböden sowie Keramik bezeugen. Der Gutshof wurde ver-
mutlich um 350 n. Chr. in der Magnetiuszeit zerstört. Das lassen dort gefundene 
verbrannte Münzen vermuten.2 

Unlängst entdeckte Funde von römischen Brandbestattungen im Dorfzentrum 
an der Laufenstrasse verweisen indirekt auf den römischen Verkehrsweg vom Val 
Terbi nach Basel, denn römische Gräberfelder kamen oft an Verbindungsstrassen 
zu liegen.3 Dieser Verkehrsweg führte vom Laufener Becken über den Fringelipass 

abb. 443 Wahlen. Siegfried- 
Karte von 1877. 1:25 000. Das 
Bauerndorf Wahlen verfügte 
bis weit ins 20. Jh. hinein über 
viel Landwirtschaft in der 
fruchtbaren Ebene des Nieder-
felds, Oberfelds, Ausserfelds 
und Saalfelds. Auch heute wird 
im Dorf und in den ausgesiedel-
ten Höfen rege Landwirtschaft 
betrieben. Karte Bundes-
amt für Landestopografie 
swisstopo, Wabern.
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nach Delsberg. Von Wahlen aus verlief der Weg in südlicher Richtung ähnlich der 
heutigen Strasse durch den passartigen Durchgang zwischen Stürmenchopf und 
Bännlifelsen. Diese Route war bis zum Ausbau des Birstalwegs zur Landstrasse in 
der 1. Hälfte des 18. Jh. ein seit der Gründung des Klosters Moutier-Grandval um 
640 beliebter Weg von Basel nach Delsberg. In Wahlen zweigte analog zur heutigen 
Büsserachstrasse eine Strasse nach Osten ab, die durch das obere Lüsseltal weiter 
auf den Passwang hinaufführte.4 

Die römischen Funde auf dem Stürmenchopf dürften von einem Wachtturm 
herrühren. In der Spätantike fanden die Bewohnerinnen und Bewohner auf diesen 
Anhöhen Zuflucht vor den Alemanneneinfällen der 2. Hälfte des 3. Jh.5 Aus nachrö-
mischer Zeit stammen die beim Aushub der Fundamente der Kirche und des Pfarr-
hauses 1837 entdeckten Skelette sowie das 1927 im Bereich der Kirche ausgehobene 
Steinkistengrab mit einer kleinen Urne.6 Einen Beleg für eine frühmittelalterliche 
Eisenverhüttung auf Wahlener Boden oder in der Nachbarschaft liefern die kürz-
lich am Nordfuss des Bännlifelsens gefundenen Schlacken. Das zur Verhüttung um 
500 übliche Bohnerz dürfte aus der Nachbarschaft geliefert oder südlich des Bännli-
felsens abgebaut worden sein. 7 

Im Mittelalter war Wahlen ein Sitz der Freiherren von Ramstein oder ihrer örtli-
chen Ministerialen. Ihre Burg [13] lag auf dem felsigen Ausläufer des Stürmenchopfs 
oberhalb des schmalen Durchgangs von Wahlen nach Grindel. Ihr Ursprung ist nicht 
bekannt. Wie für Höhenburgen üblich, ist der längsrechteckige Grundriss der Topo-
grafie geschuldet. Ab Ende des 13. Jh. gehörte die Burg dem Basler Rittergeschlecht 

abb. 444 Wahlen. Landeskarte 
von 2013. 1:25 000. Seit den 
1930er-Jahren hat sich das 
einstige Zeilendorf zunehmend 
zum Haufendorf mit Einfamilien-
häusern entwickelt. Der Kern 
des Dorfes ist trotz empfind-
licher Verluste an historischer 
Bausubstanz in seiner räumli-
chen Qualität weitgehend erhal-
ten geblieben. Diese zeichnet 
sich aus durch eine Weiträumig-
keit, die in der mehrheitlich 
lockeren Bebauung und in den 
seit jeher breiten Strassen-
räumen begründet ist. Karte 
Bundesamt für Landes topo-
grafie swisstopo, Wabern.
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Am Kornmarkt. Diese Familie benannte sich fortan nach der Burg Neuenstein. Ab 
1315 war sie bischöfliches Lehen, zu dem auch der Dinghof Breitenbach gehörte. 
Beim Erdbeben von Basel wurde die Burg beschädigt, in der Folge jedoch wiederher-
gestellt. Die Fehden der Neuensteiner führten 1411 zur Zerstörung der Burg durch 
die Basler. Rudolf von Neuenstein liess sie um 1430 wiederaufbauen, hatte sie aber 
fortan den Baslern offen zu halten. 1453 verkauften die von Neuenstein ihren Sitz an 
die Herren von Bärenfels.8 Vielleicht schon nach neuerlicher Zerstörung im Schwa-
benkrieg 1499, spätestens jedoch vor dem Dreissigjährigen Krieg dürfte die Burg dem 
Verfall preisgegeben worden sein. Heute sind nur noch wenige Mauer reste  vorhanden, 
die gemäss Werner Meyer auf eine Hauptburg mit tiefer gelegener Vorburg östlich 
davon schliessen lassen.9 

Nur wenige 100 m östlich vom Stürmenchopf entfernt, auf der anderen Seite des 
Durchgangs, liegt die Burgstelle Bännlifels [14]. 2013 gefundene Pfeilspitzen und das 
Modell für eine Fibel (S. 53) datieren die heute kaum mehr erkennbare Burg bereits 
ins 10. Jh. abb. 34.10

Schriftlich erscheint Wahlen zusammen mit Brislach zum ersten Mal in einer 
päpstlichen Urkunde von 1168 als «Waltenen». Die Forschung zweifelt zwar die Echt-
heit dieser Urkunde an, doch auch die Fälschung dürfte aus dem späten 12. Jh. stam-
men.11 Weitere Schreibweisen sind «Walchun» (1193), «Walon» (1246) und «Walen» 
(1275).12 Die Bedeutung des Namens wird in der Forschung mehrheitlich mit «Sied-
lung bei den Welschen (Romanen)» angegeben, was auf eine mögliche Koexistenz 
von gallo-römischen und alemannischen Menschen verweist.13

Wahlen gehörte zum Dinghof Laufen. Dieser kam 1141 vom Kloster St. Blasien 
neu in den Besitz des Bischofs von Basel. Vermutlich belehnte Bischof Heinrich von 
Hornberg nach 1180 die Grafen von Pfirt damit. Sie behielten das Lehen bis um 1300. 
Bei der Teilung des Besitzes zwischen den Habsburgern und den Ramsteinern fiel 
der Wahlen umfassende Teil des Dinghofs Letzteren zu. Nach dem Aussterben der 
Ramsteiner 1459 erwarb Fürstbischof Johann von Venningen das Dorf zusammen mit 
Röschenz und Zwingen und gliederte es 1462 in die neu gegründete Vogtei Zwingen 
ein.14 Fortan war die Gemeinde herrschaftsgeschichtlich mit deren Geschick und 
später mit jenem der bernischen Verwaltungseinheiten verbunden. 

Das Dorf hatte schon im späten 16. Jh. eine gewisse Grösse und zählte 115 Ein-
wohnerinnen und Einwohner. Im Dreissigjährigen Krieg wurde es durch schwedische 

abb. 445 Wahlen. Steinkreuz 
von 1783 im Unterdorf. Das 
spätbarocke Wegkreuz ist das 
einzige erhaltene der ehemals 
vierzehn Kreuzwegstationen 
zwischen Laufen und Wahlen, 
die während der französischen 
Besatzung des Laufentals zer-
stört wurden. Der Corpus ist 
jünger als das Kreuz. Die In-
schrift lautet: «INRI / 1783 / 
IESUSMARIAIOSEPH». Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2019.
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Truppen in Mitleidenschaft gezogen. 1629 wurde die Bevölkerungszahl durch die 
Pest weiter verringert. Sie verharrte auf niedrigem Niveau, bis die Gemeinde nach 
1850 stetig zu wachsen begann. Diese Entwicklung hält bis heute an, wobei Wahlen 
nach wie vor von seiner Nähe zur Nachbarstadt Laufen und den dortigen Verkehrs-
anbindungen profitiert.

Wahlen war stärker als andere Gemeinden des Laufentals fast ausschliesslich 
ein Bauerndorf, was mit dem hier fruchtbareren Boden als anderswo im Tal zu tun 
haben dürfte. Dafür hat es keinen Zugang zur Birs, was mit ein Grund sein dürfte, 
dass die Industrialisierung des Laufentals – abgesehen von der Seidenbandweberei 
zwischen 1830 und 187015 und einer Kistenfabrik – das Dorf nie direkt berührt hat. 
Entsprechend bäuerlich präsentiert sich der Ortskern, der als einstiges Bachzei-
lendorf entlang des Wahlenbachs entstanden ist. Gemäss der ältesten Darstellung 
Wahlens, dem Brunner-Plan von 1768, tendierten schon im 18. Jh. das nördliche 
Unterdorf und das südliche Oberdorf zur Zeilenbildung durch gestaffelt aneinander-
gereihte traufständige Bauernhäuser. Die Standorte der Häuser gehen vielfach auf das 
18. Jh. zurück und sind teilweise noch älter. In ihrer Substanz stammen die Häuser 
mehrheitlich aus dem fortgeschrittenen 19. Jh. Ein Charakteristikum sind die über 
Aussentreppen zu erreichenden Hochparterres der Wohnteile – ein Schutz vor dem 
Hochwasser des früher offen durch das Dorf fliessenden Wahlenbachs. 

Im Mitteldorf sind durch Verzweigungen der entlang des Baches geführten Stras-
se der Petersplatz und südöstlich davon eine platzartige Gabelung entstanden. Beide 
waren ehedem von grösseren Einzelbauten mit teilweise öffentlichen Funktionen 
wie Zehntenscheune, Gasthof und Zollhaus gesäumt. Sie sind heute verschwunden 
oder durch Neubauten in ähnlichem Volumen ersetzt worden. Die Abbrüche fanden 
grösstenteils in den 1960er- und 1970er-Jahren statt.16 

Ältere Bausubstanz befindet sich im Unterdorf (Laufenstrasse 15, 19, 25 und 29) 
sowie im Oberdorf (Grindelstrasse 12, 14, 18 und 20). Teilweise haben sich die Haus-
plätze und Vorgärten erhalten. Zusammen mit den Wegkreuzen17, etwa im Unter-
dorf [7] abb. 445, den Brunnen und der 2004 vom gebürtigen Wahlener Künstler Dave 
Pflugi geschaffenen Plastik Knospe ergeben sich räumlich und optisch ansprechen-
de Abschnitte im Dorf, das in seiner Mitte durch die östlich in erhöhter Lage stehen-
de Kirche und das Schulhaus bekrönt wird abb. 447. An der nach Grindel führenden 
Strasse liegt südwestlich des Dorfes die Lourdesgrotte [12] von 1935 abb. 446.  ■

abb. 446 Wahlen. Grindel-
strasse. Lourdesgrotte. Die 
1935 von Freiwilligen erstellte 
Lourdesgrotte lädt zur Andacht 
und zum Verweilen bei der 
Brücke über den Wahlenbach 
ein. Zahlreiche Votivtafeln 
zeugen von der Volksfrömmig-
keit an diesem Ort. Von kunst-
historischem Interesse ist die 
metallene Inschrift in einer 
Typografie der 1930er-Jahre, 
«Ich bin die Unbefleckte 
Empfängnis / 1935». Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2019.
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Röm.-kath. Kirche St. Joseph,
Kirchgasse 8 [2]

Mit dem Bau der Kirche St. Joseph, die eine
ältere Vorgängerkapelle ersetzte, wurde 1835 
begonnen. Damals war das Laufental bernisch.
In jener Zeit entstand in enger Absprache
mit der bernischen Verwaltung eine ganze 
Gruppe kirchlicher Gebäude, bei der als Typus 
ein Saalbau mit mittelaxialem Eingangsturm 
bevorzugt wurde. Er fand – mit leichten
indi viduellen Abwandlungen im Chorbereich –
auch in Wahlen Anwendung. 

Lage
Oberhalb des alten Zeilendorfs Wahlen steht auf ei-
ner leichten Anhöhe die Kirche St. Joseph abb. 447. 
Um sie ganz auf das Dorf auszurichten, ist sie aus 
der für Kirchen üblichen Ost-West-Achse gerückt. 
Der Chor weist nun gegen Südsüdost, die Fassade 
gegen Nordnordwest. Schon bauzeitlich umgab sie 
ein Kirchhof, dessen Umfriedung eine Terrasse bildet. 
Das Pfarrhaus trat später hinzu, schafft aber heute 
ein markantes Ensemble mit dem Sakralbau.

Baugeschichte
Wahlen verfügte bereits vor 1800 über eine Kapelle. 
Eine Abbildung existiert nicht; einzig der Brunner- 
Plan aus dem Jahre 1768 lässt ein Gebäude von ei-
niger Grösse vermuten.18 Man wird an die Dimen-
sionen der Kapelle in Grellingen (S. 180), die etwa 12 
auf 6,5 m mass, denken dürfen. Anders als jener Bau 
oder als die Kapelle von Duggingen (S. 157) scheint 
diejenige von Wahlen aber nicht ins ausgehende 
18. Jh. zu datieren, sondern schon im 17. Jh. erbaut 
worden zu sein. Aufgrund eines erhaltenen Mess-
kelchs, der eine Punzierung des Basler Goldschmieds 
Johann Adam II Fechter (1649–1718) und zudem das 
Wappen der Roggenbach mit den Initialen IHFVR (für 
JoHann Franz Von Roggenbach, Vogt von Zwingen 
1658–1694) aufweist, lässt sich eine Datierung ins 
3. Viertel des 17. Jh. vorstellen. Der Bau wäre dann 
durch den Fürstbischof Johann Konrad von Roggen-
bach (amtierend 1656–1693) befördert worden und 
im Zuge der gegenreformatorischen Politik der 
Fürstbischöfe zu sehen. Das Patrozinium auf den 
hl. Joseph, dessen Verehrung in dieser Zeit massiven 
Aufschwung erfahren hat, würde diese Annahme 
unterstützen.19 Offenbar besass die Kapelle bereits 
einen Hauptaltar und zwei Seitenaltäre, einmal wö-
chentlich läuteten zwei Glocken zur Eucharistiefei-
er.20 1780 ergänzte ein Kreuzweg die Ausstattung.21 
Der Bau muss so gross gewesen sein, dass er für die 
Messe des gesamten Dorfes ausreichte. Denn 1813 
richteten die Wahlener eine Petition an die oberen 

Behörden, man möge ihnen gestatten, die Messe 
generell dort zu lesen.22 Der Grund dafür ist im Um-
stand zu sehen, dass Wahlen an sich pfarrgenössig 
zu St. Martin in Laufen war. Als diese Kirche, die am 
Ortsausgang Laufens nach Wahlen gestanden hatte, 
1809 abgerissen und durch eine Kapelle ersetzt wur-
de, stieg St. Katharinen zur Referenzkirche auf 
(S. 268). Das verlängerte den Kirchgang von Wahlen 
erheblich. Die Petition von 1813 blieb allerdings er-
folglos. 

Unter bernischer Verwaltung und wohl ange-
sichts gleichartiger Bemühungen von Grellingen und 
Duggingen, die in Wahlen gewiss nicht übersehen 
wurden, erging 1839 von der Gemeinde nach Bern 
die Bitte, man möge Wahlen zur eigenständigen 
Kirchgemeinde erheben. Dieser Bitte vorausgegan-
gen waren allerdings zwei Massnahmen, die den 
Erfolg sichern sollten, nämlich die Anstellung eines 
eigenen Priesters seit 183523 und der Beginn des 
Neubaus einer Kirche anstelle der Kapelle im glei-
chen Jahr. Dieser Neubau wurde initiiert durch einen 
Gemeindeversammlungsbeschluss am 30. Winter-
monat 1835 (wohl 30. Dezember).24 Damals hatte 
man von den Dimensionen schon klare Vorstellun-
gen gewonnen, wie ein weiterer Beschluss darlegt. 
Diesem zufolge sollte die Kirche bei einer Länge von 
«70 Schue (ca. 23 m), 31 breit (ca. 10 m) und 20 hoch 
(ca. 6 m) werden […], der Thurm müsse gegen dem 
Dorfe, das man dadurch eingeht, gestellt werden».25 
Offenkundig handelt es sich also um einen Typus, 
wie er eben in Grellingen (Grundsteinlegung 5. März 
1835) und später in Duggingen (Plan datiert 1837) 
wieder zur Anwendung kam (S. 157ff.). Pate stand 
der Plan von Grellingen (S. 180ff.), denn wie aus dem 
weiteren Bauverlauf hervorgeht, wünschte die Ge-
meinde «im Chor statt Viereck einen verdrückten 
Zirkel und keinen Chorbogen, indem 3 röm. Altäre 
eingebracht werden».26 Einen runden, nicht ein-
gezogenen Chor kennt Grellingen ebenfalls, aller-
dings auch einen Chorbogen, auf den man in Wahlen 
ver zichten wollte. Merkwürdigerweise ist der Re-
ferenzbau Grellingen nirgends erwähnt, hingegen 
wird Metzerlen genannt, wohin sich im Oktober 
1836 Mitglieder des Gemeinderats begaben «wegen 
Proportzionierung des Kirchenplans».27 St. Remigius  
in Metzerlen war 1819–1821 errichtet worden, ent-
spricht allerdings vom Typus her der klassischen 
Landkirche des 18. Jh., wie er in Nenzlingen (S. 321ff.) 
repräsentativ verwirklicht wurde, jedoch mit einem 
Glockenturm am Übergang zwischen Chor und Schiff. 
Als weiterer Referenzbau wird im Verlauf der Arbei-
ten hinsichtlich des Dachstuhls die Kirche von Bär-
schwil herangezogen.28

Alle Bauarbeiten, sofern sie nicht durch Fachleu-
te ausgeführt werden mussten, wurden in Fronarbeit 
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geleistet. Das hatte die Gemeindeversammlung be-
reits in der erwähnten Sitzung vom 30. Dezember 
1835 dekretiert.29 

An Fachleuten wurden zwischen 1836 und 
1838 hinzugezogen: für den Maurerakkord Johan-
nes Mendelin, Maurermeister aus Breitenbach,30 
als Zimmermann Konrad Bohrer, Zimmermeister 
aus Laufen,31 für die Steinhauerarbeiten Joseph und 
Anton Fritschi aus Laufen,32 ferner als Liefe rant 
des Gipses Joseph Steiger aus Bärschwil,33 wohin-
gegen die Gebrüder Stöcklin aus Hofstetten SO 
den Stuck auftrugen.34 Das Glas lieferte Franz 
Cueny aus Nenzlingen,35 als Schreiner für den In-
nenausbau wirkte Urs Schmidlin aus Wahlen,36 als 
Schlosser ein Fritschi aus Laufen.37 Der ganz offen-
kundig prestigeträchtigste Auftrag wurde 1838 in die 
Ferne vergeben. Bei Joseph Faller aus Hugstetten 
bei Freiburg i. Br. wurden ein römischer Choraltar 
mit sechs vergoldeten Kerzenstöcken, eine Kanzel 
mit vergoldeten Darstellungen der vier Evange-
listen, zwei Seitenaltäre sowie ein Taufstein «mit 
dem Heiland samt Kreuz, der Heiland mit der Höhe 
von 30 Zoll [ca. 75 cm]» bestellt.38 Faller wurde 
im gleichen Zuge beauftragt, die Altarblätter ma-
len zu lassen, nämlich die Heilige Familie für den 
Hauptaltar, den hl. Martin für die Evangelien- und 

die hl. Katharina (wohl von Alexandrien) für die 
Epistelseite.39 Wen Faller dafür heranzog, bleibt 
ebenso im Dunkeln wie die Aktivitäten seines eige-
nen Unternehmens. Fallers Auftrag und jener an 
Urs Schmidlin aus dem Frühjahr 1838 repräsen-
tierten den allmählichen Abschluss der Bautätigkeit. 
Schmidlin hatte nämlich die Türen, die Beichtstühle 
sowie weitere Ausstattungsstücke anzufertigen.40 
Im Juli 1838 wurde der Dachstuhl nach der «Fasson 
wie der zu Bärschwil» in Angriff genommen,41 kurz 
darauf fertigte der Schlosser Fritschi aus Laufen 
das Turmkreuz an.42 Nun forcierte die Gemeinde 
die erwünschte Ablösung von Laufen, indem sie im 
Februar 1839 eine Delegation nach Bern entsandte, 
der am 25. April des gleichen Jahres eine Bittschrift 
an den bernischen Regierungsrat folgte. Die berni-
sche Regierung war allerdings seit längerer Zeit in die 
Angelegenheit involviert, weil ihr bereits ein Viertel-
jahr nach dem alles initiierenden Gemeindeversamm-
lungsbeschluss, am 12. April 1836, ein Bittschreiben 
der Gemeinde zugegangen war, dem zufolge Wahlen 
«[…] unsere höchst schadhafte, dem Einsturtz dro-
hende und für Gottes-Dienst zu kleine Kapelle eine 
unserer Bevölkerung angemessenen neuen Kirche 
erbauen möchten […]».43 Schon fünf Tage später, 
am 17. April des Jahres, wurde ein entsprechender 

abb. 447 Wahlen. Kirch-
gasse 8. Röm.-kath. Kirche 
St. Joseph. Die Kirche er-
hebt sich östlich des ur-
sprünglichen Zeilendorfs 
anstelle eines Vorgänger-
baus. Gemeinsam mit dem 
Pfarrhaus bildet sie ein 
Ensemble. Ihr heutiges 
Erscheinungsbild ist von 
einer Reihe von Renova-
tionen und Umbauten 
geprägt. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019.
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Plan nach Bern gesandt, der aber dort auf keine 
wohlwollende Aufnahme stiess. Im Gegenteil: Mit 
Schreiben vom 15. Juni 1836 liess die Regierung die 
Gemeinde wissen, sie wolle von ihrem eigenen Büro 
einen anderen zeichnen lassen, der dem ersten zwar 
ähnele, aber die Höhe der Kirche und des Turmes um 
einige Fuss korrigiere. 

Offenkundig erwiesen sich die Wahlener jedoch 
als störrisch, denn am 24. Juli 1837 nimmt das ber-
nische Erziehungsdepartement Stellung zu einem 
Schreiben der Gemeinde vom 18. Juni gleichen Jah-
res. Die Verwaltung schickte sich nun in das Ansin-
nen der Gemeinde, die offenbar die Kirche höher 
und – wie angedeutet – mit halbrundem Chor er-
richten wollte, ohne Chorbogen.44 Empfohlen wurde, 
bei einem höheren Schiff auch den Turm zu erhöhen 

– ein sachlogischer und in diesem Zusammenhang 
wohl insgesamt etwas resignierter Beitrag.

Dem Gesuch der Gemeinde nach pfarreilicher 
Unabhängigkeit gab der Grosse Rat des Kantons 
Bern am 7. Dezember 1839 statt.45 Erst nach die-
sem Dekret, am 30. Januar 1840, wurden zwei Glo-
cken bei der Glockengiesserei Kaiser in Solothurn 
bestellt. Noch gleichen Jahres geliefert, konnten sie 
am 23. August geweiht werden.46 Die Ausstattung 
arrondierte eine kleine, aus einem Basler Privathaus-
halt angekaufte Orgel.47 Im Folgejahr wurde auch 
der Kirchhof hergestellt, die Mauer und eine Treppe 
errichtet, für die man die Stufen aus den römischen 
Ruinen von Kilchstetten, dem römischen Gutshof auf 
Gemeindegebiet (S. 374), holte.48

Der Kulturkampf brachte eine weitgehende Ein-
stellung aller religiösen Aktivitäten in Wahlen mit 
sich. Wie andernorts auch ging 1885 mit der Eini-
gung zwischen dem Kanton Bern und dem Bistum 
Basel, die den Kulturkampf beendete, der Wunsch 
einher, die Kirche auf das geschmackliche Niveau 
der eigenen Zeit zu heben abb. 448. 1888 wurde doch 
noch ein Chorbogen eingezogen, allerdings 1951 be-
reits wieder entfernt. 1898 erhielt die Kirche neue 
Bänke, 1899 neue Glasfenster von der Firma Oskar 
Beck in Basel. 1905 wurde die Innenrenovation mit 
einem neuen Hochaltar, in den ein Gemälde der Hei-
ligen Familie eingelassen wurde, abgeschlossen. Ei-
ner Zeitungsmeldung zufolge handelt es sich um ein 
Werk des Melchior Paul von Deschwanden. Das 
qualitätsvolle Gemälde muss auf dem freien Markt 
oder im Nachlass erworben worden sein, zumal der 
Maler bereits 1881 verstorben war.49 Allerdings ist 
die Autorschaft mangels Dokumenten und mangels 
einer sichtbaren Signatur auf dem Bild alles andere 
als gesichert.

Im frühen 20. Jh. wurde die Ausstattung um 
ei nen geschnitzten Kreuzweg des Tirolers Philipp 
Noflaner ergänzt.50 1951 führte eine gründliche 

abb. 448 Wahlen. Kirch-
gasse 8. Röm.-kath. Kirche 
St. Joseph. Blick in die 
Chorzone mit dem 1888 
eingezogenen und 1951 
wieder beseitigten Chor bo-
gen. Da Haupt- und Neben-
altäre einen deutlich klassi-
zistischen Einschlag zeigen, 
ist es wahrscheinlich, dass 
sie schon ehedem in der 
Kirche standen und im Zuge 
der Neugestaltung einzig 
neu arrangiert wurden. 
Hinzugekommen ist aber 
das Hauptaltargemälde 
mit der Heiligen Familie. 
Unklar ist die Ikonografie 
der Nebenaltäre. Ganz 
gewiss sind nicht die hl. 
Katharina von Alexandrien 

und der hl. Martin abge-
bildet. Evangelienseitig 
scheint es sich eher um 
ein Madonnenbild zu han-
deln. Epistelseitig lässt 
der Chorrock an einen 
Priesterheiligen, etwa 
den hl. Aloysius Gonzaga, 
denken. Foto in: Nünlist/
Membrez 1938, S. 59.

abb. 449 Wahlen. Kirch-
gasse 8. Röm.-kath. Kirche 
St. Joseph. Blick gegen den 
Chor. Im Zuge der von 
Alban Gerster geprägten 
Renovation von 1951 wurde 
im Chorscheitel ein neuer 
Altar wandseitig aufgestellt 
und der gesamte Chorbe-
reich durch eine Kommu-

nionbank aus Schmiede-
eisengittern zwischen 
seitlichen Zungenmauern 
aus Jurakalkstein abge-
trennt. Eine neue Kanzel 
fand evangelienseitig Auf-
stellung. Epistelseitig stand 
ein Nebenaltar. Foto auf-
genommen vor der Reno-
vation von 1975. (Sakristei 
Kirche St. Joseph). Repro-
duktion Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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Neugestaltung unter Ägide des Architekten Alban  
Gerster zu einer Veränderung in der Chorzone 
abb. 449. Eine Holzdecke ersetzte überall die ältere 
Stuck decke. Die ehemalige Empore mit Gipsbrüs-
tung wurde durch eine neue aus Holz ersetzt.51 

Letztmalig wurde die Kirche 1975 saniert.52 
Federführend war nun Alban Gersters Sohn Giu-
seppe. Von ihm wurde der ohnedies schon in seiner 
Ausstattung reduzierte Chorbereich unter Wahrung 
der historistischen Elemente neu gestaltet. Der alte 
Altar wurde abgebaut, den Platz im Chorscheitel 
nimmt seither ein schlichtes Kreuz ein. Der Volks-
altar besetzt das Zentrum eines durch die Rundung 
angedeuteten Kreises. In formaler und materieller 
Einheit dazu erhebt sich auf der Evangelienseite 
ein Taufstein, auf der Epistelseite der Ambo. Aus 
gleichem Material und der gleichen Formensprache 
verpflichtet sind die Sockel, die zwei Statuen aus 
älteren Ausstattungsphasen tragen. Anlässlich dieser 
Renovation hatten die alten Kirchenbänke aus dem 
Jahre 1898 neuen zu weichen. Der Bodenbelag aus 
Laufner Kalkstein datiert auch von 1975 und ersetz-
te den schadhaft gewordenen Holzboden unter den 
Kirchenbänken.53 Die Gesamtkosten beliefen sich 
auf 334 005 Franken. Behalten wurden aus finanzi-
ellen Gründen die älteren Kreuzwegstationen und 
die Fenster.54

Beschreibung
Äusseres
Der wohlproportierte Bau mit seinen vier Fenster-
achsen in der Längsrichtung wendet dem Dorf Wah-
len seine Turmfassade zu. Wie in Grellingen und 
Duggingen ist die Giebelseite prominent durch einen 
Fassadenturm akzentuiert abb. 450. Eine kleine Vor-
halle unter leichtem Klebdach mit Aufschiebling über 
zwei quadratischen Stützen aus Jurakalkstein 
schützt das in seiner Rundung profilierte Portal. 
Links und rechts ist der Glockenturm durch zwei et-
was niedrigere Seitenpartien unter Pultdach mit 
Aufschiebling flankiert.

Der Turm wird durch drei Geschossbänder in 
vier Zonen unterteilt, die mittleren beiden sind 
mit halbrunden Lünetten besetzt, wohingegen die 
oberste die Schallöffnung und darüber die Turmuhr 
aufnimmt. Über der Uhr schwingt sich das Turmdach 
an seinem unteren Rande leicht auf, seine Spitze be-
setzt ein Kreuz mit Wetterfahne. Vier Fensterachsen 
geht der Bau in die Tiefe, die jeweils vorletzte vor 
dem Chor ist mit Seiteneingängen ausgezeichnet. 
Ohne Absatz geht das Schiff unter dem Satteldach 
mit Aufschiebling in den halbrunden Chor über. Auf 
der Südsüdwestseite schliesst die Sakristei nach 
der vierten Fensterachse mit gleicher Traufhöhe bei 
geringerer Firsthöhe ans Chorrund an. Sie trifft je-

doch nicht im rechten, sondern im stumpfen Win-
kel auf den Chor auf. Der überdehnte Winkel gegen 
das Schiff wurde in den 1970er-Jahren durch einen 
niedrigeren Zusatzbau gefüllt. 

abb. 450 Wahlen. Kirch-
gasse 8. Röm.-kath. Kirche 
St. Joseph. Im Turm in 
der Fassadenmitte öffnet 
sich das Hauptportal. 
Sein Schlussstein trägt das 
Datum 1837. Die Gliederung 
des Turmes durch Stock-
werkbänder und Lünetten-
fenster sowie der seitlichen 

Partien durch kleine hoch-
rechteckige Fenster ist 
wohlproportioniert und 
abwechslungsreich. Die 
Fassade entspricht typo-
logisch und formal jenen 
von Grellingen und Duggin-
gen. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019.
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Die Fenster besetzen die Glasmalereien aus 
dem Jahre 1899 abb. 452. Evangelienseitig beginnt 
die Reihe mit einer unbekannten Heiligen mit Kelch, 
Hostie und einem Schwert als Attribut (womit sie 
auch als Personifikation der Religio überhaupt zu 
würdigen wäre), gefolgt von einer hl. Katharina von 
Alexandrien und über dem nördlichen Seiteneingang 
der Himmelskönigin unter reicher Rahmung. Ihr ge-
genüber erscheint Christus, sein Herz präsentierend, 
dahinter gegen den Eingang der hl. Joseph, gefolgt 
von einer männlichen, als Hirte charakterisierten 
Figur, womöglich der hl. Wendelin oder sonst eine 
Darstellung des Guten Hirten. Die beiden vordersten 
Fenster gegen den Chor weisen nur eine Zierrah-
mung auf. 

Das ehemalige Altarblatt mit der Heiligen Fami-
lie und dem Johannesknaben wurde auf die Epistel-
seite der Empore versetzt, wo es ein etwas unschein-
bares Dasein fristet abb. 453. 

Glocken
Die Geschichte der Glocken setzt in Wahlen quellen-
mässig ein mit einer Glockenweihe 1819, wobei dort 
eine grössere von einer nicht weiter erwähnten klei-
neren unterschieden wird.55 Auch die Vorgängerka-
pelle verfügte schon über zwei Glocken. Besagte 
Glocke von 1819 erwies sich als wenig dauerhaft, 
1822 wurde sie bereits wieder eingeschmolzen. Im 

Inneres
Der Eingangskorridor in Turmtiefe, von dem die 
Treppe zur Empore abgeht, mündet in den knapp 
11 m breiten und etwas über 22 m langen Kirchen-
raum abb. 451. Bis zur ersten Fensterachse ragt eine 
von zwei Holzstützen getragene Empore ins Schiff 
hinein. Die Latten der Unterseite in Längsrichtung 
des Schiffes sowie jene fächerförmigen unter der 
halbkreisförmigen Ausbuchtung korrespondieren 
mit der Einteilung der gesamten Decke. Zwischen 
den Fensterachsen werden durch kräftige Querbal-
ken Travéen ausgeschieden, die in Längsrichtung 
durch profilierte Stäbe gegliedert sind, die sich im 
Chorbereich neuerlich fächerförmig ausbreiten. An 
älterer Ausstattung ist kaum etwas verblieben. Kru-
zifix, Altar, Tabernakel, Ambo und Taufstein sind der 
letzten Renovation von 1975 zu verdanken. 

An die beiden ehemaligen Seitenaltäre erinnert 
auf der Evangelienseite die Statue Mariens mit dem 
Jesusknaben, auf der Epistelseite eine Gipsfigur des 
hl. Joseph. Allein die geschnitzte Maria, entweder 
vor 1800 zu datieren oder ein barockisierendes 
Werk des 19. Jh., darf Aufmerksamkeit für sich bean-
spruchen.

Zu Seiten des Eingangs, in den niedrigeren Vor-
bauten unter der Empore, ist auf der Evangelienseite 
ein Beichtstuhl eingebaut. 

abb. 451 Wahlen. Kirch-
gasse 8. Röm.-kath. Kirche 
St. Joseph. Blick in den 
Chorraum nach der Neu-
gestaltung durch Giuseppe 
Gerster 1975. Die Chor-
stufen schwingen in der 
Mitte gegen das Schiff hin 
aus und antworten damit 
auf die exakt gleich breite 
Emporenausbuchtung. 
Der angedeutete Kreis 
setzt sich im Bodenbelag 
fort und nimmt in seiner 
Mitte den Volksaltar auf. 
Ihm zugeordnet sind Ambo 
und Taufstein sowie zwei 
Statuen. Ausser den drei 
Altarstufen wurde jede 
Trennung zwischen 
Volk und Priester besei-
tigt. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019.

abb. 452 Wahlen. Kirch-
gasse 8. Röm.-kath. Kirche 
St. Joseph. Fenster der 
Epistelseite mit Darstel-
lung Christi, der sein Herz 
präsentiert. Die Fenster 
wurden 1899 durch die 
Firma Beck aus Basel gelie-
fert. Der Künstler ist unbe-
kannt. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019.
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fertiggestellten Neubau wurde ein neues Geläut 
1840 geweiht, offenbar aus drei Glocken zusammen-
gesetzt.56 1891 bekam eine der Glocken einen Riss. 
Eine neue, bei der Firma Rüetschi in Aarau bestellt, 
ergänzte die vorhandenen unzureichend. Schliesslich 
wurde 1928 ein gänzlich neues Geläut bei der ge-
nannten Firma bestellt. Es setzt sich zusammen aus: 
 – 1. Dm. ca. 140 cm, G. 1850 kg, Ton d’. – 2. Dm. ca. 
110 cm, G. 888 kg, Ton fis’. – 3. Dm. ca. 95 cm, G. 
549 kg, Ton a’. – 4. Dm. ca. 80 cm, G. 385 kg, Ton h’. 

Orgel 
Orgel des Orgelbauers Gebrüder Späth in Rappers-
wil 1952, zweimanualige Orgel mit mechanischer 
Schleifwindlade. Disposition 1. Manual Prinzipal 8’, 
Bourdon 8’, Gemshorn 8’, Oktave 4’, Rohrflöte 4’, 
Oktavin 2’, Mixtur 2’; 2. Manual Rohrgedackt 16’, 
Suavial 8’, Rohrflöte 8’, Salicional 8’, Prinzipal 4’, 
Blockflöte 4’, Quinte 22/3’, Waldflöte 2’, Terz 13/5’, 
Plein jeu 11/3’, Trompete harm. 8’, Tremolo; Pedal 
Subbass 16’, Echobass 16’, Flötbass 8’, Gedaktbass 8’, 
Choralbass 4’; Koppelung I-P, II-P, Super II-P, II-I.

Kultgeräte
Unter den Kultgeräten von St. Joseph stechen drei 
besonders hervor abb. 454: Offenbar aus der Vorgän-
gerkapelle überkommen ist ein Kelch mit Punzierung 
(Marke «A F» über fünfblättriger Sternblume) von 
Johann Adam II Fechter (1649–1718) sowie Wappen 
Roggenbach und Inschrift IHFVR (siehe dazu Bauge-
schichte S. 378).57 Ferner ist zu erwähnen ein Kelch, 
wahrscheinlich 1. Hälfte 19. Jh., mit Palmetten an 
Kuppa und Fuss sowie ornamentiertem Knauf. Eben-
falls ins frühe 19. Jh. zu datieren sein dürfte eine 
Monstranz von beträchtlicher Grösse. Das von 
Glassteinen umringte Schaugehäuse ist von einem 
vergoldeten Strahlenkranz sowie von einer inneren 
silbernen Zone mit Trauben und Ähren als Anspie-
lung auf die Eucharistie umgeben. Über dem Schau-
gehäuse die Darstellung Gottvaters, darunter des 
Heiligen Geistes, so dass mit dem Schaugehäuse 
bzw. der Hostie darin die Dreieinigkeit aufscheint. 
Am Fuss Darstellungen des Schweisstuches der Vero-
nika und andere Passionssymbole. 

452 453

abb. 453 Wahlen. Kirch-
gasse 8. Röm.-kath. Kirche 
St. Joseph. Das vormalige, 
heute auf der Empore 
aufgehängte Hochaltar-
blatt mit Darstellung der 
Heiligen Familie und des 
Johannesknaben. Einem 
Zeitungsbericht zufolge 
soll es sich bei dem 1905 
erworbenen Gemälde um 
eines von Melchior Paul 
von Deschwanden handeln. 
Das lässt sich allerdings 
weder mit Signatur noch 
mit Quellen belegen. Stilis-
tisch gesehen ist es wahr-
scheinlich. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2019.
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Würdigung
Der Kirchenbau von Wahlen schliesst einen Reigen 
von Kirchenneubauten, die innert weniger Jahre ent-
standen. Das Vorbild von Röschenz (Baubeginn 1827) 
wird 1835 in Grellingen wieder aufgegriffen und im 
Folgejahr 1836 auch für Wahlen fruchtbar gemacht. 
Sowie St. Anna fertiggestellt ist (1838), greifen Dug-
gingen und Liesberg die Idee auf. Dass die Purifika-
tion von Alban Gerster 1951, die jener von Duggin-
gen 1950 auf den Fuss folgt, viel Spezifisches zum 
Verschwinden gebracht hat, lässt sich kaum in Ab-
rede stellen. Das Glück von Wahlen besteht darin, 
dass Giuseppe Gerster, der Sohn von Alban, dem 
Bau innerhalb der neuen Gegebenheiten am Ende 
zu einer überzeugenden Lösung verholfen hat.

Schulhaus, Schulstrasse 1, Feuer  wehr-
magazin, Schulstrasse 1A, und 
Pfarrhaus, Breitenbachweg 7 [1], [3], [4]

Der Vorgängerbau des Schulhauses stand in der Nähe 
des heutigen Schulhauses, unterhalb der Kirche 
(Kirchgasse 6). Errichtet 1830–1835,58 beherbergte 

er in seinen drei Vollgeschossen zusätzlich zu den 
Schulzimmern Räumlichkeiten für die Gemeinde und 
eine Wohnung, die von dem als Lehrer amtenden 
Pfarrverweser Abbé Joseph Karrer während seiner 
Amtszeit 1835–1839 bewohnt wurde.59 Damit war 
das Schulhaus gleichzeitig zum ersten Pfarrhaus 
Wahlens geworden. Diese Doppelfunktion störte die 
Erziehungsdirektion des Kantons Bern. Sie drängte 
1843 die Gemeinde zu einem neuen Schulhausbau. 
Diesem Ansinnen hielt die Gemeinde entgegen, dass 
sie innert zehn Jahren nicht nur ein Schulhaus, son-
dern auch eine Kirche gebaut habe. Der Regierungs-
statthalter in Delsberg liess nicht locker und forder-
te 1845 die Gemeinde auf, nach Möglichkeit ein 
privates Haus zu kaufen, um die Schule dort einzu-
richten. Da kein passendes Haus gefunden werden 
konnte,60 beschloss die Gemeinde mit Einverständ-
nis Berns, statt eines neuen Schulhauses südöstlich 
der Kirche ein Pfarrhaus [4] zu erbauen (Breitenbach-
weg 7, um 1850, tiefgreifend umgebaut 1962).61

Für den Bau des zweiten Schulhauses [1] ging 
der Impuls nicht von Bern, sondern von der Gemein-
de selbst aus. Die Idee war schon 1911 aufgekom-
men, konnte jedoch erst nach dem Ersten Welt-
krieg verwirklicht werden.62 Das Schulhaus nach 
einem Projekt der Architekten Grütter und Linder, 
Tavannes, wurde 1922/23 unter deren Leitung er-
baut. Gleichzeitig wurde das alte Schulhaus für 
8000 Franken an Otto Schmidlin verkauft.63 Die 
Ausführung der Bauarbeiten oblag Baumeister Emil 
Steiner, Laufen. Bemerkenswert ist der Beschluss 
des Gemeinderats, der Schulkommission und des 
an der Sitzung anwesenden Architekten Grütter, 
anstelle des im Projekt für die Tür- und Fensterge-
wände vorgesehenen Kunststeins Laufner Kalkstein 
zu verwenden.64 

Kurz nach der Einweihung des Schulhauses wur-
de nordöstlich von diesem 1924 ein Feuerwehrma-
gazin [3] in Form einer einfachen Ständerkonstruk-
tion mit ziegelgedecktem Pfettendach errichtet.65 

Das Schulhaus hat im Äusseren seine Erschei-
nung bewahrt abb. 456. Einzig die Dachgauben waren 
ursprünglich viel kleiner. Ihre neue Form dürfte ihren 
Ursprung im Ausbau des Dachgeschosses zum Werk-
raum im Jahre 1951 haben und ist seither nochmals 
vergrössert worden. Zu weiteren Veränderungen 
führten das teilweise Vermauern zweier Fenster an 
der Nordostseite, der Umbau der Lehrerwohnung 
in ein Schulzimmer 1962 und die Erweiterung des 
Schulhauses an der Südost- und Nordostseite mit 
Lifteinbau im Hauptgebäude 2015/16.66

Das Bauvolumen wird asymmetrisch auf einen 
Haupttrakt mit drei Geschossen unter geknicktem 
Teilwalmdach und einen quer dazu stehenden Trakt 
unter Quergiebel mit geknicktem Vollwalmdach 

abb. 454 Wahlen. Kirch-
gasse 8. Röm.-kath. Kirche 
St. Joseph. V.l.n.r.: Kelch 
mit Meistermarke Johann 
Adam II Fechter, um 1700; 
Strahlenmonstranz, 
wahrscheinlich 1. Hälfte 
19. Jh., sowie Kelch, wahr-
scheinlich aus der gleichen 
Zeit. Die beiden unda-
tierten Kultgeräte weisen 
keine Punzierungen 
auf. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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aufgeteilt. Der niedrige umlaufende Sockel aus 
Bossenquadern verbindet die beiden Hausteile. Ein 
Hochparterre zeichnet die Haupteingangsseite zur 
Kirche hin aus, während der Eingang an der Rück-
seite ebenerdig ist. Das Schulhaus vertritt einen ge-
mässigten Heimatstil mit sanften Anklängen an den 
Reformstil im Bauschmuck und an Art déco in den 
Fenstergittern an der Nordostseite. Im grösstenteils 
veränderten Inneren ist der kleine bauzeitliche Brun-
nen bemerkenswert abb. 455. Seit 2016 steht er im 
Erweiterungsbau.

Gasthof zur Traube, Laufenstrasse 41 [6]

Der Gasthof zur Traube wurde gemäss datiertem 
Türsturz 1879 erbaut. Spätestens seit 1892 wird da-
rin gewirtet. Um 1900 gab es in Wahlen drei Gast-
stätten: neben der «Traube» den «Bären» (Laufen-
strasse 17, 1903 geschlossen) und den früheren 
«Pflug». Das spätklassizistische Gebäude steht wie 
die Bauernhäuser traufständig zur Strasse, ist dabei 
von dieser erheblich zurückversetzt, wodurch ein 
grosszügiger Vorplatz mit umfriedeter Gartenter ras-
se entsteht abb. 457. Im Inneren ist die Aufteilung in 
vordere Stube und hinteren Saal erhalten. Der Bau 
ist bei aller Schlichtheit für das Dorf einzigartig, da 
er im Gegensatz zu den anderen beiden Gaststätten 
Wahlens nicht aus einem Bauernhaus hervorging, 
sondern von Beginn an als Gastronomiebetrieb ohne 
Ökonomieteil konzipiert wurde. Er verkörpert somit 
einen der wenigen nichtbäuerlichen Bauten des al-
ten Wahlen. 

abb. 455 Wahlen. Schul-
strasse 1. Brunnen von 
1922. Der gleichzeitig mit 
dem Schulhaus entstande-
ne Brunnen oszilliert stilis-
tisch zwischen Neobarock 
und Reformstil. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2019. 

abb. 456 Wahlen. Schul-
strasse 1. Schulhaus. Vier 
bis zum Gurtgesims rei-
chende Eckpfeiler aus 
Laufner Kalkstein akzen-
tuieren die Kanten des 
Hauptbaus und verleihen 
dem Schulhaus durch ihre 
raue Oberfläche etwas 
Trutzburgartiges. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2019.

abb. 457 Wahlen. Laufen-
strasse 41. Gasthof zur 
Traube. Der spätklassizisti-
sche Putzbau zeigt zeit-
typische Bauformen, wie 
die konsolengestützten 
Fensterbänke im 1. Ober-
geschoss und den Knie-
stock mit seinen querrecht-
eckigen Fenstern. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2019.
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Ehem. Bauernhaus, Laufenstrasse 17 [8]

Das Mittertennhaus vertritt die Bauernhausarchitek-
tur   des mittleren 19. Jh. abb. 458. Das vermutlich 184167 
erbaute Gebäude steht traufseitig zur Strasse und 
ist von dieser etwas zurückversetzt. Zu seinem nörd-
lichen Nachbarbau (inzwischen vollständig erneu-
ert) steht es um eine halbe Haustiefe verschoben. 
Es entsteht ein Hausplatz, der das Gebäude als Kopf-
bau der aus vier eng zusammenstehenden Häu-
sern bestehenden Zeile prominent zur Geltung kom-
men lässt.

Der Wohnteil ist ortstypisch ein Hochparterre. 
Das verhältnismässig knapp aufsitzende Satteldach 
ist zum Ökonomieteil hin abgestuft und beschirmt 
so die Eingänge zu Tenn und Stall. Seine gut pro-
portionierte Erscheinung verdankt das Haus seinen 
ebenmässig angeordneten Öffnungen in den glatt 

verputzten Wänden, wobei die halbkreisförmigen 
Lüftungsfenster von Kniestock und Heubühne auf-
fallen. Die Gewände der hochrechteckigen Fenster 
und der Haustür sind aus Jurakalkstein. Die Haus-
tür wird von einer profilierten Verdachung ausge-
zeichnet; der hölzerne Tenntorsturz hat die Form 
eines flachen Stichbogens. Ansonsten ist der Bau 
schmucklos. 

Bauernhaus, Laufenstrasse 57 [5]

Mit Baujahr 1886 gehört das Haus zu den jüngeren 
bäuerlichen Bauten Wahlens abb. 459. Wie die älteren 
Häuser ist es als Mittertennhaus konzipiert: Dem 
von Ecklisenen gerahmten Wohnteil auf Hochpar-
terre schmiegt sich der Ökonomieteil mit Remise an. 
Ein durchgehendes Satteldach fasst die beiden Ge-
bäudeteile zusammen, wobei es über dem Ökono-
mieteil als von Bügen gestütztes Vordach weiter 
reicht. Das Tenn ist auf der Rückseite um einen 
Schopfanbau unter Pultdach erweitert. 1974 ist an 
der nordwestlichen Giebelseite ein Maschinen- und 
Geräteschuppen angebaut worden. Ansonsten ent-
spricht das Haus bis auf die um 1950 erneuerten 
Fenster im Wohnteil und das ersetzte Tenntor in 
seinem Äusseren dem ursprünglichen Zustand. Im 
Inneren haben sich bauzeitlich Riemenböden, ein 
Schüttstein und ein Kachelofen erhalten.68 Zeittypi-
sche Einzelheiten sind die Haustür mit vergittertem 
Glas und Rautenmuster, das Ortbrett mit Karnies-
fries, die kassettierte Dachuntersicht mit Rauten-
motiven und die dekorative Fachwerkwand mit den 
beiden Okuli über dem Tenntor. Das Haus steht von 
der Strassenkurve abgewinkelt. Den grosszügigen 
Hausplatz prägen Baumbestand und ein Brunnen. 
Zum Haus gehören ein umfriedeter Garten an der 
Nordostseite und ein Garten mit hochstämmigen 
Bäumen an der Südwestseite.

Brunnen [9], [10]

In Wahlen sind seit 1768 drei Brunnen nachweisbar. 
Alle drei wurden 1844 durch Brunnen des Ingenieurs 
Botteron (aus Delsberg?) ersetzt.69 Der Stein für 
die drei Brunnentröge stammte aus der staatlichen 
Steingrube in Liesberg.70 Heute gibt es noch zwei 
Dorfbrunnen: den Tonisbrunnen an der Grindelstras-
se 2 [9] von 1844 abb. 460 und den Oberdorfbrunnen 
von 1981 an der Grindelstrasse/Zweigenweg  [10]. Der 
dritte Brunnen stand im Unterdorf und wurde im 
Zuge der Korrektion des Dorfbachs 1961 entfernt.71 
Den Oberdorfbrunnen ersetzte man 1981 durch ei-
nen ähnlichen aus Laufner Kalkstein. Der Brunnen-

458
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abb. 458 Wahlen. Laufen-
strasse 17. Ehem. Bauern-
haus. In dem Bauern-
haus war ab der Mitte 
des 19. Jh. bis 1903 das 
Restaurant Bären einge-
richtet. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019.

abb. 459 Wahlen. Laufen-
strasse 57. Bauernhaus. 
Es liegt am nördlichen 
Eingang zum Dorfkern und 
verkörpert den dekora-
tionsfreudigen Typus länd-
licher Architektur des 
späten 19. Jh. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2019.
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stock mit gekehltem Kapitell steht quer zum längs-
rechteckigen Brunnentrog. Auf dem Trog sind das 
Relief des Gemeindewappens und das Jahr der Auf-
stellung angebracht. Der Brunnen wurde 2007 sach-
gerecht restauriert.72 

Der Tonisbrunnen ist grosszügiger dimensio-
niert und aufwendiger gestaltet als sein Gegenstück 
im Oberdorf. Der Trog ist 3 m lang und 1,5 m breit, 
seine Ecken sind abgeschrägt. Ein medaillonartig 
herausgearbeitetes Hochrelief nennt 1844 als das 
Jahr der Aufstellung. Den Brunnenstock bekrönt ein 
profiliertes Kapitell mit einer Kugel. Die letzte Res-
taurierung des Brunnens fand in zwei Etappen 2007 
und 2008 statt.73 Der Brunnen steht von der Strasse 
leicht abgewinkelt, so dass sich ein kleiner Platz er-
gibt, der mit Pflästerung und einem Ahornbäumchen 
den Brunnen rahmt. 

Dokumentation
Archive und Inventare
BIB. – GdeA Wahlen. – ILIGE. –  ILIMO. – ISOS. – 
IVS. – KGdeA Wahlen. – Leutwyler o. J. – 
StABE. – StABL. – StABS.
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Gemeindewappen
In Rot ein schreitender goldener Löwe, einen 
silbernen Baselstab haltend. Das 1946 genehmigte 
Gemeindewappen lehnt sich an das Hoheitszei-
chen der Herren von Neuenstein an. Der hinzuge-
fügte Baselstab verweist auf die Zugehörigkeit 
Wahlens zum Fürstbistum Basel 1141–1792.74

abb. 460 Wahlen. Brun-
nen von 1844 an der 
Grindel strasse 2. Der so-
genannte Tonisbrunnen 
ist der älteste Brunnen 
im Dorf. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2019.
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461

Zwingen
Schlossgasse 2, Schloss [1] S. 395
Schlossgasse 1/3, Vorburg [2] S. 401
Schlossgasse (2’606’601, 1’254’052), Steinbrücke [3] S. 402
Schlossgasse 5, Kapelle St. Oswald [4] S. 403
Schlossgasse 15, ältestes Fabrikgebäude [5] S. 406
Schlossgasse 4, ehem. Direktionsgebäude [6] S. 406
Schlossgasse (2’606’692, 1’254’072), Holzbrücke [7] S. 401
Dorfstrasse 18, ehem. Mühle [8] S. 406
Dorfstrasse 16/16A, Mühlihüsli [9] S. 407
Dorfstrasse 11, Primarschulhaus [10] S. 409
Dorfstrasse 12, Bauernhaus [11] S. 393
Dorfstrasse 8, Verkaufsmagazin mit Wohnung [12] S. 407
Löwenplatz 1/3, Gasthof Löwen [13] S. 408
Kirchweg 6, röm.-kath. Kirche Maria Empfängnis [14] S. 410
Kirchweg 4, Pfarrhaus [15] S. 414
Hinterfeldstrasse 6, Wohnhaus [16] S. 394
Friedhofweg 3/5/9, Sekundarschulhaus [17] S. 414
Friedhofweg 11/11A, neues Primarschulhaus [18] S. 415
August-Cueni-Strasse 15/17/19A–M, Reihenhaus [19] S. 416
August-Cueni-Strasse 11/13, Reihenhaus [20] S. 415
August-Cueni-Strasse 1/3/5/7/9, Reihenhaus [21] S. 416
Hinterfeldstrasse 21/23/25/27, Reihenhaus [22] S. 415
Hinterfeldstrasse 31/33/35, Genossenschaftswohnhäuser [23] S. 415
Kirchweg 1, Doppelkindergarten [24] S. 414
Dorfstrasse 17, Bauernhaus [25] S. 409
Dorfstrasse 19, Bauernhaus [26] S. 390
Alte Postgasse 2, Wohnhaus [27] S. 394
Bahnhofstrasse 3, Aufnahmegebäude mit Güterschuppen [28] S. 393
Riedstrasse 2, Verwaltungsgebäude der ehem. Papierfabrik Laufen [29] S. 416

Gebäude im Text behandelt

Gebäude innerhalb des Bandgebiets

abb. 461 Zwingen. Siedlungsplan 1:5000. Rolf Bachmann, Bern, 2022.
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Einleitung

Lage
Das Dorf Zwingen liegt in einer Birsschlaufe. Es hat sich seit dem frühen 20. Jh. vom 
einstigen Strassendorf zum Haufendorf entwickelt abb. 462, 463. Seine Mitte liegt auf 
341 m ü. M. Die Nachbargemeinden sind im Uhrzeigersinn von Norden her Blauen, 
Nenzlingen, Brislach, Laufen und Dittingen. Die Topografie der Gemeinde neigt sich 
von Süden nach Norden sanft zum rechten Birsufer. Am linken Birsufer steigt das 
Gelände steiler an zu den bewaldeten Hängen der Hard. 

Zwingens verkehrstechnisch bedeutende Lage ist begründet durch den Wasser- 
und den Landweg. Der Standort des Wasserschlosses lässt sich daraus erklären: In 
Zwingen verbindet sich die von der Klus Balsthal durch das Lüsseltal führende Pass-
wangstrasse1 mit der Birstalstrasse. Sie führte bis zum Bau der neuen Laufentalstrasse 
am linken Birsufer nach der Mitte des 18. Jh.2 durch das Schlossareal hindurch.3 In 
den ersten Jahrzehnten des 20. Jh. entstand mit der Hinterfeldstrasse eine bis heute 
benutzte Ortsumfahrung, die das alte und neue Dorf trennt.
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Geschichte und Siedlungsentwicklung
Die frühesten Siedlungsspuren stammen aus der Mittelsteinzeit. Es ist jedoch kei-
ne Siedlungskontinuität zu erkennen, da bis heute sowohl römerzeitliche als auch 
frühmittelalterliche Funde fehlen. Schriftlich erwähnt wird der Ort erstmals 1194 als 
«Zinwigen» in einer päpstlichen Urkunde.4 Die früheste Erwähnung des Dorfes Zwin-
gen als «vor der Burg gelegen»5 datiert von 1371. Die Herkunft des Namens wurde ver-
schieden gedeutet, unter anderem auch rechtlich von Twing. Am wahrscheinlichsten 
gilt ein topografischer Verweis auf eine Enge des Birslaufs. Die Birs wurde ursprüng-
lich von dem Felsen, auf dem die Vorburg des Schlosses steht, in zwei Arme geteilt, 
um sich kurz darauf wieder zu einem Fluss zu vereinen abb. 464. Eine Enge im Gelände, 
eine Klamm oder Felskluft wurde als Zwinge (von dwinga, mittelhochdeutsch twinga) 
bezeichnet. Der Ausdruck bezöge sich demnach auf die kurze Felsschlucht zwischen 
Vorburg und Schloss.6

Im Hochmittelalter ist die Entwicklung Zwingens von der Geschichte des Schlos-
ses geprägt (siehe Schloss, S. 395ff.). Nach der französischen Zeit wurde Zwingen 
1815 eidgenössisch und kam wie die anderen Dörfer der Vogtei zum Kanton Bern, 
wo es bis 1994 blieb.7

Das historische Zwingen besteht aus dem Oberdorf im Süden und dem Unterdorf 
im Norden sowie der sich über drei Felsbänke erstreckenden Schlossanlage. Vom 
Wasser umflossen, mutet die Lage des Schlosses insular an. 

Das Oberdorf dürfte der älteste Bereich sein: Für das Bauernhaus Dorfstrasse 19 
[26] geht man vom Baujahr 1545 aus.8 Das Areal der Papierfabrik jenseits der westli-

abb. 462 Zwingen. Siegfried- 
Karte von 1877. 1:25 000. Die 
Karte zeigt Zwingen vor der 
Industrialisierung. Die Siedlun-
gen konzen trierten sich entlang 
der Gassen des Ober- und des 
Unterdorfs. Rechts von der in 
die Birs fliessenden Lüssel floss 
der Mühlekanal parallel zur 
Gasse des Oberdorfs und be-
trieb die Mühle und die Sägerei. 
Am oberen Bildrand ist der 
heute an anderem Standort 
noch vorhandene Stundenstein 
mit der in römischen Ziffern XXI 
geschriebenen Distanzangabe 
21 Stunden bis Bern zu er ken-
nen. Karte Bundesamt für 
Landestopografie swisstopo, 
Wabern.

abb. 463 Zwingen. Landes-
karte von 2017. 1:25 000. 
Landschaftsprägend war die 
Holzstoff- und Papierfabrik 
Zwingen: Um fliessendes 
Brauchwasser zu haben, wurde 
von der Birs im Oberen Chlee-
boden ein Kanal abgezweigt. 
Der Kanal mündet flussab-
wärts des Schlosses wieder 
in die Birs. Am linken Bildrand 
ist die Industriezone Ried 
zu sehen. Karte Bundes-
amt für Landes topografie 
swisstopo, Wabern.
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chen Brücke wurde erst im 20. Jh. bebaut. Auf der linksufrigen Seite folgen westlich 
das Ausserdorf mit dem Restaurant Waldeck (Laufenstrasse 11) von 19039 und an der 
Grenze zu Dittingen und Laufen das Ried mit dem Industriekomplex der früheren 
Papierfabrik Laufen.

Die ursprüngliche Bebauung des Oberdorfs reiht sich der Dorfstrasse entlang. 
Diese Strasse verläuft in einer S-Kurve von Süden nach Norden unweit des rechten 
Ufers der Lüssel abb. 462. Auf der Höhe des Schlosses biegt sie, das Knie der Birs 
nachzeichnend, scharf nach Osten in Richtung des einstigen Brückenübergangs 
am Löwen platz ab. Die Bebauung dieser Strasse wird als Unterdorf bezeichnet. Es 
steht im Zusammenhang mit der vermutlich seit dem 15. Jh. bestehenden Brücke.10 
Den Kern des Unterdorfs bildeten das gegenüber der Brücke liegende Wirtshaus 
Löwen (Löwenplatz 3), das seit dem 17. Jh.11 bezeugt ist, und das am rechtsufrigen 
Brückenkopf gelegene Zollhaus.12 Bildliche Dokumentationen des Dorfes liegen seit 
der 2. Hälfte des 18. Jh. vor abb. 464, 465. 

abb. 464 Emanuel Büchel. 
Schloss und Dorf Zwingen im 
Bistum Basel. Lavierte Feder-
zeichnung, 1755. Büchels Dar-
stellung zeigt das wesentliche 
Merkmal des Dorfes Zwingen: 
seine Lage in einer Schlaufe der 
Birs. Dies führte zu der stattli-
chen Anzahl von vier Brücken 
auf Gemein degebiet, wobei 
die drei westlichen zum Schloss 
gehören. (KKB Slg. Falkeisen, 
Depositum Evang.-ref. Kirche 
Basel-Stadt, Inv. 1886.7.3.38). 
Foto KMB.

abb. 465 Johann Claudius 
Aubry. Atlas der verkleinerten 
geometrischen Grundrisse 
des Zwingen- und Stadtlaufen-
amts (Ausschnitt). 1780. Auf 
dem nach Süden orientierten 
Plan ist gut zu sehen, wie das 
zweifache Knie der Birs seine 
Entsprechung in der zweifach 
ge knickten Dorfstrasse findet. 
(StABE Atlanten 117). Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2020.
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Ab 1550 sind Zollstationen für Zwingen belegt. Das Zollhaus für den Wegzoll 
stand am rechtsufrigen Brückenkopf beim Dorfeingang. Es war der Auftakt zum 
Löwenplatz, dem östlichen Gegengewicht zum Eichliplatz am anderen Ende des 
Unterdorfs abb. 466. 1585 zählte das Dorf 21 Haushalte.13 

Eine geschichtliche Besonderheit ist die nachgewiesene Existenz eines jüdischen 
Friedhofs östlich des Unterdorfs im nach dieser Ruhestätte benannten Judenacker. 
Die erste archivalisch belegte Bestattung fand 1575 statt, die letzte im Jahre 1673.14 
Zwingen war für hundert Jahre der einzige Ort im Fürstbistum, in dem die Jüdinnen 
und Juden ihre Toten beerdigen konnten. Inwieweit der Friedhof auf eine jüdische 
Gemeinschaft im Dorf Zwingen schliessen lässt, ist unklar.15 Ein Gedenkstein16 von 
1995 auf einem abgetreppten Sockel erinnert an den einstigen Friedhof. 1996 wurde 
hier zusätzlich ein Grabstein17 aus Kalkstein aufgestellt. Er stammt aus dem Jah-

abb. 466 Zwingen. Eichliplatz 
und Bauernhaus Dorfstrasse 12. 
Das Bauernhaus von 1879 ver-
körpert dank des sorgfältigen 
Umbaus und der gepflegten 
Nahumgebung mit eingefrie-
detem Garten weiterhin den 
auch in Zwingen für das 19. Jh. 
bestimmenden Typus des Mit-
tertennhauses, dessen Quali-
täten in den mit Kalk steinen 
gefassten Gewänden an Tor, 
Tür und Fenster sowie den 
guten Proportionen liegen. 
Vor dem Bauernhaus steht 
eines der insgesamt sechs stei-
nernen Wegkreuze in Zwingen. 
Der westliche Teil des Eichli-
platzes mit Hecken und Brun-
nen ist 1977 durch den Abbruch 
des Milchhäuschens von 1920 
entstanden. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020. 
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re 1641. Seine hebräische Inschrift erinnert an die Gattin des Jischai ben Jitzchak 
Efraim. Gefunden wurde er in einem Haus in Laufen, wo er als Schüttstein verwendet 
worden war. 

1873–1877 wurde das Laufental mit dem Bau der Eisenbahn durch die pri vate  Ge-
sellschaft Jura Bernois JB an die Strecke von Basel nach Delle–Paris angeschlossen.18 
In Zwingen gab es allerdings vorerst keinen Zughalt, da die Zwingner Fuhrleute eine 
Konkurrenz befürchteten.19 Zughalt und Stationsgebäude folgten erst 1887.20 Das 
Aufnahmegebäude [28] kam wegen der Intervention der südlichen Nachbargemeinde 
Brislach vom Dorf Zwingen aus gesehen hinter die Geleise zu liegen. Davon hat sich 
der Güterschuppen21 mit der bemerkenswerten Verladerampe aus sorgfältig gefügtem 
Jurakalkstein von 1909 erhalten. Als Folge des Bahnanschlusses entstanden zwei 
Gasthäuser beim Bahnhof: das heute noch vorhandene Restaurant Bahnhof von 1892 
hinter dem Stationsgebäude und auf der Dorfseite das stattliche, 1898/99 errichtete 
Hotel Bahnhof. Das Hotel wurde anlässlich des Baues der Stras senüberführung 1965 
ersatzlos abgebrochen.22

Zwingens Wandel vom Bauerndorf zum Industriestandort zeigen die Gründun-
gen von zwei Zement- und zwei Papierfabriken: der Basler Cementfabrik Dittingen 
1892 im Ried und der Laufentaler Portlandzementfabrik Zwingen 1895 im Nenzlinger 
Rank (auf Gemeindeboden von Nenzlingen) sowie der Holzstoff- und Papierfabrik 
Zwingen 1913 beim Schlossareal und der Papierfabrik Laufen 1928 im Ried. Alle vier 
Firmen existieren heute nicht mehr. 

Das Dorf hat viel von seiner ursprünglichen Siedlungsgestalt bewahrt. Die offe-
ne  Bebauungsstruktur entlang der Dorfstrasse ist heute noch ablesbar, namentlich 
an der westlichen Strassenseite des Oberdorfs. Hier stehen mehrere traufseitig zur 
Gasse orientierte Bauernhäuser. Dabei sind sie meist frei stehend. An mehreren Stel-
len ergeben sich räumlich reizvolle Staffelungen abb. 467. Die Häuser präsentieren 
sich grösstenteils in der Gestalt des regionaltypischen Vielzweckhauses und weisen 
meistens spätklassizistische Fassaden aus der 2. Hälfte des 19. Jh. auf, wie sich etwa 
am Bauernhaus Dorfstrasse 12 [11] sehen lässt abb. 466. 

Einige Wohnhäuser mit Werkstätten und Gewerbe im Erdgeschoss aus dem frü-
hen 20. Jh. verweisen auf die durch Bahnanschluss und Industrialisierung bewirkte 
Verlagerung von der Landwirtschaft zum Gewerbe. Auch im Unterdorf ist die Bebau-

abb. 467 Zwingen. Dorfstrasse. 
Blick von Norden ins Oberdorf. 
Die hohe Qualität des inneren 
Ortsbildes rührt wesentlich 
von der Dorfstrasse selbst und 
hängt von der Nahumgebung 
der frei stehenden Häuser ab: 
Die Strasse kommt bis heute 
ohne Trottoir aus und vermit-
telt daher ein intaktes Bild der 
ursprünglichen Dorfgassen. 
Zwischen ihr und den Häuser-
fronten besteht Platz für Vor-
gärten, gepflästerte und gekies-
te Vorplätze sowie vereinzelt 
Bäume und Steinbrunnen. 
Hinter der westseitigen Be-
bauung im Oberdorf haben 
sich Baumgärten zum Ufer der 
Lüssel hin erhalten. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2018.

abb. 468 Zwingen. Alte Birs-
brücke und Löwenplatz. Ölge-
mälde von August Cueni, 1954. 
Der Zwingner Kunstmaler 
August Cueni hielt auf seinen 
Holzschnitten und in seinen 
Ölbildern zahlreiche Ansichten 
des Ortes fest. Hier sind die 
alte Brücke und die typischen 
älteren Bauernhäuser Zwingens 
mit ihren hochauf ragenden 
steinernen Giebelmauern und 
den steilen Satteldächern zu 
sehen. (Pb). Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2022.
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ung bäuerlich geprägt. Hier reihen sich die aneinandergebauten Häuser zu geschlos-
senen Zeilen. Zum Löwenplatz hin formieren sich die Bauernhäuser trotz einiger 
Abbrüche in den vergangenen Jahrzehnten zum dichtesten Ortsteil Zwingens abb. 468. 

Östlich des Löwenplatzes mündet die Dorfstrasse in die der heutigen Brücke 
zustrebende Hinterfeldstrasse, die ihrerseits vom einstigen Feldweg Anfang des 20. Jh. 
allmählich zur Ortsdurchgangsstrasse ausgebaut worden ist und seit 1958 anstelle 
der Dorfstrasse den vom Passwang über Brislach her kommenden Strassenverkehr 
über die Birsbrücke zur Birstalstrasse führt. Bereits in den 1950er-Jahren wurde die 
Verlegung der Brücke vom Löwenplatz in die Verlängerung der Hinterfeldstrasse 
diskutiert. Das Ergebnis war der vollständige Abbruch der alten steinernen Bogen-
brücke nach dem Bau einer Betonbrücke im Jahre 1960. Sie bestand bis 2012, als 
der Brückenstandort vom Löwenplatz weg in die Verlängerung der Hinterfeldstrasse 
verlegt worden ist. Die repräsentative Fassade des «Löwen» von 1925 hat ohne Bezug 
zum Brückenkopf ihre ursprüngliche Begründung verloren. Der Vorplatz selbst bricht 
am Ufer ab abb. 470. Entlang der Hinterfeldstrasse entstand seit Anfang des 20. Jh. 
eine Bebauung mit Wohnhäusern und öffentlichen Bauten, wie etwa das Wohnhaus 
Hinterfeldstrasse 6 [16] abb. 469. Dem Haus gleicht das Wohnhaus Alte Postgasse 2 [27], 
das ebenfalls aus der 1. Hälfte des 20. Jh. stammt. Im Kreisel auf der gegenüberlie-
genden Flussseite steht die 2002 vom Zwingner Künstler Paul Stadler geschaffene 
Eisenplastik Global.23  ■

abb. 469 Zwingen. Hinter-
feldstrasse 6. Wohnhaus. 
Das vor 1920 erbaute Wohnhaus 
im Chaletstil ist kennzeich-
nend für die Architektur der für 
Zwingen jahrzehntelang mass-
gebenden Baufirma der Gebrü-
der Scherrer. Ein ähnliches, 
jüngeres Haus steht an der Alten 
Postgasse 2. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2018.

abb. 470 Zwingen. Löwenplatz. 
Rest der ehemaligen steinernen 
Bogenbrücke mit Berner Wap-
pen, 1816. Der am einstigen 
Brückenkopf aufgestellte Wap-
penstein erinnert an die bis 
1960 bestehende Brücke. Sie 
bestand ursprünglich nur am 
rechten Birsufer aus Stein 
(datiert 1566), am linken Ufer 
hingegen war sie aus Holz, wie 
Daniel Meisners Darstellung 
von 1620 belegt abb. 474. 
Wann der hölzerne Teil durch 
einen Steinbogen ersetzt wur-
de, ist nicht bekannt. Zwischen 
den Steinbogen befand sich 
an der westlichen, dem Dorf 
zugewandten Seite ein Wellen-
brecher und darüber die Wap-
penkartusche. Die Jahreszahl 
1816 bezieht sich auf die von 
Bern veranlasste Reparatur 
der Brücke. In der Nähe des 
ursprünglichen Brückenstand-
orts befindet sich ein Stunden-
stein an der Laufenstrasse, 
der wohl um 1815 gleichzeitig 
mit der Renovation der Brücke 
errichtet worden ist. Foto 
Ariel Huber, Lausanne, 2020.
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Schloss Zwingen

Schloss, Schlossgasse 2 [1] 

Beim Schloss handelt es sich typologisch um 
ein hochmittelalterliches Wasserschloss. Dessen 
Kernbau ist zu weiten Teilen integral erhalten. 
Über Jahrhunderte war die Anlage Sitz des fürst-
bischöflichen Vogtes und damit Verwaltungszen-
trum des Bezirks. Spätere Handänderungen 
haben vor allem die Umgebung stark beeinträch-
tigt, aber auch im Schloss den Originalbestand 
dezimiert. 

Lage 
Die Anlage von Schloss Zwingen erstreckt sich über 
drei Felsbänke abb. 475. Ob alle drei natürlichen Ur-
sprungs sind oder ob nicht jene, auf der sich das 
Schloss selbst erhebt, durch einen künstlichen Gra-
ben auf der Südseite erst geschaffen wurde, kann 
hier nicht geklärt werden. Der Graben besteht nicht 
mehr; geblieben sind zwei Inseln.24 Ehedem garan-
tierten Stauwehre einen ausreichend hohen Wasser-
stand und permanenten Schutz auch bei Niedrig-
wasser. Die heutige Ortschaft Zwingen schliesst 
östlich ans Schlossareal an, das Terrain der ehema-
ligen Papierfabrik Zwingen westlich.

Baugeschichte
Die früheste urkundliche Erwähnung des Schlos-
ses datiert ins Jahr 1312, als sich Thüring  IV. von 
Ramstein auch als Herr von Zwingen bezeichnete und 
in diesem Zusammenhang eine Burg genannt wird.25 
Dieser Erwähnung voran geht eine komplizierte Ge-
schichte mittelalterlicher Lehensverhältnisse, die im 
frühen 11. Jh. mit Vergaben König Rudolfs III. von 
Burgund an den Bischof von Basel beginnt.26 Dadurch 
ausgelöste Rechtsstreitigkeiten konnten erst im 
12. Jh. beigelegt werden. Der Bischof von Basel er-
hielt damals als Entschädigung für erlittene Verluste 
vier Höfe, darunter jenen von Laufen.27 Mit diesem 
ausgedehnten Besitz vor den Toren der Stadt gelang 
die Verbindung zwischen den bischöflichen Gebie-
ten bis Pfeffingen und jenen im Delsbergertal.28 Eine 
unübersichtliche Geschichte brachte in der Folge die 
Habsburger ins Spiel, mit denen der jeweilige Bischof 
von Basel Gebiete hin- und hertauschte, so auch den 
Hof Laufen, der bald diesem, bald jenen gehörte.29 
Als 1400 wieder der Bischof von Basel an der Reihe 
war, wurde Thüring  VIII. von Ramstein mit der «burg 
mit der Vorburge» belehnt.30 Damit sind zwei Bau-
elemente der Anlage urkundlich fassbar: das Schloss 
selbst und weitere von der Ringmauer umfriedete, 
jedoch vom Hauptbau durch einen Graben getrenn-
te Teile (Vorburg). Für das Schloss liegt der Baube-

abb. 471 Zwingen. Schloss-
gasse 2. Schloss. Ansicht 
von Südwesten. Die Fas-
sade lässt auf einen Blick 
in der Verteilung der z. T. 
vermauerten Fenster un-
terschiedliche Bauphasen 
erkennen. Die ursprüngli-
che niederere Anlage mit 
hoch darüber aufragendem 
Turm wurde im 16. Jh. auf-
gestockt. Von diesem Akt 
zeugt die 1591 datierte 
Sonnenuhr. Die Kordonge-
simse gegen Westen mar-
kieren den Übergang vom 
mittelalterlichen Palas zum 
Weiter- und Ausbau im 
16. Jh. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2018.
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ginn quellenmässig im Dunkeln, aber dendrochrono-
logische Untersuchungen erbrachten den Nachweis, 
dass Turmbalken im Winter 1239/40 geschlagen 
worden waren.31 Eine Datierung ins Frühjahr 1240 ist 
also plausibel. Gleichzeitig verdeutlichen Balkenres-
te im Keller, dass dort Balken ab Winter 1240/41 
bereit standen. Als Erstes wurde der bis heute weit-
gehend integral erhaltene Turm gemeinsam mit einer 
Ringmauer hochgezogen. In einem zweiten Schritt, 
aber in der gleichen Baukampagne, wurde die 
Nordost ecke abgetrennt und womöglich auch ge-
deckt und südlich innerhalb des Berings ein auf drei 
Seiten frei stehendes Wohnhaus errichtet abb. 472.32 
2004/05 wurde dort im 1. Obergeschoss unterhalb 
des heu tigen Bodenniveaus eine Fensternische mit 
Sitz bänken in der Mauerlaibung freigelegt, die als 
einursprüngliches Element dieses Wohnhauses inter-
pretiert wird.33

Die Fläche innerhalb des Mauerrings wurde in 
den folgenden Jahrhunderten mit weiteren Bauten 
gefüllt, so dass am Ende nur ein schmaler Pfad da-
zwischen übrig blieb, der – einmal gedeckt – zum 
Innenkorridor mutierte. Die genaue Abfolge der 
Bautätigkeit bleibt hypothetisch. Dendrochronolo-
gisch datiert ins Jahr 1245 sind die Deckenbalken im 
Erdgeschoss des Wohnbaus.34 Wohl zwischen 1240 
und 1245 wurde bereits ein Bau an der Nordost-
ecke eingefügt, der ein prominentes Portal erhielt 

abb. 472: Den Schlussstein des Spitzbogens ziert eine 
Kopfplastik.35 

Das Turmrund bildet sich erst oberhalb des 
1. Obergeschosses nach aussen ab, wohingegen 
es darunter als blosse Verstärkungen in der Mauer 
wahrzunehmen ist abb. 473. Es ist anzunehmen, dass 
die Oberkante dieser Vormauerung auf der Höhe des 
Ringmauerabschlusses lag. Dafür spricht auch eine 
in der Wand des 2. Obergeschosses vermauerte 
Scharte. Eine Vorburg, urkundlich erstmals 1400 ge-
nannt, arrondierte ab einem unbekannten Zeitpunkt, 
womöglich bereits ab dem 13. Jh., diese Kernburg, 
eigentlich ein Wasserschloss.

Sie besetzte die östlich vorgelagerte Insel und 
verband wohl durch Brücken diese in westliche Rich-
tung mit dem Schloss, weiter östlich mit dem Dorf 
Zwingen. Ausserdem dürfte auch die südwestlich 
gelegene und durch einen Graben vom Schloss abge-
trennte Insel befestigt worden sein, wo ein weiterer 
Graben die Anlage vom westlich folgenden Terrain 
schied. 

In dieser Form ging das Schloss durch Rückfall 
des Lehens an den Bischof, der es ab 1462 zu einem 
Vogteisitz umwandelte. Die Vögte waren zunächst 
bürgerliche Verwaltungsbeamte in bischöflichem 
Dienst, später stiegen sie in den Ministerialadel 
auf.36 Mit dem seit 1503 amtierenden Vogt Philipp 
von Andlau haben sich zur Bautätigkeit schriftliche 
Quellen erhalten. Von gefälltem Holz für die Kapelle 
(«cappel»), den Stall, die Brücken und die Grosse 
Stube ist dort die Rede.37 Dieser Raum wurde of-
fenbar besonders prächtig ausgestattet. Er bekam 
eine behauene Säule, einen Ofen (bezahlt wurde für 
einen Ofensockel) und drei verglaste Fenster.38 An 
Personal wurden ein Pförtner, ein Schaffner und ein 
Zöllner vereidigt.39 Tatsächlich war hier eine Zollsta-
tion, vor allem für die Flösserei auf der Birs.40 Ein 
Inventar von 1553 nennt in einer Raumfolge Stube, 
Küche, Turmkammer, Stüblein mit Nebenkam mer, 
Kammer am Schnecken, Knechtkammer, untere Stu-
be, untere Küche, vordere Küche, Laube und Kapel-
le.41 In den Räumen stand eine Unmenge von Bet-
ten, allein in der grössten Stube deren zehn, in der 
Knechtkammer deren drei. Es entsteht der Eindruck, 
als sei Mitte des 16. Jh. der repräsentative Wert der 
Anlage gering eingestuft worden und als habe sie 
vornehmlich als Unterkunft für das zur Verwaltung 
notwendige Personal gedient. 

1587 weitet ein Inventar auf einmal die Liste 
der Räume erheblich aus: Grosse Stube, anschlies-
sende Kammer und Nebenkammer, Schreibstube, 
kleine Kammer vor der Schreibstube, Kammer über 
der Schreibstube, Turmzimmer, Küche, Hausgang, 
dunkle Kammer, Schneckenkammer, neue Kammer 
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abb. 472 Zwingen. Schloss-
gasse 2. Schloss. Grundriss 
und Bauphasen 1:500. 
Dendro chronologisch 
auszuweisen ist als ältester 
Baubestand der Wehrturm 
mit seiner Ringmauer (Bau-
phase 1), 1240 datiert, er 
wurde 1241 durch einen Bau 
an der Nordostecke flankiert 
(Bauphase 2), der 1332 
unterkellert wurde (Bau-
phase 4). Das Wohngebäude 
an der Südseite wurde 1245 
errichtet (Bauphase 3). Im 
ausgehenden 16. Jh. gewann 
die Burg im Zuge der Gegen-
reformation als Vogteisitz 
stärkere Bedeutung. Nun 
wurde bis 1577 der gesamte 
Burghof zugebaut und 
nach einer Aufstockung um 
1620 vollständig gedeckt 
(Bauphase 5–6). Grafik ABL. 
Umzeichnung Rolf Bach-
mann, Bern, 2022. KD BL.

abb. 473 Zwingen. Schloss-
gasse 2. Schloss. 1. Ober-
geschoss von 1897 durch 
Eugen Probst für die Gesell-
schaft für die Erhaltung 
historischer Kunstdenk-
mäler. Auf der Südwestseite 
liegt, durch einen ehedem 
offenen Korridor getrennt, 
das Wohngebäude (Palas), 
dessen Deckenbalken 
dendrochronologisch 1245 
datiert sind. Die Einteilung 
der Räume inklusive des 
grossen Saales in der Mitte 
der Südseite mit Ofen ge-
schah z. T. erst im ausgehen-
den 16. und frühen 17. Jh. 
In: Merz 1923, Tafel IX. 
Reproduktion Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.

472 013473



zwingen 397 

zwischen den beiden Küchen, Speisekammer.42 Es 
ist durchaus möglich, dass dieses Inventar von einer 
Aufstockung um ein weiteres Geschoss zeugt. Denn 
im 2. Obergeschoss ziert die Aussenwand eine 1591 
datierte Sonnenuhr, während auf der Ostseite ein 
Fensterrahmen im 1. Obergeschoss die Jahreszahl 
1577 trägt. Vorstellbar wäre, dass es zwischen die-
sen beiden Daten zu einem Ausbau gekommen ist 
abb. 472. Tatsächlich wechselt zwischen dem 1. Ober-
geschoss und dem darüber folgenden auch das Mau-
erwerk: Während die unteren beiden Geschosse in 
einem für hochmittelalterliche Wehranlagen typi-
schen Buckelquadermauerwerk ausgeführt wurden, 
fehlt dieses im 2. Obergeschoss vollständig.43 

Offenkundig handelte es sich um eine repräsen-
tative Aufwertung, die nicht zuletzt im Kontext der 
Gegenreformation gesehen werden kann. Einen Hin-
weis darauf liefert die Vogtrechnung 1588/89, wo 
ein Festmahl abgerechnet wird, das im Zusammen-
hang mit dem Umstand steht, dass der «gnedige 
fürst und herr die catholische religion zu Lauffen 
widerumb angerichtet» habe.44 1611–1613 setzte 
eine Barockisierung ein, die sich zunächst in unspe-
zifizierten Maurerarbeiten sowie im Einbau von elf 
neuen Fenstern äusserte. Das Innere wurde teilweise 
getäfert, ein neuer Ofen eingebaut. 45 1617 wurden 
im Inneren praktisch sämtliche Räume des Erdge-
schosses eingewölbt und in die Grosse Stube vier 
Säulen eingestellt. Die obere Küche hatte einem Saal 
zu weichen, dessen Zierde ein aus Stein gehauener 
Kamin («wälsch cämin») bildete.46 Verschiedene 
Zwischenwände wurden als Fachwerk aufgeführt. 
Deren dendrochronologische Datierung stimmt mit 

den schriftlichen Quellen exakt überein.47 Nach Ver-
mutung der Kantonsarchäologie Baselland wurde 
damals das Erdgeschoss massiv aufgeschüttet, so 
dass es heute 1,7 m über dem Hofniveau liegt.48 Ein 
Inventar von 1617 belegt mit insgesamt neunzehn un-
terschiedlichen Räumen den Ausbau um ein weiteres 
Geschoss. Offenbar wurde damals die Inneneintei-
lung verändert, indem Fachwerkwände im 1. Ober-
geschoss eingezogen wurden.49 Mit der Aufstockung 
ging auch der Bau des vom Turm weglaufenden Pult-
dachs einher. Erstmals waren damit alle Bauten un-
ter einem Dach zusammengefasst abb. 472. 

Die früheste Darstellung des Schlosses in Meis-
ners Thesaurus philo-politicus von 1620 zeigt einen 
markant herausragenden Turm mit Zinnenkranz, ge-
deckt von einem Kegeldach abb. 474. Der Palas mit 
seinem Pultdach schmiegt sich rundum daran an. 

Im Dreissigjährigen Krieg zog die Besatzung 
durch Truppen des Herzogs Bernhard von Sachsen- 
Weimar von 1637 bis 1640 das Schloss erheblich 
in Mitleidenschaft.50 In den Folgejahren wurden 
grössere Summen aus fürstbischöflichen Mitteln 
zu seiner Wiederherstellung investiert.51 Nach sei-
ner Wahl 1658 setzte Fürstbischof Johann Konrad 
von Roggenbach seinen Bruder Johann-Franz als 
Vogt ein; Zwingen mutierte zu einem sogenannten 
Störenlehen der Familie, die damit im Amt erbbe-
rechtigt wurde.52 Das Bemühen um eine sichere fi-
nanzielle Ausstattung der eigenen Familie steht im 
Zusammenhang mit ähnlichen simonistischen Be-
strebungen anderer barocker Kirchenfürsten.53 Auch 
den Roggenbach sind Eingriffe am Bau zuzuweisen: 
Oberhalb eines Fenstergewändes auf der Ostseite 

abb. 474 Zwingen. Schloss-
gasse 2. Schloss. Darstellung 
aus Daniel Meisners Thesau-
rus philo-politicus, 1620. 
Die älteste Darstellung lässt 
die Kontur des Schlosses 
hinter einem vorge lagerten, 
weit in die Birs hineingebau-
ten Bau aufgehen. Dessen 
Funktion ist unklar. Womög-
lich diente er als Zollhaus. 
(Schweizerische Natio  nal-
bibliothek GS-GRAF-ANSI-
BL-20). Reproduktion Ariel 
Huber, Lausanne, 2022.
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des 2. Obergeschosses ist aussen die Jahreszahl 
1715 angebracht. Es ist zu vermuten, dass auch der 
Einbau des repräsentativen Treppenhauses anstelle 
einer älteren Wendeltreppe in ihre Zeit fällt. Dazu 
wurde im 1. Obergeschoss tief in das Gemäuer des 
Turmes eingeschnitten und der Bauschutt auf dem 
entsprechenden Geschoss verteilt, was die Böden 
um 1 m erhöhte.54 

1760 erlosch der Anspruch der Familie aller-
dings mangels mündiger Erben.55 Unter dem letzten 
Roggenbach-Vogt zeichnete Emanuel Büchel die 
Anlage abb. 464. Als die Vogtei aus den Händen der 
von Roggenbach in die anderer Adelsfamilien des 
Fürstbistums Basel fiel, zunächst 1760 in jene des 
Joseph Franz Ignaz Fridolin Reich von Reichenstein, 
der sogleich auch versuchte, sie in der Familie zu 
bewahren, und dafür sorgte, dass die Vogtei 1775 
an seinen Schwiegersohn Franz Joseph Wilhelm Bla-
rer von Wartensee überging, kam es letztmalig im 
Ancien Régime zu baulichen Eingriffen am Schloss. 
Quellen legen Zeugnis von einer ganzen Reihe von 
Renovations- und Instandsetzungsmassnahmen ab. 
Der von Pierre-François Paris erstellte Plan zeigt 
den damaligen Bestand, der in der Folge im Bereich 
der Nebengebäude abnahm abb. 475.56 Ein marmo-
rierter Kamin aus Jurakalkstein wurde wohl damals 
im 1. Obergeschoss verbaut, überdies wurden in der 
Aufteilung der Innenräume Veränderungen vorge-
nommen.57 Das Schloss wurde innen und aussen neu 
verputzt, die Hohlkehlen der Räume im 1. Oberge-
schoss sind damit in Verbindung zu bringen. 

Es waren die letzten grösseren Eingriffe, zumal 
der den Reich folgende Blarer von Wartensee gleich-
zeitig Obervogt von Pfeffingen mit Sitz in Aesch 
war, wo die Familie einen angestammten Sitz ihr 
Eigen nannte. Zwar musste er in Zwingen wohnen, 
aber sein Interesse am Schloss hielt sich in Gren-
zen. Jedenfalls ist aus dieser Zeit keine Bautätig-
keit dokumentiert. 1792 setzten die französischen 
Revolutionstruppen dem Vogteisitz ein Ende. Das 
Schloss wurde 1793 als Nationalgut versteigert und 
ging in die Hände des Strassburger Advokaten Jo-
seph Charles Arthur Laquiante, damals französischer 
Botschaftssekretär in der Schweiz, über.58 1825 wur-
de es an die Firma Cugnotet et Fils weiterverkauft, 
die in Undervelier eine Schmiede betrieb. Man darf 
also annehmen, dass hier erstmals ein gewerblicher 
Nutzen der Anlage im Zentrum stand. Anziehungs-
punkt war dabei natürlich die Wasserkraft. 

Nachfolgende Besitzerwechsel hatten teilweise 
verheerende Folgen für die Bausubstanz. Insbeson-
dere der 1905 verstorbene Heuhändler Karl Justin 
Scholer ist für den Abbruch zahlreicher Bauten des 
Schlosshofs verantwortlich zu machen, namentlich 
zweier Türme, deren Durchfahrten ihm hinderlich 

waren.59 1910 erteilte der Berner Regierungsrat eine 
Konzession zur Nutzung der Wasserkraft an die Fir-
ma Merian & Lüthy.60 Diese trat sie schon 1913 an 
die Holzstoff- und Papierfabrik Zwingen AG ab. Ob 
sie oder bereits die Vorgängerfirma für den Abriss 
zahlreicher Ökonomiegebäude verantwortlich zeich-
net kann aufgrund der Forschungslage nicht eruiert 
werden. Johann Rudolf Rahn hat grosse Teile des 
Altbestands 1862 noch gezeichnet. Sicher ist, dass 
die eigentlichen Produktionsanlagen westlich an-
schlossen. 1993 konnte die Gemeinde das Anwesen 
übernehmen. Seither wurde das Schloss saniert und 
renoviert, wobei die Raumeinteilung grundsätzlich 
unangetastet blieb. Einzig im Erdgeschoss wurde 
neben der ehemaligen Küche ein Heizungsraum ein-
gerichtet. Die Räume werden teils als Büros, teils als 
Wohnung vermietet.

Beschreibung
Schloss Zwingen ist geprägt vom aufgehenden Turm, 
der um ein Geschoss alle weiteren Teile unter Pult-
dach überragt abb. 471. Die Sockelzone ist ringsum 
in Bu ckelquadermauerwerk errichtet. Gegen die Birs 
im Norden  sowie im Westen und Osten ist sie durch 
ge legentliche Bogenscharten geöffnet. Auf der süd-
lichen Landseite hingegen gibt es spärliche Fenster-
öffnungen, ausgezeichnet durch tiefe Gewände in 
Mauerstärke. 

Der Zugang erfolgt heute über eine Treppe auf 
der Südseite. Über dem Portal wurde in Zweitver-
wendung eine Ofenplatte mit Wappen Rinck von Bal-
denstein und der Jahreszahl 1744 eingelassen. Aus 
der Aufnahme der Anlage durch Paris von 1766 geht 
jedoch hervor, dass der Eingang auf der Höhe des 
1. Obergeschosses lag und über einen Aufgang im 
Uhrturm und eine Galerie über den zwischen Turm 
und Schloss stehenden Holzschopf zu erreichen war 
abb. 475 (R, S). Im Erdgeschoss gab es einen zweiten 
Eingang mit einem gewölbten Gang dahinter (C). 
Die Galerie muss etwa über dem heutigen Eingang 
auf das Schloss aufgetroffen sein. Damit wird auch 
verständlich, warum die Mauertreppe vom Erd- ins 
1. Obergeschoss wenig repräsentativ ausgebildet 
wurde. 

Die durchgängig mit Jurakalkstein gerahmte Be-
fensterung des Berings lässt weder in axial-vertika-
ler noch in horizontaler Richtung Regelmässigkeit 
erkennen. Eine Ausnahme bildet die heutige Por-
talachse. Im später aufgestockten 2. Obergeschoss 
ist ein gewisses Bemühen um Gleichförmigkeit in 
Form und Sohlbankhöhe erkennbar. Die Südseite 
weist am meisten Öffnungen auf, darunter auch 
solche, die zwischenzeitlich wieder vermauert sind. 
Hier wurde auch die 1591 datierte Sonnenuhr auf-
freskiert, deren römisches Zifferblatt von zwei tos-

abb. 475 Zwingen. Schloss-
gasse 2. Schloss. Ausschnitt 
aus der Aufnahme des Ge-
ländes durch den Hofinge ni-
eur Pierre-François Paris, 
Vater des Architekten Pier-
re-Adrien Pâris, mit Nennung 
der verschiedenen Schloss-
gebäude vom 22.8.1766. Die 
dazuge hörige Legende be-
sagt: A. Cour et grand corps 
de logis; B. fossé; C. Passage 
vouté par dessous; D. fon-
taine avec un bassin octo-
gone; E. Ecurie pour des 
moutons; F. Logement d’un 
Granger; G. Ecurie pour 
les Chevaux (zu E–G: au 
dessus sont les greniers de 
S[on] A[ltesse]); H. Schaiffre-
rie; IK. Grange et Ecuries; 
L. Reduit pour la Volaille; 
M. Bâtiment élevé sur des 
Poteaux de Chene; N. Ecurie 
et Remise; O. Lieu pour la 
Boulangerie e le lessive; 
P. Cellier pour le Laitage; 
Q. Étable a cochons; R. Han-
gard pour de Bois avec une 
Galerie audessus; S. Tour 
de l’Horologe audessous 
de la quelle est l’entrée du 
Chateau; T. Chapelle de 
S.t Oswald avec un logement 
audessus pour le Chapelain; 
U. Pont de Bois donnant ci- 
devant pour levis; W. Grand 
pont de Bois audessous du 
quel passoit ci-devant la 
Birse; V. autre pont de Bois 
sur la Birse; X. Haute Tour 
ou est le Rouage de l’ancien 
pont-levis; Y. Petit Bâtiment 
qui servoit autrefois de loge-
ment au Schaiffre; Z. Petit 
Bâtiment qui servoit ci-de-
vant de logement au Portier; 
AB. Grand jardin en forme 
de Parterre avec un jet 
d’eau; AE. Jardin potager; 
AF. autres jardins potagers. 
Les jardins sont au niveau 
du dessous des ponts et au 
niveau des murs qui for-
moient les avanées du Cha-
teau. [Die Umgebungsbauten 
AK-AV nicht transkribiert]. 
Zu erkennen sind zwei der 
ursprünglich drei Inseln. 
Der Graben unmittelbar 
westlich des Schlosses war 
im 18. Jh. schon verlandet. 
Noch weiter westlich liegt 
die vorderste der drei Inseln. 
(StABE AA III 14). Foto StABE.
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durchläuft. Alle Räume gehen von ihm ab. Jeweils 
gegen Osten zu erweitert er sich zum Podest des 
Treppen hauses. Das 1. ist mit dem 2. Obergeschoss 
über eine zweiläufige Eichentreppe mit Richtungs-
wechsel verbunden. Die beengten Platzverhältnisse 
entlang der Flanke des Wehrturms und die gewiss 
mühselige Abarbeitung des Turmrunds für das 
Treppenhaus haben dazu geführt, dass der kurze 
Antrittslauf ins Podest vorragt. Dort verläuft unter 
dem aufsteigenden zweiten Lauf eine Balusterbrüs-
tung zum Schutz gegen das Treppenhaus. Sie wird 
im 1. Obergeschoss durch einen reich profilierten 
Antrittspfosten eingeleitet, der das einzelne Balus-
termotiv ins Grosse wendet. Am Aufgang ins Dach-
geschoss verkümmert die Geländerfüllung zu reinen 
Brettbalustern. 

Ansonsten sind die Veränderungen von Ge-
schoss zu Geschoss erheblich, die Mauerstärke 
verringert sich nach oben beständig. Die einzelnen 
Räume in ihrem komplizierten Gefüge zu beschrei-
ben, würde das hier Mögliche übersteigen. Weniges 
hat sich erhalten. Die erwähnte Kaminfassung aus 
dem 18. Jh. im grössten Raum des 1. Obergeschosses 
steht an vorderster Stelle, flankiert von gelegent-
lichen Hohlkehlen an der Decke. Spuren weiterer 
Stuckierung sind nicht auszumachen, sieht man 
von einem Vierpass im 2. Obergeschoss ab, der sti-
listisch ins 19. Jh. zu weisen scheint. Noch Eugen 
Probst traf 1897 eine Innenraumstruktur an, die 
inzwischen verschwunden ist. Dazu zählt ein Al-
koven im Nordostzimmer des 2. Obergeschosses, 
flankiert von zwei Kabinetten abb. 477. Viel an origi-
naler Bausubstanz birgt das Dachgeschoss, wo die 
Aussenmauer des Turmes besonders eindrucksvoll 
hervortritt. Der Dachstuhl selbst wurde zu Beginn 
des 20. Jh. komplett erneuert.61

kanischen Pilastern mit geschweifter Übergiebelung 
über dem durchlaufenden Fries flankiert wird. Ein 
Ornamentband mit Volutenranken schliesst an die 
Giebelzone an, bricht aber nach wenigen Metern 
unvermittelt ab. 

Auf der Westseite verlaufen drei Stockwerkbän-
der, das oberste auf Höhe des Estrichbodens, die 
sich nordseitig bis zum Turm fortsetzen, zu einer 
konsequenten architektonischen Gliederung aber 
wenig beitragen. Die Nordseite ist mittig durch den 
im 1. Obergeschoss hervortretenden Turm charakte-
risiert. Hier wie auch am umgebenden Mauerwerk ist 
die Buckelsteinquaderung am besten zu erkennen. 
Zwei vorkragende Konsolsteine lassen hier einen 
Abort oder einen Erker erwarten. Die Darstellung 
von Büchel zeigt gleich mehrere Erker auf der Nord-
seite abb. 464. 

Das Innere des Schlosses abb. 473, 477 kennt 
bei aller Unregelmässigkeit in der Raumform und 

-anordnung in allen drei Geschossen als gleichblei-
bendes strukturierendes Element den Korridor, der 
dreimal den Bau annähernd von Westen nach Osten 

abb. 476 Zwingen. Schloss-
gasse 1/3. Schloss, Vor-
burg. Torturm der Schloss-
anlage mit Steinbrücke aus 
dem 18. Jh. und angebau-
tem Torwäch terhaus mit 
barockem Mansarddach. 
Daran stösst ein Teil des 
ehemaligen Wehrgangs an, 
der in einem kleinen, zin-
nenbekrönten Eckturm 
endet. Das Konglomerat 
lässt sich nicht exakt datie-
ren, eine Einbettung ins 
14. Jh. ist am wahrschein-
lichsten. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2018. 

abb. 477 Zwingen. Schloss-
gasse 2. Schloss. Schnitt 
in der Ost-West-Achse. 
Die Einwölbung der Kel-
ler sowie ein verändertes 
Niveau der Geschossböden 
im 1. Obergeschoss sind 
Folgen von Umbauten des 
16. und frühen 17. Jh. Deut-
lich zu erkennen ist die 
Aufstockung (2. Ober ge-
schoss) mit ihrer dünnen, 
gleichmässigen Balkenlage. 
Das östliche Schlafzimmer 
im 2. Ober geschoss (rechte 
Seite) weist einen Alkoven 
mit zwei angrenzenden 
Kabinetten auf, wie es 
im 18. Jh. eine gehobene 
Wohn kultur forderte. 
In: Merz 1923, Tafel X. 
Reproduktion Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.
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Umgebung des Schlosses
Garten

Die Umgebung des Schlosses, wie sie 1766 bestand 
abb. 475, wurde zum grössten Teil verändert. Nach-
folgebauten sind andernorts erfasst. Erwähnt sei an 
dieser Stelle einzig der Garten, der sich auf der dem 
Schloss östlich vorgelagerten Insel befand. Die Plan-
aufnahme von Paris vermerkt einen symmetrisch 
angelegten, umfriedeten Teil, bei dessen kleinteili-
ger Bepflanzung die Nutzung als Küchen- oder Ge-
müsegarten aber offenbar im Vordergrund stand. In 
vier Quadranten aufgeteilt, liessen einzig ein Spring-
brunnen, der die Mitte markierte, sowie ein Garten-
haus auf der Nordmauer eine Reminiszenz an fran-
zösische Gärten aufglimmen. Paris bezeichnet die sen 
Teil trotzdem als «Grossen Garten» und unterschei-
det ihn vom Gemüsegarten westlich des Schlosses. 
Seiner Legende ist auch die Identifizierung des 
Springbrunnens  abb. 475 (AB) zu verdanken. Das In-
teresse am Garten erlahmte, als das Störenlehen 
den Besitzer wechselte. Denn nach einer Planaufnah-
me von 1780 sind Ziergarten und Springbrunnen 
verschwunden.62 Heute lassen sich keine Spuren der 
ehemaligen Kultivierung des Terrains nachweisen.

Vorburg, Schlossgasse 1/3 [2]

Der Zugang zum Schloss wurde durch zwei Tore ge-
schützt abb. 474. Das äussere, auch Ramsteinertor 
abb. 475 (X) genannt, kannte ehedem eine Zugbrücke. 
Davon zeugt noch die den rundbogigen Durchgang 
rahmende hochrechteckige Aussparung im Mauer-
werk. Heute schwingt sich eine Steinbrücke aus dem 
Jahre 1766 über die Birs, wo Büchel abb. 464 noch eine 
gedeckte und Paris abb. 475 (V) eine einfache Holz-
brücke gezeichnet hatte.63 Von den Torflügeln hinter 
der Zugbrücke haben sich die Angeln erhalten. 

Den landseitig aus behauenen Quadern, ansons-
ten aber nur in Bruchstein zweigeschossig aufgemau-
erten Wehrturm bekrönen auf drei Seiten Zinnen, 
während die dem Schloss zugewandte Seite heute 
nur eingeschossig ist und den Höhenunterschied mit 
einem Pultdach überbrückt. Womöglich handelte es 
sich ehedem um einen Schalenturm. Im Pultdach 
zeigt sich eine Veränderung zur Situation im 18. Jh., 
denn Büchel hält den Turm in geschlossener Form 
aufgehend und mit schlossseitigem Klebdach fest.

Wann das Ramsteinertor erbaut worden ist, ist 
nicht zu eruieren. Wahrscheinlich ist es Teil der 1400 
urkundlich erstmals erwähnten Vorburg und wäre 
damit in die 2. Hälfte des 14. Jh. zu datieren. Damit 
mag die sorgfältige Fassadengestaltung mit Haustei-
nen übereinstimmen.

An das Tor schliesst sich auf der Südseite ein 
Ge bäude an abb. 476, das nach Legende von Paris 
ehedem dem Schäfer («Schaiffre») diente abb. 475 (Y). 
Zumindest das Mansarddach ist ins 18. Jh. zu datie-
ren. Weil der Bau aber nahtlos in einem eingeschos-
sigen Gebäude seine Fortsetzung findet, das seiner-
seits in den Rest der ehemaligen Wehrmauer mit 
Wehrgang übergeht, könnte jedenfalls die gesamte 
Aussenmauer bauzeitlich mit dem Ramsteinertor in 
eins fallen. 

Ein Bau auf der Nordseite, 1766 von Paris als 
Wohnhaus des Torwächters bezeichnet abb. 475 (Z), 
ist gleichen Jahres abgegangen. Er wurde zunächst 
durch einen Holzbau ersetzt und verschwand später 
ganz.64

Holzbrücke [7] 

Von der Vorburg führt der Weg über eine Holzbrücke 
zum Schlosshof abb. 478. Sie steht heute auf dem 
Trockenen. Ehedem überspannte sie einen Birslauf 
ohne Stützen abb. 464, 475 (dort Schattenwurf, W), 
heute steht sie auf vier aufgemauerten Pfeilern zwi-
schen zwei Landfesten. Eine Brücke muss seit Bau-
beginn der Kernburg, ganz gewiss aber seit ihrer 
Erweiterung um eine Vorburg im ausgehenden 14. Jh. 
bestanden haben, denn anders sind die verschie-
denen Birsläufe und künstlich angelegten Gräben 
nicht zu überwinden. Über die erste quellenmässig 
fass bare Vorgängerbrücke wird 1593/94 und aber-
mals 1597/98 abgerechnet. 1593/94 ergeht an Hans 
Rotra  der Auftrag, die «geteckte Brucken über die 
Bürsch zu machen».65 1597/98 verzeichnet die Ab-
rechnung erneut «Hans Rotra, zimmerman und bur-
ger zu Lauffen, die new gedeckte hangende brucken 

abb. 478 Zwingen. 
Schlossgasse. Holzbrücke. 
Ansicht von Südosten. Die 
vier gemauerten Pfeiler und 
wohl auch die Landfesten 
sind neueren Datums. 
Wegen der schweren Last-
transporte zur Papier-
fabrik musste die Brücke 
verstärkt werden. Büchel 
zeigt sie in seiner Zeich-
nung nicht abb. 464. Am 
westlichen Ende mündete 
die Brücke in den abge-
gangenen Uhrturm, östlich 
führte der Weg zur Vor-
burg. Der ausgeführte Bau 
von 1689 ersetzt einen 
Vor gängerbau, denn von 
allem Anfang an musste 
ein Arm der Birs an dieser 
Stelle überbrückt wer-
den. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2018.
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Abgegangene Bauten
Uhrturm (Zeitturm)

Büchel abb. 464 und Paris abb. 475 (S) dokumentieren 
beide kurz nach Mitte des 18. Jh. den sogenannten 
Uhrturm. Die innere Holzbrücke mündete in seinem 
Durchgang. In den Dimensionen glich er weitgehend 
seinem östlichen Pendant, dem Ramsteinertor, al-
lerdings scheint er von Anfang an eine in der Höhe 
verminderte Schlossseite gehabt zu haben, vielleicht 
auch hier ein Hinweis darauf, dass es sich ursprüng-
lich um einen Schalenturm handelte. Die Datierung 
dürfte deswegen zeitgleich sein. Eine grosse Uhr 
oberhalb des Durchgangs prägte die Feldseite. Paris 
vermerkt in der Legende unter dem Buchstaben S, 
der Turm berge den Eingang ins Schloss. Eine Gale-
rie führte über den nördlich angebauten, ebenfalls 
abgegangenen Holzschopf ins Schloss. Johann Ru-
dolf Rahn hat den Turm 1862 noch gezeichnet.70 
Der Abbruch erfolgte unter Karl Justin Scholer, der 
das Schloss bis 1905 besass.71 Mit dem Turm wurden 
auch die angrenzenden Gebäude abgebrochen.

Westtor und Wälle

An die Schäferei anschliessend wurde die Schloss-
anlage gegen Westen durch ein weiteres Tor abge-
riegelt, neuerlich mit einer feldseitigen Brücke. Die-
se Steinbrücke ist unter der Betonbrücke aus dem 
frühen 20. Jh. noch vorhanden. Der Graben war hier 
im 18. Jh. schon verlandet. Westlich davon lagen 
zwei Wälle mit Gärten abb. 464, 475 (AF). Ihrer leicht 
bastionsartigen Form nach müssen sie später als die 
restliche Befestigung datiert werden, entweder ins 
16. oder gar ins 17. Jh.72 Rahn hat das Tor 1862 noch 
erfasst, der Abbruch erfolgte vermutlich unter dem 
Besitzer Karl Justin Scholer.73 Beim einstöckigen Bau 
mit Zinnenkranz lässt der hochrechteckige Durch-
gang vermuten, auch hier könne eine Zugbrücke 
vorgelagert gewesen sein. An das Tor, dessen Datie-
rung zeitgleich mit den anderen Toren im ausgehen-
den 14. Jh. liegen dürfte, schloss sich eine Zinnen-
mauer gegen Süden an, die schliesslich im Schopf 
mit Remise endete. 

Schlossbrunnen

Das Zentrum des Schlosshofs bildete ein nach Paris 
abb. 475 (D) oktogonaler Brunnen. Wann er erstmals 
aufgestellt wurde, entzieht sich der Kenntnis. 1746 
wurde beim Oberwiler Bildhauer Adam Häring ein 
neuer in Auftrag gegeben, der auch figürlichen 
Schmuck besass.74 Dessen Abgang ist nicht datier-

über den Weyher vor dem Schlossporten gegen dem 
torf zu machen […]».66 Tatsächlich handelt es sich 
bei der erhaltenen Konstruktion der gedeckten Brü-
cke um ein doppeltes Hängewerk in Längsrichtung, 
bestehend aus zwei Streben, einem Spannriegel, 
zwei Hängepfosten und einem Zugbalken. Dieses 
wurde allerdings erst 1689 ausgeführt.67 1688 hatte 
der Vogt Johann-Franz von Roggenbach den schlech-
ten Zustand des Vorgängerbaus moniert und den 
Voranschlag eines offenbar nicht ortsansässigen 
Zimmermanns präsentiert, der zwar teurer, aber 
auch kundiger sei als die einheimischen.68 Offen-
sichtlich wurde unmittelbar darauf der Auftrag ver-
geben. 

Die vier mittleren verblatteten und spärlich 
verzapften Querbinder tragen die längs laufenden 
Balken der Fahrbahn, die auf einem mit eisernen 
Bändern an den unteren Enden der Hängepfosten an-
gehängten Unterzug aufliegen.69 Während das Dach 
auf der Ostseite in einem Halbwalm ausläuft, mün-
dete es ehedem auf der Westseite in den Uhrturm. 
Hinweise, dass auch hier ein Teil zur Zugbrücke aus-
gebildet war, gibt es keine. 

Steinbrücke [3]

Von der westlichen Burginsel ins Fabrikareal über-
spannt eine Natursteinbrücke, die an ihrer Südseite 
durch Betonvorbauten verbreitert worden ist, mit 
einem weiteren und einem engeren Bogen einen 
verlandeten Wassergraben. Das weit vorspringende 
östliche Widerlager und die Gewölbe bestehen aus 
Hausteinen, die Füllmauern aus stark gemischtem 
Bruchsteinmauerwerk. Eine Fahrbahnplatte und ein 
modernes Geländer bedecken das alte Bauwerk, 
dessen Rückbau in den Originalzustand (ohne Fahr-
bahnplatten und neues Geländer) diskutiert wird. 
Nach dem in der Planaufnahme von Paris abb. 475 (U) 
eingetragenen Schattenwurf gehört zur Brücke des 
18. Jh. nur der weitere Bogen, während der engere 
einen Holzsteg ersetzt, der nach der ursprünglichen 
Intention wohl als Zugbrücke hoch gezogen werden 
konnte. 
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an die wechselnden Bedürfnisse. Das umgebende 
Areal ist nur noch fragmentarisch erhalten, bietet 
aber doch zumindest einen atmosphärischen Ein-
druck des ehemaligen Bestands, der sich durch sei-
ne topografische Lage sowie durch Hauptbau und 
Vorburg eindrücklich bemerkbar macht. 

Kapelle St. Oswald, Schlossgasse 5 [4]

Lage. In der südöstlichen Ecke des Schlosshofs, un-
mittelbar gegenüber dem Schloss und neben der 
inneren Holzbrücke, erhebt sich die Kapelle St. Os-
wald abb. 479. Das heutige Gebäude folgt älteren Vor-
gängerbauten an dieser Stelle. Bis ins ausgehende  
19. Jh. war der Bau eingepasst zwischen dem Uhrturm 
(Zeitturm) gegen Osten und den Ökonomiegebäuden 
gegen Westen, die unmittelbar an die Kapelle ange-
baut waren. 

Baugeschichte. Allem Anschein nach nannte 
Schloss Zwingen von Anfang an eine Kapelle sein 
Eigen. Quellenmässig ist sie ab 1359 fassbar, als 
für sie ein Ablass gewährt wurde.78 Wie es darin 
heisst, stand der Bau «in castro Zwingensi».79 Wie 
diese Wendung zu bewerten ist, steht aus. Entwe-
der wird damit angedeutet, die Kapelle habe sich in 
einem umfriedeten Bezirk neben dem Schlossturm 
befunden, oder aber, die Vorburg habe dann doch 
schon bestanden und der Bau sei hier hochgezo-
gen worden. Erst im 15. Jh. erhielt die Kapelle einen 
eigenen Kaplan.80 Wie das Patrozinium zustande 
kam, ist vollkommen offen. Der hl. Oswald, König 

bar. Ein Zusammenhang mit dem Heuhändler Scho-
ler ist leicht vorstellbar, zumal der Brunnen einer 
freien Durchfahrt im Hof hinderlich war.

Schopf mit Remise, 
Ökonomiegebäude und Schäferei, 
Ökonomiegebäude gegen Süden

Zum Schlossbezirk zählten mehrere Nutzbauten: 
eine Bäckerei, ein Waschhaus, ein Schweinestall, 
zwei Remisen, ein Hühnerhaus, ein Schopf und eine 
Schäferei abb. 475 (N, O, P, M, Q, L, I, K).75 Davon ist 
nur die Westfassade des Hühnerhauses noch erhalten. 
Ein polyfunktionaler, 1561 errichteter Bau (E, F, G) 
konnte als Ökonomiegebäude wie als Kornhaus und 
Speicher Verwendung finden.76 Mit hoher Wahr-
scheinlichkeit wurden die Bauten unter Karl Justin 
Scholer Ende des 19. Jh. abgebrochen bzw. ver-
ändert.77

Würdigung Schloss Zwingen
Schloss Zwingen ist zweifelsohne der bedeutendste 
Adelssitz mittelalterlichen Ursprungs im Bezirk Lau-
fen. Diese Stellung hat eine typologische und eine 
historische Begründung. Zum einen ist die Anlage 
als Wasserschloss, umflossen von z. T. künstlich an-
gelegten Kanälen, z. T. vom natürlichen Lauf der Birs, 
im hier untersuchten geografischen Raum einzigar-
tig. Zum anderen hatte sie als Vogteisitz für die ge-
samte frühe Neuzeit eine grosse politische Bedeu-
tung, die ursächlich war für die ständige Anpassung 

abb. 479 Zwingen. Schloss-
gasse 5. Kapelle St. Oswald. 
Aller Wahrscheinlichkeit 
nach existiert ein Kapellen-
bau seit dem 14. Jh. Der 
heutige Grundriss wurde 
1571 definiert, der aufge-
hende Bau allerdings 1715 
neu errichtet. Im Oberge-
schoss der Kapelle befindet 
sich die ehemalige Kapla-
nenwohnung. Die auf der 
Westseite angebaute 
Treppe ist neueren Datums, 
ehedem schloss hier un-
mittelbar ein Ökonomie -
gebäude an, während das 
östliche Drittel der Fas-
sade durch den Uhrturm 
verbaut war. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2018.
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von Northumbrien im 7. Jh., ist auch der Patron der 
unweit gelegenen Kirche von Nenzlingen, was dazu 
geführt hat, dass der barocke Hochaltar aus dem 
Jahre 1732 von Urs Füeg in Zweitverwendung dorthin 
transferiert wurde. Ansonsten ist der Heilige in Prop s  -
t eien des Klosters St. Blasien präsent und taucht auch 
an der Münsterfassade in Freiburg i. Br. auf, ist aber 
in der Nordwestschweiz wenig verbreitet.81 Ob sich 
mit der Wahl des Patroziniums besondere Präferen-
zen oder Ansprüche der Ramsteiner in Verbindung 
bringen lassen, muss offenbleiben. In ihren Reihen 
taucht der Vorname jedenfalls nicht auf.82

Der früheste Kapellenbau wurde 1571/75 bis auf 
die Fundamente abgebrochen, neue Fundamente 
ausgehoben und ein Neubau hochgezogen.83 Dieses 
Gebäude hat den gleichen Grundriss wie das beste-
hende, denn 1715 wurde der damalige Altbau nur 
bis unter die Fenster abgebrochen.84 Als Handwer-
ker und wohl auch Baumeister zeichneten 1715 der 
Maurer meister Anthony Umbhermalin aus Wein-
garten D und der Zimmermann Johannes Breiten-
stein aus Metzerlen verantwortlich.85 

Das früheste Inventar der Kapelle von 1553 
bleibt sehr summarisch, erwähnt aber neben liturgi-
schem Gerät ein Altargemälde.86 Dem Patrozinium 
folgend, wird es wohl St. Oswald zum Thema ge-
habt haben. Eine Abrechnung von 1612/13 enthält 
Zahlungen an den Laufner Maler Hans Fridrich so-
wohl für neu bestellte Gemälde (ein hl. Jakob und 
eine hl. Helena) als auch für die Auffrischung älterer, 
darunter zweier grosser Gemälde mit der Seligsten 
Jungfrau Maria und dem hl. Oswald.87 Aus Altbe-
stand war damals noch ein silberner, vergoldeter 
Kelch mit Wappen Baden-Ramstein vorhanden.88 
Dieser taucht auch in einem Inventar von 1874 auf, 
in dem zu den beiden grossen Chorgemälden noch 

ein weiteres mit Christi Himmelfahrt hinzutritt. Im 
Schiff hingen acht Stationen eines Kreuzwegs sowie 
fünf kleinere und zwei grosse Gemälde.89

Die Kapelle war mit einem Kaplan und reichen 
Pfründen versehen, über die eigens Buch geführt 
wurde.90 Der Kaplan war verpflichtet, dreimal wö-
chentlich eine Messe zu lesen; ab dem 18. Jh. hatte 
er auch Residenzpflicht.91 Eine Wohnung über der 
Kapelle stand ab 1653 zur Verfügung und war wohl 
im Bau des 16. Jh. ein sekundärer Eingriff.92 Der Neu-
bau von 1715 vereinigte Kapelle und Kaplanenwoh-
nung von Anfang an unter demselben Dach. 

Ab 1784 wurde die Entschädigung des Kaplans 
durch die Gemeinde Zwingen übernommen, weswe-
gen die Vermutung auf der Hand liegt, mindestens 
ab diesem Zeitpunkt habe die Kapelle als Gemeinde-
kirche gedient.93 Da der Entscheid zu einem eige-
nen Kirchenbau 1904 getroffen wurde, der mehrfach 
erwähnte Heuhändler Karl Justin Scholer aber 1905 
verstarb und seine Kinder sofort danach ihre An-
teile verkauften, lässt sich vermuten, damit sei die 
öffentliche Nutzung der Kapelle zu Ende gegangen 
und einer Profanisierung nichts mehr im Wege ge-
standen. Scholer beanspruchte schon früher das 
gesamte Inventar der Kirche für sich mit dem Hin-
weis, es sei mit dem Kauf der Immobilie ebenfalls 
in seinen Besitz übergegangen. Aus diesem Grunde 
wurden 1874 die erwähnten Inventare angefertigt.94 

Heute ist die Kapelle ihrer gesamten Ausstat-
tung beraubt.95 Einziger Ausstattungsgegenstand 
ist neben einem Kruzifix an der Chorendwand eine 
Gedenktafel an Joseph Wilhelm von Blarer († 1808), 
gestiftet von seiner Gattin Maria Franziska, geb. von 
Reichenstein.

Beschreibung. Bei St. Oswald handelt es sich um 
einen einfachen Saalbau mit fünfeckigem Chorab-
schluss abb. 479. Sämtliche Ecken sind durch Quader-
steine akzentuiert. Die Hauptfassade ist einachsig 
und deutet durch ihre Befensterung drei Geschosse 
an, die Seitenfassade weist gegen Osten zwei, gegen 
Westen aber wie die Diagonalen des Chorpolygons 
nur eine Achse auf. Ein Satteldach mit polygonalem 
Südschluss deckt den Bau. 

Der Presbyteriumsbereich ist durch einen ein-
gezogenen Triumphbogen abgeschnürt und vom 
Schiff durch drei Stufen getrennt. Er wird durch zwei 
Rundbogenfenster in den Diagonalwänden erhellt, 
gleich jenen, von denen zwei auf der Ost- und eines 
auf der Westseite das Schiff beleuchten.

Die längsverlaufenden Unterzüge der Holzdecke 
werden durch zwei auf gleicher Höhe in der Mitte 
des Schiffes stehende Holzpfosten getragen. Der 
Chor zeigt eine verputzte Flachdecke. 

An der Westseite, wo ehemals ein Ökonomie-
gebäude unmittelbar anschloss, führt heute eine 

abb. 480 Zwingen. Ehem. 
Holzstoff- und Papierfabrik 
Zwingen. Die Luftaufnahme 
zeigt den Zustand der 
Fabrik nach dem Ausbau 
der 1950er-Jahre. Vor der 
Fabrik stapeln sich riesige 
Mengen an Holz. Für die 
Papierherstellung wurde 
es zu Holzschliff verarbei-
tet. Transportiert wurde 
das Holz mit der werkeige-
nen Eisenbahn, deren 
Schienenstrang bis zur 
SBB-Eisenbahnlinie reichte. 
Luftaufnahme Comet  
Photo AG, Zürich, 1964. 
ETH-Bibliothek Zürich, 
Bildarchiv (Com_F64-
03986/CC BY-SA 4.0).
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zweiläufige Treppe ins Obergeschoss. Dort sind drei 
Kammern eingerichtet, die durch einen Gang ver-
bunden und mit Fachwerkwänden unterteilt sind. 
Der darüberliegende Dachstock erstreckt sich über 
die gesamte Länge des Gebäudes.

Ehem. Holzstoff- und Papierfabrik 
Zwingen mit Direktionsgebäude, 
Schlossgasse 4 und 15 [5], [6]

Die 1913 gegründete Holzstoff- und Papierfabrik 
Zwingen HPZ prägte für fast hundert Jahre das Dorf 
Zwingen.96 Ihre Geschichte ist mit jener des Schlos-
ses verknüpft, gehörte dieses doch von 1913 bis 1993 

der Fabrik. Gegenüber dem westlich des Schloss-
areals fliessenden Kanal entstanden ab 1914 neue 
Bauten.97 Den Anfang machte der westlichste Teil 
des Fabrikgebäudes an der Schlossgasse 15. Er lehnt 
sich formal an das ehemalige Ökonomiegebäude des 
Schlosses an (Schlossgasse 4). 

Das Wegerecht durch das Schlossareal und über 
die Steinbogenbrücke wurde von der Fabrik ange-
fochten, was zum mehrjährigen Streit zwischen der 
HPZ und der Gemeinde führte. Dieser sogenannte 
Schlossgassprozess und dessen positiver Ausgang 
für die Papierfabrik sind der Hintergrund der Studie 
zum Schloss Zwingen von Walther Merz. Während 
dieser Streitigkeiten wurde auch ein neuer Brücken-
standort geprüft: 1923 planten die Gemeinde und 

abb. 481 Zwingen. Schloss-
gasse 4. Ehem. Direktions-
gebäude der Papierfabrik 
mit Büros und Werkstätten, 
heute Gemeindehaus. 
Ansicht von Südosten. 
Die Formsprache des 1919 
projektierten Gebäudes 
entspricht dem Heimatstil 
mit neobarocken Anklän-
gen und Bezug zur Burgen-
romantik. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2018. 

abb. 482 Zwingen. Schloss-
gasse 4. Plan der Architek-
ten La Roche & Stähelin 
zum Umbau des Korn-
hauses (auf dem Plan als 
Zehntscheune bezeichnet) 
und des südseitigen An-
baus, 1919. Auf dem Plan ist 
noch der westliche Torturm 
des Schlosses zu sehen. Er 
dürfte zum Zeitpunkt der 
Planung bereits nicht mehr 
bestanden haben. (Privat-
archiv). Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2018. 
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der Kanton Bern eine Brücke, die vom Eichliplatz aus 
über eine Verlängerung der Dorfstrasse zum Birsufer 
erreicht worden wäre.98

1919 projektierten die Basler Architekten Ema-
nuel La Roche & Adolf Stähelin99 den Umbau des 
ehemaligen Kornhauses des Schlosses in ein Wohn-
haus mit mehreren Wohnungen, darunter auch jene 
für den Fabrikdirektor und seine Familie, sowie für 
Büros und Werkstätten (Schlossgasse 4) [6] abb. 482. 
Zur Ausführung gelangte 1921 ein zweites, ähnlich 
gelagertes Projekt der Berner Architekten Eduard 
Rybi und Ernst Salchli abb. 481. Die Bauarbeiten ob-
la gen der Zwingner Baufirma Gebrüder Scherrer. Die 
Mauern wurden grösstenteils bis auf die Kellerge-
schosse abgetragen und in ähnlichem Volumen 
wiederaufgebaut. Neu wurde ein rechtwinklig dazu 
stehender Trakt mit eigenem Treppenturm errichtet. 

Der im Inneren im Laufe des 20. Jh. mehrfach 
ver änderte und 1994 zur Gemeindeverwaltung um-
genutzte Bau hat in seinem Äusseren die Qualitäten 
des Entwurfs von 1921 bewahrt. Der Massivbau unter 
Walmdach vertritt den Heimatstil mit Anleihen an 
die Burgenromantik, wie am mehreckigen Treppen-
turm mit steilem Dach, am Neobarock und an dem 
in kräftigen Formen gehaltenen Portal aus Kalkstein 
zu sehen ist. 

Die Fabrik wurde um 1950 weiter ausgebaut 
abb. 480. Nach mehreren Besitzerwechseln wurde die 
Produktion 1994 eingestellt. Versuche, den Fabrik-
betrieb mit der Verarbeitung von Altpapier wieder-
zubeleben, fruchteten nicht. 2004 wurde die Fabrik 
geschlossen.100 Inzwischen ist die ganze Fabrik bis 
auf den ältesten Bau (Schlossgasse 15) [5] und einen 
Hochkamin abgebrochen, um einer Wohnsiedlung 
Platz zu machen. 

Ehem. Mühle, Dorfstrasse 18 [8]

Die Mühle101 von Zwingen ist erstmals im Jahre 1400 
in dem auf Thüring VIII. von Ramstein ausgestell-
ten Lehensbrief nachweisbar.102 Erbaut wurde sie 
ver mutlich im ausgehenden 14. Jh. für den Basler 
Fürstbischof.103 Die Mühle war bis zur Annexion des 
Bistums  durch Frankreich 1792 stets ein fürst bi-
schöfliches Lehen.104 Für die Mühle zinspflichtig war 
der jeweilige Vogt.105 Der Müller durfte im Vorhof des 
Schlosses zwei Ställe und Scheunen nutzen.106 

Angetrieben wurde die Mühle wie die Säge im 
Oberdorf mit dem Wasser des auf Brislacher Boden 
von der Lüssel abgezweigten Mühlekanals (soge-
nannter Deich oder Mühlebach)107 und nicht von der 
angrenzenden Birs.108 Schon früh wurde ein Damm 
am rechten Ufer zwischen der Lüsselmündung in die 
Birs und der Mühle errichtet, um vor Hochwasser zu 
schützen. Die Mühle fiel 1678109 und 1778110 einem 
Brand zum Opfer.

Wegen des Eisenbahnbaus in den 1870er-Jahren 
musste der Mühlekanal, der bis anhin ungehindert 
dem Oberdorf und der Mühle zuströmte, fortan 
die Geleise der Bahn unterqueren.111 Als um 1950 
der Mühlebetrieb eingestellt wurde,112 kauften die 
Schweizerischen Bundesbahnen die Wasserkraft-
rechte des Mühlebachs auf.113 Der Kanal wurde in der 
Folge trockengelegt und aufgefüllt.114 Heute ist nur 
noch das 3 m hohe Wehr in der Lüssel vorhanden.115

Die Mühle ist von der Dorfstrasse um einen ein-
gefriedeten Garten etwas zurückversetzt abb. 483. 
Zusammen mit dem Mühlihüsli (Dorfstrasse 16/16A) 
und der Freifläche zum Birsufer hin bildet sie ein Ge-
gengewicht zum Schloss auf der anderen Flussseite. 
Die auf annähernd quadratischem Grundriss stehen-

abb. 483 Zwingen. Dorf-
strasse 18. Ehem. Mühle 
von Nordwesten. Die Mühle 
und das links im Bild zu 
sehende Mühlihüsli 
(Dorfstrasse 16/16A) sind 
vom Fluss durch ein Wehr 
geschützt. Beide Gebäude 
haben seit den Umbauten 
im letzten Viertel des 
20. Jh. ähnliche Westfas-
saden. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2018.
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de Mühle präsentiert sich als verputzter Steinbau 
mit zwei Geschossen und drei Dachgeschossen unter 
einem steil aufragenden, geknickten Satteldach mit 
Quergiebel an der Westseite. Die hoch aufragende 
Nordfassade ist durch annähernd symme trisch ange-
ordnete Fenster mit Kalksteingewänden gegliedert, 
deren Zahl und Grösse nach oben abnimmt. Mittig 
führt die von einem kleinen Klebdach beschirm-
te Eingangstür in das Erdgeschoss. Es ist 1978/79 
durch die Umbauten so stark verändert worden, 
dass sich die alte Trennung zwischen dem abge-
tieften Gewerbeteil und dem Wohnbereich nicht 
mehr erkennen lässt. In der nordwestlichen Ge-
bäudeecke verbindet seit 1978/79 eine Holzlaube 
die Mühle mit dem westseitigen Anbau des ehema-
ligen Wasserhauses. Dieser verfügt über zwei Fenster 
mit Segmentbogen im Erdgeschoss und drei ältere 
Rechteckfenster im Obergeschoss. Die Westansicht 
ist ebenfalls geprägt vom Umbau der 1970er-Jahre. 
Damals wurde das westlich angebaute Wasserhaus 
aus der Mitte des 19. Jh., der frühere Ort des Mühl-
rads, um zwei Geschosse aufgestockt, mit einem 
geknickten Satteldach als Quergiebel überdacht und 
zu Wohnzwecken ausgebaut.116 Über das Flachdach 
des Wasserhauses zieht sich eine Laube hin; dahin-
ter liegt die weiss verputzte Fachwerkwand der bei-
den 1978/79 hinzugefügten Geschosse. Durch diese 
Umbauten orientiert sich das Gebäude seither mit 
der Westfassade als zweiter Schauseite zur davor-
liegenden Freifläche. 

Das stattliche Gebäude mit seinem vor 1800 
zu datierenden Kern verfügt immer noch über ei-
nen beträchtlichen Anteil an älterer Bausubstanz, 
zumindest was seine Aussenmauern und die Fens-
tergewände betrifft. Es gibt Auskunft über die 
historische Bedeutung des wassergetriebenen Ge-
werbes am verschwundenen Mühlebach und illus-
triert exemplarisch mit seiner räumlichen Nähe zum 
Schloss Zwingen die enge Bindung von Lehnsherr 
und -empfänger. 

Mühlihüsli, Dorfstrasse 16/16A [9]

 
Das Mühlihüsli bezeichnet ein Doppelwohnhaus, das 
wahrscheinlich aus der ehemaligen Mühlescheune 
hervorgegangen und für 1766 nachweisbar ist. 117 Die 
Scheune war 1589 durch den Müller Hans Müller er-
stellt worden.118 In die Scheune wurden im Laufe der 
Zeit Gaststallungen und im Obergeschoss des an die 
Scheune angebauten Schuppens eine Wohnstube 
eingebaut. Diese Räume dienten den von weit her 
anreisenden Mahlkunden, die über Nacht auf ihr 
Mehl warten mussten. Im Anbau wurde um 1870 ge-
wirtet.119 

Das sich zwischen Mühle und Dorfstrasse be-
findliche Mühlihüsli präsentiert sich heute als Dop-
pelwohnhaus (Dorfstrasse 16/16A) mit einem Rest 
des ehemaligen Ökonomietrakts zwischen den bei-
den Wohnteilen sowie dem eingeschossigen Anbau 
an der Nordostseite abb. 484. 

Prägend für die heutige äussere Gestalt sind 
die Umbauten des westlichen Scheunenteils zu 
Wohnzwecken Anfang der 1980er-Jahre, der Aus-
bau des Daches sowie die Umbauten des ostseiti-
gen Wohnteils in jüngster Vergangenheit. Zusammen 
mit dem rechtwinklig dazu stehenden Anbau auf der 
Nordseite bildet es einen wichtigen Bestandteil der 
Dorfstrasse und des Eichliplatzes. Der westliche 
Wohnteil mit der Laube erzeugt im Zusammenspiel 
mit der Mühle eine pittoreske platzartige Ansicht.

Verkaufsmagazin mit Wohnung,
Dorfstrasse 8 [12]

Der Negotiant (Kaufmann) Johann Baptist Anklin 
ist als einer der ersten Fotografen im Laufental von 
kulturhistorischer Bedeutung.120 Er erwarb 1903 das 
Haus Dorfstrasse 8, um darin einen Laden zu betrei-
ben. 1907 heiratete er Rosa Jermann und wohnte 
mit ihr fortan darin. 1929 liess er ein Verkaufs- und 
Salzmagazin zur Dorfstrasse hin anbauen. Die Pläne 
dazu lieferte die Zwingner Baufirma Gebrüder 
Scherrer abb. 486. Das neu erstellte, unterkellerte 
Haus hat einen längsrechteckigen Grundriss. Das 
auffallendste Merkmal ist die durch eine kleine Pfei-
lerarkade gebildete Laube an der Südseite. Darüber 
erhebt sich ein Dachgeschoss mit zeittypischen Gie-
belschultern über dem scharfkantigen Gurtgesims. 
Die Lauben säulen, das Gurtgesims und die Fenster-
gewände sind aus beige durchgefärbtem Kunststein. 
Entsprechend seiner gewerblichen Funktion stösst 
das Haus als einziges an den Strassenrand, während 
die übri gen Bauernhäuser an dieser Strassenseite an 
einem betrieblich notwendigen Vorplatz liegen. Die 
dreibogige Laube mit dem in den rauen Verputz ein-

abb. 484 Zwingen. Dorf-
strasse 16/16A. Mühlihüsli. 
Ansicht von Nordosten. 
Das aus Massivteilen und 
Fachwerk erbaute Haus 
steht prominent an der 
Dorfstrasse und dem Eichli-
platz. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2018.
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gelassenen Schriftzug in Antiqua-Grossbuchstaben 
«Handlung von B. Anklin-Jermann» weckt Aufmerk-
samkeit im bäuerlichen Dorf.

Gasthof Löwen, Löwenplatz 1/3 [13]

Der Gasthof Löwen reicht ins 17. Jh. zurück und hat-
te ursprünglich einen Stall und eine Scheune ange-
baut. Die Lage am Brückenkopf war gut gewählt und 
liess den Betrieb über Jahrhunderte florieren. 1925 
konnte der damalige Besitzer Josef Fritschi dem 
«Löwen» eine Metzgerei mit darüberliegendem Saal 
anbauen.121 Diese Zweiteiligkeit bestimmt seither 

das Äussere des Gebäudes: Die Gaststuben und die 
Küche samt Vorratskeller liegen im älteren, trauf-
ständig zur Strasse gerichteten Massivbau unter 
Satteldach (Löwenplatz 3). Quer zu dessen First 
steht östlich der um anderthalb Geschosse höhere 
Saalanbau mit Metzgerei im Erdgeschoss (Löwen-
platz 1). Seine Fassade scheint von dem kurz zuvor 
errichteten Direktionsgebäude der Papierfabrik 
(Schlossgasse 4) inspiriert zu sein, zeigt sie doch 
eine ähnliche Dachgeschosslaube mit Bügen auf 
wuls tigen Säulchen. Reste alter Bausubstanz, ver-
mutlich aus dem fortgeschrittenen 18. Jh., haben 
sich in den beiden Holztüren, dem Wirtshausschild 
und im Gewölbekeller erhalten abb. 487. In den bei-

abb. 485 Zwingen. Dorf-
strasse 11. Primarschulhaus. 
Das Primarschulhaus ist 
in zwei gut voneinander 
unterscheidbaren Bauetap-
pen entstanden: Während 
der Südtrakt (rechts im 
Bild) stilistisch noch dem 
Klassizismus verpflichtet 
ist, gibt sich der quer dazu 
stehende Ergänzungsbau 
von 1907 mit Rustikage-
schoss und grossflächiger 
Befensterung als Vertreter 
des Heimatstils zu erken-
nen. Die feingliedrige 
Eisenkonstruktion des 
Dachreiters für die Schul-
hausglocke dürfte von 
1871 stammen. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2018.

abb. 486 Zwingen. Dorf-
strasse 8. Verkaufsmaga-
zin mit Wohnhaus. Plan 
der Südfassade, gezeichnet 
von den Gebrüdern 
Scherrer, 1929. Auf dem 
Plan sind die Art-déco- 
Türgitter zu sehen, die 
heute verschwunden sind. 
(StABL ST 4202 Bern, 
Regierungsstatthalteramt 
04.03.02.03 Zwingen). 
Reproduktion Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

abb. 487 Zwingen. Löwen-
platz 1/3. Gasthof Löwen. 
Wirtshausschild. Das gol-
den und schwarz gefasste 
Wirtshausschild dürfte um 
1800 entstanden sein und 
weist stilistische Anklänge 
an Louis-seize und Empire 
auf. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2020.
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den Gaststuben sind Möbel und Fussböden von 1925 
vorhanden. Der Saal ist gänzlich zu Wohnzwecken 
umgebaut worden.

Primarschulhaus, Dorfstrasse 11 [10]

Der Standort des heutigen Primarschulhauses war 
spätestens seit 1766 mit dem Haus des Untervogts 
(«lieutenant baillival») bebaut.122 Die Gemeinde er-
warb die zentral gelegene Parzelle 1825 von den 
damaligen Schlossbesitzern, den Erben der Familie 
Laquiante, um im früheren Amthaus eine Schule ein-
zurichten. Zwingen kam damit der bernischen Ge-
setzgebung von 1835 nach, die geeignete Schulräu-
me forderte. 1871 baute man das Amthaus vollends 
in eine Schule um.123 Die heutige Erscheinung des 
traufseitig zur Dorfstrasse stehenden Gebäudeteils 
ist aus diesem Umbau hervorgegangen abb. 485. Das 
für ein Schulhaus ungewöhnlich voluminöse Dach-
geschoss unter geknicktem Walmdach dürfte auf das 
Amthaus zurückgehen. Die auf einem Hochparterre 
stehende Westfassade vertritt einen biedermeierlich 
anmutenden Spätklassizismus: Wohlpro portionierte 
Kalksteingewände fassen die hochreckteckigen Fens-
ter und gliedern zusammen mit dem Türgewände 
und der profilierten Türverdachung die Fassade. Im 
Erdgeschoss wurden die Fenster in der 1. Hälfte des 
20. Jh. verändert. Die Eingangssituation an der süd-
lichen Giebelseite ist noch jünger. 

1905 wandte sich die Primarschulkommission 
an die Baudirektion des Kantons Bern und wies auf 
Missstände am Schulhaus hin.124 Dazu gehörte ne-
ben dem Abort auch die Sorge um die Verkleinerung 
des Turnplatzes wegen des Kirchenbaus. Differenzen 
zwischen der Kommission und der Gemeinde, die 
einzelne Räume für die Gemeindeversammlungen 
nutzte, gab es bezüglich des Raumprogramms: Die 
Gemeinde wünschte im Gegensatz zur Kommis-
sion im Schulhauserweiterungsbau zusätzlich auch 
«Räume für die Feuerwehr, Inhaftierung, Totenbah-
rung u.[nd] a[nderes] m[ehr], also der Schule ganz 
fernstehende Zwecke einzurichten […]».125 Dem 
Schulinspektor wiederum war es wichtig, «dass die 
Fenster für das neue Schu lzimmer mit beweglichen 
Oberlichtern versehen werden, damit das Zimmer 
gehörig ventiliert werden kann […]».126 1907 legte 
der Basler Architekt Gustav Doppler die Pläne und 
den Devis für einen Erweiterungsbau vor. Dies ist in-
sofern bemerkenswert, als just zu dieser Zeit die be-
nachbarte Kirche nach seinem Plan im Bau war. Das 
Projekt wurde bewilligt und realisiert. Dabei oblag 
die Ausführung der Bauarbeiten dem einheimischen 
Baumeister Reinhard Scherrer. Als Zimmermeister 
war dessen Onkel Fridolin Scherrer beteiligt. 

Für den Erweiterungsbau brach man 1907 die 
nördlich des bestehenden Schulhauses angebaute 
Scheune ab. Er steht mit seinem First quer zum al-
ten Schulhaus und weist wie dieses ein geknicktes 
Dach mit Gerschild auf. Die rundbogigen Öffnungen 
in der Westfassade und die dank durchgehendem 
Fenstergesims gotisch anmutenden Rechteckfenster 
im 1. Obergeschoss kontrastieren die auf Harmonie 
bedachte Fassadierung des alten Schulhauses von 
1871. An der Rückseite wurden der Abort und ein 
Holzschopf angebracht; ein Teil der von der Ge-
meinde gewünschten Räume kam ins Erdgeschoss 
zu liegen. Das Schulhaus hat seine äussere Form 
bewahrt, während das Innere im Laufe des 20. Jh. 
modernisiert worden ist. 

Die von Doppler entworfene Fassade der Schul-
hauserweiterung fand mit ihren Bogenöffnungen im 
Giebelfeld ihre Nachfolge im Direktorenhaus der Pa-
pierfabrik (Schlossgasse 4) und im Saalaufbau des 
Restaurants Löwen (Löwenplatz 1). 

Bauernhaus, Dorfstrasse 17 [25]

Das Bauernhaus mit Baujahr 1834 ist eines der äl-
testen Beispiele des für Zwingen und andernorts im 
Laufental für das ganze 19. Jh. massgebenden Bau-
ernhaustypus. Der Stall liegt zwischen Wohnhaus 
und Tenn, was dem Mitterstallhaus127 entspricht. Ein 
quer zum First verlaufender Gang trennt den Wohn- 
vom Ökonomieteil. Der Wohnteil und der Stall sind 
massiv, während das Tenn ganz in Holz gehalten ist. 
Darüber erstreckt sich ein hohes Satteldach mit 
durchlaufendem First. Die Westfassade ist als Schau-
seite zur Gasse hin konzipiert. Bemerkenswert sind 
die qualitätsvollen Fenster- und Türgewände aus 
Jurakalkstein und die vierfeldrige Holztür mit Oblicht 
in der schlichten Formensprache des Biedermeier 
abb. 488. 

abb. 488 Zwingen. Dorf-
strasse 17. Bauernhaus 
von 1834. Der traufständig 
zur Dorfstrasse stehende 
Bau verfügt über eine 
intakte Nahumgebung 
mit Garten, Vorplatz und 
Baumbestand. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2018.
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Röm.-kath. Kirche Maria Empfängnis, 
Kirchweg 6 [14]

Die römisch-katholische Kirche Maria Empfäng-
nis in Zwingen ist eine hervorragende Vertreterin 
der auf plastische Wirkung zielenden Sakral-
architektur der 1960er-Jahre. Sie ersetzte den 
neoromanischen Vorgängerbau von 1904–1906. 
Dieser verkörperte die lange angestrebte 
Selbständigkeit der Pfarrei Zwingen. 

Lage
Die Kirche liegt zentral in der Dorfmitte, leicht er-
höht gegenüber dem benachbarten Primarschulhaus. 
Eine bauzeitliche Gartenanlage mit geschwungenen 
Wegen umgibt sie. Als Zentralbau auf unregelmäs-
sigem Grundriss entfaltet die Kirche ihre plastische 
Wirkung in alle Richtungen. 

Baugeschichte
Zwingen war ursprünglich nach St. Martin in Laufen 
kirchgenössig.128 Erst 1815, beim Wechsel zum Kan-
ton Bern, wurde den Gläubigen das eventuell schon 
seit 1784 partiell wahrgenommene Recht zugesi-
chert, die Schlosskapelle zu benützen.129 Um der 
steigenden Bevölkerungszahl Rechnung zu tragen, 
wurde mehrmals eine Vergrösserung der Kapelle 
erwogen.130 Das wiederholt geäusserte Begehren, 
von Laufen unabhängig zu werden, trug Anfang des 
20. Jh. Früchte: 1907 wurde Zwingen per Dekret des 
Berner Regierungsrats zur selbständigen Pfarrei. Der 

Bau einer eigenen Kirche ist vor dem Hintergrund 
dieser Unabhängigkeitsbestrebungen zu sehen. 
Nachdem sich die Stimmberechtigten 1904 für einen 
Neubau und gegen eine Erweiterung der Schlosska-
pelle ausgesprochen hatten, musste ein Standort 
bestimmt werden.131 Zur Auswahl standen Bauplätze  
nördlich und südlich des Friedhofs im Hinterfeld so-
wie der sogenannte Schützengarten am rechten Ufer 
der Birs unweit des Dorfplatzes Eichli. Die Wahl fiel 
schliesslich auf den Bauplatz im Schulgarten beim 
Schulhaus, «weil hier die Kirche in die Mitte der Ort-
schaft zu stehen käme».132 

Die Kirchenbaukommission hatte die Aufgabe, 
sich die römisch-katholische Kirche von Brislach 
bezüglich der Masse und jene von Oberwil BL be-
züglich des Architekten des Umbaus von 1896 an-
zusehen.133 Nach Rücksprache mit dem Pfarrdekan 
Joseph Wenzler in Laufen wurde der Basler Architekt 
Gustav Doppler beauftragt.134 Er legte im Frühjahr 
1904 Pläne und Kostenvoranschlag für die neue Kir-
che vor. Die Bauarbeiten wurden zügig an die Hand 
genommen. Beteiligte Handwerker waren unter an-
derem Ignaz Cueni und Gerhard Scherrer für die 
Steinhauerarbeiten sowie Friedrich und Reinhard 
Scherrer für die Zimmerarbeiten. 

Das Schiff der Kirche war mit einer Kassetten-
decke gedeckt, während der stark eingezogene Chor 
mit Rippen und Gräten gewölbt war. Die Darstellung 
der Verkündigung an der Chorbogenwand stammte 
vom Kirchenmaler Haberthür aus Hofstetten SO. 
Die Bilder des Stationenwegs schuf der Zwingner 

abb. 489 Zwingen. Kirch-
weg 6. Röm.-kath. Kirche 
Maria Empfängnis. Ansicht 
von Südwesten. Das mit 
Eternit gedeckte Zeltdach 
tritt von unten gesehen 
einzig durch die Kupferein-
fassung seiner Ränder in 
Erscheinung. Auf dieser 
Seite ist die Kirche fenster-
los, wodurch die fast 
schon erratisch-massige 
Wirkung des Baukörpers 
gesteigert wird. Die Kirche 
ist in eine sorgfältig ge-
staltete Umgebung einge-
bettet. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2018. 
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Maler August Cueni. Die Altäre und die Kanzel lie-
ferte der Tiroler Bildhauer Leopold Moroder. Max 
Dagobert Meyners aus Winterthur schuf die Glas-
malereien im Chor. Die nicht neuwertige Orgel135 
mit elf Registern stammte vom Orgelbauer Heinrich 
Spaich aus Rapperswil SG.136 Die Kirche wurde am 
15. August (Mariä Himmelfahrt) 1906 geweiht abb. 490.

In den 1950er-Jahren erwog man, die Kirche zu 
vergrössern. Der Laufner Architekt Alban Gerster 
zeichnete 1954 zwei Projekte dazu abb. 491. 

Analog zu den Diskussionen Anfang des 20. Jh. 
standen sich nun wiederum als Alternativen die 
Vergrösserung des Bestehenden oder ein Neubau 
gegenüber. Die Idee des Neubaus wurde vom da-
maligen Pfarrer Anton Striby stark gefördert. 1964 
entschied sich die Kirchgemeindeversammlung da-
für und stellte einen Kredit für einen beschränkten 
Projektwettbewerb mit sieben Eingeladenen bereit. 
Darunter befanden sich Leo Cron, Otto Sperisen, 
Thomas Huber, Hans Peter Baur, Alban und Giu-
seppe Gerster.137 Aus diesem Wettbewerb ging 
das Basler Architekturbüro Guerino Belussi und 
Reymond Tschudin unter Mitarbeit von Wolfgang 
Kapfhammer als Sieger hervor. Die Bauarbeiten 
dau erten von 1967 bis 1969. Bischof Anton Hänggi 
weihte die Kirche an Mariä Himmelfahrt 1969.138 Seit 
ihrer Bauzeit wurde die Kirche kaum verändert. Ein-
zig das Dach wurde 1977 und 2016 saniert.139

Beschreibung
Äusseres
Der Baukörper erhebt sich über einem halbkreisähn-
lichen Grundriss als mehrteiliges Volumen. Die Fas-
sade ist als umlaufendes Kontinuum aufgefasst 
abb. 489. Die teils kantigen, teils abgerundeten auf-
steigenden Bauvolumina streben dem Glockenturm 
zu. Der 24 m hohe Glockenturm scheint aus dem Bau 
herauszuwachsen. Ein breiter vertikaler Schlitz im 
Turm lässt Raum für eine kubische Komposition aus 
Sichtbeton, die in ihrer strengen Geometrie mit der 
organisch wirkenden Kirche kontrastiert. Der Haupt-
eingang mit betontem Vordach ist seitlich ange-
bracht und wird durch seine im Gegensatz zur weiss 
verputzten Kirche auf Sichtbeton belassene Gestalt 
abgesetzt. Ansonsten sind die Öffnungen der beiden 
Nebeneingänge und der meisten Fenster bis auf das 
Fensterband an der Nordseite weitgehend unbetont 
und tief in die Mauern eingeschnitten.

Inneres 
Der Grundriss der Kirche entspricht dem Zweiten 
Vatikanischen Konzil (1962–1965)140 und strebt 
durch die fächerförmig angeordneten Sitzbänke eine 
optimale Sicht in den Chor mit dem frei vor der 
Rückwand stehenden Altar an abb. 493. Die Reihen 

abb. 490 Zwingen. Röm.- 
kath. Kirche Maria Emp-
fängnis von 1906 (1969 
abgebrochen). Ansicht 
von Osten. Der Architekt 
Gustav Doppler konzipierte 
die Kirche als Saalbau mit 
polygonalem Chor und 
inkorporiertem Kirchturm 
von 37 m Höhe. Stilistisch 
vertritt die Kirche die Neo-
romanik mit einigen neogo-
tischen Anleihen wie den 
markanten Strebepfeilern 
und dem spitz aufragenden 
Dach des Kirchturms. Der 
Hauptzugang lag auf der 
Westseite und verlief über 
eine Freitreppe und einen 
Vorplatz durch eine von 
zwei gedrungenen Türm-
chen gerahmte Säulenar-
kade. Im Vordergrund ist 

das heute noch bestehen-
de Pfarrhaus von 1909 zu 
sehen. Foto Johann Baptist 
Anklin, nach 1909. Foto-
archiv Anklin Zwingen. 
Reproduktion Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

abb. 491 Zwingen. Pro-
jekt von Alban Gerster 
zur Erweiterung der röm.- 
kath. Kirche Maria Emp-
fängnis von 1954. Ansicht 
von Süden. Die Kirche wäre 
bei diesem Projekt weit-
gehend verändert worden: 
Den bisherigen Glocken-
turm am östlichen Ende 
hätte ein neuer Turm in 
der Nähe des Hauptein-
gangs im Westen ersetzt. 
Die Chorpartie wäre neu 
gestaltet und mit einer 

angebauten Sakristei er-
gänzt worden. Das Projekt 
erinnert mit den rhyth-
misch komponierten Fens-
tern im Chor und im Erdge-
schoss des Turmes an Alban 
Gersters Spitalkapelle von 
1955 in Laufen. Gerster ging 
bei seinem Entwurf für 
Zwingen radikaler vor als 
der Basler Architekt Hans 
Peter Baur, der bei der 
Erneuerung der röm.-kath. 
Pfarrkirche St. Peter und 
Paul in Oberwil BL vor einer 
ähnlichen Aufgabe stand: 
Hier wie dort galt es, eine 
neoromanische Kirche der 
neuen Zeit anzupassen. 
(PfA Zwingen). Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2022.
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der Sitzbänke steigen deshalb nach hinten an, und 
der mehreckige Chor ist bühnenartig erhöht.

Die plastische Qualität der Kirche ist auch im 
Inneren spürbar und wird durch eine raffinierte Licht-
führung betont abb. 492. Der grobkörnige weisse Ver-
putz und der Fussboden aus Laufner Kalkstein unter-
stützen die Helligkeit des Kirchenraums ebenso wie 
die holzverkleidete Decke. Lichtquellen sind die ver-
schieden hohen Schlitze mit den durchscheinenden 
Glasmalereien, die Oblichter im Chorbereich und in 
der Nische mit der Marienstatue sowie das grosse 
dreieckige Fenster an der Südwestseite und das 
Fensterband an der Nordostseite. Die Aus stattung im 
Chor mit Altar, Ambo und Sedien besteht aus Laufner 
Kalkstein. Entworfen hat sie der Bildhauer Albert 
Schilling, Arlesheim. Er hat auch Tabernakel, Tauf-

schale und das auf einem hohen Sockel stehende 
Kreuz entworfen.141 Die Holzbänke mit schwarzen 
Metallstützen sind bauzeitlich und stammen von der 
Schreinerei Borer & Co. in Biel. 

Die Kirche birgt zwei abstrakte Glasmalereizy-
klen des Kunstmalers Lukas Düblin. Der Künstler 
schuf sie nach der Fertigstellung der Kirche 1970 
und 1973.142 Der elfteilige Zyklus von 1970 spannt 
sich thematisch von der Schöpfung bis zum Ewigen 
Leben und verteilt sich auf unterschiedlich hohe 
Reckteckfenster. 

In der oberen Fensterreihe befindet sich der 
Zyklus von 1973. Er besteht aus sieben querrecht-
eckigen Doppelfenstern, die unter sich komposito-
risch durch ab- und aufsteigende Linien miteinander 
verbunden sind und mehrheitlich aus Blautönen be-
stehen. Die Fenster liegen als waagrechtes Fenster-
band dem Chor gegenüber. Die Malereien richten 
ihre Aussage besonders auf den am Altar zu den 
Gläubigen hin zelebrierenden Priester. Ihr Thema 
ist die Universalgeschichte von der Schöpfung bis 
zur Vollendung.143 

Alle Fenster zeichnen sich durch ihre sichtbar 
belassenen Bearbeitungsspuren wie Blasen und 
Streichmass aus. Die Bleifassungen der einzelnen 
Gläser werden als akzentuierendes Gestaltungsmit-
tel der Farbkompositionen eingesetzt.144 Die Glas-
malereien sind, auch um dem Kirchenraum genügend 
Tageslicht zu lassen, durch die mitunter nur schwach 
eingefärbten Gläser von einer aussergewöhnlichen 

abb. 492 Zwingen. Kirch-
weg 6. Röm.-kath. Kirche 
Maria Empfängnis. Blick 
von Norden gegen den 
Chor. Zwei Lichtschächte 
mit Oblicht setzen den 
Altarraum wirkungsvoll 
als hellsten Bereich der 
Kirche in Szene. Ein Fenster 
mit rhythmisch kompo-
nierter Unterteilung lässt 
weiteres Licht in den Raum 
herein. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2018. 

abb. 493 Zwingen. Kirch-
weg 6. Röm.-kath. Kirche 
Maria Empfängnis. Grund-
riss. Der Grundriss der 
unterkellerten Kirche er -
innert in seiner Fächerform 
an ein Amphitheater. Diese 
Form trägt den Anforde-
rungen des Zweiten Vati-
kanischen Konzils Rech-
nung, den Chor und den 
Raum der Gläubigen mög-
lichst aufeinander zu be-
ziehen und eine gute Sicht-
barkeit auf den Chor zu 
gewähren. Hinter dem 
Chor liegt die Sakristei. 
(PfA Zwingen). Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2021. 
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Transparenz und lassen den Aussenraum schemen-
haft erkennen.

In der Nische beim Südeingang steht eine Mari-
enstatue. Pfarrer Anton Striby kaufte sie 1969 für die 
neue Kirche in einem Münchner Auktionshaus. Die 
Muttergottesstatue stammt aus Norditalien und wird 
auf Anfang des 16. Jh. (1515?) datiert abb. 494. Ihre 
Höhe beträgt 133 cm. Sie ist aus Holz (Weidenbaum 
oder Pappel). Das Gewand zeigt originale Brokatfas-
sung auf Goldgrund; am Halssaum ist AVE REGINA 
CELORUM (Gegrüsst seist du, Himmelskönigin) zu 
lesen.145 Das helle Inkarnat der Maria geht auf eine 
Restaurierung von 1966 zurück.146

Weitere Ausstattungsstücke sind die hölzerne 
Sankt-Antonius-Statue beim nordwestlichen Eingang 
und das hölzerne Kruzifix an der Chorwand. Die An-
toniusstatue aus dem 3. Viertel des 18. Jh. ist 67 cm 
hoch und stammt wohl aus dem süddeutschen Raum. 
Das Kruzifix dürfte auf das 17. Jh. zurückgehen. 

Glocken
Die vier Glocken wurden 1924/25 von der Glocken-
giesserei H. Rüetschi AG in Aarau gegossen147 und 
1925 in den Vorgängerbau der heutigen Kirche ge-
hängt. Damals ersetzten sie die beiden von der 
Schlosskapelle übernommenen Glocken.148 Der 
Glocken stuhl der Kirche wurde so eingerichtet, dass 
auch noch eine grössere Glocke darin Platz fände.149 

– 1. Dm. 135 cm, Ton es’. – 2. Dm. 120 cm, Ton f’. – 
3. Dm. 103 cm, Ton as’. – 4. Dm. 81 cm, Ton c’’. 

Orgel
Orgel von 1971 der Orgelbaufirma E. F. Walcker 
& Cie., Ludwigsburg, zweimanualig mit Pedal (Haupt-
werk, Positiv und Pedal), mechanische Spiel- und 
elektrische Registertraktur, Hauptwerk 7 Register, 
Positiv 6 Register, Pedal 4 Register; Koppelung II-I, 
II-P, I-P; revidiert 2016 durch Roman Steiner, Feh-
ren.150 

Kultgeräte
Die Kultgeräte stammen grösstenteils aus dem 19. Jh. 
abb. 495. Darunter befinden sich eine Pyxis, eine 
Strahlenmonstranz sowie ein Turmreliquiar.

Würdigung 
Die Kirche in Zwingen steht in der von Le Corbusier 
und Alvar Aalto ab den 1950er-Jahren entwickelten 
Tradition der auf plastische Wirkung zielenden 
Betonkirchen. Als Beispiel genannt seien Le Corbu-
siers Wallfahrtskirche Notre Dame du Haut in Ron-
champ (1950–1955) und Alvar Aaltos Heilig-Geist-
Kirche in Wolfsburg (1962). 

Ein unmittelbarer Bezug besteht zur römisch- 
katholischen Kirche Bruder Klaus in Birsfelden von 
Hermann Baur aus dem Jahre 1959: Der für den 
Entwurf der Kirche in Zwingen eigens vom Büro Be-
lussi und Tschudin engagierte Mitarbeiter Wolf-
gang Kapfhammer hatte zuvor bei Hermann Baur 
gearbeitet.151 Als zeitgleiche Erscheinung sind die 
römisch-katholischen Kirchen des Zürcher Architek-

abb. 494 Zwingen. Kirch-
weg 6. Röm.-kath. Kirche 
Maria Empfängnis. Mut-
tergottesstatue, Anfang 
16. Jh. Maria hält in ihrer 
Linken ein Buch, dessen 
lateinischer Text in Lese-
richtung der Maria an-
geordnet ist. Diese papie-
renen Buch seiten wurden 
vermutlich nachträglich 
aufgeklebt. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2018.

abb. 495 Zwingen. Kirch-
weg 6. Röm-kath. Kirche 
Maria Empfängnis. V. l. n. r.: 
Pyxis mit Lederfutteral, 
wohl 1. Hälfte 19. Jh.; Strah-
lenmonstranz, Ende 19. Jh.; 
Turmreliquiar, 2. Hälfte 
19. Jh. Foto Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.
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ten Walter Moser zu erwähnen, etwa die Kirche 
St. Niklaus in Hombrechtikon (1969) oder St. Chris-
tophorus in Wangen an der Aare (1962),152 sowie die 
geografisch nahe Kirche St. Margaretha von Walter 
Maria Förderer und Hans Zwimpfer in Breitenbach 
(1964–1966).153 Die Architekten Guerino Belussi 
und Raymond Tschudi wiederum hatten bereits 
im Jahrzehnt zuvor mit der 1956 erbauten Kirche 
Sacré-Cœur in Basel als Kirchenarchitekten auf sich 
aufmerksam gemacht. 

Die Kirche in Zwingen ist ein auch in ihrer Nah-
umgebung intakt erhaltenes und dank der bauzeit-
lichen oder kurz danach erfolgten künstlerischen 
Ausstattung sprechendes architektonisches Zeugnis 
der Kirchenbauarchitektur der 1960er-Jahre. 

Pfarrhaus, Kirchweg 4 [15]

Das Pfarrhaus entstand kurz nach dem Bau der ers-
ten Kirche 1909 nach Plänen des Zwingner Baumeis-
ters Reinhard Scherrer. Der auf quadratischem 

Grundriss von 12 auf 12 m errichtete zweigeschos-
sige Massivbau hat ein Vollwalmdach mit weitem 
Dachvorsprung und kurzem First sowie zwei Helm-
stangen mit Knäufen abb. 496. Durch den weitgehen-
den Verzicht auf Wandgliederungen und die gleich-
mässige Anordnung der grösstenteils identischen 
Fenster wirkt der Bau biedermeierlich schlicht. Das 
Mauerwerk besteht aus Bruchstein; der Sockel unter 
dem Hochparterre sowie die Tür- und Fensterge-
wände sind aus Kalkstein. Die seit Beginn bestehen-
de zweigeschossige Laube an der Nordseite wurde 
in Backstein aufgemauert. Ursprünglich lag hier der 
Haupteingang; die heutige, leicht versetzte Tür 
kam später hinzu und erforderte eine Verkleinerung 
des darüberliegenden Fensters sowie die Verschie-
bung der Zugangstreppe. Das Innere wurde anläss-
lich der Renovation von 1977/78 komplett erneuert 
und weist seither keine bauzeitlichen Oberflächen 
mehr auf.154

Doppelkindergarten, Kirchweg 1 [24]

Der Doppelkindergarten ist ein Neubau von 2012 
nach Plänen von Ulrike und Roman Hörler und 
ersetzt den an gleicher Stelle stehenden Kindergar-
ten von 1959/60, der seinerseits am Standort der 
früheren, zweiten Säge im Dorf zu stehen gekom-
men war. Der gänzlich aus Holz konstruierte Bau 
setzt mit seiner eigenwilligen Volumetrie einen gut 
passenden architektonischen Akzent zur gegenüber-
liegenden Kirche.

Sekundarschulhaus,
Friedhofweg 3/5/9 [17] 

Schon in den 1940er-Jahren wünschte man sich in 
Zwingen eine Schule für die Sekundarstufe.155 1947 
erwarb die Gemeinde das unbebaute Areal im Hin-
terfeld nördlich des Friedhofs. Eine 1950 einberufe-
ne Studienkommission kam bei ihrer Bedürfnisab-
klärung zum Schluss, dass eine Sekundarschule in 
Zwingen nur dann Sinn mache, wenn sich weitere 
Gemeinden daran beteiligen würden: Die drei ange-
fragten Nachbargemeinden Blauen, Brislach und 
Dittingen sagten zu. Eine angedachte Beteiligung 
aller Gemeinden an der Sekundarschule Grellingen 
wurde 1955 verworfen und der Standort Zwingen 
vom Regierungsrat des Kantons Bern bewilligt. Ein 
beschränkter Architekturwettbewerb für die Schul-
anlage fand 1957 statt. Der Laufner Architekt Alban 
Gerster gewann dabei mit seinem Projekt Kolibri 
den ersten Preis. Die Bauarbeiten dauerten von 1960 
bis 1962 und oblagen dem Baukonsortium der bei-

abb. 496 Zwingen. Kirch-
weg 4. Röm-kath. Pfarr-
haus. Ansicht aus Nord-
westen. Das kurz nach dem 
Bau aufgenommene Foto 
des noch unverputzten 
Pfarrhauses zeigt dessen 
Konstruktionsweise aus 
Bruchstein, Backstein und 
Werkstein. Foto Johann 
Baptist Anklin, um 1909. 
Fotoarchiv Anklin Zwingen. 
Reproduktion Ariel Huber, 
Lausanne, 2021.

abb. 497 Zwingen. Hinter-
feldstrasse 21/23/25/27. 
Ansicht von Südosten. 
Stilmerkmale für die Archi-
tektur der 1920er-Jahre 
sind der raue, dunkle 
Verputz sowie die geo-
metrische Betonung der 
Mittelachse mit Ziergesims 
und Halbkreis. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2022.
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den Zwingner Unternehmer Max Scherrer und 
Otto Sütterlin. 

Die ursprüngliche Anlage besteht aus zwei recht-
winklig voneinander abgesetzten, zweigeschossigen 
Haustrakten (Friedhofweg 3 und 5) unter schwach 
geneigtem Satteldach und der frei stehenden Turn-
halle (Friedhofweg 9). Eine offene Pausenhalle ver-
läuft längs zwischen den Schulhaustrakten und wird 
an der Südseite von einem querrechteckigen Glas-
bild des Basler Künstlers Hans Stocker aus dem 
Jahre 1962 abgeschlossen abb. 498. In sechs hoch-
rechteckigen Feldern thematisierte Stocker mit den 
vier Motiven Mond, Hahn, Sonne und biblischer Ap-
felbaum mit Schlange die Tageszeiten. Das Bild setzt 
sich aus Buntglassteinen zusammen, die in Beton 
eingegossen sind.156 

Neues Primarschulhaus,
Friedhofweg 11/11A [18]

Die neue Primarschule (Friedhofweg 11/11A) ent-
stand nach einem 1974 durchgeführten beschränk-
ten Wett be werb für ein neues Primarschulhaus so-
wie für Schulsport und regionale Sportanlagen. Das 
Siegerprojekt von Wilfrid und Katharina Steib 
wurde realisiert und 1984 eingeweiht. Das Schulhaus 
besteht aus einem unverputzten Quaderbau mit 
Flachdach und Fassadenverkleidung aus Laufner 
Kalkstein.

Wohnsiedlungsbauten
im Hinterfeld [19–23]

Die ältesten Genossenschaftsbauten Zwingens sind 
die Reihenhäuser an der August-Cueni-Strasse 11/13 
[20] von 1923 und an der Hinterfeldstrasse 21/23/ 
25/27 [22] von 1925. Sie sind im Auftrag einer Wohn-
baugenossenschaft der Holzstoff- und Papierfabrik 
Zwingen als Wohnhäuser für die Arbeiter und Ange-
stellten erstellt worden,157 weshalb sie auch als «Fa-
brikenhäuser» bezeichnet werden abb. 497. Die Aus-
führung besorgte das Bauunternehmen Gebrüder 
Scherrer. Es ist davon auszugehen, dass auch der 
architektonische Entwurf von ihnen stammt.158 Die 
Häuser von 1923 sind durch einen zweigeschossigen 
Laubengang an der Ostseite erschlossen. Die Häu-
serzeile von 1925 zeichnet sich aus durch eine 
schlichte Gestaltung und die bis heute erhaltenen 
Vorgärten. Die rückwärtige Situation ist verändert: 
Ursprünglich lagen auf dieser Seite Gärten mit einem 
Geräteschuppen pro Hauseinheit. In ähnlicher Weise 
erbaut worden sind die Genossenschaftswohnhäuser 
an der Hinterfeldstrasse 31/33/35 [23].

Anfang der 1990er-Jahre schrieb die Genossen-
schaft Gemeindesiedlung Zwingen GGZ einen Ideen- 
wettbewerb für Wohnbauten im Hinterfeld aus. Die 
Gewinner des Wettbewerbs, Michael Alder, Naege-
lin und Partner, Basel, schlugen eine von den be-
stehenden Reihenhäusern aus den 1920er-Jahren 
ausgehende Bebauung mit Reihenhäusern und zen-

abb. 498 Zwingen. Fried-
hofweg 3. Sekundarschul-
haus. Pausenhalle mit 
Glasbild von Hans Stocker, 
1962. Das Glasbild schliesst 
den langgestreckten 
Pausenhof optisch wir-
kungsvoll ab. Foto Ariel 
Huber, Lausanne, 2018.
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tralen Freiräumen vor.159 Michael Alder schuf dafür 
einen L-förmigen Baukörper, der einen Freiraum de-
finiert (August-Cueni-Strasse 15/17/19A–M) [19].160 
Diese Idee des gefassten Freiraums wiederholte 
Jakob Steib, Zürich, mit einem Reihenhaus, das quer 
zwischen die beiden bestehenden Häuserzeilen aus 
den 1920er-Jahren gespannt ist (August-Cueni-Stras -
se 1/3/5/7/9) [21]. Beide Architekten liessen sich von 
der Einfachheit der Arbeiterwohnhäuser inspirie-
ren.161 Für Alder war namentlich das Laubengang-
haus von 1923 wegweisend. Alder hat sich immer 
wieder mit dem Thema der Loggien auseinanderge-
setzt.162 Die Erschliessung der auf zwei Etagen ge-
schossweise konzipierten Wohnungen erfolgt durch 
einen Laubengang an der Nordseite. Die von einem 
weit vorkragenden Dach geschützten Balkone asso-
ziieren das Thema des Laubengangs abb. 499.

Südlich der August-Cueni-Strasse stehen die 
Häuser von Hans Zwimpfer und Partner. In nörd-
licher Richtung folgen der Friedhof und sein Vorplatz 
mit Kalksteinbrunnen von 1901 und Trafohäuschen 
aus den 1920er-Jahren. 

Ehem. Papierfabrik Laufen,
Riedstrasse 2 [29] 

An der Grenze Zwingens zu Dittingen und Laufen 
siedelte sich 1892 auf dem rechten Birsufer die Basler 
Cementfabrik Dittingen an. Sie bestand bis 1913.163 
Die grossen Buchdruckereien Conzett & Huber  in Zü-
rich und Birkhäuser in Basel bauten 1928/29 auf 
dem Gelände der früheren Zementfabrik eine Papier-
fabrik, um ihren Bedarf an Papier für die eigenen 
Druckerzeugnisse zu decken.164 Die Wahl des Stand-
orts wurde durch die Möglichkeit, zwei kleine Kraft-
werke von den Bernischen Kraftwerken AG auf Dit-
tinger und Zwingner Boden abzukaufen, und die 
Nähe zur Eisenbahn begünstigt.165 Nach 1945 wurde 

die Fabrik ausgebaut (S. 405f.) ABB. 480: Die beste-
henden Bauten wurden aufgestockt, und neue ka-
men hinzu. 1947/48 wurde ein neues Verwaltungs-
gebäude nach Plänen von Alban Gerster gebaut 
(Riedstrasse 2). Der Massivbau unter schwach ge-
neigtem Walmdach mit weitem Vorschärm ist ein 
architektonisch bedeutender Vertreter der frühen 
Nachkriegsarchitektur.166 Die zeit typische Gestal-
tung zeigt sich an den rhythmisch platzierten Fens-
teröffnungen und im Inneren an der eleganten, frei 
schwingenden Treppe im grosszügig belichteten 
Treppenhaus abb. 500.

Dokumentation 
Archive und Inventare
AAEB. – BIB. – Fotoarchiv Anklin Zwingen. – GdeA 
Zwingen. – ILIGE. – ISOS. – KD BL. – PfA Zwingen. 
– SBB. – StABE. – StABL. – StASO. – ZBZ.
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Gemeindewappen
In Schwarz zwei gekreuzte silberne Lilienstäbe.
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PfA St. Peter und Paul Liesberg, ohne 
Signatur, 20.9.1938, S. 20.

26 Protokolle der Kirchgemeinde-Versammlung, 
PfA St. Peter und Paul Liesberg, ohne 
Signatur, 6.4.1941, S. 32–33, die Kirch turm-
uhr S. 33. Siehe auch Sitzungen des 
Kirchenrats von Liesberg, 1941, Sitzungen 
vom 28.2. (o. P.), 13.3. (S. 1), 1.6. (S. 4, 
Turm-Uhr, Dach und Anstrichfarbe), 20.6. 
(S. 5), 13.7. (S. 6), 26.9. (S. 8, Gesamtkosten 
nach Abschluss der Arbeiten).

27 Protokoll des Kirchenrats vom 11.5.1943, 
S. 33. Es handelt sich u. a. um 4 Kupferkes-
sel, 1 Ewiglichtgefäss, 10 Kerzenstöcke, 
4 Relieftafeln unbekannten Themas und 
6 Kerzenhalter.

28 Protokoll des Kirchenrats vom 1.5.1945, 
S. 51; Protokolle der Kirchgemeinde-Ver-
sammlung, PfA St. Peter und Paul Liesberg, 
ohne Signatur, 3.6.1945, S. 52–53.

29 Protokoll des Kirchenrats vom 3.9.1946, 
S. 70; Protokolle der Kirchgemeinde-Ver-
sammlung, PfA St. Peter und Paul Liesberg, 
ohne Signatur, 22.9.1946, S. 60.

30 Protokolle der Kirchgemeinde-Versammlung, 
PfA St. Peter und Paul Liesberg, 
ohne Signatur, 16.1.1948, S. 67. Zu den 
Kosten Protokoll des Kirchenrats vom 
20.5.1948, S. 96.

31 Erstmals erwähnt im Protokoll des Kirchen-
rats vom 13.8.1948.

32 Im Protokoll des Kirchenrats vom 5.11.1948 
heisst es: «Hochw. Herr Pfarrer gibt einen 
Brief von Architecht [sic! Anm. d. Verf.] 
Gerster in Laufen bekannt. Architecht Gerster 
erklärt sich bereit mit der Zustimmung des 

Kirchenrates oder Kirchgemeinde-Versamm-
lung diesen Winter einen gründlichen 
Innenrenovationsplan der Kirche aufzustel-
len.» Das Ganze wird im November 1948 
der Kirchgemeindeversammlung vorgelegt. 
Siehe Protokolle der Kirchgemeinde-Ver-
sammlung, PfA St. Peter und Paul Liesberg, 
ohne Signatur, 21.11.1948, S. 73.

33 Protokolle der Kirchgemeinde-Versammlung, 
PfA St. Peter und Paul Liesberg, ohne 
Signatur, 29.5.1951, S. 84–85 bzw. 87 
(Kreditbewilligung).

34 Protokoll des Kirchenrats vom 18.4.1952, 
S. 166. Dort wird der Einwand eines Mit-
glieds, man möge alle drei Altäre behalten, 
von Gerster repliziert mit dem Hinweis, sich 
bei «Aufrichtung der beiden Seiten altäre und 
starker Verschiebung der Kanzel, sich das 
Bild technisch nicht vertrage». Gleicher 
Wortlaut in den Protokollen der Kirch ge-
meinde-Versammlung, PfA St. Peter und Paul 
Liesberg, ohne Signatur, 3.8.1952, S. 94.

35 Protokolle der Kirchgemeinde-Versammlung, 
PfA St. Peter und Paul Liesberg, ohne 
Signatur, 3.8.1952, S. 95.

36 Protokoll des Kirchgemeinderats vom 
7.4.1953, S. 10.

37 Protokoll des Kirchenrats vom 9.12.1952, 
S. 193.

38 Protokolle des Kirchenrats vom 7.2., 27.6., 
21.8., 16.10.1968 und 19.9.1969. Auch an 
Jacques Düblin, Therwil, wurde gedacht 
(Protokoll des Kirchenrats vom 19.9.1969). 
Ausgeführt werden sollte die Verglasung 
zunächst durch die Firma Soratori in Zürich, 
die auch die Fenster für die reformierte 
Kirche Laufen gemacht hatte.

39 Protokoll des Kirchenrats vom 31.1.1969.
40 Protokoll des Kirchenrats vom 7.7.1970.
41 Protokoll des Kirchenrats vom 21.1.1971. 

Die Ablehnung des Chorumbaus in einer 
Kirchgemeindeversammlung 1972 im 
Protokoll des Kirchenrats vom 29.6.1972.

42 Protokoll des Kirchenrats vom 8.3.1973.
43 Voranschlag des Architekten Giuseppe 

Gerster vom 4.5.1973 in den Protokollen 
des Kirchenrats. 

44 Es liegt nur die Einladung den Akten des 
Kirchenrats bei. 

45 Protokoll des Kirchenrats vom 5.12.1973.
46 Protokoll des Kirchenrats vom 10.10.1974 

mit Planung des Festakts.
47 Protokoll des Kirchenrats vom 17.6.1974 

mit Auftragsbestätigung.
48 Protokolle des Kirchenrats vom 2.2.1988 

und 12.4.1988.
49 Freundliche Mitteilung von Giuseppe Gerster 

am 11.9.2021. 
50 Angaben zum ehemaligen Kreuzweg im 

Ortsmuseum Liesberg. Weder in den Proto-
kollen des Kirchenrats noch der Kirchgemein-
deversammlung konnten dazu nähere 
Angaben gefunden werden.

51 ILIMO. 
52 Angaben gemäss Kartei und Katalog 

Rüetschi. Freundliche Mitteilung von 
Matthias Walter im Januar 2022.

53 ILIGE, Nr. 12. 
54 KGdeA Liesberg, ohne Signatur, Protokoll 

des Kirchgemeinderats vom 19.12.1944.
55 BH BL/BS 1999, S. 264.
56 Hermann von Fischer. Denkmalpflege im 

Kanton Bern, 1964–1967. Bern 1969, S. 112. 
57 AAEB, hier zitiert nach Meier-Pingel 2003. 
58 GdeA Liesberg, 5-101, Briefwechsel zwischen 

Bern und Liesberg, 1849.
59 GdeA Liesberg, 5-101, Rechnung von 

Theophil Steiner vom 23.7.1927 an 
die Gemeinde Liesberg. 

60 Namenbuch 2017, S. 1120. 
61 Meier-Pingel Birsbrücken, S. 27–34. 
62 Namenbuch 2017, S. 780, und Meier-Pingel 

Birsbrücken, S. 14–16.
63 Namenbuch 2017, S. 780–781.
64 Brunner 1998, S. 1.
65 Bericht über die Staatsverwaltung des 

Kantons Bern 1893, S. 58.
66 Meier-Pingel Birsbrücken, S. 19.
67 Müller 1940, S. 213.
68 Frei-Heitz 1995, S. 51.
69 Das älteste gefundene Bilddokument der 

Villa ist eine am 14.8.1908 gestempelte 
Ansichtskarte von 1902.

70 Aus der ersten Bauphase haben sich ferner 
die Direktorenvilla und die Kantine erhalten. 
Sie gehören zur Gemeinde Bärschwil im 
Kanton Solothurn und werden daher hier 
nicht näher erwähnt. 

71 Brunner 1998, S. 3–5.
72 Müller 1940, S. 220–221.
73 Eine Würdigung der Siloanlage findet sich bei 

Brunner 1998, S. 14–16, und bei Graf 1997, 
S. 244–245. 

74 Brunner 1998, S. 7–9.
75 Dazu zählt die Lagerhalle von Heinz 

Hossdorf von 1963 auf Bärschwiler Boden. 
Siehe Hossdorf 2003, S. 52–54, und Hanak 
2013, S. 196.

76 BIB, S. 16–17. 
77 Hossdorf 2003, S. 55–57.
78 Brunner 1998, S. 12.
79 Brunner 1998, S. 10–12.
80 AAEB B 135 B 62, hier zitiert nach Namen-

buch 2017, S. 915.
81 Namenbuch 2017, S. 916.
82 Namenbuch 2017, S. 916.
83 Meier-Pingel Birsbrücken, S. 57–59.
84 Namenbuch 2017, S. 916.
85 Protokolle der Kirchgemeinde-Versammlung, 

PfA St. Peter und Paul Liesberg, ohne 
Signatur, 12.8.1960, S. 151 und 153.

86 Protokoll der Sitzung des Kirchenrats vom 
16.6.1961, S. 153.

87 Protokoll der Sitzung des Kirchenrats vom 
16.6.1961, S. 153, und 25.8.1961, S. 157.

88 Protokoll der Sitzung des Kirchenrats vom 
25.8.1961, S. 157.
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89 Protokoll der Sitzung des Kirchenrats vom 
12.1.1962, S. 165.

90 Protokoll der Sitzung des Kirchenrats vom 
1.3.1962, S. 168.

91 Protokoll der Kirchgemeinde-Versammlung 
vom 8.4.1962, S. 167–169.

92 Protokoll der Sitzung des Kirchenrats vom 
17.7.1963, S. 185.

93 Protokoll der Kirchgemeinde-Versammlung 
vom 22.8.1963, S. 177.

94 Protokoll der Kirchgemeinde-Versammlung 
vom 16.7.1963.

95 Protokoll der Kirchgemeinde-Versammlung 
vom 19.12.1965, S. 194.

96 a.a.O.
97 Protokoll der Sitzung des Kirchenrats vom 

12.12.1966.
98 Ebenso ist unsicher, ob eine bei Renggli 

bestellte Madonna je geliefert wurde. 
Sie wird verschiedentlich angemahnt, so 
protokolliert in der Sitzung des Kirchenrats 
vom 14.7.1967.

99 Die Nordschweiz, Extrablatt zur Kirchweihe 
vom 7.5.1967.

100 Verschiedene Protokolle des Kirchenrats 
1971, v. a. vom 28.10.1971.

101 Nordschweiz, Extrablatt zur Benedik tion 
der Bruder-Klaus-Kapelle vom 7.5.1967. 

102 Die Stiftung vermerkt im Protokoll des 
Kirchenrats vom 9.10.1984. Seit April 1986 
hängt das fertige Werk in der Kapelle 
(Protokoll des Kirchenrats vom 15.4.1986).

103 Freundliche Mitteilung des Organisten Slobo-
dan Todorovic, Liesberg. 

104 ILIGE, Nr. 13.

Nenzlingen

1 Rolli 1998, S. 12.
2 Baselbieter Heimatblätter, September 1983, 

S. 370–371.
3 StABS Klosterarchiv St. Alban, Da, Zinsbuch, 

19 und 22, hier zitiert nach Namenbuch 2017, 
S. 23. Eine zweite Nennung gab es 1298. 
Siehe Rolli 1998, S. 18–19.

4 StABS Klosterarchiv St. Alban, Da, fol. 19v 
und 22v, hier zitiert nach Wiggenhauser 
2006, S. 121. 

5 Namenbuch 2017, S. 22.
6 1955/56 folgte eine abschliessende 

Grabungskampagne unter der Leitung 
von Hans-Georg Bandi. Siehe Geschichte 
BL 2001, Bd. 1, S. 30–32 und 40. 

7 Geschichte BL 2001, Bd. 1, S. 254, und 
https://diju.ch/d/notices/detail/1000377 
(Zugriff am 13.6.2018). 

8 www.archaeologie.bl.ch/Pages/Science/
Una_2.html (Zugriff am 13.6.2018). 

9 Meyer 1981, S. 160, und Namenbuch 2017, 
S. 23. Das Namenbuch zieht eine mittelalter-
liche Bauzeit und eine eventuelle Zerstörung 
durch das Erdbeben von Basel 1356 in 
Betracht.

10 Cueni 1994, S. 7.
11 Namenbuch 2017, S. 23.
12 Der Namenszusatz Zwingen für einen Betrieb 

in Nenzlingen gab selbstverständlich zu 
reden: Die Gemeinde versuchte erfolglos, 
beim Berner Regierungsrat eine Namensän-
derung zu erwirken. Vgl. Rolli 1998, S. 33.

13 Müller 1940, S. 218.
14 Rolli 1998, S. 30.
15 ISOS.
16 Stähli 1944, S. 313. 
17 Rolli 1998, S. 53.
18 Rolli 1998, S. 34.
19 Stähli 1944, S. 312–313. Die extrem langen 

und schmalen Parzellen werden auch 
«Hosenträger-Parzellen» genannt. 

20 Rolli 1998, S. 34–36.
21 Rolli 1998, S. 52–53.
22 Das ISOS stuft Nenzlingens Ortsbild als 

regional bedeutend ein. 
23 Rolli 1998, S. 48–49.
24 Die einzige publizierte Geschichte von 

St. Oswald stammt aus der Feder des ehe-
maligen Ortspfarrers Paul Lachat und wurde 
veröffentlicht in der Nordschweiz 1973 
(Lachat 1973, Anfang und 1–8). Die insge-
samt neun Artikel haben naturgemäss keine 
Fussnoten, nennen jedoch sämtliche Quellen 
im Text. Im ungeordneten PfA Nenzlingen 
findet sich ein von Lachats Hand kommen-
tiertes und mit Anmerkungen er weitertes 
Exemplar des publizierten Textes in einer 
Mappe aus dem Nachlass Lachats (Lachat 
Nenzlingen).

25 Lachat 1973, Anfang.
26 Merz 1923, S. 31.
27 Daucourt 1897–1915, Bd. 4, S. 21. Ebenso 

und wohl nach ihm Nünlist/Membrez 1938, 
S. 47. 

28 Lachat 1973 (1).
29 Lachat Nenzlingen, S. 10 v. mit Verweisen 

auf AAEB, Obervogtei Laufen-Zwingen, 
LZ 334 (1557–1701), S. 111r. und v., Eintrag 
1616/17. 

30 Lachat Nenzlingen, S. 12 mit handschrift-
licher Berichtigung auf 1616/17.

31 Lachat 1973 (4). Als Datum genannt ist 1622.
32 AAEB A 109a/12: Visitationes capitulorum 

Elsgaudiae & vallis Lutosae (Leimental) 
1568–1788, fol. 9r.

33 Lachat Nenzlingen, S. 16, dort handschrift-
lich das Datum und der Akt vermerkt. 

34 Zum Kirchhof Lachat 1973 (6). 
35 AAEB LZ 373, fol. 137r–139r; siehe auch die 

abgedruckte Variante bei Lachat 1973 (7). 
Die beiden Pläne von Nenzlingen in StABE AA 
IV 520 (datiert 1768) und 521 (datiert 1778). 

36 AAEB LZ 373, fol. 134r–141r; Lachat 1973 (7).
37 AAEB LZ 373, fol. 133r–134r; Lachat 1973 (8).
38 Lachat 1971 (1) geht davon aus, dass es 

sich um einen Kalvarienberg für den Chor-
bogen gehandelt habe. Darauf lässt sich im 
Vertrag aber kein Hinweis finden.

39 Der Vertrag AAEB LZ 373, fol. 131r. Lachat 
1973 (8). Franz von Assisi wahrscheinlich 
als Franciscus Seraphinus bezeichnet. 
Ansonsten wäre die Lesart Franziscus und 
Seraphinus, womit der eher seltene hl. Sera-
phin von Montegranaro gemeint wäre. Glaub-
hafter erscheint die Wendung Franciscus 
Seraphinus, was wohl auf dessen Wundmale 
anspielen würde. 

40 Zu den Füeg siehe Felder 1988, S. 236 (Urs 
Füeg) bzw. S. 235 (Friedrich Joseph Füeg). 

41 Typoskript Paul Lachat im PfA Nenzlingen, 
basierend auf einem Vermerk der Kopie des 
Taufbuchs Blauen von der Hand von Pfarrer 
Anton Bürge. Im Taufbuch fand sich der 
Vermerk unter dem 10. September 1786. 

42 Paul Lachat. Künstler von und über Nenzlin-
gen. In: Nordschweiz vom 11.10.1968 sowie 
Typoskript desselben im PfA Nenzlingen, 
ohne Signatur, S. 43. 

43 Die gesamte Schilderung der Stiftung von 
Glasfenstern im Typoskript Paul Lachat, 
PfA Nenzlingen, ohne Signatur, S. 45–47.

44 Zur Neuausstattung siehe Lachat 1971 (1). 
Zu Sässeli und den Lieferungen für Nenz-
lingen und Umgebung: Probst 1932, S. 211. 
Jüngst auch Bruno Rudolf. Urs Josef Sesseli. 
Ein Oensinger Altarbauer. In: Solothurner 
Kalender 2004, S. 56–57.

45 Nünlist/Membrez 1938, Abb. S. 47.
46 Probst 1932, S. 211–212, und Johanna 

Strübin, Christine Zürcher. Die Stadt 
Solothurn III, Sakralbauten. Die Kunstdenk-
mäler des Kantons Solothurn, Bd. 4. Hg. von 
der GSK. Bern 2017, S. 386 und 405. 

47 Siehe dazu Albert Kuhn. Melchior Paul 
 von Deschwanden. Ein Leben im Dienste der 
Kunst und der Religion. Einsiedeln 1882, 
S. 32–37.

48 Felder 1988, S. 236.
49 Siehe zu den Details Brief des Pfarramts 

Nenzlingen vom 17. 12.1971 an den Berner 
Denkmalpfleger Hermann von Fischer; 
Kopie KD BL, Akte Nenzlingen. Die Angaben 
basieren auf Recherchen von Paul Lachat. 
Die zugrundeliegenden Quelle in AAEB 
B 257 (Kirchenrechnungen der Capellen 
Sti. Oswaldi in Zwingen), 1722/23.

50 Die Geschichte wurde aufgearbeitet in 
einem Typoskript von Paul Lachat, das sich 
im PfA Nenzlingen befindet und sämtliche 
Quellen zur Geschichte der Kirche zusam-
menfasst, bes. auch zu den Glocken 
(Lachat Nenzlingen).

51 Präziser kann auch die die Glocken betreu-
ende Firma Muribaer in Büron nicht Auskunft 
geben. Die nachfolgenden Angaben beruhen 
auf der freundlichen Auskunft von Markus 
Faden. 

52 Im PfA Nenzlingen findet sich ein Inventar 
der Kirche, datiert 1.4.1924, das einen 
erheblich grösseren Bestand an liturgischem 
Gerät verzeichnet, als es heute der Fall ist. 
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53 Die einzige historische Bearbeitung stammt 
aus der Feder von Paul Lachat und wurde 
veröffentlicht in der Nordschweiz vom 
19.8.1971 (Lachat 1971 [1]). Wo nicht anders 
vermerkt, werden nachfolgend seine Aus-
führungen wiedergegeben.

54 Siehe v. a. Mâle 1951, S. 313ff.
55 LCI, Bd. 7, Sp. 211.
56 Das Datum wird von Lachat nicht genannt. 

Die Vermutung beruht auf dem Erschei-
nungsdatum seines Beitrags. 

57 Typoskript Paul Lachat im PfA Nenzlingen, 
S. 60.

58 AAEB AD 668.
59 GdeA Nenzlingen IX 1.1, Rechnungsbuch 

der Gemeinde Nenzlingen. 
60 GdeA Nenzlingen I.2.1, S. 17. 
61 Typoskript Paul Lachat im PfA Nenzlingen, 

S. 61–62.
62 Typoskript Paul Lachat im PfA Nenzlingen, 

S. 62.
63 Karl Bischoff. Muttenz, Gispelgasse 6: 

Einst die Adresse für Almosenbettler. In: 
Baselbieter Heimatblätter, Heft 1, 2002, 
S. 122. 

64 Freundliche Mitteilung von Dorothee Huber. 
65 Aebi/Gisin/Jermann 2006, S. 72.
66 Schneeberger 2005, S. 16–17.
67 Rechnungsbuch der Gemeinde Nenzlingen. 

GdeA Nenzlingen IX. 1.1.
68 StABE BB X 984, Brief des Staates Bern an 

die Gemeinde Nenzlingen vom 18.3.1842.  
69 Aebi/Gisin/Jermann 2006, S. 73.
70 Bericht des Regierungsrats des Kantons Bern 

über die Staatsverwaltung 1842, S. 227.
71 GdeA Nenzlingen IX. 1.1, Rechnungsbuch 

der Gemeinde Nenzlingen. 
72 Aebi/Gisin/Jermann 2006, S. 74.
73 Auszeichnung guter Bauten 2008 Kanton 

Basel-Stadt, Kanton Basel-Landschaft. 
Hg. von Bau- und Umweltschutzdirektion 
Kanton Basel-Landschaft und Baudeparte-
ment Basel-Stadt, S. 37.

74 Aebi/Gisin/Jermann 2006, S. 75.
75 Dies beweisen zwei im Haus aufbewahrte 

Ölgemälde aus den 1960er-Jahren des 
Nenzlinger Malers F. Bohrer.

76 GdeA Nenzlingen IX. 1.1, Rechnungsbuch 
der Gemeinde Nenzlingen. 

77 Pläne und Korrespondenz zum Schulhausbau 
befinden sich im GdeA Nenzlingen VI.3.1.

78 Nicht identisch mit dem gleichnamigen 
Berner Architekten. Freundliche Mitteilung 
von Jürg Hünerwadel am 22.2.2018. 

Roggenburg

1 Marti 2000, Bd. 2, S. 240.
2 Jeker Froidevaux/Kully/Müller 2013, 

S. 73.
3 Namenbuch 2017, S. 23. 
4 AAEB B 173/6, Nr. 7, Delsberg, die 

Herrschaft. Verzeichnis aller Meiertümer, 

Flecken, Dörfer & Höfe in der Bailliage de 
Delémont, 1753, hier zitiert nach Namen-
buch 2017, S. 23. 

5 StABE AA I 56, Plan der Abtei Lützel, 
um 1760. 

6 AAEB Cod. 102a, fol. 20v–21r und 54v–55, 
hier zitiert nach Wiggenhauser 2006, S. 146.

7 StABS Städtische Urkunden, Nr. 32, gedruckt 
in UBSO, Bd. 1, S. 147, Nr. 260 (1297), und 
UBSO, Bd. 2, S. 50–51, Nr. 86 (1253), hier 
zitiert nach Wiggenhauser 2006, S. 146. 

8 Jeker Froidevaux/Kully/Müller 2013, 
S. 74.

9 Namenbuch 2017, S. 24. 
10 Bericht des Regierungsrats des Kantons Bern 

über die Staatsverwaltung 1841, S. 7.
11 Das in den frühen 1980er-Jahren erstellte 

ISOS erwähnt einen mit 1573 datierten 
Fenstersturz an einem Bauernhaus im 
Dorfkern. Dieser scheint jedoch seit einem 
späteren Umbau verschwunden zu sein. 

12 StABE Hand.-Cour. Nr. 164 vom 13.6.1874. 
13 Jermann-Heimann 2006, S. 78.
14 Joseph Trouillat. Monuments de l’histoire 

de l’ancien évêché de Bâle, Bd. 2. Pruntrut 
1854, S. 35–36 (Nr. 24). 

15 Stöckli/Wadsack o. J., S. 2.
16 Stöckli/Wadsack o. J.,  S. 2.
17 Stöckli 1979, S. 14–15; Stöckli/ 

Wadsack o. J., S. 3. 
18 Kleinlützel wurde von Roth 1910, S. 61, 

als eine Gründung der Grafen von Saugern 
angesehen. Nach Stöckli 1979, S. 16, 
handelt es sich aber um eine Gründung 
der Grafen von Thierstein.

19 Siehe die neueste Untersuchung von Alfred 
Wyss, Daniel de Raemy. L’ancienne abbaye 
de Bellelay. Histoire de son architecture. 
Moutier 1992, S. 15–63, sowie auch 
Catherine Schmutz Nicod. L’ancienne 
abbaye de Bellelay. Schweizerischer 
Kunstführer Nr. 736. Hg. von der GSK. 
Bern 2003.

20 Zu den Thiersteinern und ihrem Verhältnis zu 
den Saugern siehe Roth 1910, v. a. S. 52 
und 60, sowie Burckhardt 1912, S. 231–243.

21 Zum Kloster Frienisberg Roth 1910, S. 47 und 
öfters, und Zita Caviezel-Rüegg, Matthias 
Walter. Der ehemalige Amtsbezirk Aarberg. 
Die Kunstdenkmäler des Kantons Bern, Bd. 4. 
Hg. von der GSK. Bern 2018, S. 425ff.

22 Zu den Klostergründungen siehe Roth 1910, 
S. 60–61, v. a. aber Stöckli 1979, S. 15–16. 

23 Kautsch 1944, S. 14–20.
24 Kautsch 1944, S. 24–27.
25 Kautsch 1944, S. 28–31 und 89. 
26 Kautsch 1944, S. 68–69.
27 Kautsch 1944, S. 71, Abb. 46.
28 Kautsch 1944, S. 77. 
29 Kautsch 1944, S. 81–84. 
30 Zur Datierung siehe Kautsch 1944, S. 135.
31 Stöckli 1979, S. 15 mit Wortlaut der 

Urkunde. 

32 Stöckli 1979, S. 15–16. 
33 Die Kirche von Movelier wurde 1732 neu 

errichtet, siehe AAEB A 27/2c, Rechnungs-
buch 1732, Anhang, p. 1–20.

34 Graf Rudolf von Thierstein trennte sich im 
Folgejahr 1208 auch vom mitererbten Kloster 
Frienisberg, siehe Roth 1910, S. 61. 

35 Das romanische Mauerwerk weist durchge-
hend Brandspuren auf der Innenseite auf; 
Stöckli/Wadsack o. J., S. 4. 

36 Stöckli/Wadsack o. J., S. 4. 
37 Alle Angaben nach Stöckli/Wadsack o. J., 

S. 4. 
38 Frei-Heitz 2001, S. 136–139. Zur Datierung 

der Fresken in Saint-Martin-des-Champs 
S. 136.

39 Frei-Heitz 2001, S. 138.
40 Zur Ikonografie und Ikonologie der 

Schutzmantelmadonna siehe LCI, Bd. 4, 
Sp. 128–133, bes. 130–131.

41 Siehe dazu Künstle 1908. Der Titel des 
Buches «Die Legende der drei Lebenden 
und der drei Toten und der Totentanz» 
verrät schon den Zusammenhang zwischen 
der Ikonografie der Begegnung und dem 
Totentanzthema. Künstle geht gesondert 
im Kap. V (S. 63–90) darauf ein.

42 Künstle 1908, S. 51; Frei-Heitz 2001, S. 132. 
Jene Kirche war damals Gut des Klosters 
Murbach im Elsass, gehörte also zum 
gleichen Kulturraum wie die Martinskirche 
in Roggenburg.

43 AAEB A 26/8: «de A[nn]o 1460. Ratione 
De muris et tectis Eccl[esia]e P[aro]chialis 
in Rochenberg.» Siehe auch ibid. vom 
12.9.1496 in gleicher Angelegenheit. 

44 Stöckli/Wadsack o. J., o. P.
45 AAEB A 27/2a, Rechnungsbuch für 1707/08, 

p. 39: «Item le 7e 7bre 1707 ayant plaidé 
suivynt la permission de M.r le Ref.me 
Suffragant du 7e Mars passé le Maister autel 
a peindre au S.r Joannes Hochwiller Pientre 
et Joseph son fils demeurant p[rese]nt[e[m]
ent]t à Helfrantzkirch Baillage de Lan[d]
sen […] 110lb et 4s pour son Trinkgelt […].»

46 AAEB A 27/2a, Rechnungsbuch 1710/11, 
p. 46: «Primo payè à Joseph Mertinac 
[an anderer Stelle als Mertenat beschrieben, 
AAEB A 27/2c, Rechnungsbuch 1733, p. 90] 
le Sculpteur pour les figures de N. Dame et 
St. Jean à 4 pieds de hauteur chacune pour 
poser sous le Crucifix de l’arcade du chœur 
17 lb 10s.»

47 So in Roggenburg, St. Martin, S. 13. Im 
Rechnungsbuch von 1713 (AAEB A 27/2b, 
p. 53) finden sich aber für Roggenburg keine 
entsprechenden Ausgaben, ebenso wenig 
wie in den nachfolgenden Jahren. Wieso 
das Datum 1713 überhaupt auftaucht, ist 
im Augenblick nicht eruierbar. 

48 Nünlist/Membrez 1938, S. 218. Zu den 
Gebrüdern Breton siehe Amweg 1937, Bd. 1, 
S. 195–199. Bei einer Datierung auf 1713 wäre 
der Altar von Roggenburg ziemlich genau 
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eu soin après la première attaque de retirer 
les Calices et auttres vases Sacrès dans le 
village, ainsy que son Alt[ess]e en a esté 
reserve et y estant retourné pour une 2me 
fois, ils ont rompu et brises nuictanment 
les grosses pierres des fenetres et les barraux 
et y estant entrez ils sont emportés les linges 
et chasubles, mesme la Soutane blanche de 
fu le P. Robert Curé là, don’t on en a parle 
prescentiment et permission de Mons. Le 
Rever.me Abbè de Lucelle de bastir une toute 
nouvelle rier le choeur, lieu plus comode 
que la precedente, ainsy qu’il est dans le 
Compte avant celuy-cy auf Feuillet 85. La 
Massonerie de ce batiment nouveau fut 
donc donné et plaidé à M.stre Joseph Parat 
Masson à Delemont […] 61 lb 5 s.» Auf den 
Diebstahl wird schon eingegangen AAEB 
A 27/2b, Rechnungsbücher 1726/27, p. 85 
mit genauer Auflistung der gestohlenen 
Objekte. 

54 AAEB A27/2b, Rechnungsbuch 1729, p. 89: 
«Item Maistre Jean Jacq. Kerne Menuisier a 
travaillè une couple de mois dans la nouvelle 
Sacristie tant pour l’avantd[it]s Garderobe 
armoires et autres que les bancs dans le 
chœur et autres ouvrages […]18 lb 17 s.» 
Ebenso AAEB A 27/2b, Rechnungsbuch 1730, 
p. 71: «Item un compte ayan este le 10 juillet 
ave. M[aît]re Jacques Kern le Menusier, 
lequel avec son valet a travaillè dans dette 
Eglise a vernisser le travail, qu’il y a fait nomé 
dans mon Compte précedant, ainsy que les 
forms du chœur, le gard’robbe et autres 
armoires de la Sacristie pour les Verny qu’il a 
eu de la boutique de S.r Raydet […] 7 lb 8 s.»

55 AAEB A27/2b, Rechnungsbuch 1729, p. 8.
56 Die Bezahlung in AAEB 27/2c, Rechnungs-

buch 1733, p. 89: «Premierement on a delivré 
le 4 9bre [novembre] à Sebastien Perin 
Marguellier […] un Crucifix peint par les 
S.r Tavanne à la demande du R. P. Augustin le 
Curè, cela coûte 16 lb 2 s 6 b.» Neuerlich 
p. 90: «Item le 1 mars de R. d P. Augustin le 
curè envoya derecheff son marguillien que 
vient chercher le Crucifix en bas relieff de 
3½ pieds de hauteur, que le Sculpteur 
Mertenat m’a fait, peint par le S.r Tavanne, 
que coûte p[our] l’un et l’autre 4 lb 10 s.»

57 AAEB 27/2c, Rechnungsbuch 1734/1735, 
p. 96 sowie Kopie unter der gleichen 
Signatur. 

58 AAEB 27/2c, Rechnungsbuch 1736, p. 75: 
«Item payè pour le tableau de la d[it]e 
Banniere au S.r peintre Tavanne ou l’on voit 
d’un cotè l’image de la S.te Viege, mit dem 
Schutz Mantel, et de l’autre cotè l’Eveque 
S.t Martin Patron de cette Paroisse de 
Roggenbourg […].» Wahrscheinlich musste 
die Prozessionsfahne regelmässig aufge-
frischt werden, denn 1750 erhält Tavanne 
neuerlich eine Zahlung für «un double 
tableau», AAEB 27/2d, Rechnungsbuch 1750, 

gleichzeitig entstanden wie das Hauptwerk 
in Boncourt; Amweg 1937, S. 196, Anm. 1.

49 Dafür sprechen könnten die kleinen, in 
abb. 404 erwähnten Figuren von Mönchen 
in der Predellenzone. Dabei handelt es sich 
aber nicht um Zisterzienser, die früher stets 
Kapuze und Skapulier getragen haben. 
Siehe die Abb. in Pierre Helyot. Histoire 
des ordres monastiques, religieux et 
militaires […], Bd. 5. Paris 1718, S. 341–368, 
bes. die Beschreibung auf S. 367 sowie 
die Abb. 58–64.

50 AAEB A 27/2b, Rechnungsbuch 1721/22, 
p. 83: «Item payè les 1 May 1722 à l’Ebeniste 
Jacob im Hoff, qui a ésté là, à l’instance 
du S.r Curè pour faire un plan d’un aute 
Collateral 10 lb.» Der Ebenist Im Hoff ist in 
Basel nicht nachweisbar. Nachweisbar ist 
zur gleichen Zeit nur der Schreiner Emanuel 
Im Hoff, siehe Stefan Hess, Wolfgang 
Loescher. Möbel in Basel. Kunst und 
Handwerk der Schreiner bis 1798. Basel 2012, 
S. 319.

51 AAEB A27/2b, Rechnungsbuch 1728, p. 85: 
«Exposez pour l’église de Roggenburg 
1728 […]. Item le jour de l’ascension le 
6 May, je me rendit a Roggenburg, où le 
Mayre du lieu avoit appellè Maistre Urs Füeg 
Sculpteur de Porentrû qu’amena Maistre 
Christoph Maker Menuiser de Delémont, à 
qui je plaida l’autel collateral de St. Blaise 
Evêq. et M. a faire et à peindre et à rendre 
tout prèt aux Roggenburg pour la Some de 
105 lb. Je paya aux Sculpteur 30 sou et aux 
Maker 15 sou et pour mon voyage ave un 
homme à pie 2 lb 5 sou.» Ibid., p. 86: «Item 
par Compte fait le 31 8bre 1728 avec Urs Füeg 
le Sculpteur à raison du nouveau autel de 
St. Blaise, je l’ai satisfait entièreme.t après 
qu’il l’a eu dresse ce jourd’huy parmy 2 lb 
de Trinkgelt, par le moyen de la somme de 
107 lb 10 s. et pour l’ecriture du marchè 
dud[it] Autel 1 lv 1s.» «Et le 29. Dito j’ai payé 
au S.r Tavanne pour deux tableaux, qu’il 
a peint pour mettre dans le nouvel autel 
collateral ensuitte de sa quittance, scavoir 
la Somme de 24 lb». Zur Ikonografie des 
hl. Blasius mit Kerze als Attribut siehe LCI, 
Bd. 5, Sp. 417–418. Zu Nikolaus von Myra LCI, 
Bd. 8, Sp. 50 (drei Kinder im Bottich).

52 AAEB A 27/2c, Rechnungsbuch 1733, p. 89: 
«Et sur les plaintes que le Clavier me fit a 
raison des peines euës et journées employez 
dans l’Eglise, alors que l’on a demonté les 
vieux et redresses les 2 nouvaux Autels, 
je luy donna de recompence pour ses peines 
1 lb 5 s.»

53 Der Vertrag zur Sakristei AAEB A 26/8, o. P., 
vom 18.7.1729 mit Joseph Parat und dem 
bischöflichen Beauftragten Jean Guillaume 
Hennet. Die Abrechnung AAEB A27/2b, 
Rechnungsbuch 1727, p. 87: «L’année 1727 
la sacristie de cette Eglise ayant esté attaquè 
par deux fois par les voleurs, et comme on a 

p. 53; ebenso 1761 (AAEB A 27/2d, Rech-
nungsbuch 1761, p. 28).

59 Die Renovation erwähnt bei Nünlist/
Membrez 1938, S. 218. 

60 Umfassende Korrespondenz zwischen der 
Berner Denkmalpflege und dem ausführen-
den Architekten Giuseppe Gerster (1988) 
sowie Gert Hesse (1993) im Besitz der KD BL.

61 Die entsprechende Korrespondenz im Besitz 
der KD BL.

62 Entsprechende Dokumentation im Besitz 
der KD BL. Die Steine sind 2020 immer noch 
vor Ort. 

63 Der Vertrag mit Berini vom 3.9.1920 in 
den Akten der KD BL, ohne Vermerk der 
Archivsignatur. 

64 Zur Ikonografie des hl. Martin LCI, Bd. 7, 
Sp. 572–579.

65 Der Vater aller Mönchsorden, Benedikt von 
Nursia, hat einen Kelch als Attribut, aller-
dings mit Schlange, weil er bei der Messe 
beinahe vergiftet wurde. Hier ist dergleichen 
nicht zu entdecken. Ausserdem ist die Tunika 
Attribut des Diakons. 

66 Siehe zur Fassung barocker Holzskulptur in 
der Schweiz Felder 1988; Peter Felder. 
Luzerner Barockplastik. Luzern 2004; Axel 
Christoph Gampp. Alles glänzend! Der Sacro 
Monte von Hergiswald und dessen künstleri-
sche Voraussetzung in der Innerschweizer 
Skulptur des Barock. In: Stiftung Bibliothek 
Werner Oechslin (Hg.). Heilige Landschaf-
ten – Heilige Berge. Zürich 2014, S. 230–241; 
Axel Christoph Gampp. Laute und stumme 
Künstlerklagen. In: Markwart Herzog et al. 
(Hg.). Die Klage des Künstlers. Kunsthistori-
sches Forum Irsee, Bd. 2. Petersberg 2015, 
S. 82–95. 

67 Tatsächlich wurde für Glocken 1750 bezahlt. 
AAEB A 27/2d, Rechnungsbuch 1750, p. 37: 
«[…] suivant appointement de Son Altess 
epour leurs Nouvelles cloches la so[mm]e 
de 24 lb 13 s 4 bz […].» Sämtliche Hinweise 
zu den Glocken sind Matthias Walter zu 
verdanken. 

68 Siehe Gutachten von Rudolf Bruhin, 
Eidgenössische Kommission für Denkmal-
pflege, 10.8.1995, S. 2, im Besitz der KD BL.

69 PfA Roggenburg, Rechnungsbuch 1893, 
24. Juli: «An Hrn. Max Klingler, Orgelbauer 
für Rechnung der gelieferten Orgel 
abschläglich laut Quit. v. 24. Juli 1893 
Fr. 250.–».

70 AAEB A 27/2b, Rechnungsbuch 1716, p. 53: 
«[…] une belle monstrance consacrée le 8e 
dito [i.e. Juni; Anm. d. Verf.] par S. Alt[esse] 
Rev[erendissi]me accheptée du S.r dominic 
Minck Orfaire à Porrentruy […].»

71 Zu den beiden Stücken siehe AAEB A27/2b, 
Rechnungsbuch 1728, p. 86: «Item payé au 
Sr. Brandmüller Orfaivre à Basle ensuitte de 
sa quittance deu 15 juillet à raison d’une 
Corix d’argent, qu’il a faite pour donner la 
benedition et parmy 7 lb 36 s de por cela fait. 
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Elle pese 17½ p[fund] 3 o[nzen] [i.e. ca. 
8 kg!; Anm. d. Verf.].» Dafür werden bezahlt 
29 lb 5 s (das ist mehr, als für die Altarbilder 
von Tavanne bezahlt wurde, sie kosteten 
bloss 24 lb., siehe Anm. 51). Zur Monstranz 
ibid.: «Item le S.r Orfaivre Minck de Pour-
rentruy ayant rétablit la monstrance de cette 
Eglise […] 2 lb.» 

72 AAEB A 27/2c, Rechnungsbuch 1743, p. 56.
73 KGdeA Roggenburg-Ederswiler, Rechnungs-

buch «Rechnungen 1831», Eintrag im 
Jahre 1832.

74 KGdeA Roggenburg-Ederswiler, Rechnungs-
buch «Rechnungen 1831», Eintrag vom 
11.5.1831. 

75 Freundliche Mitteilung von Erica und 
Heinz Rokweiler-Macintosh am 12.4.2021. 

76 Stadelmann-Walther 1997, S. 88.
77 AAEB B 239 Dt/18-5.2. 
78 Stadelmann-Walther 1997, S. 87–88.
79 WRIBL, WR G 52. 
80 Stadelmann-Walther 1997, S. 88.
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6 Heimatkunde Röschenz 2002, S. 50–52.
7 Marti 2000, Bd. 2, S. 240.
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Basel, Bildhauer 321

Bayerische Hofglasmalerei Gustav van Treeck, 
München D, Glasmalereiwerkstatt 167

Begle, Johann Jakob (1770–1837), Baumeister 47, 
359, 361, 419 (Anm. 89, 90), 435 (Anm. 44)

Beichtkapelle 299
Beichtstuhl 67, 264, 297, 299, 301, 312, 322, 325, 

382
Beinwil SO, Benediktinerabtei 33, 60, 86, 135, 419 

(Anm. 5)
Belfort F 25, 33, 347
Bellelay BE, Abtei 33, 36, 92, 338
Benediktiner, Orden 28, 60, 110, 258, 269, 370, 

419 (Anm. 5)
Benz, Achilles (1766–1852), Basel, Maler/Grafiker 

173
Benziger, Gebrüder [1898], Einsiedeln SZ, Anstalt 

für Christliche Kunst 182, 426 (Anm. 42)
Berett, Glady [1698], Savoyen, Glaser(?) 225
Berini [1920], Delsberg JU, Malermeister 344, 434 

(Anm. 63)
Berlinguer [1743], Bildhauer 347
Bern (Kanton) – Grosser Rat 38, 40, 180, 335, 380, 

418 (Anm. 15, 58), 424 (Anm. 30, 38), 429 
(Anm. 291) – Kanton (vormals Republik) 13, 20, 
24, 25, 32, 34, 35, 37–39, 41, 42, 46–48, 54, 
57, 60, 70, 73, 79, 102, 104, 111, 127, 138, 141, 
145, 146, 157, 158, 164, 169, 170, 173, 180, 181, 
185, 186, 200, 202, 212, 227, 234, 236, 237, 
239, 245, 248, 251, 253, 260, 276, 277, 280, 
282, 287, 298, 305, 309, 311, 318, 328, 329, 
335, 337, 347, 348, 351, 356, 360, 365, 366, 
371, 376, 378, 379, 380, 384, 390, 394, 398, 
405, 408, 409, 410, 414, 416, 418 (Anm. 15, 
52, 64), 419 (Anm. 16, 93), 420 (Anm. 64, 70, 
101), 421 (Anm. 91), 422 (Anm. 3, 52), 423 
(Anm. 81, 93), 424 (Anm. 30, 37, 38), 425 
(Anm. 25, 86), 426 (Anm. 33), 429 (Anm. 224, 
291), 431 (Anm. 58, 65), 432 (Anm. 12), 433 
(Anm. 10, 68, 70), 435 (Anm. 22, 60, 66), 
436, 437 (Anm. 60, 61, 70), 438 (Anm. 125)

Bern – Historisches Museum Bern/Bernisches 
Historisches Museum 15, 167, 186, 250 – Zeit-
glockenturm/Zytglogge 25

Berri, Melchior (1801–1854), Basel, Architekt 419 
(Anm. 89)

Berta von Grellingen [1274] 176
Bertsché-Kissing, Conrad, Firmengründer Schappe 

Angenstein 168, 170
Beyeler, Hanns (1894–1968), Architekt 203, 427 

(Anm. 62)
Besançon F, Erzbistum 33, 34 
Biederdan, Hermann von [1141], Zeuge 110, 111 – 

Herren von 114 – Kuno von [1141], Zeuge 110, 111
Biedermeier 48, 223, 301, 329, 348, 361, 409, 414
Biederthal F 90, 109, 110, 112 – Herren von 21, 

111, 115 – Schloss 110, 111, 112, 114–121, 124, 
128, 130, 131, 421 (Anm. 17), 422 (Anm. 32)

Biel BE 25, 27, 33, 36, 412, 425 (Anm. 92), 429 
(Anm. 286) – Bezirk 34, 38

Biel VS 301
Bigler [1949], Landbesitzer in Grellingen 186
Bildhauerei und Steinwerk Weber AG, Röschenz 

356, 419 (Anm. 18)
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Birkhäuser, Emil & Cie., Basel, Buchdruckerei 148, 
416 

Birmann, Peter (1758–1844), Basel, Landschafts-
zeichner/Landschaftsmaler 27, 57, 173, 193

Birs/Birstal 20–28, 33, 36, 40–42, 44, 46, 52, 61, 
85, 133, 134, 137, 138, 148, 151, 152, 154, 156, 
162, 164, 166, 170, 171, 173, 176, 178, 185, 188, 
190, 191, 193, 195–197, 199–207, 232, 235, 
239, 249, 250, 266, 267, 271, 281, 285, 287, 
289–291, 293, 294, 305–311, 318, 354, 373, 
375, 377, 389–391, 396–398, 401, 403, 406, 
410, 416, 417, 418 (Anm. 22), 425 (Anm. 99) 

Birsbrücke 52, 152, 164, 167–169, 178, 239, 240, 
244–246, 306, 309, 310, 315, 393, 394, 398, 
401, 425 (Anm. 88, 92, 95) 

Birseck 61, 171 – Amt 164, 425 (Anm. 77)
Birsecksche Produktions- und Konsumgesellschaft 

(später Allgemeiner Consumverein Basel) 156
Birsfelden 25 – Kirche Bruder Klaus 413
Birsig 25, 31, 110–112, 130, 131
Birsigtal 110
Birsigtalbahn 120
Birsklusen 197
Birsmatten-Basisgrott 317
Birsschlaufe 190, 203, 389
Blarer von Wartensee – Familie 190, 191, 398, 413 

– Franz Joseph Wilhelm (1744–1808), Landvogt 
323, 398, 404 – Franziska [1786] 323 – Jakob 
Christoph (1542–1608), Fürstbischof von Basel 
34, 35, 63, 190, 246, 322 – Maria Franziska 
(geb. von Reichenstein) 404

Blatten LU, Kapelle St. Jost 160
Blattepass 22, 60, 61, 77, 78, 135, 162, 196, 

317, 318
Blaueberg 59, 60, 134
Blauen – Haus Bühler 73–74 – Kirche St. Martin 

63–68 – Pfarrhaus 49, 69–70 – Schulhaus 48, 
54, 71–72 – St. Josefskapelle 68–69 – Unter-
gerichtsbezirk 38

Blauenweide 59
Blaeu, Joan (1596–1673), NL, Kartograf 110, 131
Blotzheim F 33, 157, 176
Bock, Hans d. Ä. (um 1550–1624), Basel, Maler/

Zeichner 67, 419 (Anm. 45)
Bodenehr, A. [1847] 61, 78, 81
Böglin [1838–1839], Liestal, Baumeister 157, 181
Bohni, F. [1877], Architekt 171, 173
Bohrer – F. [1960er-Jahre], Nenzlingen, Maler 331, 

433 (Anm. 75) – Konrad [1836–1838], Laufen, 
Zimmermeister 379 – Magdalena [1801], 
Nenzlingen, Stifterin 326

Bonaparte, Napoleon (1769–1821), Kaiser der 
Franzosen/napoleonisch 31, 36, 37, 116, 143, 
212, 319, 360

Boncourt JU, Pfarrkirche 25, 92, 341, 342
Borer, Albert (1875–1922), Breitenbach SO, 

Industrieller 271 – Urs [1834], Büsserach SO 107
Borer & Co., Biel BE, Schreinerei 412
Bormion [1817], Delsberg JU, Maurermeister 205 
Borrer, Theodor (1894–1914), Röschenz, 

Luftfahrtpionier 209, 223
Borromäus, Karl (1538–1584), Arona I, Kardinal 47, 

419 (Anm. 87)

Bösebach 334
Bösiger, Walter (1878–1960), Bern, Baudirek-

tor 244
Botteron, Adolf [1844], Laufen, Regierungsstatt-

halter Kanton Bern/Ingenieur 386, 437 
(Anm. 69)

Bottmingen 113
Bourbon, französisches Königshaus 116
Bracher, Hans [1955/1957], Bern, Gärtnermeis-

ter 331
Bracher & Widmer (Wilhelm Bracher 1866–1933; 

Friedrich Widmer 1870–1943), Bern, Architek-
turbüro 187

Brand, Gebrüder, Stürmen bei Laufen, Zimmer-
leute 253

Brandmüller, Johann Friedrich I. (1655–1732), 
Basel, Goldschmied 124, 347, 434 (Anm. 71)

Breitenbach SO 46, 84, 85, 88, 89, 102, 107, 249, 
271, 312, 373, 376, 379, 414, 428 (Anm. 198) – 
Kirche 312

Breitenstein – Johann [1689], Zeglingen, Zim mer-
mann 245 – Johannes [1715], Metzerlen SO, 
Zimmermann 359, 360, 404

Brem, Rolf (1926–2014), Luzern, Bildhauer 222
Breton – Jacques-Michel (1690–1747), Boncourt 

JU, Holzbildhauer 92, 93, 341, 342, 433 
(Anm. 48) – Jean-Pierre (1676–1754), Boncourt 
JU, Holzbildhauer 92, 93, 341, 342, 421 
(Anm. 53), 433 (Anm. 48)

Bridel, Philippe Sirice (1757–1845), Naturforscher/
Autor 27, 57

Briefer, Johann Georg [1755], Laufen, Pfarrer 226, 
228

Brisesoleil 313
Brislach – Chaltbrunnetal 85 – Chessiloch 176, 

177–179 – Fichtenhof-Kapelle 99–100 – Gasthof 
Kreuz 104 – Kirche St. Peter 54, 87, 89–99, 100, 
102, 103 – Iberach 85 – Littstel chöpfli 84 – 
Lourdeskapelle 29, 100–102 – Mühlebach 85 – 
Pfaffeberg/Fichtenhöhe 85 – Pfarrhaus 49, 102 
– Schulhaus 48, 102–104 – Steinbruch 42, 88, 
102 – Wasserreservoir 52, 87–88

Bronold, Robert [1976], Lauda-Gerlachsheim D, 
Restaurator 98

Bronze 94, 142, 167, 222, 231, 240, 265, 282, 
295, 314

Bruchstein, Bruchsteinmauerwerk 70, 75–77, 88, 
104, 106, 107, 113, 117–119, 129, 144, 147, 166, 
170–172, 205, 208, 304, 329, 330, 369, 371, 
401, 402, 414, 419 (Anm. 22)

Brückenbau 310, 311
Bruder Klaus, Heiliger/Kirchenpatron (Niklaus 

von Flüe 1417–1487) 29, 123, 311–315, 363, 
364, 413, 432 (Anm. 101)

Brüggemann, Karl (1928–1992), Bern, Architekt 283
Brumberg 196
Bründler, Andreas (* 1967), Basel, Architekt 117
Brunnen 52, 61, 63, 72, 77, 78, 87, 113, 119, 134, 

138, 149, 154, 156, 166, 178, 205, 217, 218, 
224, 232, 236, 238, 240, 276, 282, 294, 
319–321, 330, 331, 354, 356, 357, 377, 
385–387, 392, 401–403, 416, 423 (Anm. 31)

Brunner – Emilian [1980], Pfarrer von Burg i. L. 123 
– Heinrich Leonhard [1770], fürstbischöflicher 
Feldmesser/Adjunkt 40, 60, 70, 74, 75, 77, 78, 
81, 85, 107, 136, 149, 177, 193, 293, 311, 322, 
325, 329, 331, 355, 356, 359, 360, 371, 377, 
378, 387, 423 (Anm. 33), 435 (Anm. 19, 30), 
436 (Anm. 77), 438 (Anm. 62)

Brunner Pfeifenfabrik 283
Büchel, Emanuel (1705–1775), Basel, Zeichner 26, 

57, 165, 173, 193, 202, 207, 208, 210, 211, 
233, 235, 287, 391, 398, 400, 402, 416, 418 
(Anm. 26), 428 (Anm. 170), 430 (Anm. 327)

Buchner, Daniel (* 1967), Basel, Architekt 117
Büchsenmacher 337
Bueberg 20, 354
Bühler – Alfred (1900–1981), Bubikon ZH, Geo-

graf 73, 420 (Anm. 77) – Kristin (geb. Oppen-
heim) (1915–1976) 73, 420 (Anm. 77) – Niklaus, 
Himmelried SO, Architekt 161

Bunker 151, 168
Buntglas 262, 308, 415
Burckhardt – Ludwig August [1836] 173 – Martin H. 

(1921–2007), Basel, Architekt 165
Burckhardt-Wildt, Daniel (1752–1819), Basel, 

Zeichner 116, 120, 131
Burg Bärenfels/Herren von Bärenfels 154, 376, 425 

(Anm. 110)
Burghof 118–120, 396
Burg im Leimental – Burg Alt-Biederthal 111, 115, 

421 (Anm. 16, 17) – Burgbad 111, 112, 129–130 – 
Friedhofskapelle 125–126 – Geissberg 31, 122, 
125, 130 – Herrschaft 20, 28, 30, 34, 38, 45, 
46 – Hotel Bad 129–130 – Klus 111–114, 119, 
120, 130, 131 – Mariahilf-Kapelle 28, 124–125 – 
Milchhalle 130–131 – Pfarrhaus 126 – Schloss 
Biederthal 45, 48, 50, 114–124 – Schlosskapelle 
St. Johannes der Täufer 30, 121–124 – Schul-
haus 55, 126–127 – Trotte 130–131 – Villa Hof-
mann 52, 113 – Zollhaus 127

Bürge, Anton [1949, 1953], Pfarrer von Blauen 65
Burgenromantik 120, 250, 405, 406
Burger – Jean [1812], Laufen, Orgelbauer 227 – 

Johannes († 1655), Laufen, Pfarrer von Laufen 67 
– Peter [18. Jh.], Müller in Röschenz 370, 436 
(Anm. 90)

Burgergemeinde 21, 37, 102, 200, 207, 365, 438 
(Anm. 128)

Burgrecht 36
Burgund, Königreich 20, 33, 34, 338, 395, 418 

(Anm. 41)
Bürli, Joseph Maria (1826–1897), Klingnau AG, 

Altarbauer/Stuckateur/Vergolder 182
Burlington, Textilkonzern 191
Büsserach SO 42, 107, 199, 373
Butzenscheiben 168
Buxtorf, August Johann (1696–1765), Basel, Autor/

Theologe 26, 57, 418 (Anm. 27, 28)

C
Cäcilia & Lifart, Luzern, Orgelbauer 364
Cattani, Freiburg i. Ü., Glaswerkstatt 269
Causard, Glockengiesser [1884], Colmar F 144
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Cement- und Kalkwerk Liesberg (auch Zement- 
und Kalkwerk Liesberg) 25, 43, 148, 307, 
308, 318

Centralbahn 25
Ceppi, François [1907], Delsberg JU, Architekt 259, 

429 (Anm. 286)
Chälenbach 134
Chaletstil 139
Challhöchi 20, 354, 358
Challpass 110, 354, 371
Chancel Frères, Briançon F, Kämmerei 191
Chancel Veillon Alioth & Alioth, Basel 191 siehe auch 

Industriegesellschaft Schappe Basel
Chastelbach 176
Chazot F, Kirche 421 (Anm. 53)
Cherubim 67, 141
Chestel 293
Chipperfield, David (* 1953), London GB, Archi-

tekt 43, 295
Chor 47, 63–67, 79, 80, 89–92, 94–97, 139, 

140–143, 157–161, 167, 180–184, 186, 223–231, 
253, 256–259, 264, 265, 268, 269, 277–279, 
296–302, 312–314, 322–325, 337, 342–344, 
346, 351, 359–363, 371, 378–382, 387, 404, 
410–413, 426, 428, 431, 432

Choraltar 91, 379
Chremer 22
Christkatholische Kirche 182, 224, 227, 229, 

250, 276
Christusmonogramm 228, 231, 323, 326, 346
Ciborium siehe Ziborium
Cluniazenser, Orden 135, 317
Code civil 37, 41, 319
Code scolaire 328
Coelestin III. (um 1106–1198), Papst 60 
Coinsement, Jean-François [1750], Phaffans 

bei Belfort F, Glockengiesser 347
Col de Pierre Pertuis, Pass 25, 26, 34, 85
Compagnie du Jura bernois, Eisenbahngesell-

schaft 25
Conzett & Huber, Zürich, Buchdruckerei 148, 416
Corcelles BE, Speicher 305
Courrendlin JU, Choindez 42
Courroux JU 289
Courtelary BE 33, 189
Crémines BE, Speicher 305
Cron, Leo [1964], Basel, Architekt 411
Cueni – Andreas, Historiker 32 – August (1883– 

1966), Zwingen, Maler/Holz- und Linol schnitt/
Zeichner 27, 56, 100, 145, 393, 411, 417 – 
Clauss [1753], Dittingen, Maurermeister 322 – 
Franz [1817], Nenzlingen 327 – Ignaz [1913], 
Röschenz, Steinhauer 253, 358, 410

Cueni & Cie. (später Jurassische Steinwerke 
Cueni & Cie AG), Laufen 138, 145, 246

Cugnotet et Fils, Schmiede 398

D
Däniken SO, evang.-ref. Kirche 426 (Anm. 60)
Daviler, Augustin-Charles (1653–1701), französi-

scher Architekturtheoretiker 71
Decker, C. F. [1897], Maler 161
Deesis 226, 230, 263, 323, 342
Delle F 25, 393

Delsberg JU – Bezirk 25, 31, 36, 38, 39, 41, 60, 70, 
90, 111, 199, 276, 335, 356, 395 – Stadt 25, 33, 
34, 46, 48, 53, 88, 156, 162, 169, 187, 201, 205, 
259, 260, 274, 281, 283, 293, 327, 342, 375, 
384, 386, 429 (Anm. 286), 437 (Anm. 69), 438 
(Anm. 125, 126) – Vogtei 335, 433 (Anm. 4)

Département du Haut-Rhin 36, 199, 425 (Anm. 5)
Département du Mont-Terrible 36, 199
Deschwanden, Melchior Paul von (1811–1881), 

Kerns OW/Stans NW, Kirchen- und Historien-
maler 53, 91, 96, 99, 224, 227, 231, 324, 380, 
383, 428 (Anm. 184), 432 (Anm. 47), 436 
(Anm. 49)

Deutsch-Französischer Krieg 1870/71 25
Diaspora 281
Dieto, Oberhaupt frühalemannischer Sippe 135
Diokletian (236–312), römischer Kaiser 32
Diözesanstände 38
Diözesen 33
Dischler, Louis (1867–1952), Basel, Maler 220
Dittigebach 134
Dittingen – Flusskraftwerk 52, 148, 439 (Anm. 165) 

– Kirche St. Nikolaus 30, 45, 55, 62, 139–144 – 
Marienkapelle 29, 144–145 – Pfarrhaus 145 – 
Schachletetal/Schachletebach 133, 134, 138, 
139, 356, 435 (Anm. 16) – Schulhaus 48, 
145–147 – Steinbruch 88, 133, 135, 138, 145 – 
Transformatorenhäuschen 52, 148–149

Dobel, Hans [um 1520; † 1557], Elsass F, Bild-
hauer 124, 125

Dogger 42
Dolmen 196
Dompeter F, Kirche 338
Domstift 164, 235
Donjon 162, 164, 166–168 
Doppler, Gustav (1869–1944), Basel, Architekt 55, 

187, 250, 252, 253, 281, 287, 409–411, 429 
(Anm. 286)

Dornach SO 28, 151, 157, 170, 210, 225, 245, 274 
– Schlacht (1499) 176

Drehscheibe (Eisenbahn) 52, 275
Dreieinigkeit 67, 383
Dreissigjähriger Krieg 67, 87, 141, 165, 206, 293, 

322, 376, 397
Dreizelgenwirtschaft siehe Zelge 
Dubach, Hans (1896–1963), Architekt 185, 186 

siehe auch Gloor, Walter
Düblin – Jacques (1901–1978), Oberwil BL, 

Glasmaler/Maler 103, 431 (Anm. 38) – Lukas 
(* 1933), Basel, Maler/Glasmaler 54, 412

Düby, Hans, Architekt 421 (Anm. 10)
Duggingen – Burg/Schloss Angenstein 24–26, 28, 

35, 45, 48, 52, 120, 151, 154–156, 162–168, 169, 
199, 424 (Anm. 24), 425 (Anm. 90) – Brücke 
Angenstein 52, 54, 154, 168–169, 177, 425 
(Anm. 88, 95) – Gasthof Mücke 49 – Kirche 
St. Johannes der Täufer 30, 46, 144, 157–162, 
298, 301, 326, 359, 378, 381, 384, 424 
(Anm. 35, 43), 425 (Anm. 26) – Milchlokal 130, 
171–172 – Schappespinnerei (Florettspinnerei) 
45, 51, 170–171 – Schauwinger-Brunnen 154 – 
Schulhaus 48, 171 – Zollhaus 24, 169–170, 425 
(Anm. 92)

Dumeisen, Fridolin (1654–1708), Mariastein SO, 
Maler/Vergolder/Benediktinermönch 269

Dunker, Balthasar Anton (1746–1807), Zeichner/
Kupferstecher 425 (Anm. 79)

Dünz, Abraham I (1630–1688), Bern, Werkmeister 
Berner Münster 280

Durand, Jean-Nicolas-Louis (1760–1834), Paris, 
Architekt 214

E
Ederswiler JU 39, 334–336
Eduard Ackermann & Co, Bildhauerwerkstatt 

Laufen 295
Eduard Vischer & Söhne, Architekturbüro 156, 

424 (Anm. 22)
E. F. Walcker & Cie, Ludwigsburg D, Orgelbau-

firma 326, 413
Eggenschwiler, Norbert (* 1961), Balsthal SO, 

Bildhauer 161
Eggenschwiler Perroud Architekten, Laufen 247
Egger, Hector (1880–1956), Langenthal BE, 

Archi tekt 248
Eglin, Durs [1803] 90
Eidgenossenschaft 36
Eidgenössische Kommission für Denkmalpflege 55
Eierstab 344
Eiffel, Alexandre Gustave (1832–1923), Ingeni-

eur 52, 179
Eisen 41, 42, 137, 147, 199, 201, 375
Eisenbahn, Eisenbahnbauten 25, 27, 42, 44, 

51, 52, 57, 88, 156, 162, 179, 201–203, 245, 
273, 275, 305–309, 393, 404, 406, 416, 437 
(Anm. 18)

Eisenverhüttung 42, 375
Elsass F 25, 33, 34, 47, 90, 94, 97, 112, 126, 168, 

228, 252, 338, 433 (Anm. 42) – Herzogtum 33, 
34, 47

Elsgau (Ajoie) JU 33, 34, 334, 432 (Anm. 32)
Empire (Stilbegriff) 211, 214, 244, 408
Engelmann, Godefroy (1788–1839), Mülhausen F, 

Lithograf 27, 57, 173, 190, 193, 287, 417, 418 
(Anm. 30)

Episkopat 240, 322
Epitaph 95, 231
Eptingen, Maria Franziska von (1631–1707), 

Äbtissin im Kloster Olsberg AG 124
Erguel, Herrschaft 34
Ernst, Esther (* 1977), bildende Künstlerin 282
Erschwil SO 42
Erzer, Otto (1860–1941), Dornach SO, Direktor 

der Holzstoff- und Papierfabrik Zwingen 149
Esperlin, Joseph (1707–1775), D, Maler 124
Eternit 74, 275, 285, 410
Etichonen 20, 33
Etter 41, 87, 137, 147, 354, 356
Ettingen 59, 181, 317, 327
Eugen III. (1080–1153), Papst 60
Evangelisten 94, 95, 143, 182–186, 254, 258, 

297, 300
Exvoto, Votivgaben 68, 80, 160, 161
Eya, Leonhard [1948], Basel, Architekt 186
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F
Fabrik, Fabrikbauten 25, 41, 43–46, 50, 51, 55, 

57, 138, 148, 170, 171, 176, 178, 190, 191, 196, 
198, 200, 201, 203, 204, 217, 263, 271–274, 
283–287, 294, 298, 305–310, 315, 318, 320, 
331, 350, 377, 390, 391, 393, 395, 398, 
401, 402, 404–406, 408, 409, 415, 416, 430 
(Anm. 336, 380), 438 (Anm. 96)

Fachwerk 112, 113, 147, 164–166, 179, 196, 201, 
223, 245, 275, 282, 304, 306, 309, 386, 397, 
405, 407, 437 (Anm. 47), 438 (Anm. 69)

Faller [nach 1814], Arlesheim, Stuckateur 158 – 
Joseph [1836–1838], Hugstetten D, Bild-
hauer(?) 379

Falzziegel 247
Farnern BE 420 (Anm. 79)
Faverois F, Pfarrkirche 92, 93
Fechter, Johann Adam ll. (1649–1718), Basel, 

Goldschmied 378, 383, 384 
Feldscheunen 50, 107
Fénis, Burchard von (um 1040–1107), Bischof 

von Basel 34
Fenninger, Joseph Conrad Gabriel (1785–1869), 

Laufen, Arzt 241
Ferdinand I. (1503–1564), Kaiser des Heiligen 

Römischen Reiches 424 (Anm. 66)
Feuersteinklingen 293
Feuerweiher 78
Finlay, Ian Hamilton (1925–2006), Edinburgh GB, 

Künstler 285
Fintan, P., Altdorf UR, 419 (Anm. 46)
Fisch, Robert [um 1820], Planzeichner 154, 172, 

206, 287
Fischer – Hermann von (1926–2015), Wichtrach BE, 

Denkmalpfleger Kanton Bern 227, 428 
(Anm. 200), 432 (Anm. 49) – Thomas (* 1971), 
Architekt 282

Flamboyant 256
Flechtwerk 205
Fleckling 330, 369
Flösserei 22, 40, 199, 201, 396
Forgiarini, Marino (1916–1983), Röschenz, 

Künstler 54, 363, 370
Forstberg 354
Förster [spätes 17. Jh.], Laufen, Schmied 225
Fortifikation, fortifikatorisch 118, 121, 165, 168
Francisturbine 273
Fränkische Zeit 28, 30, 63, 196, 266, 337
Frankreich 25, 34, 36, 37, 90, 98, 111, 112, 199, 

211, 214, 266, 335, 345, 355, 406
Französische Revolution 21, 90, 99, 116, 226, 227, 

241, 287, 347, 370
Franz Schilling Söhne, Apolda D, Glockengies-

serei 161
Frei, Bartli (Bartholomäus) [† 1627], Laufen, 

Stadtmeier 246
Freiberge JU, Bezirk 38
Freiburg i. Br. D 116, 300, 379, 404, 419 (Anm. 46), 

421 (Anm. 58), 423 (Anm. 67)
Freiburg i. Ü. 265, 269
Fresse F, Kirche 421 (Anm. 49)
Frey, Fridolin [1862], Laufen, Steinhauermeis-

ter 260 – Peter [19. Jh.], Zeichner 208

Frey et Schott, Delsberg JU, Bauunternehmen 281
Frey-Iselin, Glasmalereifirma, Freiburg i. Br. D 423 

(Anm. 67)
Fricktal AG 50
Fridrich, Hans [1612/13], Laufen, Maler 404
Fridolin, Heiliger/Patrozinium 91, 97, 229, 296, 

298, 301, 428 (Anm. 198), 431 (Anm. 21)
Friedrich I. (Friedrich Barbarossa) (1122–1190), 

deutscher König/Kaiser 115
Friedrich, Leonhard (1852–1918), Architekt/

Bau meis ter 202, 241
Fringelipass 22, 196, 374
Fritschi, Gebrüder Joseph und Anton [1836–1838], 

Laufen, Steinhauer 379
Froelich & HSU 285
Frohburg, Grafen von 162
Frondienst 181
Frossard, Alphons, Pfarrer von Burg i. L. 117
Fruchtfolge 41
Frühmittelalter 20, 30, 32, 33, 63, 86, 135, 176, 

196, 334, 355, 375, 390
Fuchs – Familie, Kapellenbesitzer in Blauen 68 – 

Meinrad(?) († 1928), Altarbauer/Schreiner 182 
– Michael [1835], Landwirt/Kapellenbauherr 68

Füeg [18. Jh.], Maler 269 – Friedrich Joseph 
(1708–1779), Pruntrut JU, Bildhauer/Schreiner 
46, 53, 322–324, 418 (Anm. 86), 432 (Anm. 40) 
– Hans Beat [1741], Laufen, Schreiner 141 – 
Hans-Georg [Mitte 18. Jh.], Pruntrut JU, 
Bildhauer/Schreiner 46, 53, 418 (Anm. 86) – 
Urs (1671–1750), Pruntrut JU, Bildhauer/
Schreiner 46, 53, 225, 323, 324, 342, 404, 
418 (Anm. 86), 428 (Anm. 169), 432 (Anm. 40), 
434 (Anm. 51) – Urs Josef (1694–1767), 
Pruntrut JU, Altarbauer/Bildhauer 66

Füglister, Hans J. (1930–2012), Grimisuat VS, 
Orgelbauer 144

Füllinsdorf, Burg Altenberg 422 (Anm. 43)
Fürstbistum Basel 33, 34, 57, 63, 90, 111, 112, 116, 

162, 172, 197–199, 201, 202, 221, 232, 243, 
293, 310, 355, 373, 395, 422 (Anm. 26, 32)

G
Gaberell, Jean (1887–1949), Thalwil ZH, Fotograf 

131
Ganser, Julius/Jules (1873–1935), Basel, Archi-

tekt 281
Gascard, Ernst (1867–1913), Delsberg JU, Bezirks-

ingenieur 246
Gasser, Lukas (* 1939), Lungern OW, Bildhauer 313, 

314
Gasthöfe 49–50, 104, 156, 170, 177, 178, 187, 

189, 215, 217, 220, 239, 246, 260, 337, 377, 
385, 408

Gebrüder Scherrer Baufirma 55, 81, 253, 283, 327, 
394, 406–408, 410, 414, 415

Gegenreformation 21, 29, 34, 45, 90, 140, 224, 
322, 397

Gelpke – Rudolf (1928–1972), Waldenburg, Islam-
wissenschaftler/Drogenforscher 113 – Wendel 
(1932–2001), Waldenburg, Architekt 113, 421 
(Anm. 10)

Gemeindehäuser 50, 187–189, 212, 276, 329, 
364–366, 371, 405, 421 (Anm. 88)

Genf, Völkerbundpalast 43, 138
Genossenschaftsbauten 415
Germann – Hans [1753], Laufen, Zimmer-

meister 322 – Jacob [1697], Laufen, Zimmer-
mann 268

Gerster – Alban (1898–1986), Laufen, Architekt 46, 
48, 55, 91, 99, 100, 139, 141, 142, 144, 145, 
178, 183, 185, 196, 200, 203, 217, 221, 223, 
227, 246, 255, 263, 272, 273, 282, 299, 
300, 309, 311, 312, 315, 321, 324, 326, 359, 
360, 362–364, 381, 384, 411, 415, 416, 419 
(Anm. 102), 424 (Anm. 45), 426 (Anm. 47, 48), 
428 (Anm. 200), 431 (Anm. 32, 34) – Giuseppe 
(* 1938), Laufen, Architekt 140, 218, 282, 300, 
301, 382, 384, 411, 419 (Anm. 102), 428 
(Anm. 142, 147), 431 (Anm. 43), 434 (Anm. 60) – 
Theodor [1843] 107

Gerster-Fraefel, Guido (1893–1966), Laufen, 
Direktor Tonwarenfabrik Laufen 272

Gerster-Roth, Joseph (1860–1937), Laufen, 
Fabrikant/Autor 210, 269, 271, 272

Gewannflursystem 41, 137, 355
Geyer, Elisabeth (1792–1845), Burg i. L., Male-

rin 112
Gimwand 87, 369
Glasmalerei 54, 91, 141–143, 167, 168, 183, 184, 

254, 255, 298, 300, 313, 314, 323, 382, 411, 
412, 415, 425 (Anm. 86)

Gloor, Walter (1895–1972), Architekt 185–187 
siehe auch Dubach, Hans

Gloriole 362
Glovelier JU 25
Goll, Luzern, Orgelbauer 259
Graf, Walter [1978], Sursee LU, Orgelbauer 185, 

265
Grellingen – Arbeiterwohnhäuser 51, 190–193 – 

Chessiloch 178, 179 – Eisenbahnbrücke 52, 179 
– Feuerwehrmagazin 189 – Gasthof Adler 49, 
177, 189 – evang.-ref. Kirche 177, 178, 183, 
185–187, 276, 280 – Kirche St. Laurentius 29, 
30, 32, 46, 47, 54, 55, 144, 162, 180–185, 298, 
301, 321, 326, 359, 378, 381, 384, 414, 426 
(Anm. 38, 40, 47, 48) – Florettspinnerei 
Schappe 45, 51, 176, 177, 187, 191–193, 
309 – Papierfabrik Ziegler 44, 51, 176–178, 
190–191 – Schulhaus 48, 55, 147, 176, 178, 
187–189, 191, 262, 282 

Grello 176
Grenzstein 41, 84, 106, 111, 134, 289, 334, 353, 

354, 373
Gresly – Familie [1847ff.], Mühlebesitzer Lies-

berg Station 306 – Herbert [1895], Direktor 
Zement- und Kalkwerk Liesberg 307, 308

Gresly-Oberlin, Amanz [1872], Gründer Zement- 
und Kalkwerk Liesberg 223, 306, 307

Grimm – Conrad [1825], Brislach, Steinmetz 102, 
360 – Johann Carl [1680/90], Solothurn, Patri-
zier 293 – Urs (1596–1657)(?), Solothurn, 
Hauptmann/Patrizier(?) 293

Grindel SO 196, 375, 377
Grisaille 79, 81, 183, 242
Grütter & Linder, Tavannes BE, Architekturbüro 384
Gschwind, Peter [1996], Architekt 171
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Guerino Belussi & Reymond Tschudin, Basel, 
Architekturbüro 411, 414, 417

Gull, Gustav (1858–1942), Zürich, Architekt 246
Gundelheim, Philipp von (1487–1553), Fürst-

bischof 200
Gunzinger, Jakob (1759–1807), Welschenrohr SO, 

Uhrmacher 208
Güterschuppen 52, 274–275, 393
Güterzusammenlegung 42, 319, 320
Gutknecht – Alois(?) [1898], Basel, Architekt 426 

(Anm. 38) – Carl (1878–1970), Basel, Bildhauer 
167 – Eugen [1949], reformierter Kirchgemein-
deratspräsident Laufen 186, 426 (Anm. 62)

Gutscher, Daniel, Archäologe 162
Gutshof 79, 85, 152, 165, 168, 196, 293, 374, 381
Gutzwiller, Karl (1832–1877), Basel, Maler 227
Gymnasium Laufental-Thierstein 48, 283, 366, 

430
Gysi, Lienhard [17. Jh.], Basel, Maurer 206

H
Haaga, Rorschach SG, Maler 67, 342, 346, 351 
Haas – Alphons und Martha [1910], Besitzer des 

Amthauses, Laufen 236 – Françoise (* 1929), 
Sierentz F, Malerin 94, 421 (Anm. 59)

Haberthür, Josef [1904], Hofstetten SO, 
Kirchenmaler 410

Habsburg, Adelsgeschlecht, Könige, Kaiser des 
Heiligen Römischen Reiches 36, 111, 115, 162, 
197, 198, 376, 395

Hafnerei 53
Hägendorf, Allerheiligenberg SO, Hof Berkiswil 293
Hammerschmied 42
Hanauer, Wilhelm (1854–1930), Luzern, Archi-

tekt 250, 252–254, 287
Handziegelei 43, 44
Hänggi – Anton (1917–1994), Nunningen SO, 

Bischof von Basel 94, 411 – Josua [1803], 
Nunningen SO, Schreiner 90 – Karl [2003], 
Grellingen, Architekt 426 (Anm. 77)

Hans Zwimpfer und Partner, Architekturbüro 281, 
414, 416

Hantz, Carl Victor [wohl 1847] 149, 387
Hard 59, 389
Häring, Adam [1746], Oberwil BL, Bildhauer 402
Hartmann, Gattin von Jules [1898], Vevey VD 182
Hasenburg, Familie von 124
Hattstatt F, Kirche 338
Haufendorf 135, 139, 317, 375, 389
Haus, Johann Christoph (1652–1725), Weih-

bischof 296, 430 (Anm. 20)
Hausschwamm 166, 227
Haussmann – Carl Alfred († 1878) 117, 422 

(Anm. 38) – Familie, Paris F 422 (Anm. 38) – 
Georges-Eugène (1809–1891), Paris F, Präfekt/
Stadtplaner 422 (Anm. 38) – Nicolas (1787–
1876), Paris F/Basel, Offizier 422 (Anm. 38)

Hauwiller, Xaver [Mitte 18. Jh.], Nieder Magstatt F 
[Magstatt-le-Bas], Maler 228

Hebler, Ludwig (1812–1893), Bern, Architekt 54, 
70, 81, 102, 104, 420 (Anm. 64, 66, 68)

Heche, Peter [1734], Schreiner 342
Hegi, Franz (1774–1850), Zürich, Radierer/

Zeich ner 173

Heiliger Stuhl 29
Heiliges Grab 91, 324
Heimarbeit 61, 138
Heimatstil 75, 100, 102, 104, 127, 145, 191, 244, 

278, 284, 294, 305, 358, 385, 405, 406, 408
Heinrich II. (973/78–1024), Kaiser des Heiligen 

Römischen Reiches 24
Helg, J. [1847] 315
Helvetische Republik 116
Helye, Helias (um 1400–1475), Laufen, Buch-

drucker 222, 428 (Anm. 153)
Heman, Peter [1953], Fotograf 173
Hennet, H. [1845/46] 320, 329, 331
Henry [1735], Lucelle F, Schreinermeister 92, 93, 

344
Hentzy, Rudolf Samuel (1731–1803), Bern/Den 

Haag NL, Zeichner/Erzieher 27, 57, 131, 169, 
193, 306, 315, 425 (Anm. 94)

Herm. Hirsch und Sohn [1974], Laufen, Schrei-
ner 421 (Anm. 57, 68)

Herrliberger, David (1697–1777), Zürich, 
Kupferstecher 173

Herrschaft der sieben reichsfreien Dörfer 60, 135 
Hertenstein – Jakob von [1615], Vogt von Zwin-

gen 88, 235 – Johann Hermann (1617–1686), 
Laufen, Meier 235

Herzog, Jacques (* 1950), Basel, Architekt 55, 221, 
222, 285, 428 (Anm. 151), 430 (Anm. 391–393, 
395–397) siehe auch Meuron, Pierre de

Hesse, Gert, Laufen, Architekt 342, 429 
(Anm. 259), 434 (Anm. 60)

Hilperts-Theyssen [1898], Ärztin 117
Hilt, Balz, Basel, Galerist 170
Himmelried SO 84, 85, 151, 161, 176
Historismus 50, 219, 248, 344
Hochaltar 64–66, 91, 96, 99, 122, 158, 161, 

182, 184, 227–230, 253, 254, 257, 258, 287, 
297, 299, 301, 323–325, 331, 341, 342, 345, 
346, 360, 361, 380, 383, 404, 421 (Anm. 44), 
424 (Anm. 41), 438 (Anm. 95)

Hochwald 311
Hochwald SO 151 – Kirche 91
Hochwasserschutz 311
Hochwiller – Johannes [1707], Maler 342, 433 

(Anm. 45) – Joseph [1707], Maler 342, 433 
(Anm. 45)

Hofer, Konrad (1928–2006), Basel, Maler/
Bildhauer 283

Hoffmann, Martin (* vor 1506, † 1530/31), 
Thüringen D, Bildhauer/Werkstatt 124, 125

Höfler – Anton [um 1700/1747], Schlossmeier 
in Burg i. L. 130 – Familie, Trottenbesitzer 
in Burg i. L. 130

Hofmann – Albert (1906–2008), Baden AG, 
Chemiker 52, 113, 421 (Anm. 12) – Dorothy 
[1974], Basel, Künstlerin 94

Hofstetten-Flüh SO 59, 86, 111, 135, 181, 318, 
379, 410

Höhenburg 117, 375
Hohlziegel 205
Holzburg, Laufen 199, 234
Holzkonstruktion 88, 119, 207, 275, 369
Holzschindel 188, 205

Holzstoff- und Papierfabrik Zwingen siehe Zwingen, 
Holzstoff- und Papierfabrik HWZ

Hombrechtikon ZH, St. Niklaus 414
Honegger, Denis (1907–1981), Architekt 265
Hörler Architekten (Ulrike und Roman Hörler) 414
Hornberg, Heinrich von [12. Jh.], Bischof 376
Horniberg 289
Hossdorf, Heinz (1925–2006), Oberwil BL, 

Ingenieur 52, 310, 431 (Anm. 75)
Hotelbau 50, 305
Hourdisplatten 127
Huber, Thomas, Architekt 411
Hübner, Freiburg i. Br. D, Restaurator 419 (Anm. 46)
Hufschmied 42
Hugelshofer, Jakob [19. Jh.], St. Gallen, Uhr-

macher 208
Hügli [1974], Brislach, Spenglerei 421 (Anm. 68) – 

Adamlis N. [1820], Brislach, Schreiner 91 – 
Maria Anna, Kapellenstifterin 100 – Martin 
[1984/85], Brislach, Schlosser 107

Hüllin, Hans Heinrich, Vogt von Zwingen (im Amt 
1477–1503) 200

Hydraulische Kalk- und Gipsfabrik, Bärschwil SO 
25, 43

Hygiene 272, 282

I
Ibach 85, 176
IHS, Monogramm 31, 144, 228, 231, 347
Imhof – Franz Peter [1759], Laufen, Maurermeis-

ter 243, 245 – Joseph [1837], Laufen, Gipser-
meister 157, 181, 212–214, 235, 287, 328, 
365 – Urs [1697], Laufen, Maurermeister 268

Im Hoff, Jacob [1722], Ebenist 342, 434 (Anm. 50)
Industriebau 171, 190, 201, 272, 286, 307, 310, 311
Industriegesellschaft Schappe Basel 191
Infallibilitätsdogma (1870) 38
Infrastrukturbau 46, 52, 169
Isaak Dreyfus & Söhne, Privatbank und Immobilien-

händler 117
Isaak Dreyfus & Söhne, Bank 117
Isele, Karl [1974], Freiburg i. Br.-St. Georgen D, 

Glaskunst-Werkstätte 300
Itaeus (Iten), Iodokus [1588], Jesuitenpater 140, 

296

J
Jäggi, Hugo (1936–2018), Solothurn, Fotograf 56, 

113
Jakob, Peter [1572], Montbéliard F, Betreiber 

einer Papierfabrik 44
Jansen [1925–1950], Zürich, Fotograf 121, 131
Javal, Jacques [1810], Colmar F, Kaufmann 116
Jeger, Gebrüder, Breitenbach SO, Maurer 102
Jeker Blanckarts Architekten 281 
Jermann – Markus (auch Jermann Architekten und 

Raumplaner AG), Laufen, Architekt/Architek-
turbüro 232, 337, 420 (Anm. 73, 85), 437 
(Anm. 66) – Niclaus [1897], Steinhauer 147

Jesuiten, Orden 28, 35, 55, 141, 228, 269, 296
Jesus 31, 97, 135, 258, 263, 279, 311
Jesuskind/Jesusknabe 69, 123, 143, 145, 183, 229, 

345, 382, 428 (Anm. 195)
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Johannes der Täufer, Heiliger/Kirchenpatron 29, 
97, 121–124, 126, 157–162, 173, 230, 258, 
263, 323, 342, 346, 382, 383, 422 (Anm. 46), 
424 (Anm. 43)

Johannes, Evangelist 182, 184, 185, 297, 300
Johannes Nepomuk, Heiliger 80
Johanniterbrücke, Basel siehe Basel, Johanniter-

brücke
Joray, Willy [1969], Architekt 300
Jordi, Eugen (1894–1983), Dürrenroth BE, 

Grafiker 186
Jugendstil 48, 52, 126, 189, 250, 259, 262, 

263, 308, 330
Jules Robert Fils, Nancy F, Glockengiesserei 364
Jura (politische Einheit, Kanton) 24, 25, 36, 

38–40, 54, 199, 207, 289, 355, 425 (Anm. 23)
Jurabahn 52, 178, 198, 200–202, 204, 274, 294, 

305, 393
Jurakalk 42, 74, 94, 95, 100, 138, 189, 204, 253, 

265, 380, 381, 386, 393, 398, 409
Jurassische Mühlewerke AG 45, 57, 204
Jurasüdfuss 50, 420 (Anm. 79)
Juratransversale 20, 22
Justinian [Mitte 4. Jh.], Bischof von Basel 34

K
Kaiser, Solothurn, Glockengiesserei 231, 380
Kaiser – Niklaus (1819–1886), Grellingen, Landwirt/

Gemeindepräsident/Grossrat/Nationalrat/
Papierfabrikant 178, 190, 191 – Uli [1499], 
Grellingen 252

Kalkstein siehe Jurakalkstein
Kantonswechsel 35, 39, 40, 234, 335
Kanzel 64–66, 90, 92–95, 107, 141, 158, 181–184, 

186, 224, 225, 227, 228, 253, 254, 256, 258, 
266, 277, 279, 287, 298, 299, 312, 323, 325, 
342, 344, 351, 360–362, 379, 380, 411, 421 
(Anm. 53), 431 (Anm. 34)

Kapfhammer, Wolfgang (1938–2021), Graz A, 
Architekt 411, 413

Kaplan 79, 121, 140, 403, 404
Kaplaneistiftung 31, 116, 121, 404
Kapuziner, Orden 28, 157
Karl der Grosse (747/48–814), fränkischer König 33
Karl Schmidlin & Josef Halbeisen [1897], Dittingen, 

Steinhauer 147
Karlsruher Glockengiesserei 313
Karmeliten, Orden 269
Karrer und Fuhrimann, Architekturbüro 196
Karrer, Joseph Abbé [1835–1839], Lehrer 284 – 

Leony/Leonie (* 1910), Aesch, Bildhauerin 282
Karrgeleisestrasse 22
Kastenaltar 66, 80, 345, 364
Kastner, Joseph [1798], Strassburg F, Ingenieur 28, 

165–167, 169
Katharina von Alexandrien, Heilige/Kirchenpatro-

nin 29, 32, 39, 53, 55, 68, 224–232, 258, 268, 
379, 380, 382

Kayser – Durs [1693], Solothurn, Glockengies-
ser 268 – Moritz [1693], Solothurn, Glocken-
giesser 268

Keller, Jakob (1827–1894), Unterstrass bei Zürich, 
Glockengiesser 184

Keramik Laufen AG 44, 45, 55, 198, 201, 217, 
 271, 273

Kern, August 220 – Nikolaus [1744], Laufen, 
Landschreiber 235

Kern-Schaltenbrand, Eugen (1896–1968), 
Schreiner 234

Kerne, Jean Jacques [1736], Schreiner 342
Kestner (auch Kästner), Hans Georg [1628], 

Maler 124
Kienast, Dieter (1945–1998), Landschaftsarchi-

tekt 55, 285
Kiffis F 334, 335, 349
Kirchbühl LU 314
Kirchenpatronate 79, 164, 324, 335, 337, 339, 

420, 424 (Anm. 43)
Klassizismus, Spätklassizismus 48, 50, 52, 53, 64, 

65, 67, 68, 71, 72, 87, 89, 96, 98, 103, 189, 211, 
263, 325, 328, 329, 361, 409, 424 (Anm. 43) 

Kleiber, Charles (1875–1937), Moutier BE, 
Architekt 55, 261, 277, 430 (Anm. 370)

Kleiderfabrik Spindler 204
Kleinblauen 28, 45, 46, 60, 61, 75, 77–81, 240, 

323 – Wendelinskapelle 28, 29, 45, 79–81
Kleinlützel SO 66, 109, 110, 283, 289, 334, 337, 

338, 340, 354, 358, 374, 433 (Anm. 18) – 
Huggerwaldkapelle 66

Klingler, Max [1885], Rorschach SG, Orgelbauer 
98, 434 (Anm. 69)

Klöckler, Karl von [1810], Altkirch F, Baron 81
Klusen 20, 22, 197
Koalitionskriege 37
Kobalt, Owsky Joan (1937–2019), Basel/

Welschenrohr SO, Bildhauerin 56, 139, 283
Kobi, Fritz (* 1938), Berner Kreisoberingenieur 337
Köhl, Johannes Franziskus [1713], Stifter 124
Kohler – Albert [1935], Grellingen, Amateur-

forscher 176 – Heinz [1934], Grellingen 176
Köhlerei 137
Kölliker, Otto [1902], Grellingen, Maler 183, 426 

(Anm. 44)
Kolorit 204
Kommunikanten 359
Konrad III. (1093–1152), Stauferkönig 110
Konstanz D 33, 36
Korkwarenfabrik 45, 186, 204, 272, 430 

(Anm. 380)
Kornhaus 214, 233, 361, 406
Kornmarkt, Am, Basel, Rittergeschlecht 376
Korpilahti FIN, Villa Oksala 74
Kosthaus 193, 426 (Anm. 90)
Kräuterzentrum Laufen 55, 201, 285
Kreuzigungsgruppe 183, 299, 301, 371
Krummenacher, Theo [1945–1955], reformierter 

Pfarrer im Laufental 186
Kruzifix 67, 95, 123, 125, 230, 231, 257, 268, 314, 

322, 342, 345, 371, 404, 413 
Kuhn, Jakob (1845–1888), Basel, Glasmaler 259, 

323
Kuhn Orgelbau Männedorf 280
Kuhn & Spaich, Orgelbaufirma 144, 411
Kultgerät 68, 81, 98, 124, 144, 161, 185, 187, 231, 

259, 265, 301, 302, 315, 326, 347, 364, 383, 
384, 413

Kulturkampf 32, 49, 182, 227, 250, 380, 418 
(Anm. 53)

Künstleratelier 148
Kurhotel 120
Küttner, Carl Gottlob (1755–1805), Sachsen D, 

Reiseschriftsteller 129 

L
Lachat – Eugène (1819–1886), Schelten BE, Bischof 

38, 227 – Paul [1973], Pfarrer von Nenzlingen 
225, 296, 326, 327

Lamm Gottes 185, 229, 268, 346
Landesausstellung, Schweizerische (1914) 138
Landestroublen 41, 335, 370
Landiswil BE, Kirche 187
Landskron (Oberelsass) F, Burg 116, 162
Lapaire, Julius [1943], Basel, Antiquar 298
Laquiante, Michel François Xavier de (1761–1822), 

Advokat 398, 409
La Roche, Emanuel (1863–1922), Basel, Archi-

tekt 55, 417
La Roche-Gemuseus, Karl Daniel (1812–1885) 117
La Roche-Merian, Emanuel (1771–1849), Basel, 

Kaufmann/Appellationsrat 116, 120
Laubengang 162, 166, 241, 415, 416
Laufen – Aluminiumfabrik 45, 201 – Amt 204, 207, 

240, 287 – Amthaus 48, 199, 204, 207, 232, 
233, 234–237 – Baslertor siehe Laufen, Untertor 
– Burgergemeinde Stadt 21, 200, 207 – Burger-
gemeinde Vorstadt 21, 200 – Delsbergertor 
siehe Laufen, Obertor – Dinghof St. Martin 29, 
34, 135, 197, 200, 235, 376, 427 (Anm. 21), 428 
(Anm. 214) – Friedhofskapelle St. Martin 29, 30, 
38, 135, 199, 200, 235, 266–269, 272, 276, 359 
– Fürstenmühle 202, 239, 246–247, 306 – 
Gasthof zum Hirschen 49, 260–261 – Gasthof 
zum Löwen 49, 215 – Gasthof Ochsen 49, 246 
– Gasthof Sonne/Soleil 49, 217 – Grosser Grien 
203, 271, 311 – Gründungsstadt 204 – Gymnasi-
um 48, 282–283, 430 (Anm. 379) – Helias- 
Helye-Brunnen 218, 428 (Anm. 153) – Helye-
Platz 222 – Kapelle St. Josef (Spitalka pelle) 48, 
55, 263–266, 315, 411 – Kirche Herz Jesu 29, 47, 
54, 139, 227, 250–259, 276, 279, 287, 429 
(Anm. 294) – evang.-ref. Kirche 39, 47, 54, 196, 
276–281, 287, 431 (Anm. 38) – Kirche St. Katha-
rina/Katharinenkirche, christkatholisch 29, 32, 
35, 39, 45, 53, 55, 68, 196, 206–208, 222, 223, 
224–232, 237, 240, 250, 251, 258, 260, 261, 
268 – Korkwarenfabrik 45, 204, 272–273, 430 
(Anm. 380) – Lochfeld 202, 204 – Nahrungsmit-
telindustrie 45 – Nau 200 – Naumatte 203, 204 
– Neues Sekundarschulhaus 48, 282 – Neues 
Spital 48, 55, 263–266, 315, 411 – Obertor 
(auch Dels bergertor, Zeitturm) 28, 204–206, 
209–210, 211–216, 240, 241, 243, 244 – Ober-
vogtei 21 – evang.-ref. Pfarrhaus 276, 277, 281 
– Pfarrhaus, röm.-kath. 49, 250, 259–260 – 
Portlandzementfabrik siehe Portlandzement-
fabrik Laufen – Primarschulhaus 54, 260, 282 – 
Rathaus 50, 209, 211–214, 243, 244, 280, 287, 
427 (Anm. 116), 429 (Anm. 250, 251) – Reben-
quartier 200, 262 – Roggenbach-Haus siehe 
Laufen, Stadthaus – Schutzrain 267, 281 – 
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Seidentuchweberei 45, 51 – Stadtbefestigung 
45, 204–211 – Stadthaus (Roggenbach-Haus) 
45, 48, 49, 237, 240–243, 244, 282, 366 – 
Stadtmauer 199, 200, 202, 204–207, 209, 211, 
212, 222–224, 232–235, 260 – Steinbruch 43, 
201, 202, 285, 287 – Transformatorenhäuschen 
52 – Untertor (auch Baslertor/Martinstor/
Nidertor) 204, 206, 208–209, 212, 224, 225, 
227, 228, 232, 261 – Villa Gilardoni 52, 201 – 
Villa Roth 52, 249–250, 260 – Vorstadt 50, 196, 
199–202, 209 – Wassertor 204–207, 209, 
210–211, 232–234, 245 – Wasserburg 235, 
428 (Anm. 214) – Weihermatte 207

Laufener Becken 20, 176, 196, 201, 334, 354, 373, 
374

Leberbergische Ämter 199, 418 (Anm. 64)
Le Corbusier (1887–1965), Le Locle NE, Archi-

tekt 413
Lederle, Franz (1826–1905), Zeichner/Landschafts-

maler 166, 173
Lehen 44, 60, 77, 87, 115, 135, 162, 164, 169, 197, 

201, 235, 240, 246, 293, 306, 318, 355, 376, 
395, 397, 407, 420 (Anm. 92), 424 (Anm. 66), 
427 (Anm. 10), 428 (Anm. 216), 437 (Anm. 52), 
438 (Anm. 102, 103, 106)

Lehenscheune 111, 112, 129
Lehm 40, 42, 110, 201, 205, 207, 286, 293, 295, 

309, 318
Leimental 20, 25, 28, 33, 36, 109–111, 120, 124, 

432 (Anm. 32)
Leist, Paul, Brislach, Architekt 281
Leopold I. (1640–1705), Kaiser des Heiligen 

Römischen Reiches 116
Leopold II. (1747–1792), Kaiser des Heiligen 

Römischen Reiches 35
Les Breuleux JU 337
Leu, Karl Eduard [1850], Berner Kantonsbau-

meister 305
Lias 42
Lichtenfels, von – Lehensfamilie 164, 168 – 

Melchior von (* um 1517–1575), Bischof von 
Basel 44, 164, 168

Lichthof 211
Liesberg – Albachkapelle 28, 126, 302, 371 – 

Bruder-Klaus-Kapelle 29, 48, 311–315, 363, 
432 (Anm. 101) – Dorfmuseum 298–302, 305, 
315, 431 (Anm. 21) – Gasthof Mühle 49 – Holz-
speicher 50, 304–305 – Kindergarten 305 – 
Kirche St. Peter und Paul 25, 32, 46, 55, 162, 
293, 296–302, 384 – Laborhaus 307 – Mühle 
293, 305, 306, 307 – Naturpark Andil 293, 
294, 295, 309 – Oberrütti 293, 310–315 – 
Pfarrhaus 30, 49, 293, 296, 305 siehe auch 
Liesberg, Dorfmuseum – Portlandzementfabrik 
siehe Portlandzementfabrik Liesberg – Rieder-
wald 289, 293, 310–315 – Riederwaldkapelle 
siehe Liesberg, Bruder-Klaus-Kapelle – Schul-
haus 48, 55, 305 – Soldatendenkmal 294–295 
– Station 50, 290, 305–310 – Stahlbogen-
brücke 306 – Steinbruch 25, 42, 43, 293, 
295, 307–309 – Transformatorenhäuschen 52, 
307 – Zement- und Kalkwerk 25, 43, 50, 51, 
294, 307, 308

Liestal 33, 157, 181, 359, 361, 419 (Anm. 89), 438 
(Anm. 81)

Lieu, Streckeneinheit 25 
Lind, Sven Ivar (1902–1980), S, Architekt 74
Locher & Cie., Zürich, Bauunternehmen (auch 

Baufirma Locher) 318, 331
Löffelberg 289
Lokomotivdepot 52, 273, 275
Löw, Fritz, Arlesheim, Architekt 149, 261
Löwenberg, Johann Franz Peter von [frühes 

18. Jh.] 79
Lucelle, Henry von [1736], Schreinermeister 93, 

344
Lüdin, Carl (1900–1986), Basel, Tapezierer/

Amateurforscher 317
Ludwig XIV. (1638–1715), König von Frankreich 116
Lüssel 41, 46,  84, 85, 87, 88, 390, 391, 393, 406, 

438 (Anm. 107)
Lüsseltal 84, 88, 198, 375, 389
Lutz – Karl Emanuel [19. Jh.], Architekt/Ingenieur 

49, 54, 57, 365 – Markus, Theologe/Historiker 
165, 425 (Anm. 77)

Lützel (Fluss) 20, 25, 41, 114, 196, 201, 334, 349, 
354, 356, 370

Lützel (Lucelle) F, 114, 370, 371 – Abtei 28, 33, 
41, 92, 114, 141, 334, 335, 338–342, 345, 351, 
370, 425 (Anm. 5), 433 (Anm. 5), 
434 (Anm. 53)

Lützeltalbahn 25, 358
Luzern 141, 252, 259, 341, 364

M
Mädchenheim 191, 193
Mäder, Marcel (1928–2020), Bern, Architekt 282
Madonna von Lourdes 29, 32, 100, 101, 145, 371, 

377
Magnetiuszeit 374
Maillart, Robert (1872–1940), Bremgarten bei 

Bern, Ingenieur 52, 246, 308–310
Maker, Christoph [1728], Delsberg JU, Zimmer-

mann 342, 434 (Anm. 51)
Malleray BE 189
Malm 42
Malmkalkstein 85, 176, 201, 202
Mangold, Burkhard (1873–1950), Basel, Maler/

Grafiker 120, 131
Maria 31, 64, 67, 97, 98, 100, 123, 124, 141, 143, 

182, 184, 190, 228, 230, 243, 257, 258, 297, 
298, 300, 323, 326, 342, 345, 347, 359–361, 
363, 364, 376, 382, 404, 413, 414, 426 
(Anm. 42)

Maria Empfängnis 29, 377, 410–413, 419 (Anm. 42)
Mariahilf-Kapelle 28, 29, 124–125
Maria Himmelfahrt 96, 411
Maria Immaculata 67, 225, 227, 231, 268, 323, 

324, 326, 345, 422 (Anm. 49), 428 (Anm. 184)
Maria Magdalena 67, 227, 258, 268, 323, 344
Mariastein SO, Kloster 28, 29, 33, 68, 81, 107, 

111, 125, 135, 136, 145, 258, 269, 354, 360, 
371, 419 (Anm. 5, 90), 421 (Anm. 9), 422 
(Anm. 33), 435 (Anm. 33)

Marienkrönung 263
Marienmonogramm 345, 362
Marientod 96 

Marksteine 41
Martin, Johann (1756–1805), Biederthal im Elsass F, 

Pfarrer von Brislach 90, 95
Martin von Tours (um 316/17–397), Bischof von 

Tours/Heiliger/Kirchenpatron 28–30, 38, 45, 
47, 63–70, 81, 135, 139, 197, 199, 200, 206, 
208, 224, 230, 231, 235, 258, 266, 268, 269, 
271, 276, 337–347, 351, 359, 361, 378, 380, 
410, 428 (Anm. 214), 433 (Anm. 38, 42, 47), 
434 (Anm. 58, 64), 436 (Anm. 19) 

Martz, Ernst [1895], Direktor Zement- und 
Kalkwerk Liesberg 307, 308

Masquelier, Louis Joseph [1770–1778] 173
Masswerk 141, 143, 254, 256, 340
Mauboulès, Jean (* 1943), Solothurn, Bildhauer 283
Mayer – Antoni [1769/1789], Hüningen F, 

Maler 157, 424 (Anm. 26) – Sebastian Walter 
[1735] 107, 344, 351

Meisner, Daniel (1585–1625), Dichter/Kupfer-
stecher 394, 397, 416, 417

Meistermarke 98, 144, 185, 266, 384, 421 
(Anm. 79)

Meltingen SO 30, 85, 266
Membrez, Albert (1895–1955), Courtételle JU, 

Pfarrer/Kirchenhistoriker 92, 342, 361, 424 
(Anm. 39), 425 (Anm. 26), 432 (Anm. 27), 434 
(Anm. 59), 436 (Anm. 19)

Memento mori 126, 341
Mendelin, Johannes [1836–1838], Breitenbach SO, 

Maurermeister 379
Mengs, Anton Raphael (1728–1779), D, Maler 124
Menteler, Franz Joseph (1777–1833), Menzin-

gen ZG, Maler 360–363, 435 (Anm. 52)
Menteli – Johannes [1801], Nenzlingen, Stifter 326 

– Joseph [1786], Nenzlingen, Pfarrer 323
Mentelle, François-Simon [um 1794] 36, 57
Merian & Lüthy 398
Merian, Matthäus d. Ä. (1593–1650), Basel, 

Zeichner/Kupferstecher 22, 25, 26, 57, 172, 
242, 287, 426 (Anm. 1)

Merian, Matthäus d. J. (1621–1687), Basel, 
Maler/Kupferstecher 196 

Merowinger 33, 268
Mertinat (auch Mertenat), Joseph [1710/1733], 

Bildhauer 342, 433 (Anm. 46), 434 (Anm. 56)
Merxheim F, Kirche 338
Merz, Walther (1868–1938), Menziken AG, Jurist/

Historiker 396, 400, 405, 418 (Anm. 10, 40), 
424 (Anm. 66, 68, 70), 425 (Anm. 77), 437 
(Anm. 24, 35, 40, 51, 55), 438 (Anm. 56, 59, 
61–64, 71, 73–76, 79, 82) 

Metal Blanc [1882], Gebrauchsmetallmarke 187
Métallisé 345, 346
Metternich, Klemens Wenzel von (1773–1859), 

Fürst/österr. Aussenminister/Staatskanzler 37
Metzerlen SO 109, 111, 125, 134, 135, 318, 354, 

359, 378, 404 – Kirche St. Remigius 378
Metzler & Söhne, Dietikon ZH, Orgelbau 161, 186
Meuron, Pierre de (* 1950), Basel, Architekt 55, 

221, 222, 285, 428 (Anm. 151), 430 (Anm. 391–
393, 395–397) siehe auch Herzog, Jacques

Meyer – August [Anfang 20. Jh.], Fotograf 284, 287 
– Georg Friedrich [17. Jh.], Landvermesser 436 
(Anm. 87) – Hans [spätes 17. Jh.; junior und 
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senior], Metallbauer 225 – Jakob (1614–1678), 
Basel, Kartograf/Kupferstecher/Vedutenmaler 
25, 168, 169, 173 – Konrad [1601], Solothurn, 
Zimmermann 177 – Werner (* 1937), Basel, 
Archäologe/Burgenforscher 111, 115, 154, 318, 
376, 424 (Anm. 53)

Meyer-Juillerat, Achilles [† 1897], Laufen, 
Unternehmer 272, 283

Meyners, Max Dagobert (1869–1938), Winter-
thur ZH, Glasmaler 54, 298, 323

Michel, Maurermeister [1613/14] 235
Milchhäuschen, Milchlokal 50, 61, 130, 131, 138, 

139, 171, 172, 392
Minck [1716], Pruntrut JU, Goldschmied 347, 434 

(Anm. 70, 71)
Mission 31, 32, 350
Missionskreuze 31, 32, 350
Mittelholzer, Walter (1894–1937), St. Gallen, Foto-

graf/Pilot 196, 239, 271, 287, 294, 315, 371
Mittertennhaus 50, 77, 87, 106, 136, 155, 260, 

329, 330, 356, 369, 386
Mondsichelmadonna 123, 182, 297
Monstranz 68, 98, 144, 160, 161, 185, 229, 250, 

259, 265, 266, 302, 326, 347, 364, 383, 384, 
413, 424 (Anm. 40), 429 (Anm. 275), 434 
(Anm. 71)

Montjoye-Hirsingen, Simon Nikolaus von 
(1693–1775), Elsass F, Fürstbischof 41

Montsevelier JU, Welschgätterli 22
Mont Terri JU 36
Moosbrugger – Andreas (1722–1787), Stuckateur 

53, 226, 228, 229, 232 – Jakob [1754], Stucka-
teur 228, 229, 232 – Michael [1754], Stucka-
teur 228, 229, 232 – Peter Anton (1732–1806), 
Stuckateur 228, 229, 232

Moreau, Sigismond (1746–1825), Delsberg JU, 
Statthalter/Hofrat 31, 90

Moritz, David [1825], Soultz F, Glockengiesser 97
Moroder, Leopold [1904], Gröden I, Bildhauer/ 

-schnitzer 253, 254, 258, 287, 411
Moser – Karl (1860–1936), Zürich, Architekt 265 – 

Walter (* 1931), Schaffhausen, Architekt 414
Moutier BE 25, 38, 55, 187, 261, 277, 281
Moutier-Grandval, Kloster 20, 28, 33, 34, 42, 197, 

375, 418 (Anm. 40)
Movelier JU 334, 338, 347, 433 (Anm. 33)
Muff Kirchturmtechnik AG, Triengen LU 426 

(Anm. 57)
Muggenberg 170
Mühlen, wassergetriebenes Gewerbe 27, 41, 45, 

46, 50, 57, 191, 199–202, 204, 246, 334, 349, 
438 (Anm. 103, 106, 107, 117, 118)

Müller – Christian Adolf [1954] 131 – Eduard 
(1912–1983), Basel, Organist 280 – Emanuel 
(1787–1861), Bern, Strasseninspektor des 
Kantons Bern 24 – Emil (* 1934), Maler/Plastiker 
277 – Fridolin (1804–1869), Roggenburg, 
Pfarrer 350 – Fridolin (1926–2006), Röschenz, 
Kunstmaler 366 – Georg, böhmischer Maler 
[18. Jh.] 209 – Georg Ignaz [1745–1759], Pfarrer 
von Blauen 66, 67 – Godi (* 1922), Luzern, 
Bildhauer 141

Münch, von 115
Münchenstein, Bruggut 180

Münch von Landskron 162
Münch von Löwenberg, Heinrich lV. (1322–1366) 

340, 341
Münch von Münchenstein 424 (Anm. 53)
Münch von Rosenberg 81, 243, 429 (Anm. 239)
Münzfund 110, 154, 334
Muranoglas 280
Muribaer, Kirchentechnik, Büron LU 433
Mussner, Hubert (* 1962), Südtirol I, Künstler 363
Muttenz – Kloster Engenthal 138 – Siedlungsge-

nossenschaft Freidorf 328
Muttergottesstatue 264, 413

N
Nachkriegsmoderne 282
Nagelschmied 42, 46, 138, 147
Nanzilo 317
Napoleon siehe Bonaparte, Napoleon 
Nebel [1816/1848], Vikar in Pfeffingen 424 

(Anm. 49)
Neidhard, Josef, St–Martin NE, Orgelbauer 213
Nenzlingen – Glögglifels 22, 317, 318 – Kapelle 

St. Joseph 320, 321, 326–327, 371 – Kinder-
garten 329 – Kirche St. Oswald 45, 47, 53, 
55, 65, 141, 144, 297, 298, 302, 321–326, 361, 
378, 404, 419 (Anm. 27), 438 (Anm. 95) – 
Pfarrhaus 102, 320, 327–328, 354 – Portland- 
zementfabrik siehe Portlandzementfabrik 
Zwingen – Schulhaus 48, 328–329, 331

Neogotik 250, 260
Neolithikum 196
Neomanieristisch 308
Neorenaissance 52, 166, 237, 260, 262
Nérinée-Muschelkalk 135
Neuenburg, Stadt 25, 33
Neuenburger, Adelsgeschlecht 199
Neuenstein, Burg 376
Neuenstein – Adelsgeschlecht 376, 387, 436 

(Anm. 8) – Rudolf von (1400–1456), Ritter 376
Neuhauser, Josef [1920], Innsbruck A, Maler 323
Neutal 176
Neu-Thierstein, Burg 199
Neveu, Franz Xaver von (1749–1828), Offenburg D, 

letzter Fürstbischof von Basel 31, 90
Neyerlin, J. B. [1864] 63, 81
Niederlenz AG, reformierte Kirche 426 (Anm. 60)
Nissen Wentzlaff Architekten 272
Noflaner, Philipp [frühes 20. Jh.], Ortisei I, Bild-

schnitzer 380
Nüscheler, Richard Arthur (1877–1950), Paris F, 

Glasmaler 54, 183

O
Oberer Hauenstein 22
Oberkirch SO 30, 266
Obermichelbach D, Benediktinerinnenkloster 370
Oberrütti siehe Liesberg, Oberrütti
Œil-de-Bœuf 167, 188
Offenheim F, Kirche 338
Okle, Werner, Wil SG(?) 123
Oppenheim, Meret (1913–1985), Malerin/

Objektkünstlerin 420 (Anm. 77)
Oser – Br. Alois OSB (1839–1918), Brislach, Kloster-

bruder Mariastein 86, 87, 89–92, 97, 102, 106, 

421 (Anm. 23, 72) – Friedolin [1803?], Amtmeier 
von Brislach 97 – Jakob [1803?], Amtmeier 
von Brislach 97 – Johan [1803?], Amtmeier 
von Brislach 97 – Johann [1677], Amtmeier des 
Landvogts von Zwingen 106 – Johann [1845], 
Brislach, Bauleiter 102 – Joseph [1803?] 97

Oskar Beck, Firma Glasmalerei 54, 380
Osterrieth, Johann Daniel (1768–1839), Strass-

burg F/Bern, Architekt 47, 52, 54, 167, 169
Oswald, Heiliger/Kirchenpatron/König von 

Northumbrien [7. Jh.] 29, 30, 47, 55, 68, 297, 
319–326, 331, 345, 361, 398, 403, 404, 432 
(Anm. 23, 49), 438 (Anm. 81, 90)

Oudot, Georges, Besançon F (1928–2004), Maler/
Bildhauer 56

P
Pacher, Michael (* um 1435–1498), Tirol A, Maler/

Bildschnitzer 184
Pallain, Emile (1820–1899), Delsberg JU, Geo meter/ 

Grossrat 260
Panzersperren 52, 151
Papierfabrik Laufen 44, 51, 55, 57, 204, 391, 393, 

416
Papierindustrie 44, 45 
Parat, Joseph [1729], Maurermeister 342, 434 

(Anm. 53)
Paris F 25, 54, 183, 241, 393
Paris, Pierre-François (1721–1799), Architekt 45, 

398, 401, 402, 416, 417, 438 (Anm. 63, 64, 117)
Passionssymbole 383
Passwang SO 21, 87, 89, 266, 375, 394, 437 

(Anm. 1)
Patene 98, 99, 144, 185, 231
Pérignon, Alexis Nicolas (1726–1782), Paris F, 

Maler/Kupferstecher 27, 57, 173, 287
Perret – Auguste (1874–1954), F, Architekt 265 – 

Léon [1862], Firmengründer Schappe Angen-
stein 170

Peseux, Charles [1838], Geometer 356, 365, 
367, 371

Pest 323, 335, 341, 377 
Pestalozzi, Johann Heinrich (1746–1827), Zürich, 

Pädagoge 48
Pfarrhäuser (allgemein) 49 siehe sonst bei den 

einzelnen Gemeinden
Pfeffingen 59, 151, 155, 157, 162, 167, 176, 180, 

317, 321, 326, 327, 395, 424 (Anm. 49), 426 
(Anm. 25) – Martinskirche 197 – Vogtei 155, 
176, 398, 425 (Anm. 77)

Pferdehaltung 41
Pfirt, Grafen von 111, 115, 162, 197, 198, 370, 376
Pflästerung 31, 61, 107, 205, 206, 215, 216, 236, 

356, 387
Pflugi – Dave (* 1969), Wahlen, bildender 

Künstler 377 – Jakob [1845], Breitenbach SO, 
Schlosser 102

Pförtnerwohnung 118
Pfrunder, Eduard (1877–1925), Basel, Archi-

tekt 248
Pfrundscheune 69, 70
Piatti, Celestino (1922–2007), Grafiker 56
Pierre Pertuis BE 25–27, 34, 85
Pius VII. (1742–1823), Papst 31, 90
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Plattner, Otto (1886–1951), Maler, Grafiker, 
Heraldiker 208

Pleigne JU 334
Plum, Peter, Marbach am Neckar D, Orgelbau-

firma 94, 98
Portlandzementfabrik Laufen 43, 196, 273, 294, 

309
Portlandzementfabrik Liesberg 148, 294, 305, 

308–310, 315
Portlandzementfabrik Zwingen (auch Laufenthaler 

Portland-Cement-Fabrik Zwingen AG) 43, 318, 
320, 331, 393

Postkurs 25
Postmoderne 218
Pražák, Čeněk, Prag CZ/Laufen (1914–1996), 

Künstler 56 
Probst – Eugen (1873–1970), Architekt/Burgen -

forscher 396, 400, 417, 438 (Anm. 76) – Otto 
[1929], Bankrotteur 161

Proplaning Architekten, Basel 329
Pruntrut JU – evang.-ref. Kirche 277, 279, 281 – 

Jesuitenkirche 55 – Stadt und Bezirk 25, 34–36, 
38, 48, 66, 199, 342, 347, 358

Pultberg JU siehe Mont Terri
Putto/Putti 67, 95, 96, 158, 228, 230, 243, 

325, 346

Q
Quiquerez, Auguste (1801–1882), Grandfontaine JU, 

Ingenieur 70, 71, 81, 112, 131, 206, 287, 421 
(Anm. 13), 422 (Anm. 38)

R
Raffael (1483–1520), I, Maler/Architekt 124, 361
Rahn, Johann Rudolf (1841–1912), Kunsthistoriker 

398, 402, 417, 438 (Anm. 70, 71, 73, 76)
Ramstein – Edelknechte 107 – Freiherren von 21, 

135, 198, 355, 375, 404, 438 (Anm. 82, 88, 89) 
– Rudolf von [1452], Junker 318 – Rudolf II. 
von [1371] 355 – Rudolf III. von [1408] 60 – 
Rütschmann von [1371] 438 (Anm. 103) – 
Thüring IV. von [1312] 395 – Thüring VIII. von 
[1400] 395, 406

Raoul-Rochette, Désiré (1789–1854), Paris, Archä-
ologe 27, 57, 173, 190, 193, 287, 417, 418 
(Anm. 30)

Rathaus 50, 205, 209, 211–215, 220, 243, 244, 
280, 287, 427 (Anm. 116), 429 (Anm. 250, 251) 

Ratolsdorf, Herren von 115
Rauch, Martin (* 1958), Schlins A, Keramiker/

Bildhauer 286
Raurachische Republik 36 
Rebbau 41, 61, 136, 155, 171, 176, 178, 320 
Reber – Jacob [1618], Maurer 206 – Paul 

(1835–1908), Basel, Architekt 55, 276–279, 
281, 287, 430 (Anm. 360)

Rebhäuschen 50, 155
Reformation 33–35, 47, 125, 164, 224, 296
Regisheim F 338
Reichenstein, Maria Franziska von [1808] 404
Reich von Reichenstein – Joseph Franz Ignaz 

Fridolin (1715–1775), Vogt/Hofrat 398 – 
Peter († 1296), Bischof 198, 208

Reihenhäuser 51, 192, 205, 233, 309, 415
Reinach BL 176, 197, 437 – Kanton 36
Reinach-Hirtzbach, Johann Konrad ll. von 

(1657–1737), Fürstbischof 64
Reiss & Haaga, Rorschach SG, Geschäft für Deko ra-

tionsmalerei 342, 346, 351
Religionsfrieden, Augsburger 164
Reliquien 68, 296, 430 (Anm. 20)
Reliquienkreuz 185
Reliquienmonstranz 259
Remel/Remelpass 109–111, 114, 115, 421 (Anm. 13)
Remise 106, 165–167, 189, 248–250, 262, 306, 

386, 398, 402, 403, 421 (Anm. 97), 425 
(Anm. 78)

Restaurantsäle 50
Reutti, Augustin (1645–1695), Mariastein SO, 

Abt 269
Rhein 22, 25, 34, 198
Rhein, Eugène von und zu (1895–1976), Baron 128
Rheinfelden AG, Wohnsiedlung Augarten 421 

(Anm. 10)
Richterich – Alfred, Plastiker 15, 56, 273, 282, 

285 – Emil (1901–1973), Laufen, Gründer 
Ricola AG 231, 282, 285

Ricola AG, Laufen 45, 55, 198, 201, 202, 221, 285
Riederwald (Gemeinde Liesberg) 29, 31, 48, 289, 

293, 300, 310–314
Rieger, Emil (1881–1976), Pfarrer von Brislach 100
Riggenbach, Niklaus (1817–1899), Ingenieur 202
Rinck von Baldenstein – Joseph Wilhelm (1704– 

1762), Fürstbischof 41, 217, 220, 354, 398 – 
Wilhelm (1566–1628), Fürstbischof 69, 224, 
235, 305, 355 – Wilhelm Jakob (1624–1705), 
Fürstbischof 136, 225, 227

Ringmauer 224, 395, 396
Ritteberg 133, 139, 140
Robert – François und Alexis I [1802], Robécourt F, 

Glockengiesser 347 – Nicholas-Louis (1761– 
1828), F, Erfinder der Langsiebma schine 190

Rocco/Roggo 334 
Rochenberg, Antoine Walther von [1774], Sager 

349, 433 (Anm. 43)
Rodersdorf SO 111, 116, 120
Roggenbach, Familie von 79, 81, 99, 100, 383, 

397, 398, 424 (Anm. 43), 428 (Anm. 205), 429 
(Anm. 238, 239, 275), 437 (Anm. 52, 55)

Roggenbach – Anna Maria († 1764) (geb. Blarer 
von Wartensee) 231 – Franz von [1689], 
Stadtmeier von Laufen 245 – Franz Conrad 
(† 1722), Vogt von Zwingen und Laufen 231 – 
Franz Joseph Conrad (1692–1750), Pruntrut JU, 
Vogt von Zwingen und Laufen 231 – Franz 
Konrad Joseph Ignaz von (1720–1756), Domherr 
243 – Franz Joseph Sigismund von (1726–1794), 
Fürstbischof von Basel 34, 35, 121 – Johann- 
Franz von (1628–1695), Vogt von Zwingen 77, 
81, 397, 402 – Johann Konrad von (1618–1693; 
Fürstbischof ab 1656), Fürstbischof von 
Basel 77, 80, 81, 99, 240, 322, 374, 378, 397

Roggenbach-Münch von Rosenberg, Maria Jacobea 
von 81, 243

Roggenburg – Kirche St. Martin 13, 28–30, 45, 47, 
337–347, 351, 433 (Anm. 42), 433 (Anm. 47, 58) 
– Mühle 334, 349, 350 – Pfarrhaus 335, 336, 

347, 348–349 – Sägerei 349–350 – 
Schulhaus 335, 336, 347–348, 349 – Weiler 
Sägemühle 336, 337, 349–350 – Weiler Schüt-
zenhof 337 – Zollhaus 348–349 – Zündholz-
fabrik 350

Rohrberg 289, 293, 306
Rohrbergbach 289, 310
Rokoko 66, 95, 124, 217, 347
Römer, Römerzeit, Römerstrasse 22, 42, 43, 60, 

61, 85, 135, 196, 197, 202, 293, 294, 334, 355, 
374, 390

Ronchamp F 413
Röschenz – Kapelle St. Apollinaris 29, 355, 

370–371 – Kirche St. Anna 29, 47, 359–365, 
370, 384, 436 (Anm. 77) – Lourdesgrotte 32, 
371 – Pfarrhaus 49, 358, 367–368 – Schul-
haus 48, 356, 359, 361, 364–366, 367, 368 – 
Schulhaus Fluh 366 – Steinbruch 355, 356, 
358, 360

Rosenberg [1820], Maler 131
Rossi, Remo (1909–1982), Arzo/Locarno TI, 

Bildhauer 142, 264
Rotberg – Arnold von (1394–1458), Domdekan 

zu Basel 318 – Bernhard von (1433–1470), 
Ritter 60, 318 – Hans Ludmann von (* vor 1390; 
† 1423), Bürgermeister von Basel/Vogt 135, 
318 – Herren von 34, 35, 60, 81, 87, 111

Roth – Xaver [1688], Basel, Glockengiesser 302 
– Xaver [1906], Breitenbach SO, Arzt 249

Rotra, Hans [1593/94], Laufen, Zimmermann 401
Rudolf III. (um 966–1032), König von Burgund 33, 

34, 395
Rudolf von Habsburg (1218–1291), König des 

Heiligen Römischen Reiches 198
Rudolf, Robert (1884–1932), Selzach SO, Bild-

hauer 240
Rudolf-Steiner-Schule Birseck 171
Rüegg & Co. [1925/26], Zürich/Basel, Baufirma 179
Rüetschi AG, Glockengiesserei, Aarau AG 67, 97, 

119, 144, 186, 231, 259, 280, 302, 326, 347, 
383, 413, 439 (Anm. 147)

Rumisberg BE 420 (Anm. 79)
Ruprecht (1352–1410), Pfalzgraf/römisch-deut-

scher König 318 
Rybi, Eduard (1878–1945), Bern, Architekt 55, 

406, 417

S
Sachs, Lisbeth (1914–2002), Ennetbaden AG, 

Architektin 51, 73, 74, 420 (Anm. 82)
Sachsen-Weimar, Bernhard von (1604–1639), 

Herzog 35, 165, 224, 266
Sacra Conversazione 323
Sägerei/Wasserbetriebenes Gewerbe 27, 41, 88, 

137, 190, 306, 349, 350, 390 
Saint-Ursanne JU 25, 207, 323
Sakramentstabernakel 143, 301, 313, 314
Saladin, Constantin [1905], Duggingen, Zimmer-

meister 172
Salathé, Friedrich (1793–1858), Binningen, 

Landschaftszeichner/Radierer 173
Salchli, Ernst (1875–1971), Moutier BE, Archi-

tekt 55, 406, 417



register 457

Salvisberg, Otto Rudolf (1882–1940), Mühle-
berg BE, Architekt 43, 74

Salzmann, Joseph Anton (1780–1854), Luzern, 
Bischof von Basel 157, 361 

Sandreuther, Rudolf (1868–1926), Basel, Archi-
tekt 212

Sarasin – Betha (1930–2016), Basel, Glasmalerin 
54, 278–281 – Peter (1896–1978), Basel, 
Architekt 277 – Teff (*1931), Basel, Architekt/
Bildhauer 277–279, 281

Sarkophagaltar 69, 122, 269, 345 
Sässeli/Sesseli, Urs Josef (1797–1872), Oensin-

gen SO, Bildhauer 53, 64, 323–326, 361
Saugern, von, Freiherrengeschlecht 20, 338, 433 

(Anm. 18) 
Saurine, Jean-Pierre (1733–1813), Bischof von 

Strassburg 90
Schachletenbach 134
Schäfer, Emil [1896], Basel, Glasmaler 54, 91
Schäferei 401–403
Schaffner 304, 396
Schaltenbrand, Hans (1909–1988), Fotograf 56
Schaltenbrand-Fleury [1901], Georg, Laufen, 

Posthalter 247
Schappe Angenstein (auch C. Bertsché & Cie.), 

Florettspinnerei 45, 170–171
Schappe Arlesheim, Florettspinnerei 191
Schappe-Tex, Grellingen 45, 51, 176, 177, 187, 

191–192, 309
Schärer, Victor [1838–1839], Seewen SO, 

Zimmermeister 157, 158, 172, 424 (Anm. 36)
Scheibenfibel 53, 376
Scheidegger – D[aniel], Laufen, Architekt 281 – 

Hans [1948], Laufen, Korkwarenfabrikant 186, 
272 – Werner [1984–1986], Laufen, Archi-
tekt 186

Schenk, Basel, Glockengiesser 97
Scherrer – Fridolin [1907], Zwingen, Zimmermann 

181, 409 – Gebrüder, Zwingen, Baugeschäft 
55, 71, 81, 253, 283, 327, 394, 406–408, 415 
– Gerhard [1904], Zwingen, Steinhauer 410 – 
Reinhard [1907], Baumeister, Zwingen 409, 
410, 414

Schiess, Adrian (* 1959), Maler 285
Schilling, Albert Paul (1904–1987), Arlesheim, 

Bildhauer 218, 412
Schilling Söhne, Franz [1929] siehe Franz Schilling 

Söhne
Schlatter, Ernst Emil (1883–1954), Büttenhardt SH, 

Lithograf/Zeichner/Maler 131
Schlegelbach 134
Schloss Löwenberg 340
Schmidli, Nikolaus [1845], Wahlen, Schreiner 102
Schmidlin – Familie 79, 81 – Gregor [1877/78], 

Blauen, Bauherr 72 – Jakob [um 1838], Grellin-
gen, Maler 181, 182 – Josef [1877], Zimmer-
meister 171 – Otto [1953–1960], Laufen, Archi-
tekt 103, 331 – Peter [1952], Wahlen, Pater 374 
– Peter [1976/77], Steinhauer 139 – Rudolf 
[1960], Laufen, Architekt 103 – Urs [1836–
1838], Wahlen, Schreiner 379

Schmidt – Balthasar [spätes 17. Jh.], Dornach SO, 
Maurermeister 225 – Eugen [1909], Basel, 
Architekt 201

Schmiede 41, 42, 88, 246, 304, 358, 398
Schmiedlin, J.(?) [1898], Aesch BL, Baumeister(?) 

426 (Anm. 38)
Schnegg, Glockengiesserei, Basel 67
Schnegg, Johann Jakob (um 1826–1889), Basel, 

Glockengiesser 71, 178, 185, 421 (Anm. 72)
Schnell, Fridolin [1825], Röschenz, Steinmetz 360
Scholer, Karl Justin († 1905), Dittingen, Amts-

notar 398, 402–404
Schönenberger-Seiler [1931], Naturarzt 117
Schönenbuch 36
Schönenwerd SO, Stiftskirche 323 
Schutzmantelmadonna 341, 342, 345
Schwab-Chéron, Johannes [1876], Direktor 

Schappe Angenstein 171
Schwaben, Herzogtum 20, 338
Schwabenkrieg (1499) 376
Schwarzer Tod siehe Pest
Schweizer, Hans [1602/03], Mühleerbauer 306
Schweizer Baudokumentation AG, Blauen 61
Schweizer Holzstil 275
Seebach 176, 190
Seethaler, Josef Anton (1740–1811), Augsburg D, 

Silberschmied 124
Seewen SO 151, 176 – Kirche 47, 91
Segginger, Gebrüder [1851] 238
Selbstbestimmungsrecht, -gesetz (1970) 39, 335
Selmoni, Pierino (1927–2017), Mendrisio TI, 

Steinmetz 94, 97
Sempach, Schlacht von (1386) 115
Senn von Münsingen, Johann (1308–1365), 

Bischof von Basel 206, 224
Sesiani [spätes 19. Jh.], Bern, Zinngiesser 187
Solothurn – Kanton 25, 36, 39–41, 85, 109, 112, 

134, 135, 151, 164, 176, 177, 186, 282, 289, 
334, 354, 373, 374, 437 (Anm. 1) – Stadt 111, 
113, 231, 271, 293

Sonceboz BE 27
Sonderbundskrieg (1847) 38, 157
Soratori, Kunstglaserei, Zürich 431 (Anm. 38)
Sornegau JU 20, 34, 114
Soyhières JU 289, 293, 310, 334, 336
Spaich, Heinrich (1844–1923), Rapperswil SG, 

Orgelbauer 411
Spanische Grippe 240
Spätbarock 50, 89, 95, 96, 98, 106, 113, 215, 230, 

297, 376
Späth, Orgelbau, Rapperswil SG 298, 302, 347, 

383
Speicher 50, 304, 305, 403
Sperisen, Otto (1902–1966), Solothurn, Archi-

tekt 411
Spiegel, Cäsar (1918–1998), Kestenholz SO, 

Glasmaler/Bildhauer 300
Spillmann, Johann (1847–1913), Solothurn, 

Industrieller 271
Spital 233, 241, 242, 263, 264, 282
Staal, Johann Franz Athanasius von [1707], Laufen, 

Meier 226, 230, 235
Stachel, Fridolin [1878], Blauen, Wirt 72
Stadler, Paul (* 1965), Zwingen, Metallbauschlos-

ser/Künstler 394
Stadtbrand Laufen (1874) 218, 219 
Stähelin Partner [2013] 283

Stahlbeton 171, 246
Ständerbauweise 61, 74, 77, 106, 147, 205, 270, 

330, 350, 367, 369, 370
St. Blasien D, Kloster 29, 30, 34, 110, 197, 376, 

404
St. Gallen, Stadt 208
St-Imier BE, Schlachthaus 282
St. Jakob an der Birs, Schlacht von (1444) 318
St. Martin, Stadtpatron Laufen 208, 229
St. Petersburg RUS, Ermitage 422 (Anm. 46)
Steck, Leo (1883–1960), Bern, Glasmaler/Maler 54, 

141, 143
Stehelin, Jakob [1588], Aesch BL, Mühlenbetrei-

ber 190
Steib – Jakob (* 1959), Basel, Architekt 416 – 

Katharina (1935–2022), Basel, Architektin 415 
– Wilfrid (1931–2011), Basel, Architekt 415

Steiger – Joseph [1836–1838], Bärschwil SO, 
Gipslieferant 379 – Konrad von (1862–1944), 
Berner Kantonsbaumeister 236

Steiner – Emil [1922–1923], Laufen, Baumeis-
ter 384 – Roman, Fehren SO, Orgelbauer 67, 
231, 413 – Theo/Theophil (1894–1959), Laufen, 
Architekt 55, 127, 281, 305, 422 (Anm. 55), 431 
(Anm. 59)

Steiner & Sohn, Laufen, Baufirma 246, 311
Steingaden D, Wieskirche 99
Steinmann, Jakob, Zimmermann 420 (Anm. 85)
Steinschnitt 213
Steinzeit 32, 85, 154, 176, 293, 355, 390
Stellwerk 52, 273–275
Stettler, Michael (1913–2003), Bern/Steffisburg BE, 

Direktor Bernisches Historisches Museum 186
Stocker – Ernst («Coghuf») (1905–1976), Basel, 

(Glas-)Maler/Zeichner 300 – Hans (1896–1983), 
Basel, Glasmaler/Maler 54, 142, 143, 260, 264, 
280, 300, 301, 313, 314, 415

Stöcklin, Gebrüder, Hofstetten SO, Gipser 379
Stoos, Urs (* 1943), Bern, Künstler 236
Strassburg F – Bistum 31, 90, 360 – Stadt 167, 

169, 231
Strassendorf 84, 135, 139, 358, 389
Streng, Franziskus von (1884–1970), Täger-

schen TG, Bischof von Basel 313
Striby, Anton (1913–2002), Pfarrer in Zwingen 411, 

413
Stuber [1949], Landbesitzer in Grellingen 186
Stuckmarmor 66, 69, 91, 96, 242 
Studer – Johann Sohn [1845], Brislach, Bau-

leiter 102 – Paul, Flüeli OW, Holzschnitzer 123
Stundenstein 24, 25, 390, 394, 418 (Anm. 17)
Stürmenchopf 20, 196, 373, 375, 376
Sundgau F 20, 34, 109, 113–115, 124, 355, 370
Suter und Suter [1951], Basel, Architekten 171
Sütterlin, Otto [1960–1962], Zwingen, Unterneh-

mer 415

T
Tabernakel 67, 69, 91, 94, 122, 141, 143, 230, 257, 

264, 265, 301, 313, 314, 345, 346, 362, 382, 
412

Tagelöhner siehe Tauner
Taufkapelle 312, 314
Taufschale 412



458 register

Taufstein 67, 91, 158, 161, 184, 186, 225, 230, 264, 
280, 301, 313, 314, 361, 364, 379, 381

Tauner 50, 61, 138, 368
Tavanne, François Ignace (Ignaz) [1771], Dels-

berg JU, Maler 46, 53, 301 – Jean-François 
(1681–1761), Delsberg JU, Maler 141, 324, 342, 
345, 434 (Anm. 51, 56, 58, 71)

Tavannes BE 20, 26, 55, 187, 382, 384
Tempesta, Antonio (1555–1630), Florenz I, Maler/

Radierer 242
Therwil 22, 431 (Anm. 38)
Thesaurus philo-politicus 397, 416, 417
Thierstein – Grafen von 20, 111, 154, 162, 164, 198, 

199, 335, 338, 340, 418 (Anm. 8), 433 (Anm. 18) 
– Oswald von (um 1435–1488), Graf 321 – 
Rudolf I. von [1207], Graf 335, 337–340, 433 
(Anm. 34)

Thomann, Natursteinwerke, Liesberg 295
Thommen, Peter (* 1960), Basel, Plastiker/

Maler 28, 210
Thüring, Paul [1913], Ettingen, Bauleiter 327
Tonwarenfabrik Laufen 44, 201, 217, 263, 271, 

272, 430 (Anm. 336)
Torhaus 115, 117, 118
Totentanz 341
Transformatorenhaus 52, 149, 307
Trimbach SO, reformierte Kirche 426 (Anm. 60)
Trockel, Rosemarie (* 1952), Schwerte D, bildende 

Künstlerin 285
Tschechtelin – Franz Josef [1845], Brislach, Bau-

leiter 102 – Peter [1845], Brislach, Kunst-
schmied 102

Tuco/Tukko 154
Turm-Uhrenfabrik Sumiswald, Sumiswald BE 298

U
Übelhart, Jakob [1845], Welschenrohr SO, 

Zimmermann 102 
Umbhermalin, Anthony (auch Umbher, Anthonj) 

[1715], Weingarten D, Maurermeister 359, 404
Umher, Jakob [1753], Dornach SO, Maler 209
Una, Skelett 318
Urpfarrei 30, 266

V
Val Terbi JU 196
Vatikanisches Konzil – Erstes (1869–1870) 38, 250 

– Zweites (1962–1965) 48, 55, 91, 123, 142, 159, 
255, 257, 266, 300, 311, 313, 314, 325, 343, 
364, 411, 412, 438 (Anm. 140)

Vedute 27
Veillon, Miville & Cie. (Auguste Veillon, Rudolf 

Miville, Charles Socin), Handelsfirma 191
Venerabilis, Beda (672–735), Theologe 258
Venningen, Johann von (1409–1478), Bischof von 

Basel 60, 87, 135, 206, 318, 376 
Verklärung Christi 91, 94
Verkündigung 258, 325, 410
Village-Neuf F, Kirche Saint-Nicolas 252, 253
Villeneuve, Jules-Louis-Frédéric (1796–1842), 

Paris, Maler/Lithograf 27, 28, 57, 173, 190, 193, 
287, 417, 418 (Anm. 30)

Vischer, Eduard & Söhne, Basel, Architekten 156, 
424 (Anm. 22)

Vitt, W. [1953], Laufen, Architekt 103
Vogel, Melchior (1814–1848), Zürich, Zeichner/

Kupferstecher 193, 417
Vogt – Edgar [1948–1972], reformierter Pfarrer im 

Laufental 186 – Günther (* 1957), Balzers FL, 
Landschaftsarchitekt 285

Votivgaben 80, 81 
Vuillaume, Anna-Maria (geb. Weber), Röschenz, 

Stifterin 359

W
Waadt 37
Wachtposten 99
Wachtturm 375
Waffenschmied 42
Wagenschopf 76, 250
Wagner, Johann Friedrich [um 1840] 131, 417
Wahlen – Bännlifels 42, 53, 374, 375, 376 – Feuer-

wehrmagazin 384 – Kilchstetten 374, 380 – 
Kirche St. Joseph 374, 375, 377, 378–384 – 
Lourdesgrotte 32, 377 – Oberdorfbrunnen 377, 
386–387 – Petersplatz 377 – Pfarrhaus 378, 
379, 384 – Schulhaus 377, 384–385 – Tonis-
brunnen 377, 386–387

Wahlenbach 273, 373, 377
Walcker & Cie, Orgelbau, Ludwigsburg D 326, 413
Waldenburg – Bezirk 55 – Kornhaus 361
Walf F 338
Wallfahrt 28, 80, 81, 125, 136, 160, 370
Wallfahrtskapelle 28
Wangen an der Aare BE – Flusskraftwerk 272 – 

evang.-ref. Kirche 47 – Kirche St. Christopho-
rus 414

Waschhaus 106, 168, 171, 248, 260, 329, 330, 403, 
421 (Anm. 97)

Wasserreservoir 52, 87, 88, 156, 176
Weber, Michael [spätes 17. Jh.], Laufen, Schrei-

ner  225
Weber, Bildhauerfirma (heute Bildhauerei und 

Steinwerk Weber AG), Röschenz 135, 356, 371, 
419 (Anm. 18)

Weber-Segginger, Josef (1879–1957), Röschenz, 
Bildhauer 358

Wegkapelle 28, 126, 354, 370, 371
Wegkreuz 28, 31, 32, 60, 63, 86, 107, 131, 139, 

156, 311, 350, 354, 371, 376, 377, 393, 435 
(Anm. 16)

Wehrgang 162, 163, 164, 166, 167, 206, 207, 209, 
212, 400, 401

Wehrturm 396, 400, 401
Weichelshausen, Peter [1810], Colmar F, Kauf-

mann 116
Weiher 78, 112, 207, 249
Wein siehe Rebbau
Weiss – Jacob [spätes 17. Jh.], Dornach SO, Mau-

rer  meister 225, 245 – Joseph [frühes 18. Jh.], 
Eremit 157, 424 (Anm. 23)

Weitnauer, Glockengiesserei, Basel 67, 81, 97 
Weitnauer, Hans Heinrich [1771], Basel, 

Glockengiesser 157, 302
Welschenrohr SO 102, 208
Welz, Claudia [1991], Bayerische Hofglasmalerei 

Gustav van Treeck D, Glasmalerin 167
Wengi, Albert (1823–1869), Basel, Goldschmied 161

Wenzel, Joseph [1903], Laufen, Pfarrer 251
Wessenberg – Egli von [Ende 14./Anfang 15. Jh.] 

115 – Familie von 111, 115, 116, 122, 123, 129, 
130 – Franz Hartmann Ludwig von (1669–1718) 
116, 124, 129, 422 (Anm. 26, 49) – Philipp Carl 
von [1784], Oberhofmeister der Kurfürstin von 
Sachsen(?) 121, 422 (Anm. 32) – Ruppert Florian 
(1687–1777), Geheimer Rat/Minister 422 
(Anm. 32)

Wessenberg-Ampringen – Humbert von [1660] 128 
– Katherina Walpurga von [1660] 128

Wessenberg-Sickingen – Scholastica von [1628], 
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